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Mit dieſem Bande iſt meine Arbeit über das Leben Jeſu 
beendigt. ; 

Der Zweck dieſes letzten Buches, welches eben ſowohl ein 
Werk für ſich bildet, wie das erſte Buch und wie das zweite, 
iſt ſchon im Vorwort zum erſten Buche, S. VI. bezeichnet 
worden. Es war meine Aufgabe, das Leben Jeſu nach der 
Entfaltung ſeines unendlichen Reichthums in den vier Evan— 
gelien darzuſtellen. Damit ſollte die traurige Vorausſetzung, 
als werde die weſentliche evangeliſche Geſchichte durch die vier— 
fache Geſtalt ihrer apoſtoliſchen Darſtellung ſchwer gedrückt, be— 
ſeitigt werden. Ich hoffe dieſes Reſultat durch die Dar— 
legung der Idee der vier Grundformen der evangeliſchen 
Lebensanſchauung, und der vollkommnen Harmonie zwiſchen 
den Gegenſätzen, welche dieſe Grundformen miteinander bil— 
den, in der Hauptſache erreicht zu haben. Damit iſt wohl 
die Nichtigkeit der Folgerungen, welche man bisher aus den 
Differenzen der vier Evangeliſten gegen die Wahrheit der evange— 
liſchen Geſchichte gemacht hat, der Hauptſache nach erwieſen. 
Mit der klaren Darſtellung der reinen und geſchloſſenen organt- 
ſchen Geſtaltung der vier Evangelien wäre wohl zugleich die 
völlige Erfolgloſigkeit der neueſten Richtung der Kritik, welche 
ſich direkt von der richtigen Löſung des Problems entfernt, in— 
dem ſie die einzelnen Evangelien in Urſtücke und in Zuthaten 
ſpäterer Ueberarbeiter zerfallen läßt, zur Genüge dargethan. 

Daß die vier Evangelien nicht alle in gleicher Ausdehnung 
dargeſtellt worden ſind, daß namentlich Markus und Lukas 
in kürzerer Faſſung erſcheinen, wird man in der Ordnung 
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finden, da es zur Vermeidung von Wiederholungen geſche— 
hen mußte. Kleinere Ungleichheiten waren ſchwer zu vermei— 
den. Was die Form der Darſtellung der Evangelien an— 
langt, ſo habe ich zwiſchen der freieren Relation und der 
genaueren Anführung des Textes gewechſelt, je nachdem es 
der Gegenſtand zu fordern ſchien. In dem letzteren Falle 
habe ich durch häufige Anwendung von Gedankenſtrichen 
meine eignen Worte von dem Bibelterte zu trennen ge— 
ſucht. Mitunter glaube ich mit für die Ueberſetzung der Evan— 
gelien gearbeitet zu haben; dennoch muß ich die Bemerkung 
machen, daß ich das Ganze durchaus nur als freie hiſtoriſche 
Reproduktion der vier Evangelien gebe, wobei überall der Ur— 
tert zu vergleichen iſt, ſofern man die authentiſchen Worte 
ſucht. Da die Weiſe der Paraphraſen in Abnahme gekommen, 
und da dieſe Form der freien Reproduktion weniger üblich 
iſt, ſo möchte dieſe Bemerkung nach den Erfahrungen, die ich 
bisher gemacht habe, nicht ganz überflüſſig ſein. 

Ungeachtet der wiſſenſchaftlichen Beſtimmung des Werkes, 

und ſeiner exegetiſchen Haltung, nach welcher es mit zu der 
Auslegung der vier Evangelien gehört, wird es doch insbeſon— 
dere auch von geförderten Chriſten als Erbauungsbuch benutzt 
werden können. 
Und hiermit will ich denn meine Arbeit dem Segen des 
Herrn befehlen, in der Hoffnung, daß ſie den Schneefall, welcher 
die eigentlichen Winterſaaten der evangeliſchen Wirkſamkeit in 
dieſer Zeit zu bedecken beginnt, glücklich überdauern, und im 
nächſten Frühling unter den grünen Feldſtrichen als eine Hand— 
voll friſcher grüner Saat mit erſcheinen werde. 

Zürich, den 13. Oktober 1847. 
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157 — 12 v. o. Clias l. Elias 
AG 3 v. o. ft. Glaubige l. Gläubige 
458 1270 b. u, ft, der des l. des 
466 — 18 v. o. ft. negirenden l. vagirenden 
169 — 2 in der Note“ ft. ber l. der 
186 - 16 v. o. ft. Weinberg l. Weinbergs 
217 7 v. o. ft. untereinander l. einander 
234 — 4 v. o. ft. Jefu l. Je ſu 
237 = 6 v. o. ft. ſeinen I. ſe ine 


255 bis 287 in der Ueberſchrift auf der rechten Seite ft. Erſte Abtheilung l. 
Zweite Abtheilung 


257 4 v. u. Note“ ft. bewie l. bewies 
263 die Note fällt weg. 

270 2 p. o. ſt. Er allein l. Markus allein 
279 - 1 v. o. ſt. denn l. dann 

288 - 4 v. u. Note“ ft. welches l. welcher 


30-2 — 22 v. o, ſt. hatten l. hätten 


303 Zeile 
310 — 


6 v. o. ft. er hin ler ihn hin 8 
14 v. o. ſt. hat l. hat er 
5 v. o. ft. einer l. eine 
8 v. u. ft. gegeben hatte l. geben mochte 
4 v. u. ft. Petrus l. Jeſus 
16 v. u. ft. V, 11, l. v 
16 v. o. ft. vier l. drei 
3 v. u. ſt. Himmel l. Himmels 
13 Note * ft. der Evangelien l. der Schrift: die Evan 
lien u. ſ. w. 
16 v. o. ft. traulich l. treulich 
8 v. u. ſt. nur l. nun 
18 v. u. ft. ebenfalls l. andernfalls 
Note“ Nach Joſephus l. Nach Joſephus galt ein Bat 
Mote ** Nach Joſephus l. Nach Joſephus galt ein Co 
11 v. u. ſt. Freude l. Freunde 
17 v. o. ft. Mine l. Miene 
9 v. u. ſt. Reiſe, l. Reiſen 
1 v. o. ft. hinbegeben l. hineinbegeben 
9 v u. ft. Antiphomie l. Antiphonie 
3 v. o. ft. des Tatian l. des Juſtin 
4 v. o. ſt. des Juſtin l. des Tatian 
15 v. u. ft. Urbild l. Ur licht 
1 v. u ſt. er l. es 
7 v. o. hinter Schechinah ein — 
12 v. o. ſt. Aonon l. Aenon 
15 v. u. ft. geiſtliche l. geiſtlichen 
5 v. u. ſt. unmittelbaren l. unmittelbarern 
16 v. u. ſt. Hierauf l. Hiermit 
6 v. u in in l. in 
5 v. u. ft. ſchmerzliche l. ſchmerz lich 
6 v. o. ſt. und l. und daß er 
7 v o. ſt. ihr l. der Erzählung 
4 v. o. ft. denn l. dann 
7 v. o. ft. öfter l. mitunter 
9 v. o. ſt. Intreſſe l. Intereſſe 
1% v. o. ft. Gebetserbhöhrung l. Gebetserhörung 
1 v. o. ft. ſollte l. foll 
Rote * iſt Note““; und umgekehrt 
14 v u. ft. erforfchen l. er er forſchen 
7 v, o. ft. Selblmord l. Selbſtmord 
16 v. o. ft. ſproſſendenden l. ſproſſenden 
12 v. o. ft. der Abſchied l. des Abſchieds. 
6 v. o. ſt. ſo, ſo l. ſo 
12 v. u. ft. bes l. des. 
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Vorbereitung. 


Die christliche Kirche beſttzt die urkundliche Geſchichte des 
Lebens Jeſu Chriſti in der Geſtalt von vier Evangelien, die in 
ihrem Verhältniß zu einander die merkwürdigſte Erſcheinung 
bilden. Einerſeits nämlich gehen dieſe Evangelien in ihrer 
Auffaſſung und Darſtellung der Einzelnheiten des Lebens Jeſu 
ſo weit auseinander, daß uns manchmal in den Abweichungen 
der höchſte Anſchein des Widerſpruchs, oder ſogar der wirkliche 
formelle Widerſpruch ſelbſt entgegentritt; andererſeits ſtellen ſie 
unverkennbar mit der reinſten Uebereinſtimmung in allen we— 
ſentlichen Grundzügen eine einzige menſchliche Perſönlichkeit, 
und in ihr eine einzige Gottesoffenbarung dar, ja ſelbſt mit 
den Einzelnheiten ihrer Darſtellung greifen ſie ſo ineinander, 
daß dieſelben ſich zur reichſten Geſtaltung des einen Lebens— 
bildes Chriſti und ſeiner Geſchichte mit einander verbinden. 

Dieſe Thatſache, die Erſcheinung des Einen Evangeliums 
in den vier verſchiedenen Evangelien, iſt von einer dem Geiſte des 
Chriſtenthums entfremdete Kritik als der Nothſtand, oder ſelbſt 
als das böſe Fatum der Kirche betrachtet worden, weil dieſer 
Kritik jene Uebereinſtimmung der vier Evangelien ſich immer mehr 
verhüllt hat. Der kirchliche Geiſt dagegen, welcher in ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Geſtalt nicht minder der ächt kritiſche iſt, hat 
in derſelben Thatſache immer einen unſchätzbaren Beſitzſtand der 
Kirche, einen eigentlichen Hort ihres evangeliſchen Reichthums 
erblickt, weil er durch alle Verſchiedenheiten der Evangelien 
immer ganz klar die Einheit derſelben, das Eine Evangelium 
erkannte *). 

Jene falſche, zerruͤttete Kritik hätte jedoch zu dieſem Urtheil 
der Verzweiflung oder auch der Schadenfreude über die Bedeu— 


*) S. o. Bd. I, S. 231. 
Lange, Leben Sefu. III. B. 1 
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tung der vier Evangelien für die Kirche nicht kommen können, 
wenn ihr nicht die bezeichnete Thatſache, die reinſte Einheit des 
Evangeliums in der reichſten Mannigfaltigkeit der Evangelien, 
zu einem finſtern Räthſel geworden wäre, mit dem ſie eine 
immer größere, wahrhaft tantaliſche Mühe und Noth hat. Zu 
einem ſolchen Räthſel aber mußte ihr dieſe Thatſache werden, 
weil ſie bei der Beurtheilung derſelben von einer ganz falſchen 
Vorausſetzung ausging. Sie nahm an, das hiſtoriſche Wiſſen 
von der evangeliſchen Geſchichte müſſe ſich als protokollariſches 
oder notarielles Wiſſen darſtellen, und dieſes müſſe ſich ſogar 
dadurch bewähren, daß es ſich gegen alle ſophiſtiſchen Einreden, 
ſelbſt gegen die rabuliſtiſchen ſchuß- und ſtichfeſt behaupten 
könne. Sie wäre jedoch wohl zu dieſem Verfall nicht gekommen, 
wenn ſie nicht von ganz falſchen Prinzipien ausgegangen wäre, 
nach denen ein ewiger unauflöslicher Widerſpruch zwiſchen dem 
Göttlichen und Menſchlichen, und in Folge davon denn auch 
zwiſchen dem Objektiven und Subjektiven, ganz beſonders 
aber zwiſchen dem Allgemeinen und Individuellen 
beſtehen ſoll. 

Die ächte Kritik dagegen erblickt in derſelben Thatſache nicht 
ein Räthſel, ſondern ein Geheimniß, in deſſen zarter Umhüllung 
der Schatz der Kirche beſchloſſen liegt, und dieſes Geheimniß 
wird ihr immer mehr klar, je mehr ſie das Leben Chriſti als 
das Leben des Gottmenſchen, das chriſtliche Leben als goͤttlich— 
menſchliches verſtehen lernt. 

Hätte Chriſtus die Gottheit in einer die Wahrheit der 
menſchlichen Natur von ſich ausſchließenden Geſtalt geoffenbart, 
ſo würde eine ſolche Offenbarung auch in den Organen, welche 
ſie auffaßten, jede wahrhaft menſchliche Eigenthümlichkeit haben 
verwiſchen müſſen. Wäre dagegen die Geſchichte ſeines Lebens nur 
die Entfaltung eines ausgezeichneten, aber zum Theil noch in ſich 
ſelber beſchloſſenen Menſchenlebens geweſen, ſo würde er nicht von 
verſchiedenen Biographen ganz als der Gleiche, in der klaren Be— 
ſtimmtheit des einen und gleichen Geiſtes erkannt worden ſein. 
Weil er aber der Gottmenſch war, in welchem die Gottheit Eins 
geworden mit der Menſchheit, ſo prägte ſich ſein Bild und Leben 
den anſchauenden Zeugen ein mit einer Macht und Beſtimmt— 
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heit des göttlichen Geiſtes, welche in Allen die gleiche Anſchauung 
erzeugen mußte, zugleich aber in einer Milde und Veftimmbarz 
keit des menſchlichen Weſens, die es jedem erlaubte, ja die 
jeden einlud, ihn nach ſeiner beſonderen Gemüths- und Anz 
ſchauungsweiſe ſich anzueignen. So mußte alſo die myſteriöſe 
Thatſache der einheitlichen Auffaſſung des Lebens Jeſu in einer 
reichen Mannigfaltigkeit der Anſchauungen und Darſtellungen 
eben aus ſeiner gottmenſchlichen Perſönlichkeit ſelbſt und aus der 
Eigenthümlichkeit ihrer Wirkung auf die Menſchheit hervorgehen. 
Nur der vollendete Eindruck des Gottmenſchen auf die auserwählte 
Menſchheit konnte dieſe außerordentliche Erſcheinung, das Eine 
Evangelium in den vier Evangelien, hervorbringen. 

Dennoch wäre dieſe Erſcheinung nicht in ſo vollendet reiner 
Geſtaltung zu Stande gekommen, wie dieß wirklich der Fall iſt, 
wenn nicht der Gottmenſch ſeinen berufenen Biographen die 
Wirkung ſeines Lebens in ihrer ganzen Vollendung, das heißt 
in der Kraft ſeines Geiſtes mitgetheilt hätte. Hätte er ſie nicht 
ganz überwunden, oder hingenommen mit ſeinem göttlichen 
Geiſt, nicht ganz zu ſeinen Organen geweiht, ſo würde das 
darin offenbar geworden ſein, daß ſie vier mehr oder minder, 
ja im tiefſten Grunde verſchiedene Chriſtusbilder geliefert hät— 
ten k). Allein fie waren auserwählte Chriſten der apoſtoliſchen 
Urzeit, ganz gereift in der vollendeten Anſchauung ſeines Le— 
bens, darum konnten ſie ſich ganz ihrer Eigenthümlichkeit bei 
der Darſtellung ſeines Lebens überlaſſen, und blieben dennoch 
der höchſten Uebereinſtimmung gewiß. Sie zeichneten alle nur 
den Einen Chriſtus. Wenn dagegen der Herr andererſeits 
nicht ſein göttliches Leben in der Form vollendeter Menſchlich— 
keit mit ihrem menſchlichen Leben vermittelt hätte, ſo wäre ihre 
Eigenthümlichkeit nicht frei geblieben, und wir würden nur 
vier mehr oder minder gleichartige Kopien der einen himmliſchen 
Geſetzgebung, die in ſeinem Leben liegt, in ihren Evangelien beſitzenz 
nicht aber dieſe vier lebensreichen Schriften von dem Fürſten des 
Lebens als die reinſten Originalien von einander unterſcheiden 


*) Wie dieß Viele wirklich annehmen, namentlich indem fie wie Weiße, oder 
wie die ſtrauß⸗ bauer'ſche und die ſtraußbaur'ſche Schule zwiſchen dem ſynoptiſchen 
und johanneiſchen Chriſtus unterſcheiden. 
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können. Eben weil der Gottmenſch ſie zu Gottesmenſchen ge— 
weiht hatte, konnten fie ihn fo lebendig darſtellen, wie er tiber- 
menſchlich innermenſchlich waltet in ſeiner Erſcheinung, und ſich 
der Menſchheit ſofort in ſeiner Offenbarung einverleibt hat. 
So wie nun in dem Gottmenſchen ſelber die Offenbarung der 
Menſchheit gerade dadurch vollendet iſt, daß die Offenbarung 
der Gottheit in ihm vollendet iſt, und umgekehrt, ſo müſſen 
auch die Evangeliſten gerade mit ihrer vollendeten Hingebung 
an Chriſtum zugleich die Vollendung ihrer Eigenthümlichkeit 
und wechſelweiſe auch mit der Letzteren die Erſtere gewonnen 
haben. Und damit kommen wir denn auch zu der beftimmten - 
Folgerung: je mehr man die vier Evangelien in der ganzen 
Beſtimmtheit ihrer unterſchiedlichen Charaktere erkennen wird, 
deſto mehr wird man das eine Evangelium aus allen ihren 
Theilen hervortreten ſehen. Oder mit andern Worten: je mehr uns 
die Eigenthümlichkeiten der Evangeliſten wirklich klar werden, deſto 
mehr auch ihre Einheit, und je mehr wir durch ſie die beſtimmte 
Geſtalt der Menſchheit Chriſti erkennen, deſto heller wird uns 
ſeine Gottheit entgegen leuchten. 

Damit iſt aber auch zugleich ſchon das Verhältniß der 
chriſtlichen Gemeine zu dem bezeichneten Geheimniß des vier— 
geſtaltigen einigen Evangeliums ausgeſprochen. Ihr ſelber kann 
dieſes Geheimniß nie zum Räthſel werden, aus dem einfachen 
Grunde, weil Chriſtus in ihr lebt — in ihr lebt als der Gott— 
menſch, und ſie zu gottesmenſchlichen Anſchauungen erzieht 
und bildet. Denn mit dem Verſtändniß des Gottmenſchen iſt 
immer auch das Verſtändniß des göttlich menſchlichen Charak— 
ters der evangeliſchen Urkunden vermittelt. So gewiß alſo die 
Gemeine Chriſti ſich immer herrlicher entfalten muß, ſo gewiß 
wird ſich ihr auch immer mehr das Geheimnißvolle dieſer That— 
ſache aufhellen. In demſelben Maaße aber, als ſich ihr Leben 
in der Erſcheinung vorübergehend trüben kann, kann und muß 
ihr immer auch zugleich das Verſtändniß des Verhältniſſes der 
vier Cvangelien ſich verdunkeln. 

Und in ſofern kann die wechſelnde Würdigung dieſer That⸗ 
ſache ein Barometer für die wechſelnden Stimmungen in der 
chriſtlichen Theologie werden. Man kann nicht ſagen, daß es 
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ein Ideal für die Theologie fei, daß ihr die Eigenthümlichkeiten 
der vier Evangelien im Gegenſatz zu der Einheit derſelben ver— 
ſchwinden, oder daß ſie ihr nur in den dürftigſten Geſtalten 
erſcheinen, ſo daß etwa Matthäus als ein Chronikenſchreiber 
daſteht, Markus als ein Epitomator, Lukas als ein Sammler, 
und Johannes endlich als ein Ergänzer. Dieſe Anſchauungs⸗ 
weiſe iſt ſchon dageweſen; fie war nur ein beſonderes Symptom 
einer allgemeinen geſetzlichen Auffaſſung des Chriſtenthums, 
welche das Menſchliche gleichermaßen in Chriſto wie in ſeinen 
Jüngern verkannte, eben darum aber auch nicht zu dem Reich— 
thum der Erkenntniß ſeiner Gottheit kommen konnte, da ſich 
ihre Fülle nur in der Gliederung ſeiner Menſchheit vor uns 
ausgebreitet hat. Eben ſo wenig aber wird man den Zuſtand 
einer Theologie als blühend betrachten können, worin die ſchul— 
meiſterlichen Geiſter immer mehr angefangen haben, die Einheit 
des Lebens und Geiſtes Chriſti hinter den Anſcheinen des Wi— 
derſpruchs und den Widerſprüchen des Anſcheines (der Darſtel— 
lungsweiſe) zu verlieren. Dort wurde das Geheimniß in eine 
verkümmerte Formel aufgelöst, hier wird es zu einem düſtern 
Räthſel geftempelt*); während es ſeine Beſtimmung tft, zur 
gottesmenſchlichen ächt chriſtlichen, gläubigen und freien An— 
ſchauung des Gottmenſchen einzuladen. 

Aber auch in ſeiner Verdunkelung übt dieſes Geheimniß 
noch ſeine weſentliche Macht aus. So wie das ganze Chriften- 
thum pädagogiſch wirkt in der Sphäre, worin das chriſtliche 
Leben noch nicht zur Entſcheidung gekommen iſt, ſo auch dieſe 
Thatfache. Sie iſt der große Zuchtmeiſter, der tauſend kleine 
Meiſter ohne Aufhören in den Dienſt der Geſchichte des Lebens 
Jeſu hineinzwingt, der ſie nöthigt, ſich unaufhörlich mit einer 
Geſchichte zu befaſſen, welche für fie wohl viel weniger anzie— 
hende Kraft hätte, wenn fie ihnen in einer einzigen möglichſt 


*) Es iſt eine ganz billige Theſe, wenn man behauptet, eine Kritik von folder 
Art, welche ſich die literariſche Thätigkeit, aus der die vier Evangelien hervorge— 
gangen, in einen leichenhaften geiſtigen und ſittlichen Zuſtand verſunken denkt (Com⸗ 
pilation, Pſeudoautorſchaften, fixe Ideen, weder im poetiſchen Styl noch im 
hiſtoriſchen, ſondern in einem ſonſt unerhörten genus der Erdich⸗ 
tung Evangelien produzirend) — eine ſolche Kritik muß ſich ſelber in einem lei: 
chenhaften Zuſtande befinden. 
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deutlich geſchriebenen Biographie übergeben wäre, und der ſie 
zu tauſend Handlangerdienſten für die Erklärung der Evangelien, 
wie fie felbft in den ſchlimmſten Ausgeburten einer vom chriſt⸗ 
lichen Geiſte verlaſſenen Kritik liegen, veranlaßt. 

Ebenſo aber leitet dieſe Thatſache alle chriſtlichen Geiſter 
dazu an, den wahren Genuß des Lebens Jeſu zum Heil nicht 
in den vereinzelten Aeußerlichkeiten der Anſchauung, ſondern 
in dem einfachen Eindruck ſeines Weſens, in den weſentlichen 
Grundzügen ſeines Wandels und ſeines Wortes zu ſuchen. 

Auf der einen Seite iſt dieſe Thatſache der Erſcheinung 
von vier Evangelien für das Eine Evangelium ganz geeignet, 
den unfreien Buchſtabenglauben zu bekämpfen, und das Recht 
der lebendigſten Subjektivität im Chriſtenthum auszuſprechen. 
Denn ſobald ſich der Buchſtabenglaube auf die vier Urkunden 
ſtützen will in ſeinem Sinne, kommt der Kritiker, um ihm ſeinen 
faulen Frieden ohne Geiſt und Leben zu rauben. Und ſobald 
er die ſubjektive Geſtaltung des Chriſtenthums anfechten will, 
treten ihm die vier Evangelien als vier große Schutzgeiſter der 
wahren chriſtlichen Subjektivität gegenüber. Sie ſind die erſten 
großen Typen einer Lebensanſchauung und Geſchichtsbetrach— 
tung, in welcher ſich das göttliche Objektive ganz in dem Genuß 
der freien Individualität, dieſe dagegen ganz in der Hingebung 
an die objektive Kundgebung Gottes verklärt, das heißt aber, 
der ſpezifiſch chriſtlichen Weltanſchauung, wie ſie einerſeits über 
den abſtrakt objektiven Empirismus, andererſeits über den ab— 
ſtrakt ſubjektiven (fabulirenden) Idealismus erhaben iſt. 

Auf der andern Seite aber zeigt dieſelbe Erſcheinung des 
Einen Evangeliums in den vieren, wie die höchſte Freiheit des 
einzelnen Menſchen in der Anſchauung und Darſtellung Chriſti 
ſich immer dadurch als ächte chriſtliche Geiſtesfreiheit bewähren muß, 
daß ſie eine Auffaſſung Chriſti zur Folge hat, welche ſich mit allen 
Auffaſſungen anderer Chriſten im Weſentlichen zu Einem klaren 
und harmoniſchen Lebensbilde zuſammenſchließt. Der ächte chriſt— 
liche Geiſt kann ſich nicht ablöſen vom Wort des Evangeliums, 
denn das Wort iſt ſein Leben und Lebensorgan; er kann nicht 
Evangelium mit Evangelium in Widerſpruch ſetzen, denn ſie 
ſind alle Gebilde der Einen Wirkung Chriſti; am Wenigſten 
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aber kann er ein neues Evangelium produziren wollen, das den 
alten widerſpricht: darin müßte es vielmehr offenbar werden, 
daß hier eine menſchliche Kraft geſchäftig wäre, die ſich ſelber 
losgeriſſen hätte von dem göttlichen Leben in Chriſto. Die 
vier Evangeliſten ſind uns ein Beweis dafür, daß die wahre 
Freiheit des Geiſtes von dem wahren Geiſte der Freiheit kommt, 
dem Geiſte Chriſti, der die Geiſter in der großen Frage ihrer 
Beziehung zu ihm nicht auseinanderführt, ſondern vielmehr in 
Einer Erkenntniß und Verkündigung ſeines Weſens vereinigt. 

So ſtehen die vier Evangeliſten da; nicht als vier unge— 
naue Zeugen, durch deren Berichte die Einheit und Klarheit 
des Lebens Jeſu verdunkelt würde, ſondern als vier freie und 
treue Zeugen, in deren eigenthümlicher einfacher Anſchauung 
ſich für uns der Reichthum des Lebens Jeſu auseinander legt. 

Das Leben des Gottmenſchen iſt die Offenbarung eines 
unendlichen Reichthums, der Fülle des Lebens ſchlechthin. Denn 
in ihm hat ſich eben ſo die Fülle der Gottheit wie die Fülle 
der Menſchheit vor uns ausgebreitet, und darum iſt uns in 
der Einheit ſeines Lebens die Fülle des gottmenſchlichen Lebens 
in ſeiner Herrlichkeit erſchienen, in einer unendlichen Strömung 
der Wahrheit (des weſentlichen Lichtes), und der Gnade (der 
ſündetilgenden Liebe). Aus dieſem Grunde war aber auch das 
Leben Jeſu zu reich, als daß es von irgend Einem Menſchen 
in ſeiner Fülle dargeſtellt, oder auch nur nach allen feinen we⸗ 
ſentlichen Grundzügen hätte gezeichnet werden können k). Der 
Herr bedurfte zwölf Apoſtel von der verſchiedenſten Geiſtes- 
und Gemüthsart, um den ganzen Inhalt ſeines Lebens der 
Welt mitzutheilen durch die Stiftung ſeiner Kirche; er berief 
vier Epangeliſten, welche miteinander einen rein geſtimmten 
Doppelgegenſatz (ein geiſtiges Quadrat) bilden, um den vollen 
Gehalt ſeiner Lebensgeſchichte ſeiner Gemeine kund zu thun. 
Die Zahl Vier iſt die Zahl der Welt, die Zahl Drei iſt die 
Zahl des Geiſtes, die Zahl Zwölf endlich iſt die Zahl der 
vom Geiſte Gottes bewegten, durchwirkten und erneuerten Welt. 
Der Apoſtel mußten Zwölfe ſein, weil ſie nicht nur die Welt, 


) S. o. B. I, S. 236. 
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fondern auch den Geiſt Chriſti, der die Welt durchwirken foll, 
zu vertreten hatten. Der Evangeliſten dagegen brauchten nur 
Viere zu ſein, weil ſie die Empfänglichkeit der Welt in ihrer 
vierfachen Geſtalt in ihrem Verhältniß zu dem Leben Jeſu, oder 
die vierfache Beziehung des Lebens Jeſu in ſeinen Grundzügen 
auf das Eine Leben der Welt zu vertreten hatten, während der 
Geiſt Chriſti ſelber ſich bei ihrer Wirkſamkeit in der Thatſäch— 
lichkeit der evangeliſchen Geſchichte darſtellte. Das Eine Evan— 
gelium, welches durch die vier Evangelien hindurchgeht, reprä— 
ſentirt die Dreifaltigkeit des Geiſtes Gottes, und übt ſomit in 
Verbindung mit den vier Evangeliſten eben ſowol eine zwölf⸗ 
fache Wirkung auf die Welt aus, wie die zwölf Apoſtel. 

Die Anſchauung, welche in der Zahl Vier die Zahl der 
Welt in ihrer Totalität erblickt, iſt eine ſehr allgemein verbret- 
tete; ſie ſpricht ſich z. B. darin aus, wenn von den vier Win⸗ 
den oder von den vier Himmelsgegenden die Rede iſt. In der 
Schrift wird aber die Welt nicht bloß nach ihrer äußeren Aus- 
dehnung, ſondern nach den Grundideen, von denen ſie getra— 
gen iſt, nach den weſentlichſten Offenbarungsformen Gottes 
als eine viergeſtaltige betrachtet k). Dieſe vier Grundideen 
kehren in mannigfachen Variationen wieder, ihre allgemeinſten 
Geſtalten aber ſind wohl die Formen der Bedingtheit oder 
der Leidentlichkeit, und der Urſprünglichkeit oder der freien Kraft; 
des Bildungstriebes, oder des Humaniſationstriebes, der Hu— 
manität im weiteren Sinne, und des Unendlichkeitstriebes, oder 
der Idealität im engeren Sinne. 

Da nun der Menſch das Bild des ſich offenbarenden Got— 
tes, und ebenſo als Mikrokosmus das Spiegelbild der Welt 
iſt, ſo müſſen auch dieſe Grundzüge in ſeinem Leben in ihrer 
beſtimmteſten Geftalt wieder erſcheinen *). f 

Hier erſcheint uns nun die erſte Idee wieder als die Ord— 


) S. o. B. I, S. 235, 


a In der Thatſache, daß die Humanität als ein beſonderer Charakterzug des 
Menſchen in ſeiner Totalität neben andern Charakterzügen erſcheinen kann (wie 
dieß auch in den Cherubimgeſtalten der Fall iſt), ſpricht ſich der weſentliche Unter: 


ſchied zwiſchen dem bloß humanen Menſchen und dem ei entlichen ttes 
(dem Chriſten) aus. 4 ee 
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nung des geſchichtlichen Zuſammenhangs aller Menſchen. Jeder 
Menſch iſt ein geſchichtliches Weſen, das einzelne Glied einer 
großen Kette von perſönlichen Verhältniſſen, und darum in ganz 
eigenthümlicher Weiſe bedingt durch ſein ganzes Geſchlecht, ſo 
daß er die Einwirkung des ganzen Geſchlechtes erfahren muß, 
wie wenn er das jüngſte Kind desſelben wäre. Ihr gegenüber 
ſtellt ſich die zweite Idee dar in der Thatſache, daß jeder Menſch 
ungeachtet ſeiner geſchichtlichen Bedingtheit in ſeiner Individua— 
lität auf den Schauplatz des Lebens tritt als ein freies Weſen 
mit einer urfriſchen Kraft, mit welcher er zum Organ einer 
göttlichen Wirkung wird, welche unwiderſtehlich die ihr gegen— 
überſtehenden Hinderniſſe niederwirft; und daß er ſo als ein 
ganz neuer Faktor in der Weltgeſchichte auftritt. Dieſer Ge— 
genſatz ſcheint ſeine Ausgleichung zu finden in der dritten Idee, 
wie ſie in der eigentlichen Menſchlichkeit des Menſchen, in ſeiner 
bedingten Freiheit oder freien Bedingtheit ihren eigentlichſten 
Ausdruck findet, mit welcher ſein Bildungstrieb, ſein Maaß, 
ſeine Beſtimmtheit und Schönheit ausgeſprochen iſt, wie ſie ſich 
alſo in der Idee der Humanität im engeren Sinn verwirklicht. 
Der Menſch entſpricht ſeiner Beſtimmung, indem er ganz Menſch 
wird, indem er in ſeinem leidenden Verhalten ſein ganzes Ge— 
ſchlecht in ſich fühlt, und in ſeinem thätigen Verhalten für die 
ganze Menſchheit wirkſam iſt. Wenn er aber alſo mit freier 
Hingebung für ſein Geſchlecht lebt, ſo kann er ſich doch nicht 
an die Bedürftigkeit desſelben verlieren, vielmehr verlangt es 
der tiefſte Zug ſeines Weſens, daß er immer wieder über alle 
gegebenen Verhältniſſe hinausgehe auf ihre Idee, auf ihre Be— 
gründung im Reiche des Geiſtes. Der Idee der Humanität des 
Lebens ſtellt ſich ſomit als die vierte Grundidee des Lebens, die der 
Idealität gegenüber, wie ſie in ihrer beſtimmteren Geſtalt in der 
menſchlichen Sphäre ſich kund gibt als der Trieb, das ganze Leben im 
Lichte des ewigen Geiſtes aufzufaſſen. Der Menſch geht über das 
äußerlich Wirkliche vorwärts, rückwärts und geradezu überwärts 
hinaus in das Reich des Idealen, ja er verwandelt ſich das 
Wirkliche ſelbſt durch das Licht des Geiſtes in das Symbol 
einer idealen höheren Wirklichkeit. In dem erſten Gegenſatz, dem 
der beiden erſten Ideen, iſt die Realität oder Geſchichtlichkeit 
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des Menſchenlebens, in dem zweiten, dem der beiden letzten, 
ſeine Idealität oder Uebergeſchichtlichkeit ausgeſprochen; beides 
im weiteren Sinne. Der Menſch iſt das leidende und han- 
delnde, geſchichtliche oder reale Weſen; er tft zugleich das menſch— 
lich bildende (das Allgemeine im Beſonderen verklärende), und 
das himmelanſtrebende (das Beſondere im Allgemeinen verklä— 
rende) übergeſchichtliche oder ideale Weſen. 


Nun aber müſſen wir die große Modifikation wohl in's 
Auge faſſen, welche dieſe vier Ideen oder Grundzüge des menſch— 
lichen Lebens durch die Sünde, die Zerrüttung des menſchlichen 
Lebens und durch die Gegenwirkung der göttlichen Gnade und 
des menſchlichen Sehnens nach der Gerechtigkeit erlitten haben. 
Sie erſcheinen uns jetzt in einer Reihe neuer Geſtaltungen; ſowol 
einerſeits in der Richtung des Fluches, als andrerſeits in der 
Richtung des Segens. 

Die Geſchichtlichkeit des hiſtoriſchen Menſchen erſcheint uns 
im Ganzen als ein Kampf oder als ein Ringen mit dem Fluch und 
um den Segen in ſeinem Leben. Der Grundzug dieſes geſchicht— 
lichen Zuſammenhangs iſt das Leiden des Menſchen unter dem 
Fluch der Sünde, und ſein Ringen mit dieſem Fluch. Wo er 
dem Fluche ſich völlig hingibt, erſcheint das Verderben, wo er 
mit ihm kämpft in ſeiner ſittlich edlen Eigenmacht, bis dieſe 
zuſammenbricht vor der Macht ſeines Geſchickes und ſeiner 
Schuld, da erſcheint das Tragiſche, wo er aber mit ihm ringt in 
der Hingebung an Gott, da erſcheint der prieſterliche Geiſt, der 
nach der Sühne ſtrebt und hinweist. 

Die heroiſche Thatkraft des hiſtoriſchen Menſchen gibt ſich 
im Zuge des Verderbens kund in Despotismen und Gewalt— 
thätigkeiten aller Art (der ſtarke Menſch wird zur Gottesgeißel); 
wo dieſe Thatkraft mit der Sünde ringt, erſcheint ſie in der 
ſtrengen kriegeriſchen ritterlichen und richterlichen Funktion; am 
ſchönſten erſcheint ſie aber endlich da, wo ſie in der Annährung 
an die Geſtalt des Friedensfürſten (Salomo) Werke oder Stif— 
tungen des Friedens gründet. 


. Die Humanitat oder die ſchöne Menſchlichkeit verirrt ſich 
in ihrem Verderben bis dahin, daß ſie die verderbten Zuſtände 


Drittes Buch. Vorbereitung. 11 


des Lebens ſelbſt zu verklären ſucht“), daß ſie die häßliche 
Wirklichkeit ſchmückt mit dem ſchönen Schein. In ihrem edleren 
Ringen mit der Sünde wird ſie zu der Stifterin der menſchli— 
chen Kultur und ſchönen Sitte, hier ſchiebt fie das Häßliche 
mit aller Gewalt (poetiſch, künſtleriſch, politiſch und polizeilich) 
in den Hintergrund, wie dieß die griechiſche Kultur beweist. 
Wo aber endlich die Humanität im Zuge des Geiſtes Gottes 
auftritt, da wird ſie zu dem geweihten Mitleid, welches das edle 
Menſchenbild nicht aus dem Marmor herauszuſchlagen, ſondern 
aus den zerrütteten Geſtalten der leidenden Menſchheit wieder 
herzuſtellen ſucht **). 

Auch der ideale Trieb des menſchlichen Geiſtes zum Un⸗ 
endlichen ſelbſt kann ſich verirren. Seine höchſte Verirrung 
beſteht darin, wenn er die gemeine und gemeinſte Wirklichkeit 
mit Inbegriff der Sünde als einen Zuſtand, welcher der Idee 
gemäß ſei, darſtellt (Pantheismus). Sein menſchliches Ringen 
mit dem Böſen ſtellt ſich darin dar, wenn er ſtreng zwiſchen 
Ideal und Leben unterſcheidet, das Leben ſtets dem Ideal un- 
terordnet, allein daran verzweifelt, jemals die Idealität des 
Lebens zu erreichen (Dualismus). Wenn aber der menſchliche 
ideale Zug endlich im Zuge des Geiſtes Gottes ſeine Flügel 
entfaltet, ſo kommt er zu der Ahnung oder Prophetie des Logos, 
der weſenhaften, perſönlichen Idealität, oder des idealen, pers 
ſönlichen Weſens, in welchem die ganze Welt ihre Idealität 
wieder finden ſoll. 

Alle dieſe Grundzüge haben nun in Chriſto ihre Einheit 
und Vollendung gefunden, weil in ihm die Einheit derſelben, 
die Idee des Gottmenſchen ſich verwirklicht hat. Er iſt der 
vollendete geſchichtliche Charakter, der Erbe des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, der Erbe ſeines ganzen hiſtoriſchen Fluchs und ſeines 
ganzen geiſtigen Segens, oder der Sohn des Menſchen; 
darum der Charakter, in dem ſich alles Tragiſche erfüllt und 


*) Es iſt char akteriſtiſch, daß das erſte lyriſche Stück im Alten Teſtament ein 
Lied des Lamech iſt, worin er ſeinen beiden Weibern eine düſtre Thatſache aus ſeinem 
Leben poetiſch verſchönert darſtellt. 1 Moſ. 4, 23, 24. 
**) Es iſt nicht zufällig, daß die Griechen die erſten Meiſter in der Arzneikunde 
waren. 
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zum Prieſterlichen verklärt, alles Prieſterthum vollendet, und 
zur Sühne wird für die Menſchheit. So iſt er das Lamm 
Gottes, welches der Welt Sünde trägt. So hat ihn in geſchicht— 
licher Weiſe insbeſondere das tragiſche Volk, das jüdiſche vor— 
gebildet, ſo hat ihn der Geiſt der griechiſchen Tragödie geahndet, 
in dieſer Geſtalt hat ihn Matthäus dargeſtellt. Das Sinnbild 
dieſer Geſtalt iſt der Opferfarre. 

Allein mitten in ſeiner unendlichen geſchichtlichen Be— 
dingtheit hat ſich Chriſtus erwieſen als die urfriſche Indivi— 
dualität, als der neue, zweite Menſch, der freie, der als 
reine Gotteskraft auf den Schauplatz getreten tft, alle Hinder 
niſſe niedergeworfen, alle Feinde der Menſchheit beſiegt hat 
unb zum neuen Geſchick für ſie geworden iſt, lauter Heil und 
Leben. So iſt er der Löwe aus Juda. So hat ihn geſchicht— 
lich am Meiſten vorgebildet das römiſche Volk, und Markus 
hat ihn zunächſt für römiſche Chriſten in dieſer Geſtalt gezeich— 
net. Das Sinnbild dieſer Geftalt iſt der Löwe. 

So wunderſtark er aber gewaltet, und mit einem Löwen— 
ſprunge fein Werk vollbracht hat, fo zart und ſanft hat er zu— 
gleich gewirkt, in vollendeter ſchöner, freier Menſchlichkeit. Er 
iſt der große Meiſter der Humanität, der das ganze Geſchlecht 
in ſich empfunden hat, und der ſich demſelben ebenſo ganz gewidmet 
hat in freiem Erbarmen, der eine neue Kultur, neue Menſchen— 
geſtalten, neues Leben und neuen Glanz der Schönheit, neue 
Poeſie und neue Lieder hervorruft aus dem tiefſten Grunde des 
Lebens durch die Wiedergeburt der Menſchen, die ſich in ihrer 
Auferſtehung vollendet. So iſt er der ſchönſte unter den Men— 
ſchenkindern, und der Arzt ſeines Geſchlechts, der Heiland. Ein 
geſchichtliches Vorzeichen ſeines Lebens iſt das griechiſche Volk 
in ſeinem Bildungsdrange. In dieſer Geſtalt hat ihn Lukas 
(zunächſt für helleniſch gebildete Chriſten) gezeichnet. Das Sym— 
bol derſelben iſt der Menſch. 

Allein bei dieſem unendlichen Thun hat ihn der Geiſt der 
feiernden Betrachtung, des hellen Durchblicks auf den idealen Grund 
der Dinge nie verlaſſen. Wie er ſelber die konkrete, perſönliche 
Idealität der Menſchheit und fie umgebenden Wirklichkeit war, fo 
hat er auch die ganze Idealität der Menſchheit, ihre göttliche 
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Beſtimmung im Geiſte ſeines Vaters, und in der Tiefe ſeines 
eignen Weſens immer rein erkannt, liebend, grüßend, feiernd 
angeſchaut, und in ſeinem Wort und Wandel verkündigt. So 
hat er die Idealität offenbar gemacht, zu welcher die Menſchheit 
in ihm beſtimmt iſt, und die ſie durch ihn erreichen ſoll. So 
hat er zugleich alle reinen Verhältniſſe der Wirklichkeit ſelbſt dar— 
geſtellt in ihrer Beziehung auf die ewige Beſtimmung Gottes, 
und geweiht zu durchſichtigen Symbolen für das Ewige. Ja, 
dadurch daß er die Sünde als das ſchlechthin Ideewidrige be— 
leuchtet und gerichtet hat, und rein geſchieden von der Schickung 
Gottes in dem Uebel, hat er das Leiden ſelber in ſeiner Geiſtes— 
weihe dargeſtellt; und als ſeine kühnſte Offenbarung ſteht die 
Verkündigung der Idealität ſeines Kreuzes da. Mit ſeinem 
Tode hat er die Verklärung ſeines Lebens, und des Lebens der 
Menſchheit in einer neuen Welt entſchieden, in ſeiner Aufer— 
ſtehung hat er fie offenbar gemacht. In dieſer Geſtalt iſt Chri- 
ſtus uns als der Himmelanſtrebende erſchienen, in welchem die 
Menſchheit ihre Unendlichkeit erreicht hat. Das geſchichtliche 
Abbild oder Vorzeichen dieſer Geſtalt Chriſti war das Volk, 
welches die gothiſchen Dome erbaut hat, das germaniſche, das 
Symbol derſelben iſt der Adler, und dargeſtellt hat ſie Johan— 
nes in einem Evangelium, Welche bekanntlich ſeines Zeitalters 
noch wartet). 

Wie aber alle Grundideen des menſchlichen Lebens in der 
Fülle des Lebens Chriſti ihre Verklärung gefunden haben, ſo 
faßt nun auch Chriſtus die Welt in allen Grundzügen ihrer 
Beſtimmung und Empfänglichkeit für das gottmenſchliche Leben 
an. Jene Grundzüge können wir uns jedoch nicht überall 
gleichmäßig verbreitet denken. In dem Einen waltet die Idee 
des geſchichtlichen, tragiſchen oder prieſterlichen Ringens und 
Leidens vor, in dem Andern die Idee der individuellen herot- 
ſchen Thatkraft, und während dieſer mehr dem poetiſchen oder 
künſtleriſch bildenden Zuge der Humanität oder ſchönen Sitt- 


) Deſſen Verklärung aber nahe fein muß, da man es in der neueſten Zeit 
mit den Schächern falſariſcher Machwerke an das Kreuz geſchlagen hat. 
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lichkeit folgt, iſt jener in contemplativer philoſophirender Rich⸗ 
tung ganz entſchieden dem Reiche des Geiſtes zugewandt. 

Dieſe Verſchiedenheit tritt nun eben in den vier Evan- 
geliſten in der reinſten Beſtimmtheit und in der reifſten chriſtlichen 
Weihung hervor, und eben darum waren ſie dazu berufen, den 
Reichthum des Lebens Chriſti in der angegebnen Weiſe in vier— 
facher Anſchauung in ſich aufzunehmen, und mit dem Getfted- 
leben der Welt zu vermitteln. Daher ſind ſie auch (wie wir 
oben ſahen) *) mit den Symbolen der einzelnen Cherubimgeftal- 
ten, welche nach altteſtamentlicher Anſchauung die vierfache. 
Geſtaltung der ganzen Fülle der Offenbarung Jehova's dar— 
ſtellten, und in dieſer Bedeutung als ſymboliſche Gebilde die 
Bundeslade im Allerheiligſten des Tempels überſchwebten, be— 
zeichnet worden. Wir haben uns in der Vertheilung dieſer 
Symbole unter die vier Evangeliſten der Tradition angeſchloſſen, 
dabei aber die Veränderung vorgenommen, daß wir die den 
Evangeliſten Matthäus und Lukas beigegebenen Symbole ver—⸗ 
tauſcht haben. 

Mit dieſer altkirchlichen Anſchauung der Evangelien iſt 
zuerſt der Gedanke ausgeſprochen, daß die vier Evangeliſten als 
vier beſtimmte und verſchiedene Individualitäten zu begreifen 
ſeien, die in ihren Verwandtſchaften und Gegenſätzen eine 
bedeutſame Totalität bilden — eine organiſche Totalität, 
welche einerſeits die Ausbreitung der Einen Lebensfülle Jeſu 
in vierfacher Geſtalt, andrerſeits die vielgeſtaltige Empfänglich— 
keit der Welt für das Leben Chriſti in ihren weſentlichen Grund— 
zügen, in beider Beziehung aber die Vermittlung des Lebens 
Chriſti mit dem Geiſtesleben der Welt darſtellt. 

Damit iſt ſchon der zweite Gedanke angekündigt, daß ſich 
in den vier Evangelien die Eigenthümlichkeiten der vier Evan— 
geliſten auf's Beſtimmteſte abgedrückt haben; daß ſie alſo das 
Leben Jeſu in vierfacher, ſpezifiſch beſtimmter Anſchauung 
ſchildern. 

Und hiermit ſind denn auch drittens die Evangelien mit— 
einander als ganz ausgeprägte Organismen bezeichnet, deren 


*) Vergl. B. 1, S. 157. 
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Eigenthümlichkeit ſich in der Beſtimmtheit ihres Grundgedankens, 
wie in ihren Theilen, in ihrer Compofttion wie in ihrer Dar— 
ſtellungsweiſe kund geben muß. 

Eben darum aber, weil das Gepräge dieſer Eigenthümlich— 
keiten vollendet iſt, ſtellen die vier Evangelienſchriften nicht vier 
verſchiedene Evangelien, ſondern nur das Eine Evangelium in 
immer neuer Geftaltung dark). Denn das iſt ja der erfte 
Grundſatz in der Lehre vom Chriſtenthum, daß ſich hier 
die volle Offenbarung des Göttlichen in der Verklärung des 
Menſchlichen, dieſe aber in der Offenbarung des Göttlichen 
vollendet. So ſchließen ſich alſo die vier Evangelien als die 
Schriften der von Chriſto erfüllten Evangeliſten zu einer heiligen 
Urkunde von ſeinem Leben zuſammen. 

1. Anmerkung. Wenn die Evangelien organiſche Geſtalten find, 
die alle ihre beſonderen Grundideen haben, ſo folgt daraus, daß ſich auch 
die Beſchaffenheit ihrer einzelnen Theile aus dieſer Beſtimmtheit ihres 
Weſens müſſe erklären laſſen; ſo z. B. die verſchiedenen Darſtellungen 
der Oſtergeſchichte. 

2. Anmerkung. Thierſch hat in ſeinem gediegenen Werk: Verſuch 
zur Herſtellung des hiſtoriſchen Standpunktes für die Kritik der neuteſta— 
mentlichen Schriften (S. 128 ff.) viel Neues und Treffendes zur Erklä— 
rung der Verſchiedenheiten der vier Evangelien angeführt; indeſſen fehlt 
ſeiner Darſtellung doch gerade das innerſte Motiv jener Verſchiedenheiten, 
die Hervorhebung der Eigenthümlichkeit der vier Evangeliſten, und die Bez 
ſtimmung, daß dieſe eben als neuteſtamentliche freie Zeugen Chriſti ihres 
Glaubens gerade in ihrer Eigenthümlichkeit auch bei der Abfaſſung ihrer 
Evangelien leben mußten. 


*) Das Evangelium nach Matthäus, nach Markus u. fw. 
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Erste Abtheilung. 
Das Evangelium nach Matthäus; oder die Darſtellung des 
Lebens Jeſu Chriſti mit dem Zeichen des Opferfarren. 


Erſter Abſchnitt. 
Charakteriſtik und Ueberſicht. 


Das Evangelium nach Matthäus verknüpft das Neue 
Teſtament mit dem Alten. Es ſtellt das Leben Jeſu in ſeinem 
geſchichtlichen Zuſammenhang mit dem Leben des israelitiſchen 
Volkes dar. Jeſus erſcheint uns nach dieſem Evangelium vor— 
waltend als der verheißene Meſſias Israels, als der Zielpunkt 
aller theokratiſchen Entwicklungen, deſſen Prophetie die ganze 
Geſchichte des alten Bundes war, in dem ſich die ſymboliſchen 
Zeichen des Geſetzes, insbeſondere des Kultus, die Typen in 
den altteſtamentlichen Thatſachen, und die Verheißungen der 
Propheten erfüllt, im höchſten Sinne verwirklicht haben, und 
durch den der alte Bund verklärt worden iſt zum Neuen. Weil 
er aber den Kern und die Krone der wahren Entwicklung 
des alten Bundes darſtellt, ſo bildet ſein weſentlich israeli— 
tiſches Leben den ſtärkſten Gegenſatz zu der fleiſchlich jüdi— 
ſchen, falſchen Entwicklung der altteſtamentlichen Prinzipien, 
wie dieſelbe vertreten iſt durch die Phariſäer und Schriftgelehr— 
ten. Aus dtefem Gegenſatz bildet ſich das große hiſtoriſche 
Leiden Chriſti, der Konflikt des wahren Königs von Israel 
mit den Mächten des falſchen Judenthums, der ihm den Tod 
bringt. Wie er alſo einerſeits in ſeinem gottmenſchlichen Leben 
erſcheint als der Erbe aller Segnungen Abrahams, ja der gan— 
zen Menſchheit, ſo wird er andrerſeits durch ſein einzig ſchwe— 
res Geſchick, durch ſeinen mehr als tragiſchen Todesgang, da— 
durch, daß ſein Volk ihn verkennt und verwirft an die Heiden, 
und daß die heidniſche Weltmacht ihn kreuzigt im blinden Scher— 
gendienſt, bezeichnet als der Erbe alles geſchichtlichen Fluches, 
der auf ſeinem Volke, auf der ganzen Menſchheit laſtet. So 
erſcheint ſein äußeres Geſchick als die Erfüllung alles tragiſchen 
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Leids; ſeine Hingebung an Gott aber und ſeine Aufopferungs— 
freudigkeit, womit er für ſein Volk, die Menſchen ſtirbt, iſt die 
Erfüllung alles Prieſterthums. Und weil er der weſentliche 
Hoheprieſter tft, und das weſentliche Opfer zugleich, weil er 
für die Menſchheit ſtirbt, ſo überwindet er ihren Fluch in dem 
Segen ſeines Gehorſams, und ſein Tod wird zur vollkommnen 
Sühne für die Menſchheit. Weil er aber die Verſöhnung der 
Welt mit ſeinem Tode vollbracht hat, ſo wird dieſelbe auch als— 
bald durch ſeine Auferſtehung offenbar; und jetzt erſcheint er, 
der in ſeiner geſchichtlichen Pflicht der Allergebundenſte und Be— 
dingteſte war, den ſein Gehorſam führte in den Kreuzestod, als 
der unbedingte, abſolut freie Herr und König, dem alle Macht 
gegeben iſt im Himmel und auf Erden, und der ſein Volk aus 
aller Welt verſammelt. 

Dieß ſind die Grundzüge der Anſchauung des erſten Evan— 
geliums, und demgemäß hat ſich die Compoſition der evangeli— 
ſchen Geſchichte aus dem gegebenen Stoffe geſtaltet. Zuerſt 
theilt uns der Evangeliſt das politiſch legale Geſchlechtsregiſter 
Jeſu mit, wodurch er als der Sohn Davids, aber auch als der 
Sohn Joſephs des Zimmermanns angekündigt wird (Cap. I, 
1—17). Darauf folgt die erſte geſchichtliche Scene. Joſeph 
und Maria, die Davidserben werden eingeführt in die Geſchichte; 
Maria als die verkannte Jungfrau, die den Meſſias gebären 
ſoll, Joſeph als der Verkennende, den aber eine beſondere Of— 
fenbarung zur Anerkennung ſeiner Verlobten veranlaßt. Mat— 
thäus beginnt alſo ſofort die evangeliſche Geſchichte mit einem 
Moment, in dem wir das höchſte Vorzeichen des Leidens Chriſti, 
aber auch ſeiner Verherrlichung erblicken müſſen (C. I. 18-25). 
In der Geſchichte der Geburt Jeſu wird ſein hiſtoriſcher Cha— 
rakter in ſeiner ganzen Bedeutung vorgebildet. Er iſt geboren 
als der große König der Juden, dem ſelbſt die Weiſen des 
Morgenlandes ihre Huldigungen darbringen aus der Ferne, 
den ein Stern des Himmels feiert, auf den die Propheten des 
Alten Teſtaments hingewieſen haben. Allein ſofort wird er 
von dem äußerlichen Judenkönige, dem Idumäer, auf den Tod 
verfolgt, die unſchuldigen Kinder in Bethlehem müſſen ſeinet— 
wegen ſterben, er ſelber kann nur durch die Flucht nach Aegyp— 
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ten gerettet werden, und muß ſpäter in der Verborgenheit des ver- 
achteten Nazareth aufwachſen. Doch über all dieſer frühen Noth, 
den Vorzeichen ſeines ſchweren Lebensganges, waltet die Wun— 
derhand des Vaters, die ihn beſchützt, und für die Verherrlichung 
bürgt, welche auf ſeine Leiden folgen ſoll (C. II.). Hierauf 
wird das öffentliche Berufsleben Jeſu mit dem Auftreten Jo— 
hannes des Täufers angekündigt. Der Täufer tritt auf als 
Bußprediger, verkündigt den Meſſias und bereitet ſein Volk 
auf die Erſcheinung desſelben durch die theokratiſche Reinigung, die 
Taufe vor. Mit der Wirkſamkeit des Täufers iſt auch ſchon das 
Verderben des Volkes charakteriſirt. Wir ſehen nun in der That- 
ſache, daß auch Chriſtus um des israelitiſchen Rechts willen 
ſich dieſer Taufe unterziehen muß, ein neues Zeichen ſeiner 
Beugung unter den Fluch ſeines Volks. Allein auch auf dieſe 
Demüthigung folgt wieder eine Verherrlichung, indem er mit 
dem heiligen Geiſte erfüllt, und durch eine Stimme vom Vater 
als der Sohn dargeſtellt wird (Cap. III.). Nun ſoll das Amts⸗ 
leben Jeſu beginnen. Allein er kann ſich ſeinem Volke nicht 
unmittelbar als Meffias darſtellen. Der heilige Geiſt treibt 
ihn in die Wüſte, und hier beſteht er die Verſuchungen des 
Satans, welche in drei großen Verlockungen beſtehen, die derſelbe 
ihm aus dem falſchen Meſſiasideal der Juden bereitet. Mit 
dem Siege Chriſti über den Satan iſt zugleich ſeine große Ent— 
ſagung ausgeſprochen. Er wird nicht als Meſſias in Israel 
auftreten, um ſeine Huldigungen in Empfang nehmen; arm; 
verborgen, in Knechtsgeſtalt: das iſt fortan ſeine meſ— 
ſianiſche Loſung. Allein auch dießmal wird ihm ſofort der 
Segen ſeines Leidens zu Theil, die Engel treten von nun 
an in ſeinen Dienſt (Cap. IV, 1—12). Die Verwirkli⸗ 
chung dieſer Entſagung erſcheint uns nun in einem ſprechenden 
Einzelbilde, indem wir ſehen, wie er in Galiläa auftritt, in 
dem verachteten Landſtrich, und hier im Kleinſten ſeine Wirk— 
ſamkeit mit der Anwerbung von einigen Fiſchern beginnt. Auch 
dießmal aber wird ſein Gehorſam vom Vater verherrlicht. Sei— 
nem Aufenthalt in dem verachteten Lande hat ſchon das Wort 
des Propheten die Weihe gegeben, ſeine Macht über die Ge— 
müther kündigt ſich in der augenblicklichen freudigen Nachfolge 
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der erſten Jünger an, und nun beginnt eine Wirkſamkeit, 
welche bald das ganze Land in Bewegung ſetzt (Cap. IV, 12-25). 
Sobald nun das Volk verſammelt iſt, verkündigt ihm Jeſus in 
der Bergpredigt das neue Reichsgeſetz der Gerechtigkeit ſeines 
Himmelreichs, wie es ſich aus dem altteſtamentlichen Geſetz ent 
wickelt hat als deſſen Vollendung, im Gegenſatz gegen die falſche 
hiſtoriſche Entwicklung desſelben in den Satzungen der Phariſäer 
und Schriftgelehrten. Er zeichnet den Weg des Lebens in dem 
Trachten nach der wahren Gerechtigkeit, dann ſchildert er den 
Weg des Todes, wie er in der Hingebung an die Satzungen 
der falſchen Gerechtigkeit beſteht, und zuletzt gibt er eine An— 
weiſung, wie man den falſchen Weg zu meiden, den wahren zu 
wählen habe (Cap. V, VI, VII). In dem Reichsgeſetz ver⸗ 
nahmen wir das Wort des gottgeſalbten Königs, die Stiftung 
des neuen Bundes; jetzt erfahren wir nun auch ſeine Thatkraft in 
einer Reihe der mannigfaltigſten Wunder, die mit dem charakteri⸗ 
ſtiſchen Zuge beginnt, daß er den Ausſätzigen (nicht gegen 
den Sinn des Geſetzes, wohl aber gegen die Vorausſetzungen 
der Satzung) berührt und dadurch heilt, und dann den Knecht des 
Hauptmanns zu Kapernaum, eines Nichtjuden, geſund macht, und 
es darf uns nicht befremden, daß der Evangeliſt ſeine Berufung 
vom Zollamt zum Apoſtelamt, wie ſie ihm als ein großes Wun— 
der erſchienen iſt, mitten in den Kranz der Wunder Jeſu ver⸗ 
webt hat (Cap. VIII, IX, 1—34). Nun vermehrt ſich der An⸗ 
drang und Ueberdrang des heilsbedürftigen Volkes, und der 
Herr ſieht ſich genöthigt, ſeine Jünger zu ſeinen Boten zu wei— 
hen, und zum erſten Male auszuſenden, um dem Volke mit 
vielen Armen des Segens zugleich nahe zu kommen. Dieß hat 
zur Folge, daß er ihnen die Weiſungen mittheilt, in welchen 
uns ſeine Reichsinſtruktion für ſeine Boten in allen Zeiten 
gegeben iſt (Cap. IX, 35—38; X.). Jetzt aber entſteht nun 
auch der erſte Konflikt, in welchem der Unterſchied und Gegen— 
ſatz zwiſchen dem Geiſte Chriſti und dem Geiſte ſeines Volkes 
offenbar wird. Es iſt ein höchſt bedenkliches Zeichen, daß ſo— 
gar Johannes der Täufer einen Augenblick ſich unter den Ver⸗ 
kennern Chriſti finden laſſen muß. Er eröffnet den Zug. 
Sodann folgen die galiläiſchen Städte, Chorazin, Bethſaida, 
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Kapernaum. Hierauf kommt das Geſchlecht jener Zeit im 
Allgemeinen zur Sprache. Dann treten die feindlichen Geſtal— 
ten der Phariſäer und Schriftgelehrten auf, und wiſſen einen 
Anſtoß um den andern aufzutreiben. Der Angriff dieſer Feinde 
wird ſo teufliſch, und die Erklärung Jeſu gegen ihr finſteres 
Weſen iſt fo frei und laut, daß auch die Seinen einen Augen⸗ 
blick verſucht werden, ſeine Wirkſamkeit zu ſtören (Cap. XI, XI. 
Dieſe Entfaltung des feindlichen Geiſtes in ſeinem Volke ver— 
anlaßt den Herrn, fortan ſeine Aufſchlüſſe in Betreff ſeines 
Reiches in Gleichniſſe zu hüllen, und es folgt jetzt ein Cyklus 
derſelben, in denen die Lehre vom Himmelreiche in einer be— 
ſtimmten Folge ſeiner weſentlichſten Züge enthalten iſt (Cap. 
XIII, 152). 

Daß der Herr wirklich Grund hat, dem Volk alſo mit Zu— 
rückhaltung gegenüber zu treten, beweist eine Folge von Ver— 
kennungen, Mißachtungen und Anfeindungen, die ihn nöthigen, 
ſich überall zurückzuziehen, und durch Wanderungen in die Weite, 
welche halb einen Anſchein des Fluchtartigen, halb die Geſtalt einer 
Bannung der verhärteten Gegner haben, die Begegnung mit ihnen 
zu meiden. Zuerſt muß er fo ſeine Heimathſtadt verlaſſen. Dann 
weicht er vor dem Herodes, der ihn ſehen will, nachdem derſelbe 
kurz vorher den Johannes ermordet hat,, und zieht ſich in die 
Wüſte zurück, wo er das verlaſſene Volk ſpeist, während der 
Fürſt desſelben Schwelgerfeſte feiert. Noch einmal zieht er ſich 
dann von den Schriftgelehrten und Phariſäern von Jeruſalem 
aus Galiläa zurück bis in die Gegend von Tyrus und Sidon, 
und ſpeist auf dem Heimwege zum zweiten Male das Volk in 
der Wüſte. Aber ſobald er den Boden von Galiläa wieder be— 
rührt, vertritt ihm der Feind auch jetzt wieder den Weg, und nun 
zieht er ſich abermals in das Gebiet des Vierfürſten Philippus 
jenſeit des Jordan zurück, in der Gewißheit, daß ſeine letzten 
Leiden bald beginnen (Cap. XIII, 54 — XVI, 12). Da Jeſus 
jetzt in Judäa wie in Galiläa geächtet iſt, ſo macht er die Vor— 
bereitung zur Gründung ſeiner Gemeine in ihrer beſtimmten 
neuteſtamentlichen Geſtalt im Gegenſatz gegen die altteftament- 
liche, die im Begriff ift, ihn zu verwerfen. Er macht dieſe Voranſtalt, 
indem er die Jünger veranlaßt zu dem Bekenntniß, daß er der 
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Chriſtus ſei, indem er dem Petrus ſeine künftige Beſtimmung 
in dieſer Gemeine anweist, das Amt der Schlüſſel bezeichnet, 
das er ihm verleihen wolle, den Jüngern ſein Leiden verkündigt, 
und ſie auffordert, ihm auf dem Wege des Leidens nachzufolgen. 
Dann aber bereitet er ſie auch auf ſein Leiden vor, indem er 
ſeine vertrauten Jünger ſtärkt durch die Thatſache ſeiner Ver— 
klärung auf dem Berge, und indem er im ganzen Jüngerkreiſe 
den erſchütterten Glauben wiederherſtellt durch die Heilung des 
Dämoniſchen am Fuße des Berges (Cap. XVI, 13 — XVII, 21). 
Hierauf folgt eine Reihe von Verhandlungen, in denen die 
Grundgeſetze der neuteſtamentlichen Geſellſchaftsordnung im Ge— 
genſatz gegen die Satzungen der ausgearteten altteſtamentlichen 
Oekonomie N ae. Vor allen Dingen handelt es ſich da 
alſo um das Verhältniß Chriſti und der Seinen zu Gott, dem 
Herrn des Tempels (als des Symbols der Reichsökonomie). 
In der Geſchichte von dem Stater im Fiſchmaul hebt Chriſtus 
dieſes Verhältniß hervor. Er iſt nicht zinspflichtig, dienſtpflich— 
tig oder überhaupt Knecht im Verhältniß zu der Reichsſtiftung 
des Vaters, zu dem Tempel oder dem Kultus, ſondern er iſt der 
Sohn im Hauſe. Die Seinen aber ſind mit ihm die Kinder 
im Hauſe, und in ſofern ebenfalls frei. So unterſcheidet ſich 
die neuteſtamentliche Gottesdienſtlichkeit von der altteſtament— 
lichen; dort beſteht ein Knechtsverhältniß, hier Kindſchaft. — 
Sodann kommt das Verhältniß der Jünger miteinander oder 
die Verfaſſung des Him melreichs im engeren Sinne zur Sprache. 
Die Jünger haben eine neue Hierarchie im Sinne, wie ſie in 
der alten israelitiſchen Reichsordnung beſtand, und erörtern, 
wer der Größeſte ſei im Himmelreich. Chriſtus aber beſtimmt 
die Rangverhältniſſe in ſeinem Reich einzig nach der Einfalt 
und Demuth; wer dem Kinde gleich wird in ſeiner Selbſter— 
niedrigung, der wird der Größte fein, und ſelbſt das Kind ſoll 
man in ſeinem Namen aufnehmen. Damit iſt eine Abmahnung 
vor den Aergerniſſen der Hierarchie (der Verachtung der Klei— 
nen, der Unmündigen) verbunden. — Aus dieſem Grundgeſetz der 
Beſtimmung aller Glieder der neuen Gemeine, das Leben Chriſti 
darzuſtellen, folgt die Ordnung des neuteſtamentlichen Gemeinde— 
bannes. Zuerſt die Grundidee: die Gemeine ſoll mit Chriſto 
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nicht das Geringere wegwerfen, ſondern vielmehr das Vorlorne 
ſuchen. Eben darum ſoll aber auch die Zucht des Gemeine— 
lebens geübt werden um der Liebe willen mit aller Strenge. 
Aus dem gleichen Grunde jedoch mit der zarteſten Vorſicht. 
Hierauf ſpricht der Herr die Gültigkeit und Kraft des Gemeinde— 
bannes aus; allein er gibt dieſem Satze die erforderliche Ergän— 
zung durch die Definition der nothwendigen Attribute ſeiner 
Gemeine, durch die Darſtellung der freien chriſtlichen Gemein— 
ſchaft, und zum Schluß hebt er es hervor, daß der Geiſt der 
Milde, der Bereitwilligkeit, immer wieder zu vergeben, ein 
Grundzug ſeiner Gemeine ſein ſolle. Hierauf kommt es nun 
(in Peräa) zu einer beſonderen Verhandlung über das Eherecht 
der neuen Oekonomie. Das Recht, den Fluch der ehelichen 
Unordnungen in dem Segen der idealen Eheloſigkeit aufzuheben, 
wird hervorgehoben, und ganz organiſch ſchließt ſich das Recht 
der Kinder im chriſtlichen Gemeindeleben an dieſe Verhandlung 
an. Hierauf zeigt der Herr in der Geſchichte des reichen Jüng— 
lings, mit welcher Freiheit man in der neuen chriſtlich idealen 
Ordnung der Dinge die irdiſchen Güter beſitzen ſolle, und auf— 
geben können müſſe. Er zeigt den Jüngern, in welchen 
Segnungen ihnen alle Entſagungen, welche ſeine Nachfolge nö— 
thig macht, in ſeinem Reiche ſollen vergütet werden. Hierauf 
kommen die Verhältniſſe zwiſchen Arbeit und Belohnung, Wohl— 
verhalten und Vergeltung zur Sprache, wie ſie in der neuen 
Reichsokdnung, in dem Reiche der Liebe gelten, ganz beſonders 
im Gegenſatz gegen die Satzungen der Lohnſucht in der äußer— 
lichen jüdiſchen Oekonomie. Aber auch im Gegenſatz gegen den 
redlichen ſymboliſchen Werkdienſt im alten Bunde. Damit iſt 
die Darſtellung der neuteſtamentlichen Reichsordnung im Ge— 
genſatz gegen die veraltete am Ziele angelangt (Cap. XVII, 
22— XX, 16). Jetzt beginnt der Zug Chriſti nach Jeruſalem, um 
den Kreuzestod zu erdulden. Und nun entfaltet ſich in einer 
Reihe von Zügen der Gegenſatz des Regiments ſeines meſſiani— 
ſchen Reichs gegen die Reichsverhältniſſe der Welt. Die Söhne 
der Salome wünſchen die erſten Ehrenſtellen in dem neuen 
Reichsſtaat zu erhalten. Jeſus zeigt den Jüngern, daß ſein 
Reich gegründet werde durch die dienende Liebe, die ſich hingebe 
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bis in den Tod, und daß die Rangverhältniſſe in demſelben 
auf ewigen Weſensverhältniſſen beruhen, die der Vater beſtimmt 
habe. — Hierauf beginnt der Zug als Feſtzug. Schon will 
ſich ein Höflingsgeiſt bilden, der die Blinden von Jeſu zurück— 
ſcheucht in dem Wahne, er habe jetzt für dergleichen einzelne 
Nothleidende keinen Sinn mehr; allein Jeſus hört den Jammer— 
ruf der Elenden durch das Zujauchzen der wahren Verehrer 
wie der Höflinge hindurch, und heilt die Blinden. — Den 
Einzug in die Königsſtadt hält er auf einem Eſelsfüllen, das 
er aus dem myſtiſchen Marſtall hat herbeiführen laſſen, der ihm 
überall auf dem Wege ſeines königlichen Zugs durch die Welt 
zu ſeinem Dienſt bereitet iſt. Der Jubel des feſtlichen Einzugs 
vermag ſeine Geiſtesklarheit nicht im mindeſten zu trüben; der 
gefeierte König ſchaut die Geiſter des Verderbens im Volke pla— 
ſtiſch dargeſtellt in dem Gräuel, der den Tempel entweiht, und gleich 
nach dem Einzug in die Stadt tritt er auf in dem tiefen Ernſt ſeiner 
Würde, indem er nach ſeinem eignen Recht und nach dem Zeloten— 
recht in Israel den Tempel reinigt. — Sodann läßt er im Tempel 
ſich nieder als in ſeiner Reſidenz; allein jetzt verwandelt er das 
Heiligthum, das die Juden zu einer Räuberhöhle verwüſtet 
haben, in ein Haus der Barmherzigkeit (in ein botel-dieu), 
indem er hier die Blinden und Lahmen heilt. Da ihm hier aber 
die Vertreter des Volkes das Hoſianna weigern, das ihm ge— 
bührt, und es ihm ſogar zum Verbrechen machen, daß er das 
Hoſianna der Kinder nur noch anhört, erklärt er ihnen, daß 
er in den Kindern und Unmündigen das Volk erblicke, welches 
ihm in Zukunft beſchieden ſei (Cap. XX, 17 — XXI, 16). 
Nach dieſen Vorgängen, in denen ſich der doppelte Contraſt 
zwiſchen dem Reiche Chriſti und der veralteten Reichsökonomie, 
ſo wie zwiſchen jenem Reiche und dem Weſen der Welt ent— 
hüllt hat, beginnt nun der letzte rein geiſtige Conflikt zwiſchen 
Chriſtus und ſeinen Gegnern, mit welchem ſich ſein Todesloos 
entſcheidet. Angekündigt wird er ſchon durch die ſymboliſch— 
prophetiſche Handlung Chriſti, in welcher er die Thatſache dar— 
ſtellt, daß fein Volk dem Gerichte verfallen fet, durch die Ver⸗ 
fluchung des Feigenbaums. Sobald er nun den Tempel betre⸗ 
ten hat, beginnen die Feinde, Sturm zu laufen gegen ihn. Erſt 
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wollen ſie ihn mit dem Nachdruck ihrer Autorität erſchüttern, 
in offnem Angriff niederwerfen, und dann greifen, indem ſie 
ihn nach ſeinen Vollmachten fragen. Da er dieſen Angriff ver— 
eitelt, ſchlagen ſie den Weg der Lift ein, gehen in ironiſchem 
Sinne auf die Vorausſetzung ein, daß er der Meſſias fet, und. 
legen ihm nun eine Reihe von verfänglichen Fragen zur Ent— 
ſcheidung vor, um ihn zu ſtürzen. Er aber bleibt ihnen keine 
Antwort ſchuldig, beſiegt alle ihre liſtigen Anſchläge, und rich— 
tet nun die große Gegenfrage an ſie: weßhalb David den Meſ— 
ſias ſeinen Herrn nenne; eine Frage, worauf ihm der jüdiſche 
Geiſt die Antwort ſchuldig geblieben iſt bis auf den heutigen 
Tag. Mit ihrem Verſtummen auf dieſe Frage iſt der Bruch 
zwiſchen ihm und ihnen vollzogen; und jetzt iſt das alte israelitiſche 
Volks- und Tempelweſen dem Gerichte verfallen. Dieſes Ge— 
richt verkündigt er in ſeiner großen Strafrede gegen die Phari— 
ſäer und Schriftgelehrten, und vollzieht es im geiſtigen Sinne 
dadurch, daß er Abſchied nimmt vom Tempel, indem er „ihr 
Haus ihnen wüſte“ läßt (Cap. XXI, 17 — XXIII, 39). Dieſe 
Verkündigung erklärt nun der Herr ſeinen Jüngern. Das 
Gericht über den Tempel und Jeruſalem iſt ein Symbol aller 
Gerichte Gottes, das Vorzeichen ſeines Gerichtes über die neu— 
teſtamentliche Gemeine und über die Welt. Dieſe Gerichte ſchildert 
er nun nach ihrer Vorbereitung, ihren Vorzeichen und ihrer Geſtalt, 
und verbindet damit die nachdrücklichſten Ermahnungen. Es 
gehört mit zu den großen Kontraſten, welche wir bei Matthäus 
ſo häufig finden, und zu ſeiner meſſianiſchen Auffaſſung der 
Reichsherrlichkeit Chriſti, daß er den Herrn erſt im Lichte ſeines 
prophetiſchen Geiſtes als den Herrn und Richter der Welt er— 
ſcheinen (apt, bevor er ihn in ſeiner Leidens- und Kreuzes— 
geſtalt darſtellt (Cap. XXIV, XXV). Auf dieſe vorläufige Ver— 
herrlichung des Herrn kann nun auch Matthäus getroſt das 
Kreuzesleiden Chriſti erzählen. Er hebt dabei die königliche 
Klarheit hervor, womit Chriſtus ſeine Leiden beſtimmt voraus— 
ſieht, während diejenigen ſelbſt noch im Trüben ſind, die es 
ihm bereiten. Er greift dann zurück und zeigt, wie die Salbung 
Chriſti in Bethania dem Judas zur Veranlaſſung wurde, den 
Herrn zu verrathen, obwohl Judas wähnte, die königliche Sal— 
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bung deſſelben mehr als die andern zu wollen. Die Verſtimmung 
im Jüngerkreiſe ſchildert er am ſtärkſten. Die Bedeutung der 
Salbung hebt er als eine prophetiſche Salbung Jeſu zu ſeinem 
Vegräbniß hervor. Er ſtellt die Paſchafeier Jeſu im beſtimm— 
teſten Sinne als eine Paſchafeier dar; doch auch hier läßt er 
ihn in ſeiner königlichen Herrlichkeit erſcheinen in der Art, wie 
derſelbe die Jünger in die Stadt zu einem Freunde ſendet, die 
Feier anzuordnen. Er berichtet uns den Zug, daß Chriſtus in 
Gethſemane bei ſeiner Gefangennehmung das Bewußtſein aus— 
ſprach, er könne den Vater bitten, daß er ihm zuſchicke mehr als zwölf 
Legionen Engel. Die Gerichtsverhandlung Jeſu vor dem hohen 
Rathe ſchildert er beſonders in ihrem feierlichſten und ſchauer— 
lichſten Momente, in dem Momente, da Jeſus vor dem Hohen— 
prieſter den Schwur leiſtet, daß er ſei Chriſtus, der Sohn 
Gottes, da er dem hohen Rathe ſeine beginnende Herr— 
lichkeit und ſeine Wiederkunft zum Gerichte verkündigt und 
dafür als Gottesläſterer zum Tode verurtheilt wird. In 
dem Ende des Judas zeigt uns der Evangeliſt ein beſonderes 
Zeugniß für die Unſchuld Chriſti, und läßt uns auch in 
dieſem Umſtande die Erfüllung der heiligen Schrift erkennen. 
Bei der Darſtellung des Verhörs Chriſti vor dem Pilatus 
hebt es Matthäus hervor, daß die Gemahlin des Pilatus durch 
einen bedeutſamen Traum veranlaßt wurde, ihren Gemahl zu 
warnen. Eben ſo, daß das Volk ſich ſelbſt verwünſcht, indem es. 
auf die Erklärung des Pilatus: daß er unſchuldig ſei an dem 
Blute Jeſu — ausruft: ſein Blut komme über uns und über 
unſere Kinder. Die Dornenkrönung, in welcher ein den Fein— 
den Jeſu unbewußter Typus der Wahrheit lag, daß ſeine könig— 
liche Herrlichkeit aus ſeinem königlichen Dulden hervorging, 
ſchildert Matthäus am ausführlichſten. Er bezeichnet den ſauren 
Wein, den man Jeſu auf Golgatha anbot, mit Beziehung auf 
eine Pſalmſtelle als Eſſig, vermiſcht mit Galle. Darin aber er— 
kennen wir beſonders den Matthäus in ſeiner eigenthümlichen 
Anſchauung, daß er allein berichtet, wie der Vorhang im 
Tempel zerriſſen ſei, wie die Erde gebebt habe, wie ſich die 
Gräber aufgethan, und viele heilige Todte auferſtanden und 
Vielen erſchienen ſeien. Auch der letztere Zug bezeichnet, wie der 


ot 
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erſte, die Vollendung des alten Bundes in der neuteſtamentlichen 
Verſöhnung; die Heiligen wurden jetzt im Todtenreich 
vollendet durch die K raft des Todes Jeſu. Er allein berichtet, 
den ſchönen Zug, in dem ſich die neue Zeit ſo ſprechend ankündigt, 
daß fic) Maria Magdalena und die andere Maria in der Abend— 
dämmerung dem einſamen Grabe Jeſu gegenüber ſetzten. Beſon⸗ 
ders aber tritt darin wieder ſeine Eigenthümlichkeit hervor, daß er 
die Thatſache berichtet, wie der hohe Rath die Grabeswache 
beſtochen und das Grab verſiegelt habe. Hierin ſah Mat- 
thäus den letzten ohnmächtigen Verſuch des verblendeten alten 
Judenthums, die Herrlichkeit des wahren Meſſias zu verſtegeln 
in den Abgrund (Cap. XXVI, XXVID. Die Auferſtehung des 
Herrn ſtellt uns Matthäus in ſolchen Zügen dar, welche ihn 
als den Meſſias verherrlichen, den der Vater im Himmel durch 
eine große Manifeſtation beglaubigt, nämlich durch das Erd— 
beben, durch die Sendung des Engels, der das Siegel 
des hohen Rathes nicht beachtet, und durch die Auferſte— 
hung Jeſu ſelbſt. Chriſtus geht in ſeiner Herrlichkeit aus dem 
Grabe hervor als Sieger über die Grabeshüter, über den Gram 
der Seinen, die ihn zum Begräbniß ſalben wollten, als Sieger 
über die Feinde, die jetzt ihre ganze Ohnmacht verrathen in der 
Beſtechung der Grabeswache, und damit das vollendete böſe 
Gewiſſen ihrer Stellung ſelbſt den heidniſchen Kriegsknechten 
verrathen, und als Sieger über die Zweifel an ſeiner göttlichen 
Herrlichkeit, die noch unter den Seinen verbreitet ſind. Auf 
einem Berge verſammelt er hierauf feierlich ſeine Getreuen 
und erklärt ihnen, daß ihm jetzt das abſolute Königreich über— 
geben ſei mit aller Macht im Himmel und auf Erden. Und in 
dieſem königlichen Namen, der in den Namen des dreieinigen 
Gottes aufgenommen iſt, ſendet er ſie als Boten hinaus in alle 
Welt, um durch die heilige Waſchung der Taufe alles Volk 
zu einem wahren theokratiſchen Gottesvolke zu machen, und es 
zum Gehorſam gegen ſeine königlichen Gebote zu verpflichten. 
Mit dieſem Auftrag verbindet er die Verſicherung, daß er alle 
Tage bis an der Welt Ende bei ihnen bleibe, daß alſo nicht 
nur ſein Reich, ſondern auch ſeine Gegenwart durch alle Zeiten 
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und Räume gehe, bis zum Ende der Welt, mit welchem die 
Offenbarung ſeiner Herrlichkeit feſtgeſetzt iſt (Cap. XXVII. 

1. Anmerkung. Das Evangelium des Matthäus in ſeiner Eigen— 
thümlichkeit iſt uns ein evangeliſches Symbol der allgemeinen Bedeutung 
der hiſtoriſchen Verhältniſſe und ihrer Verklärung im Chriſtenthum. Nir⸗ 
gends wird auf den goldenen Faden des hiſtoriſchen Zuſammenhangs, der 
ewig fortſchreitenden ſtillen Entwicklung ia der Menſchheit ein ſolches Ge— 
wicht gelegt wie hier. Es belehrt uns über den Gegenſatz der wahren 
und der falſchen hiſtoriſchen Folge, den Gegenſatz der ſymboliſchen und der 
realen Chriſtologie, den Gegenſatz des Anfangs und der Erfüllungen, end- 
lich über den Gegenſatz des Erbfluches und des Erbſegens in der Welt— 
geſchichte. Es iſt die Weltgeſchichte des Evangeliums, und das Evange— 
lium der Weltgeſchichte; die Verklärung der allgemeinen Geſchichte durch 
die Geſchichte Jeſu. S. B. 1, S. 242. 

2. Anmerkung. Diejenigen, welche das Evangelium des Matthäus 
noch als eine Compoſttion betrachten, welche aus einer Spruchſammlung 
des Evangeliſten entſtanden ſein ſoll, der man hiſtoriſche Beſtandtheile zu— 
gegeben, können unmöglich die Anſchauung des lebendigen, feinen und ge⸗ 
ſchloſſenen Organismus dieſes Evangeliums, der alle Theile deſſelben durch—⸗ 
dringt, gewonnen haben. Vor der Enthüllung dieſes Organismus muß 
jene Hypotheſe fallen. Auch iſt es treffend von Thierſch bemerkt worden, 
daß man ſich dieſe Redeſtücke außerhalb ihres hiſtoriſchen Zuſammenhangs 
ſchwerlich würde zur Genüge erklären können. (S. Verſuch ꝛc. S. 186). 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Genealogie des Königs der Juden. 
(Cap. 1, 1 — 17). 


Jeſus war der Sohn der Jungfrau Maria; der Pflegeſohn 
und Adoptivſohn Joſephs. Gleichwohl theilt uns der Evangeliſt 
nicht das Geſchlechtsregiſter der Maria mit, ſondern das des 
Joſeph *). Jeſus wird alſo zuerſt als Joſephs Sohn in der 
neuteſtamentlichen Geſchichte dargeſtellt. 


*) „Jakob zeugte den Joſeph“, V. 16. 
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Zuerſt deßwegen, weil Joſeph durch die rechtmäßige könig— 
liche Linie des davidiſchen Hauſes (durch Rehabeam und Salomo) 
von David abſtammte, und weil Jeſus als der legale Erbe des 
Davidiſchen Thrones erſcheinen ſollte. 

Dann aber auch deßwegen, weil Maria eine Stammgenoſſin 
des Joſeph war, und weil daher die weſentliche Bedeutung 
ſeiner Stammlinie auch der Stammlinie der Maria beigelegt 
werden konnte. In den Weihungen, in dem Adel, in dem 
Mißgeſchick, in dem tragiſchen Gang ſeiner Linie ſehen wir 
alſo die Grundzüge der Stammlinie Jeſu ſelbſt, nach ſeiner 
menſchlichen Abſtammung. 

Die Stammlinie Jeſu, welche Matthäus aufſtellt, hat eine 
bedeutſame, gegliederte Geſtalt. 

Dieß gilt zuerſt ſchon von der Ankündigung. Das Buch 
der Geburt Jeſu, des Sohnes David, des Sohnes Abraham. 
So kündigt er das Geſchlechtsregiſter feierlich an, mit einer 
Anſpielung an das Geſchlechtsregiſter Adams, 1 Moſe 5, 1, 
oder gar an den Anfang der Geneſis ſelbſt, inſofern er uns das 
Buch der Geneſis Jeſu Chriſti mittheiltk). Man kann ſich verz 
wundern, daß das Neue Teſtament, das lebensreichſte Buch des 
Lebens, mit einem Stammbaum beginnt. Allein ein Stamm— 
baum iſt trotz ſeiner dürren Erſcheinung viel mehr als ein 
grüner Baum im Walde, er iſt ein menſchlicher Lebensbaum. 
Es gibt einen typiſch gewordenen Adel, welcher in ſeiner wirk— 
lichen. Subſtanz bisweilen als mehr oder minder unedel, oder auch 
als ausgeartet erſcheinen kann. Es gibt aber auch einen weſent— 
lichen Adel, reinere und reichere Adern oder genealogiſche Züge 
des Menſchenlebens. Wer verkennt z. B. den Adel des kauka— 
ſiſchen Blutes? Es gibt edle Geſchlechter aller Art; Linien, in 
denen ein feinerer Geiſt, Linien, in denen ein reinerer Charakter, 
Linien, in denen ein tieferes Gemüth ſich forterbt. Aber nur 
eine Linie hat es gegeben, in welcher der Zug der heiligen 


) Der Ausdruck 67% ονσα˖tſcheint ſich allerdings nur auf die 
Stammtafel Jeſu zu beziehen, aber nicht ausſchließlich auf die hiſtoriſche, ſondern 
auch auf die myſtiſche Seite derſelben, dayer der volle Name: Iyooð LOLOTOR, 
daher der Uebergang V. 18; Tov dd °-Iyaod XOLOTOV 7) ν,u oe OVTWS nV. 
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Sehnſucht nach dem Heil des Herrn unter ſteten Weihungen 
des Geiſtes Gottes ſich immer mächtiger forterbte, bis die ge— 
weihte Jungfrau kam, die den Heiland der Welt gebären konnte. 
Dieſe Linie ging von Abraham aus durch Jakob, Juda und 
David bis auf die Jungfrau Maria. Sie iſt zugleich mit Jo— 
ſephs Stammbaum bezeichnet. Denn der Geiſt der Heiligung 
Israels war nicht an einen einzelnen Zweig des Stammes Juda 
oder des Hauſes David gebunden. Wenn alſo der Evangelift 
das Leben Jeſu durch ſein legales Geſchlechtsregiſter mit dem 
Alten Teſtament verbindet, ſo weist er uns hin auf den gol— 
denen Faden der Weihungen des Lebens, der durch das Volk 
des alten Bundes hindurchgeht. Chriſtus iſt der Erbe alles Se— 
gens Abrahams und der Menſchheit. Allein er iſt auch der 
Erbe alles hiſtoriſchen Fluchs, der wegen der Sünde auf dem 
Hauſe Davids, auf Israel und dem ganzen Menſchengeſchlecht 
laſtet. Beides läßt der Evangeliſt ſchon aus der ſinnreichen 
Darſtellung des Stammbaums Jeſu hervortreten, indem er die 
ganze Linie in dreimal vierzehn Glieder abtheilt. 

Die erſten vierzehn Glieder ſind folgende: 1. Abraham. 
2. Iſaak. 3. Jakob. 4. Juda (und ſeine Brüder). 5. Pharez 
(deſſen Bruder Zara). 6. Esrom. 7. Aram. 8. Aminadab. 
9. Nahaſſon. 10. Salmon. 11. Boas. 12. Obed. 13. Jeſſai. 
14. David, der König. Dieß iſt offenbar eine aufſteigende Linie, 
die in David ihren Höhepunkt erreicht. Der Evangeliſt nennt 
im Allgemeinen nur die Stammväter, nicht die Stammmütter. 
Nur drei Mal macht er in dieſem Abſchnitt eine Ausnahme, 
indem er die Thamar als Mutter des Pharez (und des Zara), die 
Rahab als Mutter des Boas *), die Ruth als Mutter des Obed 
mit anführt. Judas erzeugte den Pharez und den Zara mit 
der Thamar, welche ſeine verwittwete Schwiegertochter war, 
ohne ſie zu kennen, während ſie ihn wohl kannte; er alſo hatte 
dabei das Bewußtſein der Hurerei, ſie das Bewußtſein der Blut— 


*) Die Angabe, daß Rahab die Mutter von Davids Urgroßmutter geweſen 
ſei, macht Schwierigkeit, da dieſelbe „um die Zeit der Eroberung Canaans durch Joſua 
lebte, 400 Jahre vor David, oder richtiger 366 vor ſeiner Geburt“ (W. Hoffmann). 
„Dieſe Schwierigkeit, bemerkt de Wette, hängt mit der ſchon im B. Ruth 4. 20 

vorkommenden Zuſammenziehung der Geſchlechtsreihen zwiſchen Nahaſſon und 
David in vier Geſchlechter zuſammen.“ * 
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ſchande. Salmon zeugte den Boas mit der Rahab, die vordem 
eine heidniſche Hure in Jericho geweſen war. Boas zeugte den 
Obed mit der Ruth, der moabitiſchen Heidin. Daß der Evan— 
geliſt nur Frauennamen mit einflechten will, welche dem Be⸗ 
trachtenden zuerſt als befremdend erſcheinen müſſen, beweist der 
Umſtand, daß er außerdem im nächſten Abſchnitt noch die Bath- 
ſeba als Mutter des Salomon anführt, und zwar recht bezeich— 
nend: David der König zeugte den Salomon mit dem Weibe 
des Urias. Wozu nun hat er dieſe Bemerkungen gemacht? 
Ohne Zweifel, um den jüdiſch phariſäiſchen Sinn darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß es eine höhere Gerechtigkeit gebe, als die der 
äußeren jüdiſchen Heiligkeit. Thamar verflindigte fic durch 
Blutſchande, als ſie Stammmutter in Israel wurde, aber un— 
verkennbar trieb ſie eine faſt ſchwärmeriſch begeiſterte, dem Glau— 
ben ähnliche Verehrung für das Theokratiſche im Hauſe Juda 
dazu an, das fie fic) immer wieder, zuletzt mit fündhafter Liſt, 
in dieſes myſteriöſe, verheißungsreiche Haus hinein freite. 
Rahab wurde durch den Glauben an Gottes Herrlichkeit in dem 
Volke Israel, und durch ihre Hingebung an das Geſchick dieſes 
Volkes aus einer heidniſchen Buhlerin zu einer Stammmutter 
in Israel. Die Moabiterin Ruth aber trat mit einem ſolchen 
Heldenmuth der Liebe und des Glaubens zu dem Volke Israel 
über, daß der Name dieſer Heidin ſogar eine Schrift im Alt— 
teſtamentlichen Canon zieren konnte. Davids Fall mit der 
Bathſeba endlich wurde durch eine große Buße, Heimſuchung 
und Verſöhnung aufgehoben. Alle dieſe Fälle mit einander zeigen 
alſo, daß im Herzen des israelitiſchen Lebens ſchon in den 
alten Geſchlechtern nicht die Gerechtigkeit der Werke oder der 
Abſtammung, ſondern des Glaubens gewaltet und gegolten hat. 
Gleichwohl verrathen ſie auch den dunklen Zug, der durch die 
geweihte Stammlinie fortgeht, das Fortſchleichen des uralten 
Fluches auch durch das Haus Davids, in den liefen Gründen. 
ſeines Lebens. 

Und dieſe dunkle Seite tritt denn ſchon in der Geſchichte 
der zweiten vierzehn Glieder W hervor. 1. Salomo. 
2. Rehabeam. 3. Abia. 4. Aſa. 5. Joſaphat. 6. Joram. 
7. Hoſias. 8. Joatham. 9. Achas. 10. Ezekias. 11. Manaſſe. 


Drittes Buch. Erſte Abtheil. 31 


12. Amon. 13. Joſias. 14. Jechonias (und ſeine Brüder) *), 
welcher in die babyloniſche Gefangenſchaft abgeführt wurde. 
Dieß iſt offenbar eine ſinkende Königslinie; am Ende ſcheint 
ſie ſogar dem Untergang in heidniſcher Fremde und Knechtſchaft 
verfallen zu ſein. Es iſt ein vielbeſprochenes Räthfel, daß der 
Genealogiſt in dieſer Abtheilung die Namen Ahasja, Joas und 
Amazia, welche (nach 1 Chron. 3, 11, 12) zwiſchen Joram und 
Uftas fallen, hat ausfallen laſſen, ebenſo den Namen des Jo— 
jakim, welcher (nach 2 Kön. 24, 6; 2 Chron. 36, 8) zwiſchen 
Joſias und Jechonja oder Jojachin fällt. Man hat dieſe Aus— 
laſſungen auf verſchiedene Weiſe erklärt *). Unſtreitig beabſich⸗ 
tigte Matthäus auch für dieſe Abtheilung bloß vierzehn Glieder 
zu zählen; allein er muß doch triftige Gründe gehabt haben, die 
ihn veranlaßten, einige Namen auszulaſſen, um die Zahl vier- 
zehn zu gewinnen, und zwar gerade dieſe. Wahrſcheinlich 
waren es nun Mängel der theokratiſchen Legalität, 
welche ihn veranlaßten, gerade die Genannten in 
einer Stammtafel, welche auf der Idee der theokra— 
tiſchen Legalität beruhte, ausfallen zu laſſen. Am 
deutlichſten tft dieß bei Jojakim; er wurde durch die Gewalt- 
thätigkeit des Königs von Aegypten zum König von Juda ge— 
macht (2 Chron. 36, 4) 1). Was nun jenen Ahasja anlangt, 


*) Daß Jechonias einen Bruder hatte mit Namen Zedekias, welcher von dem 
Könige Zedekias (ſeinem Oheim) zu unterſcheiden iſt, ergibt ſich aus 1 Chron. 3, 16. 
Vgl. Ebrard S. 201. An dieſer Stelle iſt aber wohl von ſeinen Brüdern im wei— 
tern Sinne, als den Mitgenoſſen ſeiner Gefangenſchaft die Rede. 

**) Einige meinten, die Gliederung der Geſchlechtstafel habe das Gedächtniß 
erleichtern ſollen; Andere, ſie beziehe ſich auf kabbaliſtiſche Ideen. W. Hoffmann 
(im a. W. S. 149) nimmt an, der Grund liege in einer Verwirrung der dem 
Matthäus vorliegenden Geſchlechtsregiſter; Ebrard (499), es ſei dem Dekalog gemäß 
geweſen, die Nachkommen der Heidin Jeſabel bis ins vierte Glied auszulaſſen, und 
darnach ſeien Ahasſa, Joas und Amaſta ausge fallen; zudem Jofakim, weil er und 
Jojachin nur ein Glied theokratiſcher Berechtigung gebildet, und der Erſtere der 
unwürdigere geweſen fei. 

+) Das Gleiche gilt von der Linie Qedekia. Er wurde König als Kreatur des 
Königs von Babel. Zudem bildet er kein Mittelglied zwiſchen Jojachin und Gala: 
thiel. Von einer Auslaſſung ſeines Namens kannn alſo nicht (mit Ebrard 197) die 
Rede fein. Dieſer Zedekia war Bruder des Jojakim, Oheim des Jechonjas nach 
Jeremtas 37, 1, 2 Könige 24, 17. Womit übereinſtimmt 2 Chron. 36, 10. Wenn 
aber hier Zedekig der Bruder des Jojachin genannt wird, fo erfieht man aus dem 
umſtande, daß er viel älter iſt als Jechonja (21 Jahr gegen 8 Jahr), daß er nur 
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ſo war dieſer ein bloßer Scheinkönig unter der Bevormundung 
ſeiner Mutter Athalja, der Tochter Ahas von Israel, und 
Matthäus konnte ihn aus dieſem Grunde ausfallen laſſen. Von 
Joas kann bemerkt werden, daß er nur durch die Verwendung 
des Prieſters Jojada, des königlichen Eidams, König ward, 
und immer unter der Leitung Jojadas ſtand, ſo lange dieſer 
lebte; daß er aber ein Spielball gottvergeſſener Hofleute wurde, 
nachdem Jojada geſtorben war, weßhalb er auch bald zu Grunde 
ging, und nicht in der Fürſtengruft beigeſetzt wurde, in welcher 
dagegen Jojada beigeſetzt worden war (2 Chron. 24, 16). 
Amazia aber wurde wegen ſeiner Abgötterei und Unbußfertigkeit 
nach der ausdrücklichen Erklärung eines Propheten von Gott 
verworfen (Cap. 25, 16; 27). Für den Geſchichtskundigen 
waren auch dieſe Auslaſſungen ein Zeichen der gewaltigen Zer— 
rüttungen, welche die Stammlinie erſchüttert hatten. Am meiz 
ſten aber wurde dieß in der großen Heimſuchung, der babyloni— 
ſchen Gefangenſchaft offenbar. 

Auch die dritte Linie, welche von der babyloniſchen Gefan— 
genſchaft bis auf Chriſtus geht, hat etwas Bedeutſames. Wenn 
man nämlich mit Salathiel zu zählen beginnt, wie dieß die 
Darſtellung verlangt, ſo kommt die dritte Zählung der vierzehn 
Glieder nur dann heraus, wenn man den Schluß: Jakob aber 
zeugte den Joſeph, den Mann der Maria, von welcher geboren 
wurde Jeſus, welcher der Chriſtus heißt, ſo auffaßt, daß die 
Maria mit geleſen werden muß als ein eigenthümliches Mittelglied. 
Alſo in folgender Weiſe: 1. Salathiel. 2. Zorobabel. 3. Abiud. 
A, Eliakim. 5. Azor. 6. Sadok. 7. Achim. 8. Eliud. 9. Elea— 
zar. 10. Mathan. 11. Jakob. 12. Joſeph. 13. — — Maria. 
14. Jeſus. Man kann unmöglich annehmen, Matthäus ſollte 
ſich bei einer ſo wichtigen und ſinnigen Arbeit, die ihn ſo ſehr 
beſchäftigte, im Zählen geirrt haben. Eben ſo unſtatthaft iſt 
die Annahme, er habe den Jechonias zwei Mal gezählt, zum 
zweiten Mal etwa als den neuen Stifter der meſſianiſchen Linie, 


im weitern Sinne hier als Bruder bezeichnet wird. Uebergangen in der wirklichen 
genealogiſchen Folge wird dagegen Aſſir, der Vater Sealthiels (S. 1 Chron. 3, 17), 
weil er ohne Bedeutung in der babyloniſchen Gefangenſchaft verſchwindet. Vergl— 
dagegen W. Hoffmaun S. 152; K. Hofmann I. 37, 
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welche einmal ſchon in der babyloniſchen Gefangenſchaft unter— 
gegangen zu ſein ſcheint. Offenbar mußte der Evangeliſt den 
Lefer durch die Anlage des Stammbaums veranlaßen, die Maria 
mitzuzählen, wenn er nicht durch den unmittelbaren Uebergang 
von Joſeph auf Chriftus den Irrthum begünſtigen wollte, Jeſus 
ſtamme von Joſeph ab*). Dieſem Mißverſtändniß wich er 
nun augenblicklich aus auch dadurch, daß er nicht fortfuhr in der 
gewohnten Formel: Jakob zeugte den Joſeph, Joſeph zeugte u. ſ. w. 
— ſondern plötzlich umlenkte in einen Ausdruck, welcher deutlich 
auf die Geburt Jeſu von der Jungfrau hinweist. Dieſe dritte 
Abtheilung der Linie erſcheint als eine durch die Verborgenheiten 
tiefer Niedrigkeit hindurchlaufende, allein ſie erhebt ſich zuletzt 
plötzlich, nachdem ſie in dem Zimmermann den Punkt der höch— 
ſten Niedrigkeit erreicht hat, wenigſtens im geiſtigen Sinne, 
indem ſie in der heiligen Jungfrau und ihrem Sohne den 
ganzen Gehalt ihres fubftantiellen Adels in ſeiner Vollendung 
aufſchließt. 

Die Zahl Sieben iſt die Zahl der vollendeten Entwicklung 
der Natur. Die Zahl Zwei iſt die Zahl des Lebens, des Ge— 
genſatzes, des Geſchlechts. Die Zahl Vierzehn iſt ſomit die 
Zahl der vollendeten Natur-Entwicklung einer Geſchlechtslinie. 
Die Zahl drei aber iſt die Zahl des Geiſtes. Somit bezeichnet 
die Zählung der dreimal vierzehn Glieder die vollkommen abge— 
wickelte theokratiſche Stammfolge oder die vollendete ſubſtantielle 
Entwicklung eines Stammes, welche von den Weihungen des 
Geiſtes durchwirkt worden iſt, bis ſie vorbereitet iſt, ein Organ 
zu werden für den Menſchen des Geiſtes **). 


*) Dieſe von mir aufgeſtellte Hypotheſe war nach einer Anführung von Ebrard 
S. 199 ſchon früher da. Sie iſt von dem Genannten gegen Strauß's Einreden 
vertheidigt worden. Allerdings mußte eine legale Genealogie in dieſem Falle 
von Joſeph auf Maria, und durch dieſe auf Jeſum übergehen, da Jeſus nicht als 
Sohn Joſephs, ſondern nur als Sohn der Maria in das Erbrecht des Joſeph 
eintrat. 

**) Daher mußten auch die Israeliten 40 Jahr (runde Summe für 42) in der 
Wüſte wandeln, bis ein ganz neues, geweihteres Geſchlecht gereift war. Auch die 
42 Lagerſtätten der Israeliten in der Wüſte ſind alſo allerdings hier zu erwähnen, 
doch hat ſich der Evangeliſt wohl nicht durch die Bezugnahme auf jene Lagerſtätten, 
ſondern durch ſeinen Sinn für die Bedeutſamkeit der theokratiſchen Zahlen zu dieſer 
Konſtruktion beſtimmen laſſen. 


Lange, Leben Sefu, III. B. 3 
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Man kann die Genealogie Chriſti in gewiſſer Beziehung 
als den kürzeſten Auszug des Alten Teſtaments betrachten. Sie 
ſtellt den innerſten Kern der altteſtamentlichen Entwicklung und 
den höchſten Reinertrag derſelben dar. Denn der eigentlichſte 
Reinertrag des alten Bundes iſt nicht ſowol das prophetiſche⸗ 
Wort von Chriſto, als vielmehr die perſönliche Erſcheinung 
Chriſti ſelbſt. a 

Im Allgemeinen kann man die ganze heilige Schrift als 
die Biographie Chriſti anſehen. Denn ſein Leben iſt Kern und 
Stern der Bibel, darum auch das Prinzip der Auslegung der— 
ſelben. Faſſen wir jedoch unter dieſem Geſichtspunkte das Alte 
Teſtament insbeſondere ins Auge, ſo erſcheint es uns als die 
Einleitung zum Neuen Teſtamente, oder auch als die Einleitung 
zum Leben Jeſu. Und aus dieſem Grunde etwa kann man in 
der Genealogie, welche uns Matthäus mittheilt, ein kurzes 
Reſumé des Alten Teſtaments in ſeiner weſentlichſten Bedeutung 
ſehen. Die Genealogie Chriſti iſt der goldene Faden, der ſich 
durch das Ganze hindurchzieht. Darum hat denn auch Mat— 
thäus dieſe Genealogie mit dem Fleiß, der Zierlichkeit und 
Sinnigkeit der höchſten Verehrung für die Perſönlichkeit des 
Herrn, des Helden dieſes Stammbaumes, ausgearbeitet. Dieſe 
Arbeit lehrt uns die Bedeutſamkeit der Stammbäume überhaupt 
würdigen. Denn ſo manchmal ſich etwa auch ein edler menſchlicher 
Lebensbaum durch den Fluch der Sünde in einen Dornſtrauch 
verwandeln mochte, ſo manchmal ſind doch auch wieder andrerſeits 
wilde Bäume allmälig veredelt worden durch den Segen des 
Geiſtes; und dafür muß man ein Auge haben. 

So ſtellt uns alſo die Genealogie Chriſti im Kleinen den 
Advent Chriſti dar, welcher ſich durch den ganzen alten Bund 
hindurchzieht. Es ergibt ſich aber bereits aus dem Geſagten, 
daß hier nicht bloß von dem Advent Chriſti, wie die heiligen 
Schriften ihn darſtellen, die Rede fein kann. Jeder Geiftes- 
bewegung in menſchlichen Schriften überhaupt muß eine Gei— 
ſtesbewegung im Grunde des menſchlichen Lebens ſelber ent— 
ſprechen, und ſo muß insbeſondere auch mit dem Advent Chriſti 
in den Schriften des Alten Teſtaments ein ſubſtantieller Advent 


deſſelben durch das Blut und Leben der Väter parallel laufen. 
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Diejenigen, welche in Kain die Erbſünde an den Tag 
kommen ſehen, müſſen billiger Weiſe auch in Abel den Erbſegen 
erblicken. Und wie ſie wiſſen von dem Fluche Hams, ſo müſſen 
ſie ebenfalls wiſſen von dem Segen Sems. Sie müſſen be— 
denken, wie ſehr es betont iſt, daß die Völker durch den Sa— 
men Abrahams geſegnet werden, daß die Wurzel Iſais, der 
Sohn Davids, der geborne weſentliche König der Juden dem 
Volke Israel und den Heiden zum Heil beſtimmt iſt. 

Die Natur und der Geiſt ſtehen auch im Menſchenleben in 
der innigſten Beziehung, und ſtets findet zwiſchen Beiden ein 
myſteriöſes Weben ſtatt. Das Böſe iſt zunächſt geiſtiges Ver— 
derben, aber es erſchüttert auch die menſchliche Natur. Es kann 
durch die menſchliche Subſtanz weithin fortzucken und hindurch— 
ſchlagen. Auf dieſer Wahrheit beruht die Lehre vom Fluch, die 
Lehre von der Erbſünde. Sollte aber das Verderben des Geiſtes 
die menſchliche Subſtanz, wie ſie Gott erſchaffen hat, ergreifen 
und durchdringen können, und das göttliche Leben des Geiſtes 
ſollte dieß nicht noch vielmehr vermögen? Wollte man dieß 
behaupten, ſo müßte man annehmen, die menſchliche Natur ſei 
von Haus aus in ihrer Subſtanz ſelbſt mit dem Böſen ver— 
wandt, nicht mit dem Guten. Es gibt allerdings Vorſtellungen, 
die ſich zu dieſer Anſicht hinneigen, und ſogar für kirchlich halten, 
während fie nichts Beſſeres find, als Nachwirkungen des Ma— 
nichäsmus. Die Sache ſteht aber umgekehrt ſo: die menſchliche 
Natur an ſich geht aus der Hand, ja aus dem Hauche Gottes 
hervor, und ſie iſt darum viel durchdringlicher für den Geiſt 
Gottes, als für die Sünde, vielmehr noch weihbar, als ent— 
weihbar. Darum muß es einen Erbſegen geben, welcher dem 
großen Erbfluch gegenüber tritt, und der ihn nach ſeinem we— 
ſentlichen Uebergewicht beftegt und in Heil verwandelt. 

Dieſer Erbſegen der Menſchheit hat menſchliche Geſtalt 
angenommen in Chriſto. Das menſchliche Leben Chriſti iſt die 
Frucht von tauſend Weihungen der menſchlichen Natur unter dem 
Einfluß des Geiſtes. Zuerſt wird die Linie Seths ausgeſondert 
von der Linie des Kain, dann die Linie Sems von der Linie 
Hams und Japhets, weiterhin die Individualität Abrahams von 
der Gemeinſchaft ſeiner Volksgenoſſen. In ſeinem Glauben 
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wird dann das Wort Gottes als Lebenskeim der weſentlichen 
Gerechtigkeit oder Gottmenſchlichkeit zu einem Eigenthum der 
Menſchheit, zunächſt ſeines Saamens. Und nun ſetzen ſich die 
Weihungen fort. Iſaak, der Geſittete, der Sohn des edelſten 
künftigen Lachens wird unterſchieden von Ismael, dem wilden 
Wüſtenſohne, dem voreiligen Lacher, dem Spötter; Jakob, der 
tiefſinnige und ſehnſuchtsreiche Gotteskämpfer von dem ftumpf- 
ſinnigen Eſau; der Stamm Juda, der Löwe, von den ſchwächern 
Stämmen; David, der gottbegeiſterte, von ſeinen ſtattlichen aber 
minder empfänglichen Brüdern. Aus dieſer Linie geht endlich 
die Jungfrau hervor, die geweihte Heroine der Menſchheit. In 
ihr hat die menſchliche Sehnſucht nach dem Heil, die Hingebung 
an das göttliche Heilswalten die ganze Naturfriſche eines jung— 
fräulichen Lebens, die Innigkeit der reinſten Bräutlichkeit 
gewonnen. Ihr Sohn aber iſt Chriſtus, der Erbſegen der 
Menſchheit in Menſchengeſtalt, in perſönlicher menſchlicher Er— 
ſcheinung. 

Weil er aber in ſeinem ſubſtantiellen Leben der Erbe alles 
Segens der Menſchheit war, ſo wurde er in ſeinem hiſtoriſchen 
Leben, daß heißt nach ſeinem Zuſammenhang mit der Menſch— 
heit und in ſeinem Geſchick der Erbe ihres ganzen Fluchs. 

Es gibt einen großen Erbfluch, der von Adam in ſeinem 
Falle ausgeht, und die ganze Menſchheit umfaßt vermittelſt des 
hiſtoriſchen Zuſammenhangs, worin die Menſchen ſtehen. Ihm 
tritt der Erbſegen der Menſchen als Widerhalt gegenüber. Jener 
Fluch ſteigert ſich überall, wo er durch neue Frevel und Sün— 
denfälle beſtätigt wird; er mindert ſich überall, wo ihm die 
Strömung des Segens entgegenwirkt. Er kann in der Subſtanz 
einzelner Menſchen immer mehr gelichtet werden, dieß wird ſich 
aber dann darin kund geben, daß er in ſeiner hiſtoriſchen Ge— 
ſtalt, als Leiden um ſo ſchwerer über dieſe Menſchen kommt. 

Es gibt tauſend Einzelſtrömungen des Fluches auf Erden; 
ſubſtantielle Tragödien. Gott ſucht die Miſſethat der Väter 
heim an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied (2 Moff. 
20, 5) k). In dem dritten und vierten Geſchlecht etwa kann 


) Diejenigen, welche dieſe milde tbeokratiſche Darſtellung einer ſchauerlichen 
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ſich der beſondere Fall einer einzelnen Menſchenlinie bis zur 
Kataſtrophe ſteigern, gerade dadurch, daß die Gegenwirkung des 
Segens gegen den Fluch entſchieden hervortritt. Irgend ein 
edles Enkelkind büßt den Frevel des Ahn und führt durch ſeinen 
hiſtoriſchen Untergang die Sühnung des alten Fluchs herbei; 
aber nur in bedingter Weiſe, denn die abſolute Sühnung kann 
nur da erſcheinen, wo der konzentrirte ganze Weltfluch aufge— 
hoben wird. 

Es gibt tauſend Einzelſtrömungen des Segens in der Welt— 
geſchichte, in denen Gott Barmherzigkeit thut an denen, die ihn 
lieben und ſeine Gebote halten bis in die Tauſende (alſo weit 
über das dritte und vierte Glied hinaus, bis in die Bildung ganzer 
Stämme hinein) (2 Mof. 20, 6). Es iſt höchſt bemerkens— 
werth, daß die Verkündigung des Fluches wie des Segens mit 
dem zweiten Gebote verknüpft iſt. Mit der Bildung und Ver— 
ehrung falſcher Gottesbilder entſteht der Frevel, welcher den 
Fluch zur Folge hat; aus der Liebe Gottes dagegen geht das 
Feſthalten an ſeinem Namen und an ſeinen Geboten und mit 
ihm der Segen hervor. Jede einzelne Segensſtrömung dieſer 
Art aber wird immer ſtärker die hemmende und trübende Gegen— 
wirkung des geſammten Weltfluchs erfahren müſſen. Allein es 
liegt in ihrem himmliſchen Weſen, daß ſie nicht wieder ver— 
nichtet werden kann. 

So gibt es alſo einerſeits keinen Einzelfluch, der nicht vom 
Segen der Menſchheit angeweht wäre. Daher der Friedens— 
hauch beim Ausgang der Tragödie. So gibt es aber andrer— 
ſeits keinen Einzelſegen, der nicht nach ſeinem hiſtoriſchen Zu— 
ſammenhang in den Fluch Adams verſchlungen wäre, daher die 
großen Kämpfe, Anfechtungen und Leiden der Frommen. End⸗ 
lich drittens kann es keinen Einzelkampf zwiſchen gleichgeſtalteten 
Mächten des Fluches und des Segens geben, worin nicht irgend— 
wie äußerlich der Fluch einen Schein des Siegs gewinnen, 


welthiſtoriſchen Thatſache nicht zu würdigen wiſſen, können manchmal die ſtärkſten 
und düſterſten Darſtellungen derſelben Thatſache in der griechiſchen Poeſte ſehr 
bedeutſam finden, z. V. etwa die Stelle in Sophokles Antigone: „Glückſelige, deren 
„Geſchick nie Weh gekoſtet! Wem das Haus je Götter erſchütterten, niemals 
„läſſet Fluch ihm ab, von Geſchlecht zu Geſchlecht ſchreitend!“ (Nach Bock). 
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worin nicht innerlich der Segen den wirklichen Sieg davon 
tragen und dadurch den Fluch in einen Segen verwandeln ſollte. 
Darin wird nun die Vollendung des Segens zu erkennen ſein, 
wenn der volle Segen Abrahams und der Menſchheit mit der 
Subſtanz eines Menſchen ganz Eins geworden, oder vielmehr 
in ihr ſelber zur Erſcheinung gekommen iſt. Dieſe Thatſache 
ſtellt ſich dar in der Perſon Chriſti. Kein Reſt von Fluch iſt 
übrig geblieben in ſeinem Weſen ); er iſt empfangen von dem 
heiligen Geiſt, geboren von der Jungfrau“). 

Allein gerade darum, weil er der konzentrirte Segen der 
Menſchheit war in ſeiner Subſtanz, kam auch der konzentrirte 
Fluch der Menſchheit über ihn in ſeinem hiſtoriſchen Geſchick. 
Man könnte den hiſtoriſchen Zuſammenhang, worin er mit der 
Menſchheit ſtand, als die Nabelſchnur bezeichnen, die ihn mit 
dem Weltfluch verwickelte. Durch ſeine hiſtoriſche Beziehung, 
Pflicht und Treue wurde er, der der ſubſtantielle Erbe des Welt— 
ſegens war, der hiſtoriſche Erbe des Weltfluchs. Darum war auch 
ſein Tod die Verklärung alles Tragiſchen in der Vollendung 
alles Prieſterlichen. Er erlag dem Weltfluch in ſeinem Geſchick 
und ſchien unter ſeiner Laſt zu verſinken. Allein er beſiegte ihn 
in ſeinem Geiſte, und jetzt war der große Weltfluch in den 
Segen Abrahams verſchlungen, und in das Heil der Menſchheit 
verwandelt. 

So weltumfaſſend der Geiſt und die Liebe Chriſti war, ſo 
weltumfaſſend war ſeine Perſönlichkeit. Und ſo weltumfaſſend 
dieſe war, ſo weltumfaſſend war auch ſein Geſchick, ſein Leiden 
und die Wirkung ſeines Leidens, die Sühne. Sie war aber nicht 


) Diejenigen, welche eine gewiſſe Verdunkelung in der leiblichen Natur Chriſti 
annehmen, welche ſie entweder gar als Sündigkeit oder doch als (poſitige) Sterb⸗ 
lichkeit, oder font als eine gewiſſe Beſonderheit und Schwachheit bezeichnen, verletzen 
das Dogma der Geburt Jeſu von der Jungfrau gerade in ſeinem Kern. Sie kom— 
men dazu vielfach, weil fie vorausſetzen, erſt in der Verklärung habe Chriſtus die völlig 
(deale menſchliche Beſchaffenheit erlangt. Dabei vergeſſen fie aber, daß auch der erſte 
reine Menſch die Beſtimmung muß gehabt haben, aus dem erſten Lebensſtadium 
in ein zweites überzugehen. Freilich muß man annehmen, daß von vorne herein 
auf dem reinen Leben Chriſti ein myſteribſer hiſtoriſcher Druck laſtete. 

*) Die Geburt von der Jungfrau bezeichnet nicht bloß eine phyſiſche, ſondern 


vielmehr noch eine ethiſche Tharſache. Maria blieb von Anfang bis zu Ende die 
jungfräuliche Mutter, 
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nur nach der Ausdehnung, ſondern auch nach der Tiefe und 
Intenſität eine weltumfaſſende Sühne, darum die vollkommene, 
ewige Verſöhnung. 

Dieſen vollendeten Segen hat Chriſtus zum Erbſegen der 
Menſchheit gemacht durch die Stiftung ſeiner Kirche. Das 
Zeichen und Siegel derſelben iſt die heilige Taufe; der zarteſte, 
feinſte und innigſte Ausdruck derſelben die Kindertaufe. 

In der Kindertaufe liegt die Anerkenung, daß der Menſch ſchon 
in ſeinem Stammbaum eine Weihe empfangen habe, aber auch 
ein Erbe des Fluchs, und daß ihm darum irgendwie ein tragiſcher 
Lebensgang bevorſtehe, der durch die Gemeinſchaft des Todes 
und Lebens Chriſti zu einem prieſterlichen verklärt werden ſolle. 

1. Anmerkung. Ueber das Verhältniß zwiſchen den beiden Ge- 
ſchlechtsregiſtern bei Matthäus und Lukas vergleiche Thierſch, Verſuch 
S. 138 ff. 

2. Anmerkung. Ueber die übrigen ganz unerheblichen Dunkel⸗ 
heiten der vorliegenden Genealogie vergl. W. Hoffmann S. 153 u. 154. 


Dritter Abſchnitt. 


Die beiden Davidskinder in ihrer Trennung und 
Verſöhnung. Maria, die Verkannte und Ge— 
rechtfertigte. 

(Cap. 1, 18 — 22). 


Mit einem Male treten die beiden Sprößlinge aus dem 
Hauſe Davids, Maria und Joſeph, aus der tiefſten Verborgen— 
heit ihrer niedrigen Verhältniſſe auf den Schauplatz der Ge— 
riche als Verlobte. Sie find geringe Leute und ſcheinen höchſt 
unglücklich zu ſein. 

Maria iſt Jungfrau und ſchwanger; ſie weiß dabei von 
keinem Manne. Joſeph iſt von Mißtrauen gegen ſie erfüllt 
und will ſie aufgeben. Die Schonung, die er ihr dabei will 
angedelhen laſſen, ſoll höchſtens darin beſtehen, daß er den 


ae 


AO Das Leben Jeſu. 


Grund, weßhalb er ſie entläßt, im Scheidebrief nicht angibt. 
Er will ſie nicht der öffentlichen Rüge ausſetzen, ſondern ohne 
Geräuſch entlaſſen. So ſcheint Maria mit dem Kinde, das ſie 
unter ihrem Herzen trägt, einer Zukunft voll Schande entgegen 
zu gehen; Sofeph einer Zukunft der Trauer über die Braut, die 
ihm gefallen zu ſein ſcheint! Dieß iſt das Bild des Hauſes 
Davids bei ſeinem letzten Hervortreten aus der Verborgenheit! 

Allein Maria iſt ſchwanger durch Wirkung des heiligen 
Geiſtes, und ſie vertraut ihrem Gott, der ſie berufen hat, den 
Meſſias zu gebären. Und wenn auch Joſeph lange an ihr 
zweifelt und nicht mit ihr glauben kann, ſo iſt er doch zu ge— 
recht, ſo hat er ein zu zartes, feines Gewiſſen, als daß er ſie 
unbeſonnen ſchnell und öffentlich verwerfen könnte. Darum 
kann ihm auch die Gnade Gottes das Geheimniß der Maria 
beſtätigen durch eine Offenbarung. Der Engel des Herrn 
gibt ihm in einem nächtlichen Traumgeſicht Aufſchluß über den 
Beruf der Maria: Joſeph, Sohn Davids, ſcheue dich nicht, 
Maria, dein Weib, aufzunehmen, denn das in ihr gezeugt iſt, 
das iſt von dem heiligen Geiſt. Sie wird einen Sohn gebären 
und du ſollß ſeinen Namen Jeſus heißen, denn er wird ſein 
Volk erlöſen von ihren Sünden. So gibt er ihm die Weiſung, ſie 
anzunehmen. Damit iſt die Zukunft der Mutter des heiligen Kin— 
des geſichert. Joſeph nimmt fie augenblicklich zu ſich. Sie erſcheint 
von jetzt an vor der Welt als ſeine Gattin, obwol Joſeph mit 
Ehrfurcht die Vollendung des Geheimniſſes ihrer Schwanger— 
ſchaft abwartet, bevor er ſie als ſeine Gattin betrachten kann. 

Die Verkennung der Maria iſt das tragiſche Vorzeichen der 
Leiden, die ihrem Sohne bevorſtehen; in ihrer wunderbaren 
Ehrenrettung liegt aber auch die erſte Bürgſchaft dafür, daß 
Chriſtus aus der Schmach verherrlicht hervorgehen werde. 

Der Evangeliſt verweilt einen Augenblick bei dem Worte 
des Engels von der Geburt Jeſu von der Jungfrau. Dees 
Alles, ſpricht er, iſt geſchehen, damit erfüllt würde das Wort 
vom Herrn durch den Propheten (Jeſ. 7, 14), da er ſpricht: 
ſiehe, die Jungfrau iſt ſchwanger, und fie wird gebären einen 
Sohn, und ſie werden heißen ſeinen Namen Immanuel, das 
iſt verdolmetſcht: Gott mit uns! Die Geburten ſind in dem 
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Kernleben Israels immer geweihter, die Zeugungen immer edler, 
die Mütter immer jungfräulicher geworden, je mehr ſie geheiligt 
wurden von dem Geiſte des Herrn, in der Hoffnung des 
Meſſias. Im Gefühl dieſer Thatſache machte einſt Jeſajas 
unter der Einwirkung des Geiſtes eine jungfräulich fromme 
Mutter mit dem Sohne, den ſie gebären ſollte, zu einem Ret— 
tungszeichen für Israel. Das Wort des Propheten wurde zum 
prophetiſchen Typus der Geburt Jeſu von der Jungfrau. In 
dieſer Thatſache hat ſich jener Spruch erfüllt, haben die wer— 
denden Weihungen der Geburt ihre Vollendung gefunden. 


Vierter Abſchnitt. 


Jeſus wird durch die Gotteszeichen bei ſeiner 
Geburt verherrlicht als der Meſſias oder als 
der König der Juden und als Gottes Sohn. 


(Cap. III.) 


Die Umſtände, unter denen Jeſus geboren wurde, waren 
von Gott ſo gefügt, daß ſie ſich zu einem Wunderkranz von 
Gotteszeichen, welche ihn als den Sohn Davids und als den 
Sohn Gottes, den Heiland der Welt bezeichneten, geſtalten und 
verbinden mußten. Sie bilden eine Apologie Chriſti in That— 
ſachen, in welcher ſich alle weſentlichen Momente der Erweiſung 
ſeiner Einzigkeit (alſo der apologetiſchen Erkenntniß) in ſymbo— 
liſch bedeutſamen Zügen darſtellen. 

Jeſus wurde geboren zu Bethlehem im jüdiſchen Lande. 
Dieſer Umſtand mußte das Bild ſeiner Abſtammung von David, 
ſeiner geſetzmäßigen, dem alten Teſtament entſprechenden meſſia— 
niſchen Würde vollenden. Nicht ſeine Geburt in Bethlehem 
machte ihn zum Meſſias, ſondern die Thatſache, daß er empfan— 
gen war von dem heiligen Geiſte. Allein ſie gehörte mit zu 
den Bedingungen, ohne welche der Meſſias nicht in geſetzlich 
entſchiedner Meſſiaswürde auftreten konnte. Denn das hatte 
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Micha geweiſſagt, der Meſſias werde aus Bethlehem hervor— 
gehen (Cap. 5, 1). So iſt er vor allen Dingen beglaubigt 
durch die theokratiſch-hiſtoriſchen Qualitäten. Der Engel des 
Herrn hat ihn angekündigt und beim Namen genannt, eine 
Mutter aus dem Hauſe Davids hat ihn im Glauben empfangen 
und geboren, ſein Pflegevater, der rechtmäßige Erbe des könig— 
lichen Stuhles David, hat ihn adoptirt, und auch jenes theo— 
kratiſche Zeichen hat ſich erfüllt, daß er in Bethlehem geboren 
wird. Er hat alſo die hiſtoriſchen Qualitäten des Meſſias. 
So wie in der Geburt von der Jungfrau das himmliſch Wun— 
derbare und Neue ſeiner Erſcheinung ausgeſprochen iſt, wie es 
die relativ jungfräulichen Geburten vermittelt haben, ſo iſt mit 
ſeinem Ausgang von Bethlehem die vollendete Geſchichtlichkeit 
ſeiner Abkunft gegeben. 

Die Weiſen aus dem Morgenlande, heidniſche Magier 
aus der Ferne kamen ihn anzubeten als den König der Juden, 
weil ſie, wie ſie ſagten, ſeinen Stern geſehen hatten. Die edel— 
ſten Geiſter aller Zeiten in allen Fernen der Erde werden durch 
einen wunderbaren Zug ihm entgegengeführt. Die Auserwählten 
entdecken alle ihren Wunderſtern, der ſie gen Bethlehem leitet. 

Der Stern, welcher den Magiern zum Zeichen der Geburt 
Chriſti gemacht wurde, war ohne Zweifel der glänzende Haupt— 
ſtern in der Konſtellation eines Geſtirns. Uns iſt er ein 
Sinnbild der Natur in ihrer ewigen Beziehung auf Chriſtum. 
Die Sterne in der Tiefe des Himmels, wie die Sterne in den 
Blumen der Erde und alle Augenſterne in der Menſchheit ſpre— 
chen die Weiſſagung aus, daß ein Stern der Sterne in der 
Geiſterwelt müſſe geboren werden, in dem alle Naturlichter, auch 
die Lichter des Himmels aus dem Dunkel der Natur verklärt 
werden in das Licht des einen, alles umfaſſenden und bewe— 
genden Geiſtes. 

Die Weiſen ſahen den Stern, indem ſie ſich dem Studium 
der Sternkunde mit tieferem Bedürfniß widmeten *). Auch die 


) Wenn man dagegen bemerkt, die Aſtrologie, welche Jene geübt, fet eine 
abergläubiſche Geiſtesthätigkeit, fo überſieht man den Unterſchied zwiſchen jener 
lebensreichen edlen Geſtalt der Aſtrologie, aus welcher die Aſtronomie hervorging, 
und der heutigen, welche als abgeſtorbene Schaale der Aſtronomie zu betrachten iſt. 
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Studien und Wiſſenſchaften ſelbſt entwickeln ſich alle an einem 
goldenen Faden, der ſie in Beziehung ſetzt zu der Erſcheinung 
des Logos. Denn er iſt ja das Zentrum des Logiſchen in 
allen Dingen. 

Als die Magier in Jeruſalem auftraten mit der Frage: 
wo iſt der neugeborne König der Juden, da erſchrak der König 
Herodes und das ganze Jeruſalem mit ihm. Der Gedanke an 
die Geburt des Heiligen ſtraft die Großen und Gewaltigen der 
Erde; er erſchüttert und regt auf die Reſidenzen, die Städte, 
die Volksmaſſen. Die Böſen aber fühlen alsbald den Geiſt der 
Antipathie, ſo bald Chriſtus auftritt; ſie fürchten ihn von 
Weitem und ſte haſſen ihn bald. Dabei ſtehen die Gewaltigen 
im Böſen, graue Tyrannen oder junge Genialitäten an der 
Spitze; ſie ſetzen die Maſſen der trägen Sünder, die Kreiſe 
der Behaglichen in Bewegung; ſie geben der Zeitſtimmung die 
Impulſe zur Anfeindung des Herrn. Das iſt ein untrügliches 
Merkmal der Ehre Chriſti; die Böſen ſind ſeine Feinde. 

Herodes veranlaßt die Hohenprieſter und Schriftgelehrten 
zu einer Sitzung, indem er ihnen die Frage vorlegt, wo Chriftus, 
geboren werden ſoll. Sie geben ihm nach Micha genauen 
Beſcheid: zu Bethlehem im jüdiſchen Lande. Zwar fällt es 
ihnen ſelber nicht ein, nach Bethlehem zu gehen mit den heid— 
niſchen Forſchern; allein ſie müſſen ihnen doch mit ihrer Ge— 
lehrſamkeit den Weg zeigen zum Ziel. Zwar ſind ſie im Herzen 
recht ungläubig, allein daß ſie rechtgläubig ſind im 
Syſtem, leiſtet immer noch den Kindern der Sehnſucht einen 
großen Dienſt, wie der lebloſe Meilenzeiger am Wege dem 
lebenswarmen Wandrer dient mit ſeiner hölzernen Hand. Auch 
die- todte Orthodoxie, auch die Ordnungen und Symbole erſtor— 
bener Gemeinen, auch die kalten Diener der Kirche müſſen 
noch zeugen von Chriſto. Alle ihre ſtieren Blicke nach dem 
Heiligen hin, alle ihre ſtarren Fingerzeige kommen den Kindern 
der Wahrheit zu gut, mögen dieſe nun aus der Heterodorie, aus 
dem Heidenthum, oder auch aus der Aſtrologie herbeikommen, 
und nach dem individuellen Zentrum der Weltgeſchichte, der 
Menſchheit und des Lebens fragen. 

Die Schriftgelehrten beriefen ſich in ihrem Votum auf die 
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Stelle in dem Propheten Micha: Und du, Bethlehem, Land— 
ſchaft Juda, mit Nichten biſt die Geringſte du unter den Für— 
ſtenſtädten in Juda (zu gering, um ein Hauptort in Juda zu 
ſein), denn aus dir wird kommen der Fürſt, welcher weiden 
wird mein Volk Israel k). So hat Micha einen ganz beſtimm— 
ten hiſtoriſchen Charakterzug des Lebens Jeſu angegeben. Und 
ſo haben alle Propheten die ſprechendſten Züge ſeines Bildes 
gezeichnet, bald mehr ideale, bald mehr hiſtoriſche, immer aber 
ideale Züge, welche hiſtoriſche Beziehung, oder hiſtoriſche Züge, 
welche ideale Bedeutung hatten. Die Geſichte der Propheten 
haben ihre Erfüllung in ihm. 

So zeugt Gott für ſeinen Geſalbten durch das ruhende 
Walten ſeiner Vorſehung in den ruhenden Verhältniſſen des 
Lebens, durch den ſtillen Gang der Geſchichte, durch den ſtillen 
Lauf der Natur, durch den Geiſteszug der Guten, durch das 
Gewiſſen dere Böſen, durch die Forſchungen der Wiſſenſchaft, 
durch die Dogmen der Theologie. Allein er zeugt eben ſo für 
ihn durch das bewegte Walten der Vorſehung in den bewegten 
Verhältniſſen des Lebens, in den Kämpfen der Geſchichte. Die 
Vorſehung Gottes beſchützt das heilige Kind, die Geburt Chriſti 
in Bethlehem, wie in der Kirche und in allen Herzen durch die 
mannigfaltigſten Züge ihrer! Meiſterſchaft, und damit ſpricht ſie 
die gewaltigſte Beglaubigung dieſes heiligen Lebens aus. 

Herodes ſchickt die Weiſen fort nach Bethlehem. Sie 
ſollen ihm das Kind auskundſchaften und bezeichnen. Dann 
will er kommen und will es ebenfalls — anbeten. In der 
Meiſterſchaft der Heuchelei will er die Frommen, die er für 
Schwärmer hält, überliſten, um das Kind zu tödten. Die 
Weiſen laſſen das Geſagte gelten (V. 9), und ſo reiſen ſie ab, 
wieder vom Stern geleitet, und finden das Kind. Und jetzt 
droht die Lift des düſtern Fürſten über die Frömmigkeit der 
Magier den Sieg davon zu tragen. Allein ihr tiefes Gemüth, 
ihr Ahnungsvermögen, ihr Sinn für die Offenbarung des 


In dem gebeimnisß vollen Gegenſatz der Niedrigkeit und Hobeit Vethlehems, 
das einmal unter allen Hauptorten Judas fehlt, dann das Land Juda ſelbſt bedeutet, 
it der gleiche Gegenſatz in dem Leben Jeſu vorgebildet. 
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Herrn, der ſie durch einen Traum warnt, veranlaßt ſie, nicht 
wieder zu Herodes umzukehren. Auch das Ahnungsvermögen 
des Joſeph wird in dieſen Kreis der Vorſicht hineingezogen. 
Er empfängt die Weiſung von dem Engel des Herrn, mit dem 
Kinde und der Mutter nach Aegyptenland zu flüchten. So iſt 
ein ewiger Streit in der Welt zwiſchen den Böſen und den 
Frommen um das Leben Chriſti, und die immer neue und gleiche 
Entſcheidung dieſes Kriegs iſt eines der größten Zeugniſſe Gottes 
für das Chriſtenthum. Hundert Mal ſcheint die Liſt der Ungläu— 
bigen der Gutmüthigkeit der Frommen überlegen, ſcheint es ihnen 
zu gelingen, dieſe ſelbſt dazu zu benutzen, um dem Leben Chriſti 
einen tödtlichen Streich zu verſetzen. Aber hundert Mal kehrt 
der ewige Meiſter die Sache um; die Feinde gehen immer wieder 
als die Geſchlagenen aus dem Kampfe; ſie wurden dazu ver— 
wendet, den Frommen die Wege zu zeigen, ihre Erkenntniß und 
Sache, wie ihren Eifer zu fördern. Und das kommt hundert 
Mal daher, weil in dem Gemüthsleben der Frommen der ah— 
nende Sinn ſich unter der Einwirkung des Geiſtes Gottes zum 
göttlichen Durchblick entfaltet, und alsdann mit einem glücklichen 
Zuge die Dummheit offenbar macht, welche immer im Grunde 
der Lift der Böſen verborgen liegt ). So ſtellt alſo die Gefahr 
um das Leben Chriſti ſich hundertfach ein, und hundertfach die 
wunderbare Wendung dieſer Gefahr in Glück und Gewinn. Das 
Walten der Vorſehung, welches den Frommen im Dienſte Chriſti 
immer wieder den Sieg gibt über die Böſen, zeugt für Chriſtum. 
Die Menſchen der Sehnſucht werden ſicher zum Ziele geführt 

und in der Anſchauung des Lebens Chriſti vollendet. Dieß zeigt 
ſich in der Beharrlichkeit der Führung der Magier. Da ihnen 
das Wort des Herodes verhallt iſt, leuchtet ihnen der Stern 
wieder, treu bis zum Ziel **). Ungeachtet ihrer altgewohnten 
morgenländiſch-heidniſchen Vorſtellungen hält die Niedrigkeit der 


*) Bekanntlich wollen die antagoniſtiſchen Kritiker nicht, daß man dergleichen 
Ahnungsloſigkeiten (Dummheiten) bei den Widerſachern Chriſti annehme, oder daß 
man den Teufel ſelbſt fur im Grunde dumm halte. 

**) Wäre damit eine eigentliche geographiſche, ſelbſt topographiſche Wegwei— 
ſung gemeint, ſo hätten die Magier nicht erſt in Jeruſalem nachgefragt. S. o. 
Bd. II, S. 109. 
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Erſcheinung Chriſti ſie nicht ab, in ihm den neugebornen 
Fürſten des Heils anzubeten. Sie treten ein in die Geiſtes⸗ 
gemeinſchaft mit Maria und Joſeph. Sie huldigen dem Kinde, 
indem ſie ihm ihre Geſchenke darbringen, die edelſten Früchte 
ihrer Heimat, Gold, Weihrauch und Myrrhen. Und jetzt können 
ſie mit dem Frieden Gottes heimziehen. Man muß das Gött— 
liche in der Entſchiedenheit der Führung aller Empfänglichen zu 
Chriſto ins Auge faſſen, um darin ein neues Zeugniß für die 
Wahrheit des Heils in Chriſto zu erkennen. Dieſer ſchöne 
Triumph des heiligen Kindes über die Frommen ſpricht noch 
gewaltiger, als der richterliche Triumph deſſelben über die 
Böſen; die Vorſehung Gottes offenbart ſich gleich mächtig in 
beiden Fällen. 

Joſeph flieht auf das Geheiß des Engels zur Nachtzeit mit 
der Mutter und dem Kinde nach Aegypten. Herodes wartet 
eine Zeit lang vergebens auf die Rückkehr der Magier. Ihr 
Ausbleiben empört ihn und er läßt jetzt, wahrſcheinlich durch 
heimliche gedungene Banditen *), die Kinder unter zwei Jahren 
in Bethlehem tödten. Das iſt der erſte Beginn der hiſtoriſchen 
Leiden Chriſti. Das Kind kann nur durch die Flucht nach 
Aegyptenland gerettet werden, ſeine Eltern müſſen mit ihm 
leiden, und manches unſchuldige Kind in Bethlehem verblutet 
ſeinetwegen. In dieſem Leiden liegt wieder ein ganz beſonderes 
Zeugniß für ſeinen Werth. Er als der wahre König 
Israels erfährt ſofort den tödtlichen Haß des falſchen, wenngleich 
äußerlich legitimen Weltfürſten in Israel. Die alte Macht der 
alten Welt, der alte Sinn des alten Adams, die alten Genien 
der alten Zeit bekämpfen ihn auf den Tod, weil er der neue 
Menſch, der Gründer einer neuen Welt, der Fürſt des neuen 
Himmelreichs iſt. Und wenn er hier als Kind ein minderes 
Leid als ſeine Mitgenoſſen erfährt, ſo geſchieht es, weil er zu 
dem ſchwerſten Leiden aufgeſpart wird. Er entgeht den kleinen 
Leiden, um am Kreuze zu ſterben. Mit ihm aber leiden die 
Auserwählten. Schwache Weiber, Wöchnerinnen, Mütter fol— 
gen heldenmüthig dem Leidenswege der Maria, Mit Chriſto 


) Nicht durch offizielle Diener. S. o. Bd. U, S 112. 
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leiden und ſterben die Unſchuldigen, und wunderhold iſt bei 
allem tragiſchen Ernſte das Märtyrthum der unſchuldigen 
Kindlein in ſein Geſchick verflochten. So faſſe man den lei— 
denden Chriſtus ins Auge und mit ihm die Schaar ſeiner Lei— 
densgenoſſen, die ganze welthiſtoriſche Geſtalt ſeines Leidens, 
um zu fühlen, wie er durch ſeine Leiden, wie durch ſeine Lei— 
densgenoſſen verherrlicht wird. 

Bei dieſer Rettung des Lebens Chriſti kommt aber das 
Walten der himmliſchen Geiſter insbeſondere in Betracht. Der 
Engel des Herrn erſcheint dem Joſeph im Traum und mahnt 
ihn zur Flucht, er erſcheint ihm wieder und mahnt ihn zur 
Rückkehr in die Heimat, und noch einmal wieder ) und gibt 
ihm die Weiſung, ſich in Galiläa niederzulaſſen. So müſſen 
fort und fort die Engel des Himmels der Sache Chriſti dienen, 
und ſeinen Gang durch die Welt fördern: Offenbarungen des 
Himmels, deren Feinheit, Geiſterhaftigkeit, Verborgenheit und 
ſtille Macht der Einwirkung auf das tiefſte Gemüthsleben der 
Auserwählten über die Ahnung und den Glauben vieler Men— 
ſchen (auch vieler Orthodoxen) hinausliegt. 

Mit ihnen aber korreſpondirt die Treue und Vorſicht der 
Frommen im Dienſte Chriſti. Welch einen lauſchenden Sinn 
der Treue und liebenden Fürſorge beweist Joſeph im Dienſte 
des Kindes und ſeiner Mutter Maria! So zeugen die nächt— 
lichen Träume und Gedanken, die ſtillen Spuren, die kühnen, 
ſchnellen Wege der frommen Treue, der treuen Frömmigkeit in 
aller Welt, wie ſie ewig darauf gerichtet ſind, das Leben Chriſti 
zu behüten, für ſeine verborgene unendlich reiche Herrlichkeit. 

Endlich wurde das Leben Jeſu noch mit beſonderen bedeut— 
ſamen Zügen geſchmückt. Er kam aus Aegypten nach Kanaan, 
wie Gott einſt das jüdiſche Volk ſelbſt aus Aegypten gerufen 
hatte **). Er wuchs in der Armuth Nazareths auf, um vor 
der Feindſchaft des Archelaus, der des Herodes Nachfolger war, 


*) Ueber die Wiederkehr der Träume Joſephs f o. II, S. 114. 
**) So hat er auch theilweiſe die Wiſſenſchaft und weltliche Eroberer aus dem 
geheimnißvollen Aegypten hervorgehen laſſen. 
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ſicher geftellt zu ſein, in dem verachteten Ort, wie einſt und 
immer wieder ſo manche Propheten des Herrn. 

Dieſe beiden Züge hat Matthäus wie mehrere andere ins 
Auge gefaßt, um zu zeigen, wie wunderbar ſich die Typen und 
Weiſſagungen des Alten Teſtaments in dem Leben Jeſu erfüllt 
haben. So wie er in der Geburt Jeſu von der Jungfrau einen 
Ausſpruch des Jeſajas, in ſeinem Geborenwerden zu Bethlehem 
ein Wort des Micha erfüllt ſah, ſo fand er in der Flucht der 
heiligen Familie nach Aegypten das Wort des Propheten Ho— 
ſeas beſtätigt: aus Aegypten habe ich meinen Sohn gerufen. 
In der Ermordung der unſchuldigen Kinder fand er jenes Wort 
des Jeremias erfüllt: Man hat ein Geſchrei gehört zu Ramah: 
viel Klagens, Weinens und Heulens. Rahel beweinte ihre 
Kinder und wollte ſich nicht tröſten laſſen, denn es war aus 
mit ihnen. Endlich in der Thatſache, daß Nazareth die Heimat 
Chriſti wurde, ſah er die Verwirklichung einer Kollektivausſage 
aller Propheten, daß Jeſus im Stande der Niedrigkeit und 
Verachtung aufwachſen, ein Nazarener heißen werde *), 

Er ſah das Wort Hoſeas erfüllt, weil der Geiſt Chriſti 
von jeher die eigentliche Subſtanz geweſen war, welche das 
Volk Israel zum Sohne Gottes machte; er ſah das Wort des 
Jeremias von der wehklagenden Rahel jetzt im höchſten Sinne 
verwirklicht, weil es jetzt erſt aus zu ſein ſchien mit den Kin— 
dern Israel, da der Idumäer auf dem Throne Davids die 
unſchuldigen Kinder in Bethlehem tödten ließ, um unter ihnen 
den Meſſias zu treffen, da dieſem alſo der Untergang gewiß zu 
ſein (oder da er gar ſchon getroffen zu ſein) ſchien; er ſah end— 
lich in der Thatſache, daß der Meſſias als Nazarener bezeichnet 
werden mußte, jene Sprüche der Propheten erfüllt, welche von 
der Verachtung deſſelben geweiſſagt hatten, insbeſondere auch 
von der Verkennung, die er in Betreff ſeiner Herkunft erfahren 
ſollte &). 

S. o. S. 129. 

) S. Hofmann, Weiſſagung und Erfüllung 11, S. 66; ebenſo die treffenden 


Bemerkungen über die Klage Rahels, S. be, zugleich das über die Lage von Rama 
Bemerkte von S. Go ff. 


Drittes Buch. Erſte Wtheil. 49 


Offenbar hat er nun auch die Geſchichte der Geburt Chriſti 
mit dem höheren theokratiſch-israelitiſchen Bewußtſein geſchrie— 
ben, welches zu dem phariſäiſch-jüdiſchen einen beſtimmten 
Gegenſatz bildete. Er ſah den wahren König Israels nicht in 
Herodes, ſondern in dem Sohne der Maria; die wahren Gottes— 
gelehrten nicht in den todten Prieſtern und Schriftgelehrten 
Judäas, ſondern in den frommen Sterndeutern aus der heid— 
niſchen Welt; die wahre Reſidenz Chriſti nicht in Jeruſalem, 
ſondern in Nazareth; die wahre Verherrlichung des Meſſias 
nicht in menſchlichem Pomp, ſondern in ſeinem Leiden, in dem 
wunderbaren Schutz, den er erfuhr, in den Zeichen Gottes, 
welche ſeinen Eintritt in die Welt und ſeine Kindheit verherr— 


lichten. 


Fünfter Abſchnitt. 


Jeſus unterzieht ſich der Taufe des Johannes und 
wird von dieſem als Meſſias anerkannt, vom 
Vater im Himmel verherrlicht als der Sohn. 


(Cap. III.) 


Als die Zeit gekommen war, daß Chriſtus öffentlich im 
Volke als Meſſias auftreten ſollte, war dafür geſorgt, daß er 
bei demſelben in theokratiſch-legaler Weiſe beglaubigt und ein— 
geführt wurde. Dieß geſchah durch ſeinen Vorläufer, Johannes 
den Täufer. 

Johannes trat als Bußprediger auf in der Wüſte Judäas. 
Er predigte dem Volke Buße, indem er ihm verkündigte, das 
Reich der Himmel fei nahe, der Meſſias fet im Begriff zu er— 
ſcheinen. Er trat als der Vorläufer des Meſſias auf, indem 
er das Volk zur Buße und auf den kommenden Meſſias taufte. 
Dieſe Taufe war eine große heilige Waſchung, welche er im 
Sinne der levitiſchen Reinigungsgeſetze als Prophet nach dem 
Zelotenrecht vollzog, ein Akt, durch den er das ganze Volk als 
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unrein vor dem Herrn bezeichnete und zu einer rechtſchaffenen 
Sinnesänderung und Lebensbeſſerung aufforderte, die derſelbe 
Akt verſinnlichen und befiegeln ſollte. So wollte er eine neue, reine 
Gemeinſchaft bilden, welche fähig wäre, den Meſſias zu empfangen. 
Er bekräftigte aber die Taufe durch ſeine ganze Erſcheinung. Als 
ein ſtrenger Aszet trat er auf: ſein Gewand von Kameelhaaren, 
ſein Gürtel von Leder, ſeine ganze Nahrung Heuſchrecken und 
Waldhonig. So ſtellte er nach dem Worte des Evangeliſten 
wie nach ſeiner eigenen Erklärung jene Stimme dar, welche der 
Prophet Jeſaias in beſtimmtem prophetiſchem Hinblick auf die 
Zeit der meſſianiſchen Wiederbringung Israels im Geiſte ver— 
nahm: eine Stimme eines Rufenden in der Wäſte: bereitet den 
Weg des Herrn! Machet ſeine Pfade eben! Sein ganzes 
Wort und Weſen, Alles war eine Stimme, eine ernſte 
Predigt von dem kommenden Chriſtus. 

Das jüdiſche Volk freute ſich der Ankündigung des Meſſias, 
fühlte die firafende Geiſtesmacht des Täufers und erkannte ihn 
an. Alles kam zu ſeiner Taufe; ganz Jeruſalem, ganz Judäa 
und beſonders alle Anwohner des Jordans. Daß ſeine Aner— 
kennung eine Zeit lang entſchieden war, beweist der Umſtand, 
daß auch viele Phariſäer und Sadduzäer zu ſeiner Taufe kamen; 
noch mehr, daß dieſe ſich die ſtrengſten Strafpredigten von ihm 
gefallen ließen. „Gezücht der Schlangen! Wer hat euch denn 
angewieſen, dem zukünftigen Zorn zu entrinnen? So bringt 
nun rechtſchaffene Frucht der Buße. Und meinet nicht, ſagen 
zu können in eurem Herzen: Wir haben den Abraham zum 
Vater. Denn ich ſage euch, Gott kann aus dieſen Steinen dem 
Abraham Kinder erwecken. Auch iſt die Art ſchon den Bäumen 
an die Wurzel gelegt. Jeder Baum nun, der nicht gute Frucht 
bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen.“ So groß 
ſtand Johannes den Häuptern des jüdiſchen Volkes wie ein 
Wetter Gottes gegenüber. Aber wie klein ſtellte er ſich dar im 
enen zum Meſſias! Ich taufe euch mit Waſſer, zur 
Buße. Der aber nach mir kommt, iſt mächtiger denn ich; und 
ich bin nicht werth, ihm ſeine Schuhe zu tragen. Derſelbe wird 
euch mit dem heiligen Geiſt und mit Feuer taufen. Er hat 
ſeine Wurfſchaufel in ſeiner Hand und wird ſeine Tenne fegen. 
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den Weizen wird er ſammeln in ſeine Scheune, die Spreu aber 
wird er verbrennen mit unauslöſchlichem Feuer! 

So war alſo der Täufer anerkannt beim jüdiſchen Volke. 
Er aber erkannte in der Perſon Jeſu den Meſſias an, den er 
ſo hoch über ſich geſtellt hatte, und ſomit wurde eben die theo— 
kratiſch legale Einführung Jeſu bei ſeinem Volke vollzogen. 

Auch Jeſus kam aus Galiläa an den Jordan zu Johannes, 
um ſich von ihm taufen zu laſſen. Dieſer aber wehrte ihn ab 
mit den Worten: Ich bedarf wohl, daß ich von dir getauft 
werde, und du kommſt zu mir? So ſtark war das Gefühl des 
Täufers für die Reinheit und Größe der Perſönlichkeit Jeſu. 
Er fühlte, daß er als ein Unreiner ihm dem Reinen gegenüber 
ſtand. Dennoch legte er jetzt noch nicht Zeugniß für ihn ab, 
ſondern erſt nachher, nachdem ihm die Meſſtaswürde und gött— 
liche Herrlichkeit Chriſti durch ein Wunder beſtätigt war. Wir 
ſehen hier den Unterſchied zwiſchen menſchlicher und göttlicher 
Gewifheit *) Jeſus beharrte darauf, daß er von ihm getauft 
werden müſſe: denn ſo geziemt es uns, ſprach er, alle Gerechtigkeit 
zu erfüllen. Auf dieſe Erklärung ließ ihn Johannes zur Taufe zu. 

Man hat viel über die Frage verhandelt, wie ſich doch 
Chriſtus der Taufe zur Buße habe unterziehen können? Die 
Antwort liegt in dem israelitiſchen Rechte der Reinigungsgeſetze 
(ſ. o. S. 176), wie dieſes Recht durch den prophetiſchen Geiſt 
bei Haggai vertieft und geſchärft worden war (Haggai II, 13, 
14). Nach dieſem Rechte war der, welcher in äußerer Berüh— 
rung ſtand mit den Unreinen, vor dem levitiſchen Rechte unrein. 
Da nun aber Johannes nach göttlichem Auftrag das ganze 
Volk für levitiſch unrein erklärt, da er es fo zu ſagen, erkommu— 
nizirt hatte, ſo hatte dieß Urtheil, ohne daß er es ahndete, den 
Meſſias mit getroffen. Als Jeſus vor ihm ſtand, da erſchrack 
er ſelber vor dieſer ungeheuren Konſequenz. Jeſus erkannte 
wohl das Erniedrigende dieſer Reinigungstaufe. Allein er erz 
kannte das göttliche Recht an. Vor Gott war er rein, aber die 
Laſt ſeines Volkes fiel auf ihn. Das Recht ſeines hiſtoriſchen 
Zuſammenhangs mit Israel, mit der Menſchheit ließ ihn hier 


*) S V. U. S. 123. 
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ſchon in der Aehnlichkeit des Sünders erſcheinen, und brachte 
ihm am Ende den Kreuzestod. Der Herr erkannte, daß ſeine 
Taufe dieſe ernſte Vorbedeutung hatte für ihn. Sie war ſeine 
Todesweihe zum Heil der Menſchheit. 

Allein dieſe volle Erniedrigung in der Treue der Liebe und 
des Gehorſams wurde vom Vater in eine Erhöhung für ihn 
verwandelt. Als er aus dem Waſſer ſtieg, thaten ſich die 
Himmel über ihm auf. Dort erſchien ihm die Stätte der Zu— 
flucht und der Verherrlichung aufgethan, die ſeiner nach dem 
Kreuzestode wartete. Johannes erhielt jetzt das Siegel der 
theokratiſchen Gewißheit über die Würde Jeſu. Er ſah, daß 
der heilige Geiſt wie in Geſtalt einer Taube auf ihn herab 
kam und ſich ruhend auf ihm niederließ. In dem lieblichſten 
Lichtzeichen ſah er die unermeßlichſte Wirkung, die vollendete 
Opferung, in welcher Jeſus ſein Leben im Geiſte an den 
Vater hingab, womit er den heiligen Geiſt, der ſein Leben ge— 
bildet hatte, der es trug und erfüllte, nun in der Beſtimmtheit 
des heiligen Geiſtes im eigentlichſten Sinn, des Geiſtes der 
vollendeten Weltentſagung und Weltverklärung in ſein Be— 
wußtſein als bleibende Beſtimmtheit deſſelben aufnahm. Die 
Strömung des Geiſtes vom Vater, welche ihn dabei erfüllte 
als Geiſt des bewußten Gottesfriedens, erſchien dem Täufer 
in dem Bilde einer Taube, in dem Bilde der Unſchuld, 
Einfalt und Milde ). So nimmt der höchſte Vorgang, die 
Opferung Chriſti und die Segnung des Vaters den Charakter 
der höchſten Sanftheit und der lieblichſten Heiterkeit an. Dieſes 
Zeichen des Geſichts war aber von einer Stimme aus den 
Himmeln begleitet: Siehe, das iſt mein Sohn, der Geliebte, 
an welchem ich mein Wohlgefallen habe! 

So mußte dem letzten Seher des alten Bundes in Jeſu 
der Meſſias, in dem Meſſias der Sohn Gottes, in dem Sohne 
Gottes das Geheimniß der Trinität offenbar werden. Von jetzt 
an zeugte er öffentlich für die Meſſianität Jeſu. 

Anmerkung. Es iſt hoͤchſt charakteriſtiſch, daß der phariſaͤͤſſch— 
jüdiſche Sinn, welcher bereits begonnen hatte, den ernſten, aszetiſch 

*) Da hier die Taube in ſchwebender Geſtalt dargeſtellt wird, fo fragt ſich, 
ob die Taubengeſtalt zugleich Bild der brütenden Wärme ſein ſoll— 
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ſtrengen Bußprediger anzuerkennen, den freundlichen und milden Verkünder 
des Heils in der Perſon Jeſu nicht aufnehmen wollte, vielmehr bald ſo 
ſtark gegen ihn eingenommen wacde, daß er veranlaßt wurde, auch die 
Anerkennung des Johannes wieder zweifelhaft zu machen. 


Sechster Abſchnitt. 


Die Verſuchung Jeſu in der Wüſte. Sein Sieg 
über den Satan. 


(Cap. IV, 1— 11). 


Die Weltentſagung, welche Jeſus im Geiſte vollzogen hatte 
in der Taufe, mußte nun auch mit dem Beginn ſeiner amt— 
lichen Laufbahn hiſtoriſch vollzogen werden. 

Seine Beglaubigung durch die Taufe und durch die Anerken— 
nung des Johannes und ſein vollendetes meſſianiſches Bewußtſein 
ſchien ihn geradezu in die Mitte des Volkes hinein zu weiſen. 
Allein der heilige Geiſt, welcher ihn erfüllte, ſtand in entſchie— 
denem Widerſpruch gegen den Weltgeiſt in den falſchen Meſſias— 
hoffnungen der Juden und trieb ihn daher vermöge ſeines 
Abſtoßes gegen jenen unreinen Geiſt zunächſt in eine ganz ent— 
gegengeſetzte Richtung hinein; in die Einſamkeit, in die Wüſte. 

Hier nämlich ſollte Jeſus die Verſuchung des Satans beſtehen, 
die ihm überall ſogleich den Weg vertrat, ſobald er nur daran 
dachte, als Meſſias offen unter ſein Volk zu treten. Der 
Weltſinn des Volks hatte aus dem Meſſiasbilde ein düſteres 
dämoniſches Zerrbild gemacht; das Volk hegte eine Erwartung 
von dem Meſſias, welcher er ſich durchaus verſagen mußte. 
In dieſer Erwartung aber trat ihm die Verſuchung entgegen, 
und er mußte ſich mit ihr ganz aufs Reine ſetzen, bevor er ſein 
Volk beſuchen konnte. Er mußte den Weg ſuchen in ſein Volk 
hinein, ohne ſich demſelben als Meſſias anzuvertrauen, und 
ſeiner Erwartung zu entſprechen. Dieſen Eingang ſuchte er in 
der Feier ſeines vollendeten Lebens vor dem Vater; in ſeinem 


54 Das Leben Jeſu. 


Kampfe mit dem Verſucher. Vierzig Tage brachte er in dieſem 
Zuſtande zu. Er aß nicht und trank nicht. Sein Faſten war 
das ganz freie Reſultat ſeiner Stimmung, der unwillkürliche 
große Ausdruck der Weltentſagung, in welcher er die große 
Welttrunkenheit in der meſſianiſchen einer: ſeines Volkes, 
den Chiliasmus ) deſſelben beſiegen mußte. 

Nach dem Verlauf dieſer Tage hungerte ihn, das heißt, jetzt 
ſtellte ſich das Bewußtſein des Hungers ein, und dieß war ein 
Zeichen dafür, daß er im Geiſte mit der Verſuchung auf dem 
Reinen war, ſo wie er ſich erſt am Kreuze ſeines Durſtes be— 
wußt wurde, nachdem er die Verſuchung des Todes ſelbſt über— 
wunden hatte **). 

Nun aber fiel ihn der Satan noch einmal an, ſtärker als 
je; er trat ihm in einer beſtimmteren Erſcheinung, in einer 
Folge von beſtimmteren hiſtoriſchen Akten entgegen. Denn ſo 
iſt es eine Grundregel in den Führungen Gottes. Die hiſtori— 
ſchen Erlebniſſe werden durch innere vorbereitet, die inneren 
durch hiſtoriſche beſiegelt; eine Regel, die man zum großen 
Schaden der chriſtlichen Seelenkunde und Seelenpflege mißachtet. 
Daß der Satan eines Organs bedarf, um auf einen Menſchen 
beſtimmter einzuwirken, beweist ſchon die Schlange im Paradies. 
Dort wollte er den erſten Menſchen verführen zu verbotenem 
Naturgenuß, daher war die Schlange zum Organ geeignet. 
Hier will er den zweiten Menſchen verführen zu den Verirrun— 
gen der chiliaſtiſch ſchwärmeriſchen Weltluſt, daher bedarf er wohl 
ſolcher Organe, in denen dieſer Geiſt konzentrirt iſt, jüdiſcher Hier— 
archen. Die verſuchende Macht iſt gleichwohl er ſelber, der Satan. 

Die erſte Verſuchung iſt ein Anreiz, dem chiliaſtiſchen 
Welthunger, dem Hunger nach Zauberfülle, Zaubergeld, Zauber— 
brod zu entſprechen. Biſt du der Sohn Gottes, ſpricht der 

Verſucher orientaliſch pomphaft, ſo ſprich, daß dieſe Steine 
Brod werden! Die Antwort Jeſu zeigt, wie entſchieden er ſein 


Es bedarf kaum der Erwähnung, daß wir den Begriff des Chiliasmus hier 
und an andern Orten in einem allgemeineren Sinne nehmen, wie dieß gewöhnlich 
der Fall it, indem man denſelben nur als eine erſt nach Chriſto allmälig hervor— 
tretende Erſcheinung der chriſtlichen Kirchengeſchichte betrachtet. 

*) GS, V. II, 1586, 
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Bewußtſein der Sohnſchaft verhüllen, und ſich als Menſch 
mit allen unter das Geſetz ſtellen will: Nicht vom Brode 
allein nur lebt der Menſch, ſondern von jedem Wort, das 
durch den Mund Gottes geht. Die Form, in welcher er 
ihn beſiegt, iſt der Gehorſam gegen die heilige Schrift, das 
Weſen dieſes Gehorſams iſt ſein Vertrauen auf ſein Fortleben 
in dem allgegenwärtig Belebenden, der Geiſt, worin ev fiegt, 
iſt die Demuth, Nuhe und Uubefangenheit des vollkommenen 
Gottesgefühls. 

Die zweite Verſuchung iſt Anreiz zu einem chiliaſtiſch pomp— 
haften, von prieſterlicher Anerkennung geſchmückten Aufzuge in 
Israel. Der Teufel ladet ihn auf's Zudringlichſte ein, nimmt 
ihn mit ſich fort *) in die heilige Stadt, ſtellt ihn auf die 
Zinne des Tempels, und ſpricht (wieder im orientaliſchen Hof— 
ſtyl) zu ihm: Biſt du der Sohn Gottes, ſo wirf dich hinab! 
Dießmal will er aber auch ſchriftmäßig ſeine Aufforderung bewei— 
ſen, wie Jeſus ſeine erſte Abfertigung ſchriftmäßig begründet hat; 
er fest alſo (nach Pfalm 91, 11) hinzu: denn es ſteht geſchrie— 
ben: Er wird ſeinen Engeln in Betreff deiner Befehl geben, 
und ſie werden dich auf den Händen tragen, daß du mit deinem 
Fuße nicht an einen Stein ſtoßeſt. — Augenblicklich fertigte der 
Herr ihn ab mit dem Gegenwort (aus 5 Moſ. 6, 16): Wie- 
derum ſteht geſchrieben, du ſollſt nicht verſuchen den Herrn, 
deinen Gott. Das iſt die Sünde des Gottverſuchens, wenn 
man nach eignem oder fremdem Wahn einen Weg einſchlägt, 
den Gott nicht angewieſen hat, in der ſchwärmeriſchen Erwar— 
tung, Gott werde ſich nöthigen laſſen, mitzugehn; man könne 
ihn in das egoiſtiſche Intereſſe des Eigenwillens, der Eigen— 
macht am Ende mit hineinziehen. Chriſtus konnte nicht Gott 
verſuchen. Sein Wort hat aber eine allgemeine Form, aus 

„) Der Ausdruck TeoadawBarec if hier für die Auslegung eben fo bedeut— 
ſam, wie das feierliche eg % ayluy . Schon Coccejus ſcheint, das 
Gewicht des Ausdrucks TapahauePaves verſtanden zu haben, wenn er zu der 
wunderlichen Bemerkung kommt: non est necesse dicere, quod diabolus Christum per 
aérem vexerit ex deserto in pinnaculum templi; sed sufficit hoc ita intelligere, quod ad 
petitionem diaboli secutus sit ipsum se transformantem in Angelum Jucis, tamquam ver- 


bum dei ad ipsum habentem, et ascenderit in pinnaculum templi idque eodem spiritu 


auctore, quo auctore in desertum jerat. 
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welcher ein ſtrenger Geiſt den Verſucher ſtrafend und drohend 
anblickt. Der Verſucher hat den Beweis geliefert, daß man 
auch die heiligſten Bibelſprüche ſelber durch Mißdeutung und 
falſche Anwendung zu Mitteln der Verſuchung machen könne. 
Jener Bibelſpruch, welcher dem Frommen den wunderbarſten 
Gottesſchutz verheißt, ſetzt gerade voraus, daß der Fromme ſich 
ganz gottgelaſſen unter die Obhut des Allerhöchſten begebe und 
im Schatten des Allmächtigen ruhe, während hier der Spruch 
dazu dienen ſollte, dem Herrn das gewaltſamſte Thun zur Pflicht 
zu machen, ſomit Gott zu verſuchen. 

Die dritte und frechſte Verſuchung folgt, die Verſuchung zu 
den Verirrungen der chiliaſtiſchen Weltherrſcherluſt. Der Satan 
nimmt ihn in ſeiner zudringlichen Weiſe wieder mit ſich fort auf 
einen ſehr hohen Berg und zeigt ihm Cin Prachtſchilderungen 
etwa, wobei er eine Hoch- und Fernſicht in der jüdiſchen Wüſte 
ſymboliſch benutzt) alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit. 
Nach dieſem Anreiz lüftet er die Maske: dieß Alles werde ich 
dir geben, wenn du niederfällſt, mich anzubeten. Jetzt ſollte 
er dem Teufel, als dem Fürſten der Welteroberungsluſt und 
Welteroberungskünſte huldigen, ihn als einen böſen Gott oder 
Weltfürſten, als den düſtern Geiſt böſer Weltbeherrſchung über ſich 
erkennen, ſich ihm verpflichten und um dieſen Preis Weltbeherr— 
ſcher werden. Auf die liſtigen Verſuchungen läßt der Satan 
vielfach die frechen folgen. Sie ſind darauf berechnet, den 
Muth des Widerſtandes mit einem Schlage erheuchelter Zuver— 
ſicht und Kraft zu brechen. Zugleich gibt ſich in ihnen die 
ſchamloſe Gemeinheit kund, womit der Böſe immer Abſchied 
nimmt, wenn er geſchlagen iſt. Die Antwort Chriſti auf dieſe 
Erfrechung machte dem Kampf ein Ende: Weiche von mir 
Satan, denn es ſteht geſchrieben: den Herrn, deinen Gott, ſollſt 
du anbeten und ihm allein dienen. Erſt in dem Momente, als 
ſich ihm der Boͤſe als Satan zu erkennen gab, ſchalt er ihn 
Satan und wies ihn von ſich. Er ſchlug aber höchſt bedeutſam 
den letzten Angriff des Satans mit dem erſten Gebote (in freier 
Faſſung deſſelben) zurück. Mit ſeinem Siege ſprach er zugleich 
die Wahrheit aus, daß jeder zu ſeiner rechten Stellung und zu 
der ihm beſchiedenen Hoheit nur durch die reinſte Unterwerfung 
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unter Gottes Herrſchaft, auf dem Wege der Hingebung an 
Gott und der Verwerfung aller andern Götter oder abſoluten 
Weltherrn neben Gott gelange. 


Die Weltentſagung Chriſti war nun auch hiſtoriſch voll— 
zogen, erſt geiſtig hiſtoriſch, dann thatſächlich hiſtoriſch in einem 
Akte, aus deſſen Sieg und Segen ſich alle die folgenden Siege 
entwickeln mußten. Jetzt verließ ihn der Teufel (als Teufel der 
chilaſtiſchen Weltluſt für immer) und nun traten die Engel zu 
ihm und dienten ihm. Nicht bloß einen Moment lang, ſondern 
fort und fort (ſ. Joh. 1, 51). Nachdem er mit der Weltherr— 
ſchaft auch auf den Dienſt der Menſchen feierlich Verzicht ge— 
leiſtet hatte, ſegnete ihn der Vater, indem er die Engel des 
Himmels zu ſeinem Dienſt beſtellte, in himmliſchen Erſchei— 
nungen, Viſionen, Stimmungen, Begegniſſen und Kräften. 
Dieſe Erfahrung Chriſti iſt ein Zeichen für die Seinen: wer 
der Knechtung der Menſchen in ſeinem Dienſt entſagt, dem 
werden Engel des Himmels dienen. 


Anmerkung. Gegen meine Auffaſſung der Verſuchungsgeſchichte, 
nach welcher die innere Verſuchung, die der Herr zu beſtehen hatte, ihren 
Abſchluß fand in einer äußeren, bemerkt Ullmann, in der neueſten 5. Aufl. 
ſeiner Schrift, die Sündloſigkeit Jeſu S. 240: Dieſe Combination — ob— 
wohl ich gerne anerkenne, daß Lange manches Treffende für eine inner: 
liche Verſuchung ſagt — ſcheint mir vornehmlich darum unzuläßig, weil 
fie die Einheit in der Anſchauung des Ganzen aufhebt. Haben wir eine 
objektiv auftretende äußere Verſuchung, ſo bedürfen wir nicht des Gedan— 
kens einer innerlichen; und war der Verlauf ein innerer, ſo iſt alles das, 
was als äußerer Vorgang dargeſtellt iſt, nur Objektivirung, und es iſt 
dann nicht noch für etwas Aeußerliches neben dem Innerlichen Raum. 
Der Kanon, nach welchem die äußeren und die inneren Thatſachen in der 
Geſchichte Jeſu einander ausſchließen ſollen, den Ullmann hier gegen meine 
Anſicht entſcheiden läßt, iſt, wie ich glaube, zur Genüge als unchriſtologiſch 
und ſomit als unhaltbar erwieſen worden. Man köennte z. B. ſehr leicht 
nach dieſem Kanon ſchließen: haben wir ein Gethſemane, ſo brauchen wir 
kein Golgatha, und umgekehrt. Dagegen habe ich meine Anſicht durch 
einen andern Kanon bevorwortet, welcher wohl haltbarer ſein möchte: 
„die Wirklichkeit zeigt uns, daß die ſittlichen Kämpfe des Menſchen un— 
möglich ſpiritualiſtiſche Gefechte bleiben können. Der verſuchbaren Stim— 
mung begegnet ſtets die verſucheriſche Gelegenheit; ſie macht den idealen 
Kampf zu einem hiſtoriſchen.“ Gegen die Bemerkung Ullmanns, es ſei 
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nicht die mindeſte Hindeutung vorhanden, daß die phariſaͤiſche Deputation 
an Johannes den Herrn verſucht habe, müßte ich mich wiederholt afu 
die von mir dafür angeführten Gründe berufen, auf welche der verehrte 
Theologe nicht eingegangen iſt. Zuletzt bemerkt er: namentlich paßt zur 
Annahme einer Mehrheit von Verſuchenden nicht die Darſtellung derſelben 
unter der einzelnen Perſon des Diabolos. Dieſe Bemerkung wuͤrde mit 
dreifachem Gewicht Herrn Ullmanns eigne Anſicht niederſchlagen, wenn ſie 
begründet wäre, denn nach der Annahme einer bloß inneren Verſuchung 
fefleht die Mehrheit der Verſuchenden im Grunde aus allen einzelnen 
Trägern der jüdiſchen Meſſtashoffnung, und doch würde in der Darſtellung 
dieſe Mehrheit durch den Diabolos reprafentirt. 
— 


Siebenter Abſchnitt. 


Die Bethätigung der Weltentſa gung Jeſu. Sein 
Auftreten in dem verachteten Galiläa. Der un— 
ſcheinbare Anfang ſeiner Wirkſamkeit. Die große 
Wirkung derſelben. 


(Cap. IV, 12 25.) 


Die dreifache Weltentſagung, welche Jeſus in ſeinem Siege 
über den Satan vollzogen hatte, ſollte nun auch in ſeinem 
öffentlichen Auftreten ſich bewähren. Und ſo geſchah es wirklich. 

Das erſte Zeichen derſelben beſtand darin, daß er an die 
Stelle Johannes des Täufers trat, nachdem dieſer in's Gefäng— 
niß war geworfen worden, daß er alſo in den Riß trat, und 
ſich bereit zeigte, ein ähnliches Geſchick über ſich ergehen zu 
laſſen. Das Zweite erſchien darin, daß er das verachtete Na— 
zareth verließ, und ſich in dem unter theokratiſchem Geſichts— 
punkte noch verachteteren Obergaliläa *) niederließ, nämlich zu 
Kapernaum am Seeufer in dem Gränzſtrich von Zabulon und 
Naphthalim, in einem Landſtriche, welcher ſchon bei Jeſaias als 
die heidniſche Galiläa bezeichnet worden war. Das dritte Zei— 
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chen beſtand darin, daß er auch hier in verhüllter Geſtalt auf— 
trat, indem er die Predigt des Täufers wieder aufgriff und 
fortſetzte: thut Buße, das Himmelreich tft nahe herbeigekommen! 
ohne dem- Volke zu erklären, daß das Himmelreich in ſeiner 
meſſianiſchen Perſönlichkeit beſchloſſen fei. 

Dieſe Weltentſagung Jeſu entwickelt ſich in einem höchſt 
anſchaulichen Bilde. Wir ſehen, wie er ſeinen Beruf be— 
ginnt, indem er am galiläiſchen See bald einſam umherwandelt, 
bald unter dem armen Volk am Seeufer lebt, obwohl er von 
dem Bewußtſein erfüllt iſt, daß er die ganze Welt erlöſen und 
umgeſtalten ſoll. Seine beſtimmte Stiftung aber, die Stiftung 
ſeiner Gemeine, bereitet er dadurch vor, daß er am See vier 
Fiſcher von ihren Geſchäften abruft, um ſie zu ſeinen Schülern 
und Nachfolgern zu machen, zuerſt die beiden Brüder, Petrus 
und Andreas, dann die Söhne des Zebedäus, Jakobus und 
Johannes. Mit dieſer kleinen Schule von vier Fiſchern macht 
er den Anfang eines Werkes, aus welchem zahlloſe Gemeinen, 
große und kleine, hohe und niedre Schulen aller Art hervor— 
gehen ſollen, und was noch mehr heißt, aus welchem die Er— 
leuchtung der ganzen Welt ſich entfalten ſoll. Mit dieſen erſten 
Zöglingen ſeines Geiſtes wandelt er nun durch Galiläa umher 
im ſchlichteſten Aufzuge, indem er in den Synagogen auftritt, 
das Evangelium vom Himmelreich predigt, und alle Krankheit 
und Hinfälligkeit im Volke heilt. 

Allein kaum hat er dieſen Weg der Selbſterniedrigung be— 
treten, ſo ſtellen ſich auch ſofort die Zeichen dafür ein, daß er 
gerade dadurch, daß er die Welt im irdiſchen Sinne aufgegeben 
hat, dieſelbe im höheren Sinne gewinnen wird. Der Anfang 
ſeiner heiligen Weltentſagung wird alsbald mit dem Segen der 
beginnenden, realen, geiſtigen Welteroberung gekrönt. 

Dieß wird uns zuerſt ſchon dadurch verbürgt, daß das 
Wort Gottes in dem Munde des Propheten Jeſaias dieſes 
Auftreten des Meſſias in dem verachteten Galiläa vorgeſehen, 
alſo auch ſchon zum Voraus beglaubigt hat b). Schon Jeſaias 
hat es durch ein höchſt anſchauliches Wort verkündigt, wie 


*) S. Jeſ. 9, 1, 2. Die meſſianiſche Bedeutung dieſer Stelle iſt unverkennbar. 
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gerade das bei den Juden ſo ſehr verachtete Galiläa der höch⸗ 
ſten Offenbarung Gottes gewürdigt werden ſollte: Das Land 
Zabulon und Naphthalim, jenes Land der Seeſtraße, das Jen— 
ſeits des (heiligen) Jordans, dieſes Galiläa der Heiden, ja, 
das Volk, das in Finſterniß ſaß, hat geſehen ein großes Licht, 
und die die ſaßen im Gebiet, und im Schatten des Todes, 
über ihnen tft das Licht aufgegangen n). Wir lernen aber auch 
den Herrn ſofort in der Macht ſeiner geiſtigen Einwirkung auf 
die Gemüther kennen, insbeſondere in der Macht der Anziehung, 
welche er auf die Außerwählten ausübt. Zuerſt ruft er dem 
Simon Petrus und Andreas zu: folget mir nach und ich will 
euch zu Menſchenfiſchern machen! Und ſie verlaſſen ſofort ihre 
Netze und folgen ihm. Das Wunderbare beſteht nicht etwa 
darin, daß er dieſe Männer hier zum erſten Male ſollte geſehen 
haben; denn ſie gehören bereits zu ſeiner Jüngerſchaft im all— 
gemeinſten Sinne, ſondern darin, daß ſie auf ſeinen erſten 
Wink bereit ſtehen, ſofort ihr ganzes Gewerbweſen aufzugeben, 
in einem Augenblicke, da ſie ihre Netze in's Meer wer— 
fen, alſo von Fiſcherluſt und Hoffnung beſeelt ſind. In einem 
ähnlichen Sinne war die Beruſung der Zebedäiden wunderbar. 
Auch fie gehörten ſchon zu ſeinen Verehrern. Aber auch ſie 
waren noch in ihr altes Berufsleben verſenkt, als ſein ſpezieller 
Ruf an ſie erging; ſie befanden ſich bei ihrem Vater Zebedäus 
im Schiff, und flickten ihre Netze, um wieder ganz neue 
Fiſchzüge vorzunehmen. Gleichwohl verließen auch ſie auf der 
Stelle ihre Gefdhafte und den Vater, und folgten ihm nach. 
So ſicher war das Wort des königlichen Meiſters aller Geiſter. 
Und ſo ſicher war auch ſein Blick, der ſie erwählte, das hat die 
Folgezeit bewährt. Aus den vier Fiſchern wurden die Grund— 
ſäulen ſeiner Gemeine (ſ. Galat. II, 9). Darin, daß der Herr 
die Auserwählten des Vaters ſofort erkennt und beruft, und 
daß ſie ihn ſobald erkennen und ihm folgen, wird Chriſtus ver— 
herrlicht als der Eingeborne vom Vater. Wie er aber die 
Herzen der Auserwählten bewegte, ſo auch das Volk. Wie 
ein armer Rabbi ſchien er auf den erſten Blick aufzutreten, 
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allein wie änderte ſich dieß, je mehr es offenbar wurde, daß 
jede Art der Krankheit und der Hinfälligkeit vor ſeinem Wun— 
derworte wich. Schon jetzt begann ſein Ruf ſich durch ganz 
Syrien zu verbreiten. Und von dieſer Zeit an entzündete ſich 
im Volke eine wahre Begier, ihm von allen Seiten die Leiden— 
den aller Art zuzuführen, beſonders ſolche, die mit Plagen be— 
haftet waren, welche als unheilbare erſchienen, Dämoniſche, 
Mondſüchtige und Paralytiſche. Welche Leidenden ihm aber 
auch zugeführt werden mochten: er heilte ſie Alle. Die Folge 
war, daß ſich allmälig ſtehende Wanderzüge von ab- und zu— 
gehenden Nachfolgern Jeſu bildeten, unter denen vielfach ſchon 
einzelne Perſonen aus weiter Ferne ſich befanden. Zu dem 
galiläiſchen Grundſtock ſeiner Nachfolge geſellten ſich Leute aus 
dem Zehnſtädte-Gebiete und von Jeruſalem, oder überhaupt aus 
Judäa, beſonders auch aus Peräa, wo Johannes dem Herrn 
mit beſonderem Erfolg vorgearbeitet hatte. So wurde es früh. 
offenbar, daß Jeſus nach den Verhältniſſen des weſentlichen 
Lebens, im Reiche des Geiſtes- und Gemüthslebens der eigent— 
liche König im Lande war. Sein königliches Walten aber 
enthüllte er nun darin, daß er das Wort des Heils und die 
Kräfte des Heils verbreitete; Erkenntniß, Leben, Geſundheit 
und Ahnung der neuen Welt des Lichtes, die noch in ſeinem 
Herzen beſchloſſen war. So treten früh die Vorzeichen des 
Sieges und der Herrſchaft, welche er vermöge ſeiner hingeben— 
den Liebe über das Menſchengeſchlecht gewinnen ſollte, hervor. 

1. Anmerkung. Das Auftreten Jeſu in Kapernaum, mit welchem 
Matthäus die Darſtellung der öffentlichen Wirkſamkeit Jeſu beginnt, fand 
im Winter ſeines erſten Berufsjahrs Statt. Vorangegangen war alo 
ſeine Rückkehr vom Täufer, ſeine Wunderthat zu Kana, ſeine erſte Wirk— 
ſamkeit in Kapernaum, ſeine erſte Oſterwallfahrt, ſeine erſte Wirkſamkeit 
in Judäa, ſeine Rückkehr durch Samarien, fein Auftreten in Nazareth, 
ſeine Wiederkehr nach Kana, und die Heilung des Sohnes des königlichen 
Beamten. 

2. Anmerkung. Gfrörer meint (d. h. Sage II, 16) am Schluſſe 
dieſes Abſchnitts verrathe ſich der ſagenhafte Charakter des Evangeliums 
vollkommen. „Es find allgemeine Sätze: Chriſtus durchwandert ganz Ea— 
liläa u. ſ. w.“ Die Beſeitigung dieſer Behauptung übernimmt Gfrörer 
ſogleich ſelbſt, indem er bemerkt, der Evangeliſt gehe mit V, 1 zu einem 
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neuen Gegenſtand, zu der Bergpredigt über, und da er nun das alte Ge— 
biet, d. h. die Erzählung von Jeſu Thaten in Galiläa verlaſſe, fo ſpreche 
er ſo davon, daß ihn der Vorwurf nicht treffen könne, als hätte er ir: 
gend etwas zum Leben des Erlöſers Gehöoͤriges übergangen, d. h. ev faffe 
in allgemeinen Sätzen alle möglichen Wunderthaten zuſammen. 


Achter Abſchnitt. 


Die große (Kulm- oder Gipfel-) Bergpredigt. Oder 
die Grundgeſetze und Grundzüge der Gerechtig— 
keit des wahren Königsreichs Chriſti als die 
wahre Entwickelung und Vollendung des altte— 
ſtamentlichen Geſetzes, im Gegenſatz gegen die 
falſche Entwickelung desſelben in den Satzungen 
der ausgearteten altte ſtamentlichen Oekonomie, 
in den theoretiſchen und praktiſchen Verderb— 
niſſen der Phariſäer und Schriftgelehrten. 


(Cap. VIII.) 


Als das Volk anfing, dem Herrn in großen Schaaren zu— 
zuſtrömen, und als die Zeichen ſeiner hingebenden Verehrung 
ſtärker hervortraten, da mochten die Jünger Jeſu wohl auf den 
Gedanken kommen, jetzt werde ihr Meiſter die Stiftung des 
Himmelreichs bald beginnen. Der Herr fand es daher jetzt 
nöthig, ihnen über ſeine Stiftung einen beſtimmten Aufſchluß 
zu geben. Sie mußten wiſſen, worin das Eigenthümliche ſei— 
nes Reiches, alſo insbeſondere auch ſeiner en beſtand. 
Sie müßten als fromme Joraeliten völlige B Beruhigung darüber 
erhalten, daß ſeine Stiftung ſich nicht in Widerſpruch ſetzen 
wollte mit dem Geſetze Moſes, ſondern daß ſie vielmehr die 
Erfüllung und Vollendung dieſes Geſetzes darſtellte. Aber auch 
darüber mußten ſie in's Klare geſetzt werden, daß ſich ſeine 
Lehre und Gerechtigkeit auf's beſtimmteſte unterſchied von der 
falſchen, verdorbenen Entwickelung der altteſtamentlichen Gottes— 
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ſtiftung, wie ſie ſich in der Erſcheinung des hierarchiſchen Got⸗ 
tesſtaats, in der Gerechtigkeit (in der Lehre und im Leben) 
der Phariſäer und Schriftgelehrten darſtellte. 

Um ſo mehr mußten ſie das wiſſen, da Viele in dem Volke, 
das ihm nachſtrömte, ſich befanden, welche eine Begründung 
des Reiches Gottes in dem Sinne der Phariſäer und Schrift— 
gelehrten von ihm erwarteten, da ihm auch in dieſen Schaaren 
wieder der phariſäiſche Volksgeiſt gegenübertrat, wenn auch in 
ſchwächerer Geſtalt, und entſchieden überwogen von der beſſeren 
Stimmung und Richtung der Armen im Geiſte, welche den 
Kern dieſer Schaar bildeten. 

Aus dem letzteren Grunde fand es Jeſus auch rathſam, ſich 
vor dem Andrang des Volkes zurückzuziehen, um ſich mit ſeinen 
vertrauteren Jüngern in die Einſamkeit eines Berggipfels zu 
begeben. Hier gab er ſeinen Vertrauten Aufſchluß in einer 
vertraulichen Darſtellung ſeiner Lehre, wie er ſie jetzt noch dem 
ganzen Volk nicht hätte geben können. Daher unterſcheidet ſich 
auch die eigentliche oder große Bergpredigt, welche er auf dem 
Gipfel oder auf der Kulme ſeiner Höhe hielt, von der kleineren 
Bergpredigt, die er auf der tieferen Bergebene (Bergſtaffel) an 
die größere Volksſchaar richteten). Wenn aber auch dieſe Rede 
ſomit einen eſoteriſchen Typus hat, ſo iſt ihre Beſtimmung 
dennoch nicht eſoteriſch. Auch dieſe Lehren waren zur ſpäteren 
Mittheilung an das ganze Volk beſtimmt. Daher trug der Herr 
auch dem Volke den weſentlichen Inhalt dieſer Rede vor, nachdem 
er zu demſelben auf die Bergfläche hinabgeſtiegen war. 

Der Zuſtand des Volkes aber, die Nähe des israelitiſchen 
Jubeljahrs, und die theokratiſche Bedeutung dieſer myſteriöſen 
Stiftung veranlaßte ihn, von der Anſchauung des weſentlichen 
Jubeljahrs, der Wiedereinſetzung der Armen in ihr Erbe aus— 
zugehen. Dieſe Anſchauung hat auf die Form ſeiner Rede 
einen weſentlichen Einfluß ausgeübt. Wir ſehen die ausglei— 
chende ewige Gerechtigkeit walten, ſehen wie die wahren 
Armen (die Armen im Geiſte) emporgerückt werden in das Erbe 
des Himmels, wie die falfden Reichen (die ſich reich dünken 
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im Geifte) hinabgeſetzt werden, indem fie in einen Abgrund von 
Noth und Schande verſinken. 

Die Bergpredigt Jeſu bildet einen Gegenſatz zu der einſti— 
gen Bergpredigt Gottes auf Sinai, der Geſetzgebung. Dieſer 
Gegenſatz tritt beſtimmt hervor. Dort wird ein Geſetz gegeben 
in der Zahl Zehn, der Zahl der Weltordnung, des Staates, 
hier ein Geſetz in der Zahl Sieben, in der Zahl des Geiſtes, 
der Kirche; dort ein Geſetz des Buchſtabens in eigentlicher Ge— 
ſtalt, in Forderungen, denen die Drohungen des Fluchs fol— 
gen; hier ein Geſetz des Lebens, das mehr als Geſetz, das 
Gabe des Lebens iſt, und dem darum die Verheißungen der 
Seligkeit vorangehen. Dort iſt Jehovah ſelber dem Mittler 
des Geſetzes verhüllt in unnahbarer Majeſtät; und dieſer Mitt— 
ler ſteht zwiſchen Gott (vertreten durch die Engel) und dem 
Volke als geſchiednen Parteien, hier erſcheint die Herrlichkeit 
Gottes im Antlitz Chriſti den Jüngern in vertraulicher Nähe, 
und der Gott des Himmels iſt mit dem Gott in der Menſchheit 
Chriſti Eins: die Verſöhnung iſt gegründet. Dort erſchallt die 
Stimme Jehovas unter Donner und Blitz, hier als Menſchen— 
ſtimme, aus einem Menſchenherzen von den Lippen Jeſu. Dort 
darf das Volk ſich dem ſchrecklichen Berge nicht nahen; hier lagert 
ſich das Volk am Abhange des Berges ſelbſt, und ſteht wahr— 
ſcheinlich durch einzelne Gruppen mit dem Gipfel ſelbſt in Ver— 
bindung. Dort die Majeſtät des Rechts, Schrecken, Furcht, 
Zittern, Todesgefühl, hier die Majeſtät der Gnade, Aufleben, 
Freudeſchrecken, wunderbare Ahnungen und Hoffnungen eines 
neuen Lebens, einer neuen Welt. Der Gegenſatz zwiſchen der 


Geſetzgebung auf dem Sinai und dieſer Bergpredigt konnte 


nicht ſtärker ſein. Und dennoch iſt er ein harmoniſcher 
Gegenſatz. Wir ſehen es deutlich: ohne das Geſetz vom Sinai 
gäbe es keine Bergpredigt Chriſti. Chriſtus fängt da wieder 
an, wo Moſes aufgehört hat. Die Armen im Geiſte ſind der 
Reinertrag der altteſtamentlichen Oekonomie. Es iſt der An— 
fang des Lebens im Geiſte, zu dem der Geiſt hingeführt hat, 
der den Buchſtaben des Geſetzes umblitzte und umhauchte, der 
ihm ſeinen Nachdruck gab in dem Gewiſſen der Redlichen. Oder 
vielmehr der poſitive Reinertrag iſt Chriſtus ſelber. In ihm 
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iſt das Geſetz Leben, zur lebendigen Gerechtigkeit geworden. In 

ihm iſt der Wille Gottes mit einem Menſchenherzen, das Wort 

Gottes mit einem Menſchenmunde abſolut Eins geworden. 

Eben darum ſtehen ihm aber auch die Armen im Geiſte mit 

gereifter Empfänglichkeit gegenüber. Denn in dieſem Gegenſatz der 

poſitiven und der negativen Gerechtigkeit mußte ſich die Erfül— 
lung des Geſetzes entfalten. 

So harmoniſch aber der Gegenſatz iſt, welcher zwiſchen der 
Bergpredigt Chriſti und dem Geſetze Moſes obwaltet, ſo pole— 
miſch iſt der Gegenſatz, in welchem dieſelbe zu den Satzungen der 
jüdiſchen Hierarchie ſteht. Dieſer letztere Gegenſatz iſt ein wechſel— 
ſeitiger Widerſpruch. Chriſtus kündigt in ſeinem Reichsgeſetz 
ſchon den großen Kampf zwiſchen dem Geiſte ſeiner Gerechtig— 
keit und dem Weſen der Phariſäer und Schriftgelehrten an. 

Ja, dieſes Reichsgeſetz ſteht überhaupt im Widerſpruch mit 
den falſchen Vorausſetzungen der alten Welt, während es allen 
Erwartungen des beſſeren Strebens der Menſchheit in der alten 
Zeit ihre Erfüllung bringt. In beider Beziehung erſcheint die 
Bergpredigt Chriſti als die neue Offenbarung ſchlechthin. Das 
ſpricht fic) ſchon aus in der Lokalität. Chriſtus hält ſeine 

Rede an die Menſchheit nicht von dem Stuhle Moſes und der 
Propheten, nicht von dem hohen Stuhle der Schriftgelehrten 
; und Phariſäer, noch weniger von einem Fürſtenthron herab. 
Er ſitzt dabei auf einem waldigen Raſenſitz; ſein Reichsgeſetz 

geht aus einer hohen Bergeinöde hervor; es ſtützt ſich auf 
keine weltliche Autorität irgend einer Art, ſeine Autorität liegt 

in ihm felber, in ſeiner Uebereinſtimmung mit dem Weſen 

7 Chriſti, mit dem Weſen Gottes, mit dem Weſen der Menſch— 

a heit. Der neue Charakter dieſes Reichsgeſetzes offenbart ſich in 
dem vollendeten Gottesfrieden, womit es verkündigt wird. In 
vollkommener Gottesruhe, ſitzend auf dem Gipfel des Berges, 

im Umkreiſe ſeiner Vertrauten ſpricht der Herr das Wort, wel— 

ches die Welt erfüllen und beſeligen ſoll. Welch ein Gegenſatz 
gegen die Manifeſtation menſchlicher Satzungen unter Pauken 

und Trompetenhall oder gar unter dem Donner der Kanonen! 
Jeſus weiß wohl, daß das ſtille ſanfte Säuſeln die ſtärkſte 
Wirkung des Geiſtes der in Gott ſelig bewegten Menſchenlippe 
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iſt. Dieſer neuteſtamentliche Charakter liegt aber auch in dem 
Inhalt der Offenbarung ſelbſt, welche Jeſus ausſpricht. Jetzt 
wurde zuerſt die vollendete Offenbarung der Heilslehre, das 
Evangelium in ſeiner vollen Geſtalt ausgeſprochen. Der Evan⸗ 
geliſt hatte ein tiefes Gefühl davon, indem er ſprach: da that 
Jeſus den Mund auf und lehrte. Der Menſch iſt der Mund 


der Schöpfung. Chriſtus iſt der Mund der Menſchheit. In 


der Bergpredigt hat ſich der Mund Chriſti im eigentlichſten 
Sinne geöffnet, um das große Geheimniß von dem rechten 
Wege des Heils in vollendeter Klarheit zu offenbaren. 

Die Rede Chriſti heißt Bergpredigt im hiſtoriſchen Sinne; 
ſie mag aber auch in ſymboliſcher Bedeutung ſo genannt wer⸗ 
den. Chriſtus ſteht auf dem Gipfel der weſentlichen Gerechtig⸗ 
keit, und alle Seligkeiten des heiligen Lebens erfüllen ſein Herz. 
Zu dieſem Gipfel ruft er auch ſein Volk hinan. Ja er zieht 
die Seinen hinan durch die Macht ſeines Wortes. Denn ſein 
Wort iſt ſchöpferiſch; nicht bloß das Geſetz des neuen Himmel- 
reichs, oder die Lehre von demſelben, ſondern eine That ſeines 
Geiſtes, durch welche er dasſelbe in's Daſein ruft. Wie das 
Wort Gottes: es werde Licht! das Licht in's Leben rief, ſo 
ruft das Wort Chriſti von der Seligkeit der Armen im Geiſte, 
der Leidtragenden, der Sanftmüthigen, und wie ſie weiter 
heißen, das Volk Gottes in dieſen Geſtalten in's Daſein. So 
bildet ſich ein lebendiger Berg des Herrn aus Seelen, die von 
ihm ergriffen ſind, ein Berg, welcher teraſſenförmig aus den 
Tiefen der Armuth im Geiſte bis zur Höhe des vollendeten 
ſeligen Lebens in Gott emporſteigt. 

Die Gerechtigkeit der Genoſſen des Himmelreiches Jeſu 
Chriſti im Gegenſatz gegen die Gerechtigkeit der verdorbenen 
hierarchiſchen altteſtamentlichen Oekonomie: das iſt der Grund— 
gedanke der Bergpredigt. Zuerſt ſtellt der Herr den Weg der 
Gerechtigkeit ſeines Reiches dar, wie er aus der grundloſen 
Tiefe der Armuth im Geiſte zur Höhe des ſeligen Lebens em— 
porführt (5, 1-16). Darauf ſtellt er im Gegenſatz zu dieſem 
Wege den Weg der Gerechtigkeit der falſchen Theokratie dar, 
wie er von der vermeintlichen Höhe der genaueſten Geſetzes— 
erfüllung bis in die Tiefe der äußerſten Verderbniß und Schande 


* 
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hinabſtürzt (5, 17 — 7, 6). Endlich zeichnet der Herr die 
heilige Methode, das Verhalten, nach welchem man den rechten 
Weg zu erwählen, den falſchen zu vermeiden hat (7, 799). 

Den Weg zur Höhe des ſeligen Lebens ſtellt der Herr in 
den ſieben Seligpreiſungen dar. Daß dieſer Seligpreiſungen 
wirklich nur Sieben ſind, ergibt ſich aus folg ender Erwägung. 
Die Armuth im Geiſte ſtellt die Grundbedingung des ‘Selig: 
werdens im Ganzen dar, einen Geiſteszuſt and, der durch alle 
Stufen fortgeht*), oder mit andern Worten, ſie iſt nicht nur die 
erſte Seligpreiſung, ſondern {ie ſtellt auch die ſieben Seligpreiſungen 
im Keime dar. Dieſer Keim aber zeigt ſchon die Doppelgeſtalt, 
welche jeder Keim hat, den Wurzeltrieb und den Stamm- oder 
Fruchttrieb; es iſt zwar eine Armuth, aber eine Armuth im Geiſte. 
Sodann bilden die Leidtragenden offenbar einen Gegenſatz zu den 
Sanftmüthigen; das Leidtragen iſt die erſte Entfaltung des 
Wurzeltriebs der Frömmigkeit, und bezieht ſich auf Gott, die 
Sanftmuth iſt die erſte Entfaltung des Fruchttriebes, und be- 
zieht ſich auf den Nächſten. Derſelbe Gegenſatz erſcheint zum 
zweiten Male im Verhältniß derer, die nach der Gerechtigkeit 
hungern und dürſten zu den Barmherzigen; in den erſten ſtellt 
ſich wieder das rechte Wohlverhalten gegen Gott dar, in den 
andern das gegen den Nächſten. Und zum dritten Male er— 
ſcheint er wieder nach denſelben Beziehungen; diejenigen, welche 
im Verhältniß zu Gott reines Herzens geworden ſind, erfchet- 
nen als Friedensſtifter im Verhältniß zu den Menſchen. Das 
ſind denn die explicirten Stufen der wahren Gerechtig— 
keit. Sie werden alle wieder zuſammengefaßt in der achten 
und neunten Seligpreiſung, in denen noch einmal das 
entwickelte Ganze erſcheint. Hier iſt aus der Armuth im 
Geiſte das heilige Leiden um des Wandelns im Geiſte 
willen geworden, wie es ſich zwiefach darſtellt: nach ſeiner all- 
gemein religiöſen Geſtalt als ein Leiden um der Gerechtigkeit 
willen; nach ſeiner hiſtoriſch religiöſen Geſtalt als ein Leiden 
um Chriſti willen, welcher ja ſelber die weſentliche, hiſtoriſch 
erſchienene Gerechtigkeit iſt. Damit iſt nicht nur die Sieben⸗ 
zahl der Seligpreiſungen feſtgeſtellt, ſondern auch der innere 

a) Vergl. Luk. 6, 20, 


68 Das Leben Jeſu. 


und lebendige Organismus derſelben ſkizzirt. Hieraus erklärt 
ſich denn auch, weßhalb es von dieſen Gerechten wieder am 
Ende heißt wie im Anfang: das Himmelreich iſt für fie; nam- 
lich weil in ihrer erſten Grundſtimmung dem Keime nach auch 
die letzte ſchon enthalten iſt. Endlich ergibt ſich daraus auch, 
daß Chriſtus in ſeiner Gerechtigkeit der Grundgedeknke aller 
Stufen dieſer Frömmigkeit iſt; denn die Beziehung des Lebens 
der wahren Frommen auf Chriſtum, welche am Ende der Ent— 
faltung dieſes Lebens in ihrer ganzen hiſtoriſchen Beſtimmtheit 
hervortritt, iſt nothwendig ſchon von vorne herein der Grundzug 
desſelben geweſen. 

So ſteht dieſer lebendige Organismus vor uns; ein hei— 
liger Stufengang, aber auch ein lebendiger. Ein heiliger näm— 
lich in ſofern, als man nicht zu der höchſten Stufe kommt, 
wenn man nicht mit der unterſten anfängt, und wenn man 
nicht das Leben jeder Stufe in ſich verwirklicht. Hier darf 
keine Stufe überſchritten werden. Die Lebendigkeit dieſes Auf— 
ſteigens iſt aber darin erkennbar. Erſtlich beginnt man ſogleich 
mit dem Leben im Geiſt: unterhalb dieſes Lebens gibt es 
nur höchſtens noch propädeutiſches Chriſtenthum, Geſetzlichkeit, 
Symboldienſt. Zweitens nimmt man das Leben aller Stufen 
immer in das höhere Leben mit hinauf für die Ewigkeit: ſelbſt 
die Armuth im Geiſte in der Demuth, das Leidtragen in dem 
Ernſt der Erinnerung, das heilige Hungern und Dürſten in 
dem Bewußtſein der abſoluten Abhängigkeit von Gott. End- 
lich drittens gibt ſich die Lebendigkeit dieſes Stufenganges darin 
kund, daß man immer wieder in demſelben Maaße tiefer in 
Gott wurzeln muß, als man ſeine Frömmigkeit im Verhältniß 
zu der Menſchheit reicher entfalten will, und umgekehrt. Die 
Entwickelung iſt eine durchaus organiſche; hier wächst nicht 
der Wipfel auf Koſten der Wurzel, oder die Wurzel auf Koſten 
des Wipfels, Eins wächst mit dem Andern, durch das Andere. 

Der Stufengang iſt aber ungeachtet dieſer Lebendigkeit ein 
vollkommener Stufengang. Dieß zeigt ſich erſt lich in der charakte— 
riſtiſchen Beſtimmtheit jeder Stufe, ferner darin, daß jede Stufe 
ihre eigenthümliche ſchwere Mühe hat, endlich darin, daß auf 
jeder Stufe ein Ausruhen, eine beſondere Gewährung Statt 
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findet. Am Meiſten aber darin, daß der Fromme durch eine 
göttliche Kraft gezogen und getragen wird, daß er allen Schwie— 
rigkeiten zum Trotz alle dieſe Stufen erſteigen kann. 

Wie beſtimmt ſetzen ſich dieſe Geſtalten gegen einander ab: 


die Leidtragenden und die Sanftmüthigen, die Hungernden und 


Dürſtenden nach der Gerechtigkeit und die Barmherzigen, die 
Menſchen, welche reines Herzens ſind und die Friedensſtifter! 
Wenn wir freilich dieſe Gegenſätze auseinander legen, und die 
verwandten Beziehungen zu Gott einerſeits, zu dem Nächſten 
andererſeits zuſammenfaſſen, ſo ſtellt ſich die innere Einheit aller 
dieſer Geſtalten ſchon beſtimmter heraus. Die Leidtragenden, die 
Hungernden und Dürſtenden nach der Gerechtigkeit, und die 
Menſchen reines Herzens (wozu die volle Entſagung gehört), 
haben mit einander den Grundzug der Armuth vor Gott, der 
ſich in dem heiligen Leiden der Martyrer, die um der Gerech— 
tigkeit willen leiden, vollends verklärt. Die Sanftmüthigen 
aber, die Barmherzigen und die Friedensſtifter haben mit ein— 
ander den Grundzug des Wandels im Geiſte vor den Menſchen, 
der in der Liebe Chriſti, in der Verkündigung ſeines Namens 
und in dem Leiden um Seinetwillen ſeine Vollendung feiert. 


Allein die Ordnung, in welcher Chriſtus dieſe Züge aufeinan— 


der folgen läßt, iſt doch die richtige, der organiſchen Lebens- 
entwickelung gemäße. Nach dieſer Ordnung wechſelt die heilige 
Armuth mit dem heiligen Reichthum in immer neuen Geſtalten 
ab, wie es dem frommen Leben gemäß iſt, denn in dem Maaße, 
wie der Menſch arm im Geiſte iſt vor Gott, wird er reich im 
Geiſtesſegen für ſeinen Nächſten. 

Eben ſo beſtimmt tritt die Mühe jeder Stufe hervor, welche 
alle Geſtalten, die ſich auf dieſem Wege befinden, zunächſt als die 
Unglücklichſten erſcheinen läßt. Die Armuth im Geiſte iſt je- 
denfalls das höchſte, vollendete Armuthsgefühl. Die Leidtragen— 
den ſchlechthin ſind diejenigen, welche im tiefſten Sinne Leid tra— 
gen. Die Sanftmüthigen haben den Zornmuth und die Härte der 
Welt zu beſtehen. Der Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit 
kann nicht minder empfindlich ſein als Hunger und Durſt im 
irdiſchen Sinne, ſondern iſtes viel mehr, denn jener Nahrungs- und 
Erquickungstrieb gibt ſich zu fühlen in der Tiefe des Seelenlebens. 
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Die Barmherzigen haben es mit den Leiden, den Gebrechen, den 
Wunden der zerſchlagenen Menſchheit zu thun. Die Menſchen 
reines Herzens ſtehen in einer fortwährenden Entſagung, ſie 
tragen das Zeichen des Kreuzes oder der weißen Roſe auf der 
Bruſt. Die Friedensſtifter endlich müſſen mitten hineintreten 
in den Hader und Streit der Welt, wie in eine Hölle hinein, 
um ihn zu ſchlichten. Daß nun dieſe Menſchen höchſt leidens— 
reiche Menſchen find, offenbart ſich noch beſonders auf der höch— 
ſten Stufe ihrer zeitlichen Entwickelung. Sie werden um der 
Gerechtigkeit willen verfolgt, um Chriſti willen verfolgt und 
mit Schmach überhäuft. So ſcheinen ſie alle miteinander die 
Unglücklichſten der Erde zu fein, und daß ſte dennoch auf diez 
fem; Wege verharren, darin beweifen fie die größte Tapferkeit 
der Tugend, des Wohlverhaltens. Daher erſcheint es auf den 
erſten Blick als die ſtärkſte Paradoxie, daß Chriſtus ſolche 
Menſchen ſelig preist. 

Allein ihr Zuſtand iſt kein geſetzlich peinlicher, ihr Leiden 
keine Büßung, und ihr Wohlverhalten keine Tugendübung in 
iſolirter menſchlicher Kraft. Vielmehr werden ſie von Anfang 
an von der Verheißung der Seligkeit, und von dem Vorgefühl 
aller ſieben Seligkeiten emporgezogen und getragen. Die Kraft 
Gottes, der Zug der Gerechtigkeit Chriſti hat ſie ergriffen, und 
wenn man genau zuſieht, fo kann man ſich jede ihrer ſchweren. 
Stimmungen aus dem Keime einer neuen Seligkeit in ihrem 
Herzen erklären. So ſind ſie z. B. arm im Geiſte, weil ſie 
im Geiſte zu leben begonnen haben, und ihr Leiden um das 
verlorne hoͤchſte Leben iſt ſeliger als alle Luſt der Welt. Und 
dieß wird darin offenbar, daß dem Frommen auf jeder dieſer 
Stufen ein beſonders Ausruhen beſchieden iſt. Schon zu Ane 
fang gewinnt er die Verſicherung des ganzen Himmelreichs, 
und am Ende nimmt es ihn auf in enthüllter Geſtalt. Zu 
Anfange kommt das Himmelreich in ſein Herz in der Verſiche— 
rung der Gnade, am Ende kommt er in das Himmelreich wie 
ein Buͤrger kommt in ein neues Land, unter ein neues Volk. Auf 
dem Wege der Entwicklung aber enthuͤllt ſich ihm die Gabe des 
Himmelreichs in allen ihren einzelnen Geſtalten, wie es ſeinem 
inneren Zuſtande gemäß iſt. Die Leidtragenden ſchlechthin 
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werden auch mit dem abſoluten Troſte, mit einer vollkommenen 
Lebenserfriſchung aufgerichtet, die Sanftmüthigen werden Be— 
ſitzer des Erdreichs, die einflußreichſten, gebietendſten Geiſter. 
Die Hungernden und Dürſtenden nach der Gerechtigkeit werden 
ſatt, gewinnen den abſoluten Frieden. Die Barmherzigen fal⸗ 
len in die Arme der Barml herzigkeit. Die Menſchen reines 
Herzens, die der Welt rein Entſagenden finden im Schauen 
Gottes den höchſten Lebensreichthum verklärt wieder. Die Frie⸗ 
densſtifter werden Gottesſöhne genannt, ſie werden anerkannt 
als die eigentlichſten Fürſten und Richter der Menſchheit im 
Gebiet des weſentlichen Lebens (im Gegenſatz ce das Gebiet 
des Geſetzes und der Symbole). Und wenn die Frommen nun 
vollends um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden, von der 
Welt verſtoßen und vertrieben, dann nimmt ſie die Bürgerſchaft 
des Himmels auf; als die leidenden Genoſſen Chriſti kommen 
ſie unter die Familie der Martyrer und Propheten, ſie können 
getroſt ſein und aufjubeln mitten in ihrem Leid ſelbſt, denn ihr 
Lohn wird groß ſein im Himmel. So geht aus den Seligkei⸗ 
ten der Gerechten die neue Welt hervor. Und darum können 
wir wohl die ſieben Seligpreiſungen Chriſti mit den einzelnen 
Tagewerken Gottes bei der erſten Schöpfung vergleichen. Die 
Seligpreiſungen Chriſti wirken ſchöpferiſch fort bis zum Welt⸗ 
Ende. 

Selig ſind die Armen im Geiſte, denn für ſie ift das 
Himmelreich. Selig ſind, die da Leid tragen, denn ſie ſollen 
getröſtet werden. Selig ſind die Sanftmüthigen, denn ſie wer⸗ 
den das Erdreich beſitzen. Selig ſind, die da hungern und 
dürſten nach der Gerechtigkeit, denn ſie ſollen ſatt werden. Se⸗ 
lig⸗ ſind die Barmherzigen, denn ſie werden Barmherzigkeit er⸗ 
langen. Selig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie werden 
Gott ſchauen. Selig ſind die Friedensſtifter, denn ſie werden 
Gottesſöhne heißen. Selig find, die um Gerechtigkeit willen 
verfolgt werden, denn für fte iſt das Himmelreich. Selig 
ſeid ihr, wenn euch die Menſchen um meinetwillen 1 
und verfolgen, und reden als Lügende alles Schlimme wider euch. 
Guests) und jauchzet, denn euer Lohn wird groß ſein in 
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den Himmeln. Denn gerade fo haben fie verfolgt die Prophe— 
ten, die vor euch geweſen ſind! 

Nachdem der Herr fo den Weg zu der Höhe des feligen 
Lebens in ſeiner Gerechtigkeit gezeichnet hat, läßt er eine Nutz⸗ 
anwendung folgen, aus welcher ſich ergibt, daß er in ſeinen 
Jüngern die Anfänge dieſes Wandels im Geiſte erblickt. Er 
nennt ſie das Salz der Erde, und führt ihnen zu Gemüthe, das 
Salz dürfe nicht ſchaal, nicht zum Unſalz werden, ſonſt habe man 
keinen Stoff zum Salzen mehr, und das ſchlechte Salz müſſe 
man dann ſelber als einen unnützen Stoff hinauswerfen, und 
von den Leuten zertreten laſſen. Sodann nennt er ſie das Licht 
der Welt. Sie ſollen alſo als die Träger ſeines Lichtes wirken auf 
die Welt. Wie eine Stadt auf dem Berge weithin ſichtbar iſt, ſo 
ſollen ſie nach ihrer hohen Beſtimmung ſich der Welt kund geben. 
Und wie man das Licht nicht anzündet, um es unter einen Scheffel 
zu ſtellen, ſondern auf den Leuchter, damit es allen leuchte, die im 
Hauſe ſind, ſo ſollen ſie ſich gegen die Welt verhalten. „Alſo 
laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß fie eure guten 
Werke ſehen, und euren Vater im Himmel preiſen.“ 

Der Herr hatte den Jüngern gezeigt, daß ihr Weg zur 
Seligkeit bis zum Gipfel nach ſeiner äußern Geſtalt ein Leidens— 
weg ſein, ja immermehr zu einem Leidenswege werden müſſe. 
Damit hatte er den Jüngern mittelbar auch ſein eignes Leiden 
angekündigt. Er hatte ihnen zugleich den Conflikt fühlbar ge— 
macht, in welchem ſeine Richtung ſtehe mit der Richtung der 
Welt, auch der jüdiſchen Welt. Dieſe Ankündigung mußte 
ihnen nach ihren gewöhnlichen Vorausſetzungen mehr oder min— 
der befremdlich erſcheinen. Darum hat er ihnen nun den Con— 
flikt zwiſchen ihrer Beſtimmung und der Welt gedeutet. Es 
ſteht nicht mit, der Welt, wie es ſollte. Sie iſt krank, matt 
und ſchaal bis zur Gefahr des Verfaulens und bedarf des Sal— 
zes. Sie iſt verfinſtert und bedarf der Erleuchtung. Sie aber 
ſind berufen, die Organe ſeines Lebens zu werden, die in beiden 
Beziehungen dem Verderben der Welt entgegen wirken. Darum 
müſſen ſie zuerſt der Welt weh thun wie ein beißendes Salz. 
Und das wird gerade die Urſache ſein, welche ihnen den Haß 
der Welt und ihre Verfolgungen zuzieht. Sie werden aber 
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darum auch der Welt wohl thun wie ein weithin leuchtendes 
Licht und durch ihre guten Werke werden endlich doch die Men— 
ſchen noch gewonnen werden, den Vater im Himmel zu preiſen. 

Mit der Bezeichnung dieſes Conflikts hatte es Chriſtus 
ſchon angedeutet, daß er nicht Hand in Hand gehen könne mit 
dem Geiſt ſeines Volkes, beſonders mit der Richtung der Phari— 
ſäer und Schriftgelehrten. Damit konnte aber in den Jüngern 
der Gedanke entſtehen, er gedenke ſie abzuführen von dem Wege 
des wahren Israelitenglaubens. Dieſem Irrthume beugt Jeſus 
vor, indem er ihnen erklärt, daß er gerade die Erfüllung des 
alten Teſtaments darſtelle, und indem er ihnen andeutet, daß es 
gerade die Phariſäer und Schriftgelehrten ſeien, welche die Ge— 
bote Gottes auflöſen. Ihr ſollt nicht wähnen, ſpricht er, daß 
ich gekommen ſei, das Geſetz oder die Propheten aufzulöſen. 
Ich bin nicht gekommen, aufzulöſen, ſondern zu erfüllen. Denn 
ich ſage euch, wahrlich, bis daß Himmel und Erde vergehen, 
wird nicht vergehen ein Jota oder ein kleinſtes Zeichen vom 
Geſetz, bis daß es Alles geſchehe. Wer nun Eins von dieſen 
kleinſten Geboten auflöst, und lehrt die Leute alſo thun, der 
wird der Kleinſte heißen im Himmelreich. Wer ſie aber thut 
und lehrt, dieſer wird groß heißen im Himmelreich. Denn ich 
ſage euch, wenn nicht eure Gerechtigkeit mehr eine reichliche iſt 
(als über den Buchſtaben hinausfließende Lebensfülle ſich dar— 
ſtellt) wie die der Schriftgelehrten und Phariſäer, ſo werdet ihr 
nicht in das Reich der Himmel kommen. 

So ſpricht er alſo das vollendete Bewußtſein aus, daß er 
nach ſeiner Beſtimmung in ſeinem Leben und in ſeiner Lehre 
die vollendete Erfüllung des ganzen alten Teſtamentes (ſowol 
in ſeiner geſetzlichen als prophetiſchen Stufe) darſtelle; daß auch 
nicht die mindeſte göttliche Beziehung im ganzen alten Bunde 
ſei, die ſich nicht in weſentlicher Geiſtesgeſtalt in dem Geiſte 
ſeines Lebens wieder finde. Ja, ſo ſtellt er ſich nicht nur als 
die Erfüllung des alten Teſtamentes, ſondern als die Erfüllung 
aller ächt menſchheitlichen Prophetien und Typen überhaupt 
dar. Und ein für alle Mal ſtellt er in Bezug auf die geſchicht— 
liche Treue den Grundſatz auf: diejenigen Menſchen, welche 
auch nur das Kleinſte vom Geſetz Gottes auflöſen, um das 
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freie Leben im Geiſte darzuſtellen, ſind die kleinſten im Himmel⸗ 
reich. Groß im Himmelreich aber iſt, der das Geſetz thut und 
lehrt; der es alſo im Leben darſtellt, im Geiſt verklärt. In die⸗ 
ſer Beziehung iſt er ſelber der Große im Himmelreich im abſoluten 
Sinne, weil er den ganzen Gehalt des alten Bundes in fein’ 
Leben rein aufgenommen, und in ſeiner Perſönlichkeit zum 
neuen Bunde verklärt hat. 

Daß man aber das Geſetz nicht nur auf negative Weiſe 
auflöſen könne, ſondern auch auf eine falſch poſitive Weiſe, in 
der Richtung der Satzung, und daß dieſe falſch poſttive Auflö⸗ 
ſung die negative zuletzt unvermeidlich herbei führe, dieß zeigt 
er nun, indem er den Weg der Gerechtigkeit der Schriftgelehrten 
und Phariſäer von der Höhe der äußerlichen Geſetzestreue bis in 
den Abgrund des Verderbens ſchildert. 

Hier treten nun nicht von vorne herein beſtimmte Geſtal⸗ 
ten auf, ſondern zuerſt nur Verderbniſſe, allgemeine alte und 
herrſchende Verderbniſſe in der Lehre. Aus dieſen gehen dann 
aber immer mehr beſtimmte, ausgeprägte Heuchlergeſtatten 
hervor. Die Verderbniſſe in der Lehre bilden ſich unvermerkt 
durch Ungeiſtlichkeit (Mißverhalten gegen den Geiſt des Ge⸗ 
ſetzes), die ſich theilweiſe als Geiſtesträgheit, theilweiſe als Fa⸗ 
natismus zu erkennen gibt, und die wahre Entwicklung des 
Geſetzes unterdrückt, indem fie eine falſche, wuchernde Entwick⸗ 
lung desſelben produzirt. 

Dieſe falſche Behandlung des Geſetzes zeigt ſich zuerſt in 
der Veräußerlichung. So war es eine Veräußerlichung, wenn 
die Juden das Gebot, du ſollſt nicht tödten, folgendermaßen etz 
laͤuterten! wer aber tödtet, der ſoll des Gerichtes ſchuldig ſein. 
Im Gegenſatz gegen dieſe Veräußerlichung zeigt der Herr nun 
den ganzen innerlichen Ernſt des Gebotes, in welchem ſich 
dasſelbe erfüllt: ich aber ſage euch, wer mit ſeinem Bru⸗ 
der zürnet, der iſt dem Gerichte (des Bezirks) verfallen. Wer 
aber zu dem Bruder ſagt: Raka, der iſt dem Gerichte des Syne⸗ 
driums verfallen. Wer aber ſagt: du Narr, der iſt dem Gericht 
verfallen, das zur Feuerhölle verurtheilt. Hierauf erklärt er, 
wie nothwendig der Geiſt der Verſoͤhnlichkeit gegen den 
Bruder ſei. Das Werk der Verſöhnung iſt weit dringender, 
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als der Opferdienſt im Tempel: „darum wenn du deine Gabe 
auf dem Altar opferſt, und wirſt dort eingedenk, daß dein 
Bruder etwas wider dich habe, ſo laß da vor dem Altar deine 
Gabe, und gehe zuvor hin, und verſöhne dich mit deinem Bruz 
der, und alsdann komm und opfre deine Gabe. Ja, und wenn 
man ſchon auf dem Wege zum Richter mit dem Widerſacher 
wäre, ſo ſoll man, fährt der Herr fort, noch unterwegs durch 
Willfährigkeit die Ausgleichung des Streites ſuchen: auf daß 
dich, ſo bemerkt er warnend, der Widerſacher nicht einſt noch 
überantwortete dem Richter, und der Richter überantworte 
dich dem Diener, und werdeſt in den Kerker geworfen. Ich 
ſage dir, wahrlich du wirſt nicht von da herauskommen, bis du 
auch den letzten Heller bezahleſt. 

So war es ferner eine Veräußerlichung, wenn die Juden 
bloß bei dem Buchſtaben des Geſetzes ſtehen blieben: du ſollſt, 
nicht ehebrechen. Ihre äußerliche Weiſe, das Geſetz aufzuſtellen, 
machte dasſelbe ſelber ſchon zu einem Serthunn. Daher bemerkt 
Chriſtus zur Erfüllung des Geſetzes: ich aber ſage euch, daß 
Jeder, der ein Weib anſiehet darauf hin, ihrer zu begehren, der 
hat ſchon mit ihr die Ehe gebrochen in ſeinem Herzen. Er 
ſetzt in ſprechenden Gleichnißworten hinzu: ärgert dich aber das 
rechte Auge (dein innigſtes Wohlgefallen), ſo reiße es aus, und 
wirf es von dir! Denn es iſt dir beſſer, daß Eins deiner 
Glieder verderbe, als daß der ganze Leib in die Hölle geworfen 
werde. Und wenn deine rechte Hand (innigſter Freundſchafts⸗ 
verkehr) dich ärgert, ſo haue ſie ab, und wirf ſie von dir, denn 
es iſt dir beſſer, daß Eins deiner Glieder verderbe, als daß 
der ganze Leib geworfen werde in die Hölle. 

Zur groben Mißdeutung und Verdrehung aber iſt dieſe⸗ 
Veräußerlichung fortgeſchritten, wenn es dann geheißen hat im 
Sinne des Leichtſinns: wer ſich von ſeinem Weibe ſcheidet, der 


ſeoll ihr geben einen Scheidebrief. Swat hat Moſes dieſe Be⸗ 


ſtimmung dem Buchſtaben noch aufgeſtellt, aber in einem ganz 
entgegengeſetzten Sinne, als worin ſie zur Zeit Chriſti rezitirt 
wurde. Moſes wollte durch dieſe Beſtimmung den Scheidungen 
entgegenwirken, die er nicht aufheben konnte, die Schriftgelehrten 
dagegen machten eine Verordnung daraus, welche die Schei⸗ 
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dungen begünſtigte. Darum bemerkt Chriſtus gegen dieſe Miß⸗ 
deutung, den Buchſtaben des Moſes ſelber nun erfuͤllend: Ich 
aber ſage euch, wer ſein Weib entläßt, ausgenommen wegen 
Hurerei, der macht, daß ſie die Ehe bricht, und wer 
eine Abgeſchiedene freiet, der bricht die Ehe. 

Auch das war eine Mißdeutung des Geſetzes, wenn man 
die geſetzliche Verordnung: du ſollſt keinen falſchen Eid ſchwören; 
du ſollſt Gott deine Eide halten! dazu anwandte, um die Eid— 
ſchwüre im Sinne ungöttlicher Betheurungen zu rechtfertigen. 
dagegen führt Jeſus auf die wahre Erfüllung des Geſetzes vom 
Eide hin mit der Erklärung: ich aber ſage euch, daß ihr über— 
haupt nicht ſchwören ſollt, weder bei dem Himmel, denn er iſt 
Gottes Thron, noch bei der Erde, denn ſie iſt der Schemmel 
ſeiner Füße, noch bei Jeruſalem, denn ſie iſt die Stadt des 
großen Königs. Auch ſollſt du nicht bei deinem Haupte ſchwö— 
ren, denn du vermagſt nicht ein einz ſiges Haar weiß oder ſchwarz 
zu machen. Eure Rede aber fet Ja, Ja, Nein, Nein, was 
darüber iſt (was über dieſe reine Betheurung, den Eid bei 
Gott ſelbſt hinausgeht) das iſt vom Uebel. 

Noch eine gröbere Mißdeutung aber tritt dann herb in 
der falſchen Anwendung, welche man von einzelnen Beſtimmun— 
gen gemacht hat, indem man ſie aus dem Staatsrecht in das Pri— 
vatrecht übertragen. So haben die Juden das Wiedervergel— 
tungsrecht: Auge um Auge, Zahn um Zahn! das beſtimmt war, 
die Rache aufzuheben, ganz zur Beſchönigung der Privatrache 
geltend gemacht. Daher iſt es auch wieder nur eine Erfüllung 
jener Beſtimmung nach ihrem wahren Sinne, wenn Jeſus nun 
zur höchſten Nachgiebigkeit im Privatleben ermuntert. Er will 
dadurch eben die Pflege der reinſten, höchſten Vergeltung för— 
dern. In dieſem Sinne heißt es: Ich aber ſage euch, daß ihr 
nicht widerſtreben ſollt dem Uebel. Sondern wenn dich Jemand 
ſchlägt aufden rechten Backen, dem halte auch den Andern hin. 
Und wenn Jemand mit dir rechten will, und dir deinen Rock 
nehmen, ſo laß ihm auch den Mantel. Und wenn Jemand 
dich auf eine Meile weit zum Botengang zwingt, ſo gehe zwei 
Meilen mit ihm. Gib dem, der dich bittet, und wende dich 
nicht von dem, der dir abborgen will. 
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Am ſtärkſten aber hat die Satzung das Geſetz des Herrn 
verunſtaltet, indem ſie in bösartig äußerlicher Buchſtäblichkeit 
das Gebot: du ſollſt deinen Rächſten lieben, bloß auf die Ju— 
den, oder am Ende gar auf den Parteifreund, den befreundeten 
Phariſäer bezogen, und aus dieſer Beſchränkung die giftige 
Folgerung gezogen hat, und (du ſollſt) die Feinde haſſen. Der 
phariſäiſche Fanatismus machte es ja eben den Juden zur 
Pflicht, den Heiden, den Samariter, den Zöllner und Sünder 
(den Erkommunizirten), den Gegner ſeines phariſäiſchen Weſens 
überhaupt zu haſſen, und zwar wie er meinte um Gottes willen. 
In dieſer Beſtimmung aber culminirte die falſche Entwicklung 
des alten Bundes in der jüdiſchen Hierarchie; in ihr ſpiegelte 
ſich das phariſäiſche Weſen in ſeinem Verderben ſelber ab. 
Auch hier aber redet der Herr wieder das Wort der wahren 
Erfüllung für jene Beſtimmung: du ſollſt deinen Nächſten lieben, 
indem er ſpricht: Ich aber ſage euch, liebet eure Feinde, ſegnet die 
euch fluchen, thut wohl denen, die euch haſſen, und bittet für die, 
die euch bedrohen, oder verfolgen. Damit ihr Kinder werdet eures 
Vaters in den Himmeln. Denn er läßt ſeine Sonne aufgehen über 
Böſe und Gute, und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte. 

Zuletzt läßt er ſie fühlen, wie ſehr ſie ſich dadurch den 
Zöllnern und Heiden gleich ſtellen würden, wenn ſie dieſelben 
haſſen wollten, wie die Phariſäer und Schriftgelehrten thun in 
dem Wahne, fic) dadurch auf's Aeußerſte von ihnen zu unter⸗ 
ſcheiden. Denn wenn ihr liebet die euch lieben, welchen Lohn 
werdet ihr davon haben? Thun nicht auch die Zöllner ganz 
dasſelbe? Und wenn ihr grüßet eure Brüder allein, was thut 
ihr Beſonderes? Thun nicht die Heiden auch dasſelbe? Er be— 
ſchließt die Ermahnung: ſo ſeid denn ihr vollkommen, wie der 
Vater im Himmel vollkommen iſt (das heißt, nicht in dem Style, 
wie die Phariſäer vollkommen zu ſein wähnen). 

Dieſer Gedanke bildet nun den Uebergang zu den Verderb— 
niſſen des Lebens, welche mit jenen Verderbniſſen der Lehre 
Hand in Hand gehen. Dieſe ſtellen ſich zuerſt dar in pofitiver 
Geſtalt, darin, daß die Frömmigkeit nach allen ihren Beziehun— 
gen ausartet, zuerſt in Werkdienſt, dann in Scheinſucht, zu— 
letzt in entſchiedener Heuchelei. 
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Zuerſt in der Beziehung auf den Nächſten. Die ganze 
Nächſtenliebe des veräußerlichten Frommen geht immer mehr 
auf in eine gottesdienſtliche Wohlthätigkeit, und dieſe immer 
mehr in die Sucht, den Nächſten in Bettlergeſtalt zu ſehen, und 
in Bettlergeſtalt zu erhalten, um ſich an ihm durch ein eklaten⸗ 
tes Almoſengeben zu verherrlichen. Darum ſpricht Chriſtus: 
behütet euer Almoſengeben, daß ihr das nur nicht thut vor den 
Leuten, um von ihnen geſehen zu werden. Andernfalls habt ihr 
keinen Lohn bei eurem Vater in den Himmeln. Wenn du alſo 
Almoſen gibſt, ſo laß nicht vor dir her poſaunen (durch gellende 
Bettellitaneien etwa), wie die Heuchler thun in den Synagogen 
und auf den Gaſſen, damit ſie von den Leuten geprieſen werden. 
Wahrlich ich ſage euch, ſie haben ihren Lohn dahin. Wenn du 
aber Almoſen gibſt, ſo wiſſe deine linke Hand nicht, was die 
rechte thut. Damit dein Almoſengeben ſei im Verborgenen, 
und dein Vater, der in das Verborgene ſiehet, wird dir es ver⸗ 
gelten öffentlich. 

Sodann ſtellt ſich dieſe Verderbniß der Frömmigkeit der 
Werkheiligen dar auch in ihrem Verhältniß zu Gott, in der 
Art nämlich, wie ſie beten. Und wenn du beteſt, fährt Chriſtus 
fort, ſo ſei nicht, wie die Heuchler. Denn ſie beten gerne in 
den Synagogen und auf den Straßenecken (wo ſie ſich abſicht⸗ 
lich um die Zeit der Gebetsſtunden aufpflanzen) damit ſie ſchei⸗ 
nen vor den Leuten. Wahrlich ich ſage euch, ſie haben ihren 
Lohn dahin. Wenn du aber beteſt, ſo gehe in dein Kämmerlein, 
und verſchließe die' Thür, und bete zu deinem Vater im Vere 
borgenen, und dein Vater, der in das Verborgene ſieht, wird 
dir's vergelten im Offenbaren. Und wenn ihr dann betet, fo 
plappert nicht, wie die Heiden, denn ſie meinen durch ihre 
Wortmacherei Erhörung zu finden. 

Der Herr zeigt nun den Jüngern, wie man eine ganze un⸗ 
endliche Fülle von Anliegen in wenige ſchlichte Gebetsworte 
zuſammenfaſſen könne, indem er ihnen das Unſer Vater mittheilt. 
Unter dieſem Geſichtspunkte gehört dieſes Gebet ganz hieher. 
Es ſpricht alle möglichen Anliegen eines Beters, eine ganze Welt 
von heiligen Bedürfniſſen aus in der gedrängteſten, einfachſten 
und reinſten Faſſung, und iſt ſo einer Perle vergleichbar, in 
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welchem ſich das Licht des ganzen Himmels ſpiegelt. Es iſt 
der concentrirteſte Geſammtausdruck aller göttlichen Verheißungen, 
aller menſchlichen Bedürfniſſe und Seufzer, aller chriſtlichen Le— 
bensregungen und prieſterlichen Lebensweihungen, und zwar in 
der reinen Folge der einzelnen Momente. 

Die Anrede ſpricht den chriſtlich verklärten Theismus aus, 
der Gott in allen Himmeln weiß und hat als den Vater. Die 
Stellung der drei erſten Bitten zu den folgenden zeigt, daß der 
Menſch nicht Gott ſoll hineinreißen wollen in den Dienſt ſeiner 
Ichheit, ſondern dadurch geneſen, daß er ſich ſelber hingibt an 
Gott, dreifach hingibt, indem er zuerſt ſucht was Gottes iſt. 

„Unſer Vater du, in den Himmeln. Es werde geheiligt 
dein Name. Es komme dein Reich. Es geſchehe dein Wille, 
wie im Himmel ſo auch auf Erden.“ 

Eins ſoll vor allen Dingen geheiligt werden, nicht die 
Gefäſſe, nicht die Tage, die Hände, ſondern der Name Gottes 
ſelber, die Vorſtellung von ihm in den Geiſtern, die Religionen 
in den Herzen; dann wird mit der Heiligung des Namens 
Gottes wieder Alles geheiligt. Eins ſoll vor allen Dingen kom— 
men, nicht ſchöne Tage, glänzende Erſcheinungen, weltliche Größe, 
ſondern das Reich Gottes; das weſentliche Feiern, Thronen, 
Herrſchen und Walten Gottes in den Herzen, und von den Herz 
zen aus durch die Welt. Eins ſoll vor allen Dingen geſchehen; 
nicht was menſchliche Wünſche, Ideale und Hoffnungen befagen, 
ſondern Gottes Wille, ſo rein und abſolut, daß aller menſchliche 
Wille in ihm aufgeht, daß jeder Widerſtand und Widerſpruch vor 
ſeiner himmliſchen Majeſtät verſchwindet. 

Hat nun der Menſch alſo die Angelegenheit Gottes bedacht, 
fo hat er damit auch ſchon fein perfönliches Anliegen in Gott 
gereinigt. Denn er ſoll zwar nicht als Pietiſt fein eignes An— 
liegen der Angelegenheit Gottes voranſtellen, aber auch nicht 
als Myſtiker in der Angelegenheit Gottes untergehen oder ver— 
ſinken wollen, ſondern in ſeiner Eigenheit ſoll er untergehen in 
ihm, um in ihm zu der rechten Auferſtehung in ſeiner Cigen- 
thümlichkeit zu kommen. 

Und ſo kann er nun bitten im Blick ‘a das Bedürfniß 
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ſeiner Gegenwart: „Unſer Brod, das dem menſchlichen Weſen 
gemäße, gib uns heute!“ 

Sodann im Blick auf die Vergangenheit: „Und vergib 
uns unſere Schulden, wie auch wir vergeben unſeren Schul— 
digern.“ . 

Endlich im Blick auf die Zukunft: „Und reiße uns nicht 
fort (im tragiſchen Gange des Fluchs, der aus der Schuld her— 
vorgeht) in die Verſuchung hinein, ſondern erlöſe uns (uns 
herausreißend im mächtigen Himmelszuge der Erloͤſung) von 
dem Argen.“ 

Das ſind die ſieben Weihen des innern Lebens, durch welche 
der Chriſt ſich über die Welt in den Himmel hinaufſchwingen 
foll, während der plappernde Beter ſich auf den öffentlichen 
Plätzen oder im Heiligthume mit ſeiner Religiöſität der Welt 
zur Schau ſtellt. Darum ruht auch der chriſtliche Beter feiernd 
aus im Anſchauen der Herrlichkeit Gottes mit den Worten: 
„Denn dein iſt das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit 
in Ewigkeit“ *), während es dem falſchen Beter um Selbſtverherr— 
lichung oder Verherrlichung eines äußeren Tempelregimentes zu 
thun iſt. Und während jener mit einem Amen der Gottesgewiß— 
heit das Gebet beſiegeln kann, betet ſich der Heuchler immer 
mehr in den vollendeten Zweifel hinein, der das Amen nur 
höchſtens noch im Sinne einer Zauberformel ſprechen kann. 

Der Herr erläutert nun noch insbeſondere den Sinn des 
Gelübdes: Als auch wir vergeben unſern Schuldigern, mit dem 
Zuſatz: Denn ſo ihr den Menſchen ihre Fehler vergebet, ſo 
wird auch euch euer himmliſcher Vater vergeben. Wenn ihr 
aber den Menſchen ihre Fehler nicht vergebet, ſo wird euch euer 
Vater eure Fehler auch nicht vergeben. 

Die dritte Verderbniß der ausgearteten Frömmigkeit gibt 
ſich kund in der Art, wie der Heuchler die Weihung des eignen 
Lebens, die Enthaltſamkeit darſtellt (die Askeſe). Wenn ihr 
aber faftet, ſpricht Chriſtus, fo werdet nicht, wie die Heuchler; 
die Sauerblickenden. Denn ſie laſſen den Lichtſchein entſchwinden 
in ihren Geſichtern gerade um zu ſcheinen vor den Menſchen 


) Ueber dieſen Zuſatz: S. o. B. l, S. 617. 
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als Faſtende. Wahrlich ich ſage euch, fie haben ihren Lohn daz 
hin. Wenn du aber faſteſt, fo ſalbe dein Haupt und waſche 
dein Angeſicht, damit du nicht den Leuten erſcheineſt als Faſten— 
der, ſondern deinem Vater im Verborgenen. Und dein Vater, der 
in das Verborgene ſieht, wird dir es vergelten im Offenbaren. 
Mit dieſen Verderbniſſen in der Frömmigkeit, welche ſich 
zuletzt immer mehr als falſche Entweltlichung darſtellen, und 
einen düſter⸗aszetiſchen, mönchiſchen Charakter annehmen, hängt ein 
leidenſchaftlicher Zug verlarvter Verweltlichung auf's innigſte 
zuſammen, und bricht immer mehr in den Verderbniſſen des 
äußeren Lebens der Werkheiligen und Scheinfrommen hervor. 
Die erſte Form dieſes verderbten Weltlebens erſcheint darin, 
daß ſie ſich Schätze ſammeln auf Erden. So wie bei dem welt— 
lich auftretenden Geizigen das Faſten und das Zuſammen— 
ſcharren der Güter miteinander in Wechſelwirkung ſteht, obwol 
Eins dem Andern zu widerſprechen ſcheint, ſo auch bei dem geiſt— 
lich auftretenden Büßer. Der Büßer wird unvermerkt zum 
Schätze ſammelnden Mönch. Mit prophetiſchem Geiſte aber 
ſpricht Chriſtus die Warnung aus: ſammelt euch nicht Schätze 
auf Erden, wo die Motte ſie verzehrt und der Roſt, und wo 
die Diebe darnach graben (einbrechen) und fie ſtehlen (wo ein 
dreifaches Zerſtörungsprinzip, das ethiſche, das animaliſch-vege— 
tabiliſche und das chemiſche, die vergänglichen Güter immer wie— 
der zu verzehren droht). Sammelt euch aber Schätze im Him- 
mel, wo weder Motte noch Roſt ſie verzehrt, und wo keine 
Diebe einbrechen oder ſtehlen. Daß es aber nicht bei dem Ver— 
luſt der vergänglichen Güter bleibt bei einem ſolchen Trachten, ſon— 
dern daß etwas Edleres verloren geht, zeigt der Herr, indem er 
fortfährt: denn wo euer Schatz iſt, da wird auch euer Herz 
ſein. Die Leuchte des Leibes iſt das Auge. Wenn nun dein 
Auge einfältig iſt (der äußere Sinn zuſammengeſchloſſen mit der 
Beſinnung) ſo wird dein ganzer Leib lichthaft (augenhaft oder 
auch ſonnenhaft) ſein. Wenn aber dein Auge arg iſt (zerſtreut, 
pflichtvergeſſen, als Sinn beſinnungslos) ſo wird dein ganzer 
Leib finſternißartig (ein wandelndes Stück Nacht) ſein. Dieſe 
Grundſätze wendet nun der Herr auf's innere Leben an: Wenn 
aber das Licht, das in dir iſt (das innere weſentliche Auge), 
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Finſterniß iſt, wie groß wird dann die Finſterniß (deiner geiſti— 
gen Lebensverhältniſſe) ſelber ſein. Eine ſolche Verfinſterung des 
innern Auges ſollen ſie aber in dem habſüchtigen Schätze ſam— 
meln ſehen. Dieß beweist das Wort: Niemand kann zweien 
Herren dienen. Entweder er wird den Einen haſſen und den 
Andern lieben, oder er wird dem Einen anhangen, und den 
Andern verachten. Das heißt, wenn der Menſch den andern 
(falſchen Herrn) liebt, ſo fängt er an, den wahren Herrn zu 
haſſen, hängt er aber dieſem wirklich an, ſo wird er jenen ver— 
achten. Wenn man dem wahren Herrn untreu wird, ſo haßt 
man ihn, man kann ihn nicht verachten; den falſchen Herrn 
aber haßt man nicht, man verachtet ihn, wenn man dem wah— 
ren anhängt. Daraus folgt: ihr könnt nicht Gott dienen, und 
dem — Mammon. Die Phariſäer hatten alle heidniſche Abgöt— 
terei, wie ſie meinten, auf's ſtrengſte aus ihrer Gottesverehrung 
ausgeſchieden, unvermerkt war aber dieſer einzige heidniſche Götze, 
der Mammon, in ihrer Weltanſchauung zu einem mächtigen Ab— 
gott geworden, und hatte ihnen den wahren Gott ſelber vielfach 
ganz verdunkelt. 

Jener Geiz aber iſt die aktive Weltſucht, welche in genauer 
Wechſelwirkung ſteht mit der paſſiven Weltſucht, der Sorge. 
In der heidniſchen Sorge ſtellt ſich die zweite Grundgeſtalt der 
Verderbniſſe des Weltlebens der veräußerlichten Frommen dar. 
Sie iſt im Grunde als das alte graue herzkranke Mütterlein zu 
betrachten, zu welchem der Geiz im Verhältniß eines hagern, 
unruhig geſchäftigen Sohnes ſteht. Darum greift denn auch 
Chriſtus die Sorge an, um den Geiz zu zerſtören ). Auch 
hier wieder erzeugt freilich die Eine Verderbniß fortwährend die 
Andere: der Geiz die Sorge, und wiederum die Sorge den Geiz, 
wenn ſich auch die Richtungen vielfach feindlich zu trennen 
ſcheinen, indem die Thätigeren, Dreiſteren, Frecheren mehr dem 
Geize, die Trägeren, Beſcheidneren, Schwächeren mehr der 
Sorge ſich ergeben. Der Herr aber zeigt durch die Form ſeiner 
Rede, daß er die Sorge für die Wurzel des Geizes hält. Er 
ſchildert uns die Sorge in der dringendſten Ermahnung zum 
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Vertrauen. „Darum ſage ich euch: ſorget nicht für euer Leben, 
was ihr eſſen werdet, und was trinken, noch für euern Leib, 
was ihr anziehen werdet!“ — Die Sorgenden berechnen ängſt— 
lich und ſchlecht. Darum lehrt der Herr ſie beſſer rechnen: 
iſt nicht das Leben mehr denn die Speiſe, und der Leib mehr 
denn die Kleidung? Was nun die Nahrung insbeſondere be— 
trifft, ſo verweist er ſie auf die Lebensweiſe der Vögel. Sehet 
die Vögel des Himmels an. Denn ſie ſäen nicht, und ſie ärnd— 
ten nicht, und ſie ſammeln nicht in ihre Scheunen, und euer 
Vater im Himmel ernährt ſie. Seid ihr denn nicht viel mehr 
als ſie? Er ſetzt hinzu, welcher aber unter euch kann durch 
fein Sorgen ſeinem Lebens maaß eine Elle zuſetzen? um fie auf 
den Schluß zu leiten: ſo feſt gemeſſen das Leben iſt, ſo feſt 
auch die Verſorgung. — Sodann zieht er auch die Kleidung 
insbeſondere in Betracht, und hier ſteigt er mit der Wahl des 
den Sorgenden beſchämenden Beiſpiels ſogar bis unter die Thier— 
welt hinab. Selbſt die Pflanzen müſſen den Sorgenden be— 
ſchämen. Studirt einmal (xataudSere) die Lilien auf dem 
Felde, wie ſie wachſen. Sie arbeiten nicht, auch ſpinnen ſie 
nicht. Ich aber ſage euch, daß auch Salomo in aller ſeiner 
Herrlichkeit nicht geſchmückt geweſen iſt, wie dieſer eine. Wenn 
alſo Gott die Gräſer des Feldes, die heute da ſind, und mor— 
gen in den Ofen geworfen werden, alſo bekleidet, wird er das 
nicht vielmehr euch thun, ihr Kleingläubigen? Hierauf die 
Ermahnung: Darum ſollt ihr nicht ſorgen und ſagen: Was 
werden wir eſſen? was werden wir trinken? Womit uns be— 
kleiden? Denn nach dieſem Allem trachten die Heiden. Euer 
himmliſcher Vater aber weiß, daß ihr das Alles bedürfet. Trach— 
tet am Erſten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerech— 
tigkeit, ſo wird euch ſolches Alles dazu gegeben werden. So 
ſorget denn nicht für den andern Morgen. Denn der morgende 
Tag wird für das Seine ſorgen. Jeder Tag hat genug an 
ſeiner eigenen Plage. 

Wenn der werkheilige Menſch in dieſem mächtigen Zuge 
der Verweltlichung ſteht, ſo hat er wohl ein dunkles Gefühl 
davon, daß ihm das rechte Leben, die ſtille, ſanfte Glut des 
göttlichen Lebens fehlt. Dennoch will er den Schein des Le— 
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bens um jeden Preis retten. Daher ſucht er die ſtetige Wärme 
zu erſetzen durch fliegende Hitze, die Frömmigkeit, welche ſich 
Tag und Nacht in Gottes Wort verſenkt, durch den Fanatismus, 
welcher aus ſeinen weltlichen Anſchlägen, unnützen Unterhal— 
tungen und gemeinen Luſtigkeiten ſich von Zeit zu Zeit aufrafft, 
um in Gehäſſigkeiten der religiöſen Engköpfigkeit und Engher— 
zigkeit ſeiner ſelbſt wieder gewiß zu werden. So hängt dann 
auch wieder das liebloſe Richten des Nächſten, namentlich des 
Andersdenkenden mit dem heidniſchen Sorgen zuſammen. Da— 
von redet der Herr jetzt: „Richtet nicht, damit ihr nicht gerich— 
tet werdet. Denn mit welcher Art Gericht ihr richtet, werdet 
ihr gerichtet werden. Und mit welcherlei Maaß ihr meſſet, wird 
euch gemeſſen werden.“ — Ja, wer ſo zum gehäſſigen Richten 
geneigt iſt, bei dem iſt im Grunde ſchon ein viel ſchlimmeres 
Verderben vorhanden, als er es bei andern nur aufzuſpüren 
im Stande iſt, ohne daß er es ahndete. Das ſpricht der Herr 
aus durch das gewaltige Gleichnißwort: „Was ſieheſt du aber 
den Splitter in dem Auge deines Bruders, und den Balken in 
deinem Auge wirſt du nicht gewahr? Oder wie darfſt du (ſonſt) 
ſagen zu deinem Bruder: Halt! ich will den Splitter aus dei— 
nem Auge ziehen, und ſiehe der Balken iſt in deinem Auge. 
Du Heuchler, ziehe zuerſt den Balken aus deinem Auge, und 
dann magſt du zuſehen, wie du den Splitter aus deines Bru— 
ders Augen ziehen mögeſt! — Ein Menſch, welcher auf dieſe 
Weiſe auf's Richten ausgeht, macht ſich entweder mehr einer 
gränzenloſen Selbſtverblendung oder mehr einer eben ſo großen 
Schaamloſigkeit ſchuldig, Erſteres, wenn er den Balken in ſei— 
nem Auge nicht bemerken ſollte, Letzteres, wenn er ihn bemer— 
ken ſollte, und gleichwohl als Splitterrichter gegen den Bruder 
verfahren. Im Grunde aber befindet ſich ein ſolcher Splitter— 
richter immer in einem ſchwankenden Verhältniß zwiſchen den 
beiden Fällen. Er kann unmöglich ganz über den Balken im 
eignen Auge hinwegſehen, ohne ihn zu bemerken. Eben ſo we— 
nig aber kann er denſelben ganz klar erkennen, weil er eben 
ein Balken in ſeinem Auge iſt. Er befindet ſich vielmehr in 
einem Zuſtande der Selbſttäuſchung, worin er ſich unter der 
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Wechſelwirkung zwiſchen der Blindheit und der Schlechtigkeit 
immer mehr zum Heuchler ausbildet. 

Daß aber ſein ſcheinbarer Eifer für die Sache Gottes kein 
Eifer wahrer Gottergebenheit ſei, dieß wird offenbar in der 
vollendeten Larheit, Ungeiſtlichkeit und Pflichtvergeſſenheit, mit 
welcher er die Geheimniſſe Gottes verwaltet. Dieß ſpricht die 
Ermahnung Chriſti aus: Ihr ſollt das Heiligthum (das hei— 
lige Opferfleiſch) nicht den Hunden geben, und eure Perlen 
ſollt ihr nicht (wie Eicheln etwa) vor die Säue werfen. So 
etwa gehen die Heuchler mit den wahren Gütern der Kirche 
um; mit dem Wort, mit dem Sakrament, mit der Kommunion. 
Man kann immer darauf rechnen, daß der Fanatismus eine 
ſolche Larve des Lebens iſt; ein Schein der Begeiſterung, unter 
dem dieſe poſitivſte praktiſche Gottesverachtung ihr Weſen treibt. 
Dieß iſt aber auch das Letzte; der eigentliche Abgrund, in wel— 
chem die Diener der geſetzlichen Werkheiligkeit zu Grunde gehen. 
Denn nun kommt die ſtrafende Vergeltung über ſie gerade darin, 
daß die Schweine die Perlen unter ihre Füße treten, daß ſie 
ſich umwenden, und die dem Gerichte verfallnen Verräther des 
Heiligthums zerreißen. Das hundeartige Element in der Natur 
der verwahrlosten Menſchenmaſſe ſcheint ſich die Abfertigung 
mit dem Opferfleiſch (den Annehmlichkeiten des Heiligthums) 
wohl gefallen zu laſſen, allein es iſt auch ein ſchweinartig wil— 
des Element vorhanden, das durch die ihm zugeworfnen Perlen 
gereizt wird, als würde es mit Kieſelſteinen geworfen. Wie 
ſchauerlich aber iſt es, wenn das Brutal-Wilde in der Menſch— 
heit zum Organ des Gerichtes werden muß, welches über die 
enthüllte Nichtigkeit und Schuld in der vermeintlichen Gerech— 
tigkeit der Satzungsheiligen kommt! 

Hierauf folgt der dritte und letzte Theil der Bergpredigt: 
die Anweiſung Jeſu, wie man den wahren Weg zu erwählen, 
den falſchen zu vermeiden habe. 

Dem falſchen Beten ſtellt er hier zuerſt das wahre Beten 
gegenüber. Es charakteriſirt ſich dadurch, daß es immer drin— 
gender wird, und immer mehr That wird, daß aus dem Bitten 
das Suchen wird als Suchen ſchlechthin, als Suchen des ver— 
lornen höchſten Gutes, und daß aus dem Suchen des Anklopfen, 
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das beſtimmte Anklopfen an der beſtimmten Thüre des Lebens 
hervorgeht. Ein ſolches Trachten muß zum Ziele führen, weil 
es aus Gott iſt: „Bittet ſo wird euch gegeben! Suchet, ſo 
werdet ihr finden! Klopfet an, ſo wird euch aufgethan!“ Dieß 
gilt im Religiöſen ganz insbeſondere, weil es im Allgemeinſten 
ſchon als Maxime angenommen werden kann: denn wer bittet, 
der empfängt, und wer ſuchet, der findet, und wer anklopft, dem 
wird aufgethan. Hierzu das ermunternde Gleichnißwort: Oder 
welcher Menſch iſt unter euch, der wenn ihn ſein Sohn etwa 
bäte um Brod, ihm einen Stein geben ſollte? Oder der ihm 
eine Schlange geben ſollte, wenn er ihn bäte um ein Fiſch. 
Wenn alſo ihr, die ihr doch arg ſeid, euren Kindern gute Ga— 
ben zu geben wiſſet, wie viel mehr wird euer Vater im Himmel 
Gutes geben denen, die ihn bitten! So iſt das Gebet des 
Glaubens das rechte Verhalten gegen Gott. 

Eben ſo ſtellt nun der Herr dem falſchen Verhalten gegen 
den Nächſten, das ſich in dem hoffärtigen Almoſengeben an die 
Bettler äußert, das wahre Verhalten gegen denſelben gegenüber: 
In allen Stücken nun, wie ihr wollet, daß euch die Leute thun 
ſollen, ſo thut ihr ihnen. Denn das iſt das Geſetz und die 
Propheten. 

Hierauf zeichnet Chriſtus das rechte Verhalten des Men— 
ſchen gegen ſich ſelbſt, die rechte Askeſe. Sie beſteht nicht ge— 
rade darin, daß man dieſe oder jene Speiſe, ſondern darin, daß 
man die Gemeinſchaft der Böſen meidet. Dieſe aber kann ſich 
in zwiefachen, ſehr verſchiedenen Geſtalten verwirklichen. Ein— 
mal indem man ſich dem Zug der Menge, dem Strom des ſo— 
genannten Zeitgeiſtes, das heißt dem Geiſte der vorherrſchenden 
Illuſionen, welche die Zeitlichkeit einer beſtimmten Zeit aus— 
machen, hingibt. Davor warnt uns der Herr mit den Worten: 
Gehet ein durch die enge Pforte. Denn weit iſt die Pforte, 
und breit iſt der Weg, welcher abführt dem Untergange zu, 
und es ſind ihrer Viele, welche auf demſelben dahin gehen 
(siosoxousrvoe). Und enge iſt die Pforte, und ſchmal (gedrang) 
iſt der Weg, der zum Leben fortführt, und wenige ſind ihrer, 
die ihn finden. Wie man aber den gewaltigen Zug der ver— 
derbten Maſſe meiden ſoll, ſo auch den magiſchen Einfluß der 
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falſchen Propheten. Hütet euch vor den falſchen Propheten, 
ſpricht Chriſtus, welche zu euch kommen in Gewanden der 
Schaafe (von Schaafen erborgt), inwendig aber ſind ſie reißende 
Wölfe (die Todfeinde der Heerde in ihrer gierigen verzehrenden 
Selbſtſucht). Er gibt die Merkmale an, woran man ſie erkennen 
ſoll, nämlich an ihren Früchten. Kann man auch Trauben 
leſen von den Dornen, oder Feigen von den Diſteln? Von der 
ſauren Schlehe des Fanatismus ſoll man ſchließen auf den 
Dorn, von der läſtigen Klette des Proſelytismus ſoll man 
ſchließen auf die Diſtel. Dornen und Diſteln aber gehören 
nicht zu den Bäumen des Paradieſes, ſondern der Fluch, der 
den Acker belaſtet, bringt ſie hervor. Schädliche Wildlinge alſo 
ſind dieſe Menſchen, die nach ihrem Beruf und Bekenntniß als 
Weinſtöcke und Feigenbäume (als ächte Fruchtträger des gelobten 
Landes) daſtehen ſollten. Das bezeugen eben ihre Früchte, denn 
„ein guter Baum kann nicht ſchlechte Früchte bringen, und ein 
unedler Baum kann nicht gute Früchte bringen.“ Dieſes Merk— 
mal iſt ſo ſchlagend, daß man ſich in der Baumkultur überall 
darnach richtet. Ein jeder Baum, der nicht gute Früchte bringet, 
wird abgehauen, und ins Feuer geworfen. So verfallen die 
falſchen Propheten alle miteinander dem Gerichte. Darum, 
meint der Herr, müſſe es auch wohl den Jüngern nicht zu 
ſchwer fallen, die ſchlechten Bäume im figürlichen Sinne an 
ihren Früchten zu erkennen. 

Offenbar hat der Herr hier nicht bloß von prophetiſchen 
Geiſtern im engern Sinne geredet. Vielmehr ſind eben alle 
diejenigen falſche Propheten, welche nicht im Geiſte der wahren 
Propheten leben, ganz beſonders auch die Männer der phariſäi— 
ſchen Satzung. Denn ſie bringen eben unaufhörlich in ihrer 
verderblichen Richtung neue Irrthümer hervor. Unverkennbar 
hat aber Chriſtus beſonders auch die falſchen Propheten dieſer 
Gattung im Auge. 

Am Schluſſe gibt nun Chriſtus eine Andeutung, daß auch 
ſeine neuteſtamentliche Stiftung, wie er ſie jetzt im Gegenſatz 
gegen die zerrüttete altteſtamentliche angekündigt hat, in ihrer 
äußern Erſcheinung nicht frei von Verderbniſſen und Schein— 
frommen bleiben werde. Zunächſt ſpricht er im Blicke auf jene 
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Uebergangszeit ſelbſt, worin ſo viele ihn mit Begeiſterung be— 
grüßten: nicht jeder, der zu mir ſpricht: Herr! Herr! wird in 
das Reich der Himmel eingehen, ſondern wer den Willen mei- 
nes Vaters in den Himmeln thut. Alsdann beſonders im Blick 
auf die Glieder ſeiner künftigen ausgebildeten Gemeine: Viele 
werden zu mir ſagen an jenem Tage: Herr! Herr! haben wir 
nicht in deinem Namen geweiſſagt? Und in deinem Namen 
Dämonen ausgetrieben? Und in deinem Namen viele Wun— 
derthaten vollbracht? Und alsdann werde ich ihnen bekennen: 
Niemals habe ich euch gekannt, weichet von mir ihr Uebelthäter! 

Der Herr ſchloß ſeine Rede (wahrſcheinlich nach dem er 
die zweite Bergrede gehalten) mit einem Gleichniß: Jeder nun 
der dieſe meine Rede hört, und ſie thut, den vergleiche ich einem 
klugen Manne, der ſein Haus baute auf den Felſen. Und es 
fiel ein Platzregen, und es kamen die Strömungen, und es 
weheten die Winde, und ſtießen auf jenes Haus. Und es fiel 
nicht, denn es war auf den Felſen gegründet. Und wer dieſe 
meine Rede hört und thut ſie nicht, der iſt einem thörichten 
Manne zu vergleichen, der ſein Haus auf den Sand baute. 
Und es fiel ein Platzregen, und die Strömungen kamen, und 
die Winde wehten, und ſtießen auf jenes Haus. Und es fiel, 
und ſein Fall war groß. 

Die Worte Chriſti in ihrer lebendigen Geſtalt ſind der Fels, 
auf den die wahren Weiſen aller Zeiten bauen, ſo geiſterhaft und 
beweglich fie in ihrer- himmliſchen Lebendigkeit erſcheinen mögen. 
Die verſteinerten Satzungen ſeiner phariſckiſchen Gegner dagegen 
waren Sand, ſo ſehr ſie als Felsgeſtein ſich darſtellen wollten. 
Das Haus, welches ſich die Klugen gebaut haben auf Chriſti 
Wort, hat den großen Sturm der Heimſuchung, welcher über 
Judäa kam, beſtanden. Nicht aber das Gebäude, welches die 
Ungläubigen auf dem Sandgrunde der Menſchenſatzungen auf— 
geführt hatten. Ihr Haus that einen großen Fall. Ohne 
Zweifel hat der Herr auf jenen hiſtoriſchen Fall im prophetiſchen 
Geiſte hingewieſen. Das Gleichniß hat aber ſeine Bedeutung 
für alle Zeiten, und es gilt nicht nur im hiſtoriſchen, ſondern 
vor Allem auch im rein geiſtlichen Sinne. 

Der Evangeliſt bemerkt am Schluß, die Rede Jeſu habe 
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auf das Volk eine erſchütternde Wirkung ausgeübt; das Volk 
habe gefühlt, daß Jeſus gelehrt habe wie der, welcher die Macht 
hatte, oder in der ſchöpferiſchen Urkraft der wahren Lebensworte 
redete, nicht aber wie die Schriftgelehrten (in abgeſtorbenen 
Redensarten). 

Anmerkung. Die beiden Bergpredigten wurden vom Herrn gegen 
das Ende ſeines erſten Zuges von Kapernaum durch das galiläiſche Land 
gehalten. Ueber die Lokalität, ſ. Buch II, 636. Die Staffelpredigt oder 
kleinere Bergpredigt, welche Matthäus in die größere, oder die Kulmpre— 
digt mit hat aufgehen laſſen ſ. Luk. Cap. 6, 12—49. 


2 Neunter Abſchnitt. 

Die Offenbarung der weſentlichen Königsmacht 
Chriſti und ſeines Himmelreichs in ſeinen Wun— 
derthaten. 

(Cap. VIII — IX, 34.) 


Der Evangeliſt hat ſchon in ſeinem Schlußwort über die 
Bergpredigt die lebendige Einheit zwiſchen dem Worte Jeſu 
und ſeinem Thun ausgeſprochen. Jeſus lehrte als der, welcher 
Macht (die Macht des Lebens ſeiner Lehre) hatte. Das bewies 
er denn auch ſofort bei ſeinem Niederſteigen und nach ſeiner 
Herabkunft von dem Berge in einer Reihe von Wunderthaten. 
Dieſe Reihe bildet augenſcheinlich eine lebendige Combination 
im Geiſte des Evangeliſten. Es iſt ein reicher Kranz der 
mannigfaltigſten Wunder. Wenn aber auch der Evangeliſt 
mit ſinnigem Geiſte den Kranz derſelben geſammelt hat, ſo hat er 
dennoch im Allgemeinen die hiſtoriſche Folge nicht aufgehoben. 
Wäre dieß der Fall, ſo hätte er ohne Zweifel mit der Todten— 
erweckung den Schluß gemacht, und einzelne andere hiſtoriſche 
Stücke, welche in die Folge der Wunder mitten hineinfallen, 
hätte er von ihr ausgeſondert. Nur die Heilung der Schwie— 
germutter des Petrus und der großen Schaar vom Kranken 
und Dämoniſchen fällt in eine frühere Zeit, in die Zeit der erſten 
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Niederlaſſung in Kapernaum (ſ. Buch II, 559). Die andern 
Wunder fallen miteinander in die Zeit des zweiten Aufenthal— 
tes Jeſu in Kapernaum, ſie gruppiren ſich insbeſondere um den 
Mittelpunkt ſeiner Seereiſe nach Gadara herum. 

So wie wir aber einerſeits in den Worten der Bergpredigt 
Chriſti eine Reihe von ſchöpferiſchen Wirkungen erkennen muß— 
ten, fo find uns dieſe Wunderwerke eine neue Folge der be- 
ſtimmteſten Gottesſprüche. Dieß gilt ja von dem Leben Jeſu 
überhaupt; auch ſeine Worte ſind Wunderthaten, auch ſeine 
Wunder ſind Gottesworte. 

Die Wunderheilungen beginnen auf eine bedeutſame Weiſe 
mit der Heilung des Ausſätzigen. Als Jeſus vom Berge nie- 
derſtieg, von großen Schaaren begleitet, „ſiehe da kam ein Aus— 
ſätziger, warf ſich vor ihm nieder, und ſprach: Herr, wenn du 
willſt, du kannſt mich rein machen.“ Der Ausſätzige iſt hier 
ein Repräſentant des Menſchenlebens, wie es da unten in den 
Niederungen der Welt geworden iſt, im Gegenſatze gegen das 
Leben auf der Bergeshöhe des Herrn*). Und Jeſus ſtreckte 
ſeine Hand aus, rührte ihn an und ſprach: ich will; ſei ge— 
reinigt! Und ſogleich wurde ſein Ausſatz rein (er erſchien in 
der weißen Blüthe vollendeter Heilung). Nach dem altteſta— 
mentlichen Recht machte die Berührung des Ausſätzigen den 
Berührenden ſelber unrein; darin aber erweist ſich die neute— 
ſtamentliche poſitive (geſundmachende) Lebensgeſundheit Chriſti, 
daß ſeine Berührung den Ausſätzigen rein macht. So heilt er 
überhaupt die Menſchheit dadurch, daß er mit ihr in das Ver— 
hältniß der innigſten Lebensberührung tritt. Er braucht nicht 
zu fürchten, daß ſie ihn durch dieſe Berührung in ihre Unrei— 
nigkeit, (Ausſatz, Sünde, Verweſung) hinabziehen werde, viel— 
mehr zieht er ſie in ſeine Reinigkeit empor. Nach der vollbrach— 
ten Heilung gebot Jeſus dem Ausſätzigen: Siehe zu, daß 
du es Keinem ſageſt. Sondern gehe hin, und zeige dich dem 
Prieſter, und opfere die Gabe, welche Moſes verordnet hat, zu 


) „Die Welt iſt vollkommen überall 
Wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual.“ 
Schiller, 
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einem Zeugniß für fie. Der Geheilte follte zunächſt wohl nichts 
von der Statt gefundenen Berührung ſagen, weil er dadurch 
den Herrn der Nothwendigkeit ausſetzte, um der Aengſtlichen 
im Volke willen eine levitiſche Quarantaine durchzumachen *). 
Es konnte aber auch der Vorſicht gemäß ſein, die Prieſter dann 
erſt erfahren zu laſſen, daß die Heilung durch eine Wunder— 
wirkung Jeſu Statt gefunden hatte, nachdem dieſelbe von ihnen 
durch die amtliche Erklärung und Empfangnahme des Opfers 
beſcheinigt war, und der Geheilte alſo ein Zeugniß gegen ſie 
aufweiſen konnte (sig waorveoy avroic), weil ſie ſonſt bei 
ihrer frühen Verſtimmung gegen Jeſum hätten geneigt ſein 
können, die Wirklichkeit der Heilung in Abrede zu ſtellen. Erſt 
alſo ſollte ſich der Ausſätzige mit jenem Atteſt verſehen, bevor 
er die Wunderhülfe des Herrn verkündigte. Auch dieſer Zug 
läßt ſich im allgemeineren Sinne anwenden. Die Gläubigen 
ſollen ſich zuerſt die Anerkennung der Welt erwerben für die 
in dem öffentlichen Leben fic) kund gebenden Segens wirkungen 
Chriſti, um damit dann auch der Anerkennung ſeines Namens 
Bahn zu machen. 

Der erſte Hülfsbedürftige kam dem Herrn entgegen beim 
Niederſteigen vom Berge, der zweite bei ſeinem Einzuge in ſei— 
nen Wohnort, die Stadt Kapernaum. Und wenn ſeine erſte 
Heilung ſchon etwas Auffallendes hatte, darin, daß er einen 
Ausſätzigen berührte, ſo war die zweite Heilung noch merkwür— 
diger als einer Hülfsleiſtung, welche er einem Heiden gewährte, 
und bei welcher er den Glauben dieſes Mannes über den Glau— 
ben viele Israeliten erhob. Dieſer Mann war ein Hauptmann 
(Centurio) zu Kapernaum. Er kam ihm entgegen, bat ihn und 
ſprach: Herr, mein Knabe (Hausjunge) liegt krank zu Hauſe 
an Gichtleiden in furchtbarer Qual. Jeſus erklärte ihm augen— 


blicklich: ich will kommen und ihn geſund machen. Allein es 


ſchien dem Hauptmann in Beziehung auf ihn und ſeinen Knecht 
zu viel, in Beziehung auf Jeſum ſelber aber überflüſſig, daß er 
ſich in ſein Haus bemühen wollte. Herr, ich bin nicht werth, 


*) Es war nicht vom Geſetz verboten, Unreine zu berühren, aber das war 
angeordnet, daß derjenige, welcher fic berührte, die Reinigungs⸗Quarantaine beob— 
achten mußte; ſ. o B. UI. S. 639, 
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ſprach er, daß du unter mein Dach kommeſt. Sprich lieber nur 
ein Wort, und mein Knecht wird geſund werden. Daß Jeſus 
eine ſolche Fernheilung vollziehen könne, mochte er nicht bloß 
thatſächlich wiſſen (da die Heilung des Sohnes eines königlichen 
Beamten zu Kapernaum aus der Ferne früher Statt gefunden 
hatte), ſondern er hatte ſich darüber auch ſeine beſondere philo— 
ſophiſche Anſicht gebildet nach ſeinem heidniſchen und militäriſchen 
Standpunkte. Denn auch ich bin ein Menſch, ſprach er, der unter 
höherer Macht ſteht, und habe unter mir Soldaten. Und ſage 
ich dieſem: gehe hin, ſo geht er hin, und zu dem Andern: 
komme her, ſo kommt er her, und zu meinem Knecht: thue das, 
ſo thut er's. So klein er dachte von ſich, ſo groß dachte er 
von Jeſu. Und wie er ſelber ein Unterbefehlshaber war im 
äußerlichen Gebiete des Militärweſens, ſo dachte er ſich Jeſum 
als einen Oberbefehlshaber im Reiche der Heilsgenien, etwa 
als den erſten Willensvollzieher der höchſten Macht, und darum 
aller ihr untergebenen Geiſter mächtig. So wußte ſich ſchon 
der militäriſche Geiſt dieſes Mannes im Zuge des Glaubens 
eine Philoſophie der Fernwirkungen Jeſu zu bilden. Jeſus er— 
kannte den Beweis der Anſicht des Mannes vollkommen an, 
ſo ſeltſam auch die Form ſein mochte, weil er ſah, daß er von 
der rechten Vorausſetzung ausging, von dem Glauben an ſeine 
göttliche Würde in dem Reiche der weſentlichen Kräfte. Er 
erſtaunte über ſeinen Glauben, und ſprach zu denen, die ihm 
nachfolgten: Wahrlich, ich ſage euch, in Israel habe ich einen 
ſolchen Glauben nicht gefunden. Ich ſage euch aber, daß Viele 
kommen werden aus dem Morgenland und aus dem Abendland, 
und werden ſich zu Tiſche ſetzen mit Abraham, Iſaak und Ja— 
kob in dem Reiche der Himmel. Die Söhne des Reiches aber 
werden hinausgeworfen werden in die äußerſte Finſterniß. Dort 
wird ſein das Geheul (des Jammers) und das Geknirſch der 
Zähne (des neidiſchen Grimms). Hierauf ſprach er gewendet 
zu dem Hauptmann: Gehe hin! Und wie du geglaubt haſt, 
alſo geſchehe dir! Und geſund wurde ſein Knecht in jener 
Stunde. Man darf es nicht überſehen, daß es Matthäus iſt, 
der Evangeliſt der hebräiſchen Chriſten, welcher dieſe Auszeich— 
nung, die dem heidniſchen Hauptmann durch die Hülfe und 
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durch das Wort des Herrn zu Theil wurde, beſonders her— 
vorhebt. 


Den erſten Leidenden fand Jeſus bei ſeinem Eintritt in 
die bewohnte Welt, in die Thäler ſeines heimiſchen Landes, den 
zweiten bei ſeinem Eintritt in ſeine Stadt, den dritten findet 
er nun bei ſeinem Eintritt in das Haus, in ſeine eigne Woh— 
nung zu Kapernaum. Dießmal iſt es eine alte Hausmutter, 
welcher er ſeine Hülfe bringt, die Schwiegermutter des Petrus. 
Sie lag krank am Fieber. Hier war die Vermittelung des 
Wunderglaubens bereits vorhanden, darum konnte er ſofort zur 
That ſchreiten. Er ergriff ſie bei der Hand, und das Fieber 
verließ fie. Sie konnte gleich aufſtehen, und ihn, den heimkeh— 
renden Gaſt, bedienen. 

Die ganze Fülle des menſchlichen Elendes aber ſtrömte dem 
Herrn erſt entgegen als der Abend kam, alſo bei ſeinem Ein— 
tritt in die Nacht. Denn unter der Hülle der Nacht wagt es 
der Menſch, ſein Elend rückhaltslos hervortreten zu laſſen. Jetzt 
alſo wurden viele Dämoniſche dem Herrn zugeführt, aus denen 
er mit kurzen Machtworten die unreinen Geiſter hinauswarf. 
Ueberhaupt heilte er alle Kranken, welche man ihm brachte. 
Der Evangeliſt macht hierbei die Bemerkung: damit erfüllt 
würde das Wort, das geſprochen iſt durch Jeſaias den Prophe— 
ten (Cap. 53, 4): er hat uns unſere Schwachheiten abgenom— 
men, und die Krankheiten auf fic) geladen. Der Evangeliſt 
machte dieſe Deutung in einer Einſicht, welche vielen der heu— 
tigen Kritiker verſagt worden iſt; er erkannte, daß Jeſus in die 
Mitleidenſchaft mit den Leidenden eintreten mußte, wenn er 
ihnen durch ſein Wunderthun helfen ſollte, und daß nach einem 
welthiſtoriſchen Geſetze der ethiſchen und pſychiſchen Gravitation 
alles Elend der Menſchen gerade auf ſein Herz, auf die Kraft 
ſeines Lebens fiel. 

Der Ueberdrang des Volkes veranlaßte den Herrn, jetzt ein 
Schiff zu beſteigen, um nach der jenſeitigen Seeküſte zu fahren, 
um die zweite evangeliſche Pilgerfahrt von Kapernaum aus zu 
machen, dießmal in die Landſchaft der Gergeſener oder Gadare— 
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ner *). Bei diefer Abfahrt meldeten ſich zwei Nachfolger bet 
ihm an, deren Auftreten einen ſehr beſtimmten Gegenſatz bildete, 
und die er als der Meiſter in der Seelenkunde und Seelen— 
pflege auch dem gemäß behandelte *). Der Erſte war ein 
Schriftgelehrter, welcher hervortrat mit der enthuſtaſtiſchen 
Aeußerung: Meiſter, ich werde dir nachfolgen, wohin du auch 
gehen magſt! Jeſus ſetzte ihm die höchſt bedächtigen Worte 
entgegen: die Füchſe haben Gruben, und die Vögel des Him— 
mels haben Wohnſtätten, aber der Sohn des Menſchen hat 
nicht, wo er ſein Haupt hinlege. Ein Anderer ſeiner Jünger 
ſprach zu ihm: Herr, erlaube mir zuerſt hinzugehen, und 
meinen Vater zu begraben! Dieſem rief er die belebenden 
Worte zu: folge mir nach, und laß du die Todten ihre Todten 
begraben! Er wußte eben ſowol die treue Entſchieden— 
heit in der Hülle der Bedenklichkeiten wie das Unzuverläßige 
in der Geſtalt der begeiſterten Huldigung zu würdigen, und jede 
Stimmung ihrer Natur gemäß zu behandeln. Wahrſcheinlich 
vermehrten nun dieſe Beiden das Gefolge ſeiner Jünger im 
engeren Sinne ki), das ſich mit ihm einſchiffte. 

Es iſt dem Evangeliſten merkwürdig vorgekommen, daß ge— 
rade jetzt bald nach der Abfahrt ein außerordentlicher Sturm 
entſtand (zai idov). Das Schiff wurde von den Wellen be— 
deckt. Jeſus aber ſchlief. Da eilten die Jünger herbei und 
weckten ihn mit dem Angſtruf: Herr, hilf! Wir gehen unter! 
das Verhalten des Herrn giebt in den ſprechendſten Zügen den 
Himmelsfrieden zu erkennen, mit dem er erwacht iſt. Erſt noch 
in ruhender Stellung verharrend ſtraft er die Stinger: Warum 
ſeid ihr doch feige, ihr Kleingläubigen! Dann erhebt er ſich, 
und bedroht die Winde und das Meer, und es wird eine große 
Stille. Die Männer aber, die ihn umgeben, ſprechen mit Stau— 
nen: Welch Einer iſt dieſer, daß auch die Winde und das 
Meer ihm gehorchen! So hat ſich Chriſtus jetzt auch als Koͤ— 

) S. o. S. 656. Bleek erklärt ſich in ſeinen Beiträgen zur Evange— 
lienkritik S. 27 mit erheblichen Gründen für die Lesart Teoaonver. 

**) S. Buch II, S. 650. 


„ Denn daß der Zweite ſchon früher zu ſeinen Züngern im weiteren Sinne 
gehörte, ergiebt ſich aus B. 21. 
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nig erwieſen in dem Gebiete der Natur, wie früher in dem Ge— 
biete des menſchlichen Lebens; jetzt als der Arzt der kranken 
Erde, wie früher als der Arzt des kranken Menſchen. Faſſen 
wir aber dieſe Geſchichte mit der folgenden von der Heilung 
des Dämoniſchen im Gadarenerlande zuſammen, ſo bildet ſich 
eine größere Geſammtanſchauung. Wir ſahen vorhin, wie Chri- 
ſtus vom Berge niederſteigend in die Mitte ſeines Volkes alle 
Geſtalten des Elendes aufhebt, hier ſehen wir nun, wie er als 
Führer der Seinen alle Schrecken der dunklen, fremden Welt 
auf ihrer Fahrt vernichtet, die Schrecken zu Waſſer wie zu 
Lande, die Gefahren womit die Elemente, und die Gefahren, 
womit die Dämonen in der Menſchenwelt ſie bedrohen. 

Als er nämlich an das jenſeitige Ufer kam, in die Land— 
ſchaft der Gadarener, da kamen ihm zwei Dämoniſche entgegen, 
aus den Gräbern) hervorbrechend, worin ſie hausten, ſehr ge- 
fährliche Leute, ſo daß Keiner ſonſt jenen Weg zu nehmen 
wagte. Und ſo auffallend wie ihm zuerſt der Sturm den Weg 
zu verſperren geſchienen hatte, ſo ſeltſam wollten nun auch dieſe 
Beſeſſenen ſich ſeinem Zuge widerſetzen (* o. Sie ſchrieen 
und ſprachen: was haben wir mit dir zu ſchaffen, du Sohn 
Gottes? Kommſt du ſo vor der Zeit, uns zu quälen? Allein 
hinter dieſem Trotz gab ſich doch ſchon das Vorgefühl der Dä— 
moniſchen zu erkennen, daß er ſie überwinden werde. In be— 
deutender Entfernung von dieſer Scene weidete eine große Heerde 
Schweine. Und jetzt ſollte die uralte Wahlverwandtſchaft zwi— 
ſchen der Schlange und dem Schweine, deren Einheit der Drache 
darſtellt, zwiſchen dem dämoniſchen Weſen und der Cochonnerie 
in einem myſteriöſen Ereigniß offenbar werden. Die Dämonen 
baten ihn, wenn er ſie doch austreiben wolle, ſo möge er ſie in 
die Heerde Säue entlaſſen. Fahret hin! war die Antwort des 
Herrn. Hierauf erfolgte der Heilungsparorismus der Kranken. 
Die Dämonen gingen über auf die Säue. Und ſiehe, da 
brauste die ganze Heerde über den Steilabhang in den See, 


„) Auch jetzt noch findet man nach Burkhardt bei Omkeis, das, wie viele ver⸗ 
muthen, an der Stelle des alten Gadara liegt, eine Menge merkwürdiger alter 
Grabhöhlen und Grabruinen. S. Crome Paläſtina, S. 217. 


96 Das Leben Jeſu. 2 


und fie kamen um im Gewäſſer. Die fliehenden Hirten ver- 
kündigten in der Stadt das Unglück, das geſchehen war, auch 
die Heilung der Dämoniſchen. Jetzt zog die ganze Bewohner— 
ſchaft der Stadt dem Herrn entgegen; eine Deputation, die ſich 
in eine allgemeine Prozeſſion verwandelte. Sobald ſie ſeiner 
anſichtig wurden, erſuchten ſie ihn, er möge ſich aus ihrem Ge— 
biete wegbegeben. Der Bezwinger der Dämonen war ihnen 
zu furchtbar, als daß ſie es gewagt hätten, ihn mit Gewalt zu 
vertreiben. Aber da ſie in ihm den Verderber ihrer Schwein— 
heerde finden wollten, ſtatt in den alten Dämonen ihres Be— 
zirks, welche ſeine Ankunft nur aufgeſtört hatte, ſo ſchien ihnen 
ſein Beſuch Unheil zu bringen. Den Heiland ihrer unglück— 
lichen Mitmenſchen ſahen fie nicht in ihm. Jeſus hatte Mit— 
leid mit der geiſtigen Armſeligkeit des Magiſtrats und der 
Bewohner von Gadara, welche in ſeiner Perſon ein großes 
Ungemach von der Gegend abzuwenden glaubte. Er geht auch 
auf ſolche Bitten ein, die ſich ſeinen Beſuch entſchieden verbit— 
ten. Sogleich ſtieg er wieder in das Schiff, und fuhr zurück 
nach Kapernaum, das ihn jetzt noch mit Freuden als ſeine 
Stadt aufnahm. 

Kaum war er heimgekehrt, als man wieder einen Nothlei— 
denden zu ihm brachte, einen Gichtbrüchigen, den man auf eine 
Staunen erregende Weiſe (xai idov) auf dem Bette herbei 
ſchaffte. Jeſus erkannte in dem durchbrechenden Muthe, den 
dieſe Männer bewieſen, die Wirkung eines entſchiedenen Glau— 
bens. Dieſen Glauben ſcheint er vor allen bei dem Kranken 
ſelbſt gefunden zu haben, dieß beweist ſeine Anrede: Sohn, ſei 
getroſt, dir ſind deine Sünden vergeben! Und ſiehe! ſchreibt 
der Evangeliſt, Einige von den Schriftgelehrten ſprachen bei 
ſich ſelbſt: dieſer läſtert Gott! Es iſt höchſt bemerkenswerth, 
daß nach Matthäus die galiläiſchen Schriftgelehrten zuerſt ſich 
gegen Jeſum empört zeigten, als er dem armen Leidenden die 
Vergebung ſeiner Sünden ankündigte. Sie dachten wohl, die 
geiſtliche Sündenvergebung ſtehe allein Gott, die levitiſche da— 
gegen ſtehe allein den Beamten des Tempels, den Prieſtern 
zu. Jeſus ſah die Wallungen ihres Unmuths, ihre innere Ver— 
bitterung und ſprach zu ihnen: warum brütet ihr fo Arges in 
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euren Herzen? Denn was iſt leichter, entweder zu ſagen: dir 
ſind die Sünden vergeben! oder zu ſagen: ſtehe auf und wandle? 
Sie konnten nicht läugnen, daß ſowol zu dem zweiten Wort 
wie zu dem erſten eine göttliche Macht und Autorität gehörte, 
und mußten zugeben, daß die innere und verborgene Thatſache, 
die Wirklichkeit der Sündenvergebung, welche nicht in die Augen 
fiel, erwieſen war, wenn der Herr das in die Augen fallende 
Wunder verrichtete, und den Lahmen durch ſein Wunderwort 
wieder geſund machte. Nachdem er ſie alſo genöthigt hatte, die 
Bündigkeit einer ſolchen Beweisführung zum Voraus anzuer— 
kennen, fuhr er fort: damit ihr aber wiſſet, daß der Menſchen— 
ſohn Macht hat, Sünden zu vergeben auf Erden“) (das heißt 
nicht bloß in himmliſcher, ſondern auch in menſchlich ſozialer 
Geltung der Abſolution, ſo daß ſich für den Abſolvirten eine 
Kirche von Gleichgeſinnten findet) ſo — ſtehe auf, fuhr er fort 
zu dem Paralytiſchen gewendet, nimm dein Bett und gehe nach 
Haus! Und jener ſtand auf, und ging fort nach Hauſe. Bei 
dem Anblick dieſes Wunders wurden die Schaaren von einem 
heiligen Schauer der Furcht ergriffen, und lobeten Gott, der 
ſolche Macht den Menſchen gegeben hat. 

Der Evangeliſt hat wohl nicht ohne Abſicht ſeine Verufung 
vom Zoll zum Apoſtelamt mitten in dieſen Wunderkranz hin— 
eingeſtellt, wie ſie freilich auch der Zeit nach hineingehörte. 
Daß der Herr den Zöllner zu einem Apoſtel machte, dieß war 
ja auch ein Wunder. Von jenem Hauſe, da er den Gichtbrüchi— 
gen geheilt hatte, fortgehend, ſahe er einen Menſchen am Zoll 
ſitzen, mit Namen Matthäus (Levi) und ſprach zu ihm: folge 
mir nach. Und Jener ſtand auf und folgte ihm. Matthäus 
gab ſeinem Meiſter ein feſtliches Mal, und nun geſchah das 
Außerordentliche (xai iov), daß viele Zöllner und Sünder 
(Exkommunizirte) kamen, und mit Jeſu und ſeinen Jüngern 
ſich zu Tiſche ſetzten. Darüber ereiferten ſich die Phariſäer ge— 
waltig, und ſprachen zu ſeinen Jüngern: warum iſſet euer Mei— 
ſter mit den Zöllnern und Sündern? Als Jeſus dieſen Anſtoß 
vernahm, gab er zur Antwort: Die Geſunden bedürfen des 

*) S. B II, S. 500. 
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Arztes nicht, ſondern die Kranken. Er zeigte, daß er gerade 
nach dem Urtheil der Phariſäer, welche ſich ſelber für Geſunde 
hielten, die Zöllner und Sünder aber für Kranke, ſich mit die— 
ſen Letzteren befaſſen mußte. Gehet aber hin, ſetzte er ſtrafend 
hinzu, und ſtudirt einmal die Bedeutung des Wortes (des Herrn 
bei Hof 6, 61): das Erbarmen will ich, und nicht das Opfer! 
Dann beſchloß er ſein Wort mit der unumwundenen Erklärung: 
ich bin nicht gekommen Gerechte zu berufen, ſondern Sünder. 
So wie nun aber die Phariſäer Aergerniß nahmen an dem 
Eſſen Jeſu mit den Zöllnern und Sündern, ſo war es den 
Jüngern des Johannes, deren Meiſter damals ſchon im Gefäng— 
niß ſaß, und die in trüber Stimmung den Herrn zu beobachten 
ſchienen, anſtößig, daß er in dieſer für ſie ſo traurigen Zeit bei 
feſtlichen Mahlen mit zugegen ſein konnte. Dieſe offenbarten 
jedoch ihre Geradheit darin, daß ſie nicht hinter ſeinem Rücken 
ſeine Jünger zur Rede ſtellten, ſondern mit offnem Worte ihn 
ſelber. Warum, fragten ſie, faſten wir und die Phariſäer ſo 
viel, und deine Jünger faſten nicht? Bei aller Verletztheit find 
ſie beſcheiden genug, ihm ſelber unmittelbar keinen Vorwurf zu 
machen. Die Antwort Jeſu mußte ihnen nun freilich zu Ge— 
müthe führen, daß ſie die höchſte Bedeutung der damaligen Zeit 
und insbeſondere das Verhältniß Jeſu zum Täufer und zu dem 
phariſäiſchen Weſen ganz verkannten. Können denn die Ge— 
noſſen des Bräutigams faſten, ſo lange der Bräutigam bei ihnen 
iſt? Sie werden ſchon kommen, die Tage, wann der Bräuti— 
gam von ihnen genommen wird, und alsdann werden ſie faſten! 
Die Wahl dieſes Bildes war darum zwiefach ſchlagend, da Jo— 
hannes der Täufer ſelber den Herrn als den Bräutigam bezeich— 
net hatte k). Sie müſſen vor allen Dingen wiſſen, daß die 
Zeit der erſten Erkennung und Verbindung, welche zwiſchen 
dem Heiland der Welt und den Gläubigen Statt findet, eine 
große weſentliche Feſtzeit iſt, eine Hochzeit unter den Zeiten. 
Dann aber müſſen ſie insbeſondere erkennen, daß er ſelber ein 
neues Leben iſt und neues Leben ſtiftet und verbreitet, und daß 
er durchaus nicht Willens iſt, dieſes Leben mit den veralteten 
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Formen der äußeren religiöſen Satzung zu vermengen. Sie 
konnten ſich nun eine ſolche Vermengung in zwiefacher Weiſe 
denken. Entweder konnten ſie nach ihrer jetzigen trüben Stim— 
mung das phariſäiſche Weſen auf's Aeußerſte begünſtigen, und 
demzufolge ihre Anforderungen an Jeſum möglichſt hoch ſpan— 
nen, indem ſie verlangten, er ſolle ſeine Kraft und Wirkſamkeit 
ganz dazu verwenden, das alte religiöſe Weſen zu verbeſſern, 
zu flicken. Oder ſie konnten mehr dem Grundton ihres eigenen 
Standpunktes gemäß einen billigeren Vertrag zwiſchen dem Alten 
und Neuen vorſchlagen, die Werthſchätzung des Alten herab⸗ 
ſtimmen, die Sache Chriſti dagegen höher anſchlagen, indem 
ſie anerkannten, daß Jeſus ein neues Leben verbreitete, aber 
dabei verlangten, daß er es in den überlieferten Formen ver— 
breiten ſolle. In dem erſteren Falle wollten ſie das Judenthum 
mit dem Chriſtenthum flicken, in dem letzteren das Chriſtenthum 
durch das Judenthum ergänzen, und in ſeine Formen hinein— 
zwängen. Der Herr aber mag ſich auch die letztere Zumuthung 
nicht einmal gefallen laſſen, geſchweige denn die erſtere. Gegen 
die erſtere richtet er das Gleichnißwort: Keiner heftet einen 
Lappen von ungewalktem Tuch auf ein altes Kleid. Denn es 
reißet ſonſt die Ausfüllung von dem Kleide, und die Zerriſſen— 
heit wird noch ärger als zuvor. Mit dieſen Worten ſprach er 
es denn auch deutlich genug aus, daß er die gewohnten jüdi— 
ſchen Religionsformen als ein altes und zerriſſenes Gewand 
betrachtete. Die gelindere Zumuthung lehnte er mit einem eben 
ſo bezeichnenden Gleichnißwort ab. Auch gießt man keinen 
neuen Wein in alte Schläuche. Geſchiehts aber gleichwohl, ſo 
zerreißen die Schläuche, und der Wein wird verſchüttet, und die 
Schläuche verderben. Sondern man gießt neuen Wein in neue 
Schläuche, und ſo wird Beides bewahrt. Die Form muß alſo 
mit dem Leben aus Einem Weſen hervorgehen, dann ſichert das 
Leben die Form, wie die Form das Leben. 

Es ſollte ſich nun auch ſogleich zeigen, daß Jeſus im Trauer— 
hauſe eben ſo ganz daheim war, wie in dem feſtlichen Hauſe 
der Fröhlichen, und daß die Johannesjünger wie die Phariſäer 
es mit ihrem Trauren und Faſten nicht dahin bringen konnten, 
Troſt und Hülfe für die Troſtloſen zu gewinnen, während er 
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als ein mächtiger Helfer für ſie bereit ſtand. Während er ſich 
noch gegen jene Angriffe vertheidigen mußte, ſiehe, da kam einer 
der Oberſten (einer Synagoge, Jairus) und warf ſich ihm zu 
Füßen mit den Worten: meine Tochter iſt fo eben verſchieden “)! 
Aber komm du und lege deine Hand auf ſie, ſo wird ſie leben. 
Jeſus ſtand ſogleich auf und folgte ihm; mit ihm die Jünger. 
Jetzt aber trug ſich wieder ein außerordentliches Ereigniß zu 
(xai idov). Ein Weib, welches zwölf Jahre am Blutfluß ge— 
litten hatte, trat herzu und berührte ihn von hinten an dem 
Zipfel (dem Schulter-Saume) ſeines Gewandes. Denn ſie 
dachte bei ſich ſelbſt, wenn ich nur ſein Gewand berühre, ſo 
werde ich geſund werden. Jeſus empfand und verſtand ihre 
Annäherung und ſegnete ihren Glauben, wenn ſie ihn auch in 
einer auffallenden Weiſe äußerte; er wandte ſich um und da 
er ſie erblickte, ſprach er zu ihr: ſei getroſt, Tochter, dein Glaube 
hat dir geholfen. Das Weib wurde in derſelben Stunde ge— 
ſund. So verfolgte ihn die eine Noth im Rücken, indem er die 
andere im Angeſicht hatte, und zu bekämpfen eilte. Vor ihm 
machte ihm der Tod eines Mägdleins, hinter ihm die Krank— 
heit eines Weibes zu ſchaffen. Daß er aber auf dem Gange 
zu einer Sterbenden in dieſer Art die Stimmungen ſeiner Um— 
gebung fühlen konnte, und noch einen lauſchenden Sinn hatte 
für die verborgene Noth, welche geiſterhaft hinter ihm herſchlich, 
daß das verſchämte Zupfen einer Hülfsbedürftigen an ſeinem 
Gewande mitten im Gedränge ſeine Seele durchzuckte, und daß 
er ſich ſofort entſchließen konnte, ihr zu helfen, und dieſe Hülfs— 
leiſtung ſo liebend und verweilend vollzog, darin offenbart ſich 
wieder die ganze königliche Macht und Freiheit ſeines inneren 
Lebens. Als ſie nun aber zum Hauſe des Oberſten kamen, 
ſchien es zu ſpät zu fein. Schon waren die Flötenſpieler da, 
ſchon ließ ſich das Getümmel der Klageweiber vernehmen. Er 
trat zwiſchen ſie mit der Weiſung: Geht fort von hier. Denn 
das Mädchen iſt nicht geftorben, ſondern es ſchläft. Für ihn 
war ſie wirklich eine Schlafende, obwol ſie geſtorben war, da 
er ſie mit ſeinem Worte wecken konnte; für Jene dagegen war ſie 
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eine Todte, die ihre lauteſte Todtenklage nicht weckte. Als ſie 
ihn nun aber verlachten, trieb er ſie hinaus. Dann begab er 
ſich hinein, faßte das Mädchen bei der Hand und weckte fie. 
Die Kunde dieſer Wunderthat verbreitete ſich durch Stadt und 
Land; es war die erſte Todtenerweckung des Herrn. 

Nach einer ſolchen That mußten wohl die empfänglichen 
Israeliten zu der Vermuthung kommen, Jeſus ſei kein geringe— 
rer als der Meſſias. Man war jetzt geneigt, ihn öffentlich da— 
für anzuerkennen; vorab die Nothleidenden. Dieß wurde bald 
offenbar. Als er von dem Hauſe des Jairus heimkehrte, folg— 
ten ihm zwei Blinde nach mit dem Hülferuf: Du Sohn Da— 
vids, erbarme dich unſer! Es gehörte aber mit zu dem Be— 
ſchluß ſeiner Entſagung, daß er auf dieſen Titel, der den Meſſias 
bezeichnete, nicht öffentlich hörte. Er ging alſo fort nach Hauſe, 
die Blinden hinter ihm her. Hier trat er ihnen mit der Frage 
entgegen: glaubt ihr, daß ich das thun kann? Sie antworte— 
ten: Ja, Herr! Darauf berührte er ihre Augen an und ſprach: 
Nach eurem Glauben geſchehe euch! Und ihre Augen wurden 
aufgethan. Jeſus aber entließ ſie mit einer ernſten Bedrohung: 
ſie ſollten wohl zuſehen, und es niemand wiſſen laſſen. Näm— 
lich das nicht, daß er ihnen nach ihrem Glauben, daß er der 
Meſſias fet, geholfen n). Allein die Geheilten waren kaum 
hinaus gegangen, als ſie die Sache in der ganzen Gegend 
ruchtbar machten. 

Es war allerdings zum Erſtaunen (Ton), daß ihm ſchon 
wieder ein Hülfsbedürftiger zugeführt wurde, während jene 
kaum hinaus waren. Auch die Geſtalt dieſes Nothleidenden 
machte beſonders Aufſehen; er litt an dämoniſcher Stummheit. 
Der dämoniſche Zuſtand war alſo durch die Stummheit des 
Menſchen verlarvt, dieſe durch jenen geiſtigen Zuſtand veranlaßt. 
Hier beſtand alſo die Erweiſung der Herrlichkeit Chriſti beſon— 
ders darin, daß er nur den Dämon in's Auge faßte, und den 
Kranken von ihm befreite. Sein Blick bewährte ſich; ſofort 
wie die Austreibung vollzogen war, redete der Stumme. Es 
war in der That eine zwiefache und dreifache Wunderwirkung, 
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die ſich hier äußerte, denn nicht nur die Seele des Kranken 
wurde befreit, nicht nur mit der Seele ſein Organ, ſondern 
auch ſeine Stimmung, welche vor dem Reden eine alte, ſonſt 
unüberwindliche Scheu hatte. Er redete jetzt. Darüber ver— 
wunderte ſich die Menge auf's Höchſte und es hieß: Niemals 
iſt ſo etwas in Israel geſchehen! 

Auch die fünf letzten Wunderthaten des Herrn bilden eine 
bedeutſame Gruppe. Der Gichtbrüchige ſucht ſich die Hülfe des 
Herrn in ſehr ſtürmiſcher, die kranke Frau in ſehr verſtohlener 
Form (ſ. o. S. 683). Mit dieſen beiden ſtrebenden Hülfs— 
bedürftigen bildet die dritte einen Contraſt: ſie kann die Hülfe 
nicht ſelber ſuchen, denn ſie iſt todt. Die beiden Blinden er— 
ſcheinen dann als Männer, welche hell ſehen im Geiſtlichen, 
während ihnen das äußere Licht der Augen verſagt iſt, ſie brin— 
gen dem Herrn einen ſehr geförderten Glauben entgegen; der 
Stumme dagegen iſt ein Menſch, deſſen inneres Leben von der 
dämoniſchen Macht auf's Stärkſte gefeſſelt iſt, ſo daß der Weg 
zu ſeinem Innern ganz verſchloſſen zu ſein ſcheint, und bei ihm 
wie bei dem todten Mägdlein muß alſo ganz beſonders die Se— 
gensmacht der Fürbitte offenbar werden. Daher ſtaunte auch 
das Volk ganz beſonders über dieſe letzte Wunderthat. 


Wie aber einerſeits jetzt die Anerkennung des verehrenden 
Volkes ſehr hoch geſtiegen war, ſo andrerſeits auch die Ver— 
bitterung der Phariſäer, und ſie fingen ſchon an zu läſtern: in 
der Kraft des Oberſten der Dämonen treibt er die Dämonen 
aus! So wollte ihr Geifer den friſchen duftenden Kranz ſeiner 
großen Gotteswerke und Liebeswerke beſudeln; ſie wagten es 
zu behaupten, der Vollbringer aller dieſer Werke ſtehe mit dem 
Teufel im Bunde, und könne ſie nur mit Hülfe des Teufels 
vollbracht haben. 

Der düſtere Geiſt der unfreien Feinde Chriſti haßt nicht 
nur ſeine Lehren, ſondern auch ſeine Thaten, denn der Geiſt 
ſeines Lebens ſelber iſt ihm verhaßt. 

Anmerkung. „Von jedem (diefer Wunder) läßt ſich ein beſtimm— 
ter Grund angeben, warum es Matthäus erzählt hat. Das erſte erzaͤhlt 
er ſichtbar um des merkwürdigen Zuſammenhangs willen mit der merk— 
würdigen Rede Jeſu. Das zweite um des ſonderbaren und weitausſehen— 
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den Geſprächs willen mit dem Hauptmanne. Das dritte, weil es ohne 
Zweifel das einzige Wunderwerk war, das er an einer ſo nahen Freundin 
ſeiner Jünger verrichtete. Auf das vierte leitete ihn nicht nur der Weg, 
den Jeſus nahm, fondern es war auch zu erhaben, als daß es hätte über— 
gangen werden konnen. Das fünfte war die auffallende Erſcheinung, daß 
Dämonen ihn Sohn Gottes nannten. Das ſechste des großen Wortes 
halber: Dir ſind deine Sünden vergeben! Das ſiebente theils um der 
Verwickelung zweier Wunder willen, theils wegen des Vertrauens der Is⸗ 
raelitin, und theils wegen der merkwürdigen Auferweckung eines Todten. 
Das neunte um des Geſprächs Jeſu willen. Das zehnte wegen des Zu— 
ſammenhangs mit dem vorhergehenden, und wegen des frappanten Wortes 
der Phariſaͤer.“ Wizenmann, die Geſchichte Jeſu nach dem Matthäus. 
S 157 ff. 


Zehnter Abſchnitt. 


Die erfte Ausſendung der Jünger, und die große 
Inſtruktion, welche der Herr ihnen ertheilt nach 
ihrer Bedeutung für alle Zeiten. 


(Cap. IX, 35 — XI, 1.) 


Auf ſeiner erſten Evangeliſationswanderung in Galiläa 
hatte Jeſus die Gebirgsgegenden beſucht. Die zweite Reiſe 
ging über den See nach den jenſeitigen Strichen. Mit dem 
dritten Auszug endlich wendet er ſich den Städten und Flecken, 
den volkreichen Niederungen am weſtlichen galiläiſchen Seeufer 
zu, in der Richtung nach Süden. Er tritt auch bei dieſer Reiſe 
wie immer in den Synagogen lehrend auf, predigt das Evan— 
gelium vom Reich, und hebt mit ſeiner Heilkraft alle Krank— 
heiten und Schwachheiten (alle poſitive und negative Gebrechen) 
auf, welche ihm in den Weg treten. 

In dieſer Richtung aber mehrte ſich der Andrang des Vol— 
kes ganz außerordentlich. Das Volk umdrängte ihn mit tau— 
ſend Nöthen und Anliegen Leibes und der Seele in dem dunk— 
len aber mächtigen Gefühle, daß er der rechte Helfer ſei. Er 
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verſtand dieſen ungeheuren Drang, womit es ihn nur immer 
zahlreicher umgab. Mit Erbarmen fühlte er, wie verlaſſen die— 
ſes Volk ſei trotz ſeiner Fürſten, Richter und Rabbinen; es 
erſchien ihm wie verſprengte und hinfallende Schaafe, die keinen 
Hirten haben, alſo wie eine aufgelöste Heerde. Je größer aber 
das Gedränge, um ſeine menſchliche Perſönlichkeit herum wurde, 
deſto mehr verdrängte Einer den Andern. Er fühlte, daß es 
jetzt zur Nothſache geworden war, ſeine Thätigkeit durch die 
Mitwirkung ſeiner Jünger äußerlich zu vervielfachen. Daher 
ſprach er zu ihnen: Die Aerndte iſt groß, aber der Arbeiter 
ſind wenige. Bittet alſo den Herrn der Aerndte, daß er Arbei— 
ter in die Aerndte ſchicke. Mit dieſem Gebet ſollten ſie ſich 
ſelber vorbereiten, um dazu geeignet zu werden, daß er ſie als 
Arbeiter ausſenden konnte. 

Hierauf fand die Ausſonderung, Berufung und Einſegnung 
der Zwölfe Statt. Er ertheilte ihnen Macht über die unſaube— 
ren Geiſter, daß ſie die austreiben konnten, und das Vermögen, 
jede Krankheit und jede Schwachheit zu heilen. Ein Bote 
Chriſti iſt als ſolcher immer mit einer Segensmacht ausgeſtat— 
tet, die ſein Wort begleiten und bekräftigen muß. Das Ver— 
zeichniß der Apoſtel nach Matthäus iſt folgendes: Zuerſt Simon, 
welcher genannt wird Petrus, und Andreas ſein Bruder, dann 
Jakobus, der Sohn des Zebedäus und Johannes ſein Bruder, 
Philippus und Bartholomäus, Thomas und Matthäus der 
Zöllner, Jakobus der Sohn des Alphäus und Thaddäus, Si— 
mon der Eiferer, und Judas, der Iſcharioth, welcher auch ſein 
Verräther wurde. Die zwölf Apoſtel ſind die Repräſentanten 
der zwölf Stämme Israels. Dieſe ſelber aber ſind in ihrer 
Zwölfzahl die Typen der erplizirten Fülle des Reiches Gottes. 
In der Zahl Zwölf iſt die Zahl des Geiſtes, oder der Drei, mit 
der Zahl der Welt, oder der Vier, multiplizirt. Sie iſt alſo die Zahl 
der verklärten Welt in ihren Grundzügen. Die Abordnung der 
Jünger zu Zweien ſpricht die Thatſache aus, daß Keiner für 
ſich allein ein genügender Repräſentant der Fülle Chriſti iſt, 
daß allemal Einer den Andern zu ergänzen hat, und zwar ſo— 
wol ihn bedingend und bindend als ihn befreiend und belebend. 

Die Inſtruktion, welche der Herr den Sendboten gab, war 
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zwar zunächſt für dieſe erſte Sendung beſtimmt; allein ſie iſt 
in allen ihren Ausdrücken ſo bedeutſam und enthält ſo weit— 
greifende Beſtimmungen, ſo allgemeine Elemente, daß ſie als 
der Typus aller Reichsſendungen Chriſti betrachtet werden muß. 
Zuerſt gab nun der Herr ſeinen Sendboten das Ziel an, wo— 
hin? Voran geht die negative Beſtimmung: geht nicht auf die 
Straße der Heiden, zieht nicht hinein in irgend eine Stadt der 
Samariter; ſondern geht vielmehr zu den verlornen Schaafen 
des Hauſes Israel. Dieſe Verordnung gilt für die Jünger 
dießmal im eigentlichſten Sinne. Denn das Werk Chriſti 
mußte zuerſt in Israel vollendet werden. Auch waren die Jün— 
ger jetzt noch nicht fähig, den Heiden und Samaritern zu pre— 
digen. So lange die Heiden ihnen Heiden, die Samariter 
ihnen Samariter waren, hatten ſie keine Macht über ihre Gei— 
ſter, ſondern erſt ſpäter, als ſie das Urthümliche aus ihren Irr— 
thümern heraus finden konnten, die Anknüpfungspunkte der 
Urreligion, nach denen ſie dieſelben auch als verlorne Schaafe 
des Hauſes Israel zu erkennen vermochten. Dieſelbe Beſtim— 
mung gilt im allgemeineren Sinne für alle Boten Chriſti. Sie 
ſollen ſich immer an die vorbereitetſten und empfänglichſten 
Seelen wenden, an welche ſie hiſtoriſch am Meiſten gewieſen 
ſind. Und ſie ſollen nur dann Muth haben, die fernſten Hei— 
den aufzuſuchen, wenn jene ihnen geiſtig nahe gerückt ſind, 
wenn ſie irgendwie den Verwandtſchaftspunkt wieder erkannt 
haben, an den ſie mit Erfolg anknüpfen können. 

Und alſo lautet der Auftrag der Apoſtel: Gehet hin und 
prediget und ſprechet: nahe gekommen iſt das Reich der Himmel. 
Heilet die Kranken, wecket die Todten auf, reiniget die Aus— 
ſätzigen, treibet die Dämonen aus! Sie ſollen die Annäherung 
eines Reichs verkündigen, das darin beſteht, daß Gott nicht mehr 
durch ſymboliſche Mittel und Mittelsperſonen mit den Menſchen 
verhandelt wie von Weitem, ſondern daß er durch Chriſtum in 
ihren Herzen thront und ſo die Welt regiert. Sie ſollen ihre 
Botſchaft als Wort dieſes Reiches bekräftigen in der armen 
Welt durch belebende Wirkungen bis zur Auferweckung der Tod— 
ten hin, durch reinigende Wirkungen bis zur Austreibung der 
Dämonen hin. 
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Die höchſten Güter alſo ſollen ſie den Menſchen bringen. 
Dafür ſcheinen ſie denn auch die höchſte Vergütung in Anſpruch 
nehmen zu können. Als Lehrer, die das Himmelreich lehren, 
als Geiſtesfürſten, welche die Anfänge des Himmelreichs ſtiften, 
als Aerzte, welche in ihren Heilwirkungen bis zur Auferweckung 
der Todten fortgehen, als Veredler der menſchlichen Geſellſchaft, 
welche dieſe ſelbſt von der Macht aller unſaubern Geiſter befreien, 
müßten ſie nach den Vorausſetzungen des irdiſchen Sinnes un— 
ermeßliche Belohnungen in Anſpruch nehmen können. Allein 
die Beſtimmung über ihr Honorar lautet kurz alſo: Umſonſt 
habt ihr's empfangen, umſonſt gebt es! Sie ſollen die Ge 
ſchenke der freien Gnade nicht für verkäuflich halten; das Reich 
der Liebe nicht nach den Vorausſetzungen im Reiche der Lohn— 
ſucht oder des Handels verbreiten. 

Gleichwohl dürfen ſie um ihren Lebensunterhalt, oder um 
ihre Hülfsmittel nicht ängſtlich ſorgen. Ihr ſollt euch zu dieſer 
Reiſe nicht verſorgen mit Gold oder Silber oder auch mit 
Kupfer (Geld) für eure Gürtel. Keine Reiſetaſche, noch zwei 
Röcke, weder Schuhe noch Stab! Denn ein Arbeiter iſt ſeines 
Lohnes werth. Aus dieſem Zuſatz ergiebt ſich, wie die erſteren 
Beſtimmungen gemeint ſind. Sie ſollen nicht beſorgen, ſie 
würden als Boten des Reiches der Himmel nicht überall ihren 
Unterhalt finden, und ſich demzufolge mit einem Vorrath von 
Hülfs- und Lebensmitteln für die Reiſe verſehen. Leichtge— 
ſchürzt ſollen ſie dahin ziehen, in der Zuverſicht, daß ſie als 
Boten und Stifter des Reiches der Liebe überall ihren Lohn in 
den Gaben freier Anerkennung finden werden. Die zweite Be— 
ſtimmung des Herrn ergänzt alſo die erſte. Sie ſollen zwar 
einerſeits die Botſchaft des Evangeliums nie verkaufen, aber 
auch andrerſeits nicht meinen, ſie müßten ſich zum Voraus mit 
großen Hülfsmitteln verſehen, um das Evangelium verbreiten 
zu können, ſondern erwarten, daß ihnen die Empfänglichen, 
welche ihre himmliſchen Segnungen aufnehmen, gerne in freier 
Liebe ihren irdiſchen Unterhalt ehrenvoll reichen werden. 

Hierauf läßt der Herr die Beſtimmungen über die Methode, 
die Weiſe der Verbreitung des Evangeliums, folgen. Die erſte 
Regel lautet alſo: Wo ihr in eine Stadt, oder in einen Flecken 
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kommt, da erkundigt euch, wer in jenem Orte würdig ſei (eurer 
Einkehr und Niederlaſſung bei ihm), und dort bleibet ſo lange, bis 
ihr wieder den Ort verlaſſet. Sie ſollen nicht voreilig zu den Erſten 
Beßten eilen, ſondern den Empfänglichſten, der als ſolcher die— 
ſer Auszeichnung am Meiſten werth iſt, erkunden. Das Haus 
eines Solchen aber ſollen ſie nicht vorſchnell oder eilfertig wie— 
der verlaſſen, ſondern erſt dann, wenn ſie den Ort ſelbſt ver— 
laffen. Jenes Haus alſo ſollen fie zur Kirche machen. Damit 
iſt es ausgeſprochen, daß die Kirche überall bei den Empfäng— 
lichſten und am meiſten Vorbereiteten ihr Werk beginnen, daß 
ſie in der Familie ihre Kraft koncentriren, von dem Hauſe aus— 
gehen ſoll. Die zweite Regel der Verbreitung lautet alſo: Bei 
eurem Eintritt in das Haus begrüßt dasſelbe. Und wenn jenes 
Haus deſſen werth iſt, ſo komme euer Friede über das— 
ſelbe, wenn es aber deſſen nicht werth iſt, ſo ſoll ſich euer 
Friede wieder zu euch wenden. Von einer Begrüßung im ge— 
meinen Sinne kann hier nicht die Rede ſein. Sie ſollen viel— 
mehr jene Menſchen, die ihnen nach vorſichtiger Erkundigung 
als Fromme bekannte find, als Geiſtes verwandte, als Heilsge— 
noſſen begrüßen, weil Gott in ihnen gearbeitet, und ſie auf ihre 
Zukunft vorbereitet hat. Auch die Möglichkeit der mitunter— 
laufenden Täuſchung darf ſie an dieſer Regel nicht irre machen. 
Im erſteren Falle werden die Bewohner des Hauſes bald Ge— 
noſſen ihres Friedens werden, im letzteren werden ſie ſelber nichts 
von ihrem Geiſtesſegen verlieren. Für dieſen Fall aber folgt 
eine dritte Regel: Und wenn euch Einer nicht aufnehmen, auch 
eure Worte nicht hören mag, ſo gehet hinaus aus jenem Hauſe, 
oder aus jener Stadt, (in welcher überhaupt kein Würdiger zu 
finden iſt) und ſchüttelt den Staub von euren Füßen. Wahr— 
lich ich ſage euch, es wird Sodom und Gomorrha an jenem 
Tage des Gerichtes erträglicher ergehen, als einer ſolchen Stadt. 
Sie ſollen den Staub von ihren Füßen ſchütteln zum Zeichen 
der abgebrochenen Gemeinſchaft und ſchnell fortmachen und 
weiter eilen, um anderwärts zu evangeliſiren, denn das Gericht 
wandelt den verſchmähten Boten der Rettung ſchnell auf dem 
Fuße nach. Entweder die Taufe mit dem heiligen Geiſte oder 
die Taufe mit Feuer! das iſt die Loſung des göttlichen Waltens 
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in der neuen Zeit; es geht geſchwind zur Entſcheidung. Das 
Gericht aber richtet ſich nach dem Maaße der verſchmähten 
Heilsbotſchaft, und in dieſer Beziehung muß natürlich die Ver— 
ächter des neuteſtamentlich entfalteten Heils ein ſchwereres Gericht 
treffen, als die Verächter der dunklen Anfänge der Theokratie, 
ſo grell auch die Schuld derſelben gen Himmel ſchreien mochte. 

Mit dem zuletzt Geſagten hat der Herr die ungünſtige Auf— 
nahme ſchon angedeutet, welche ſie mit ihrer Predigt im All— 
gemeinen finden werden. Siehe, ich ſende euch wie Schaafe 
in die Mitte der Wölfe. So ſeid nun klug wie die Schlangen, 
und arglos wie die Tauben. Hütet euch aber vor den Men— 
ſchen. Denn ſie werden euch übergeben ihren Gerichten und 
in ihren Schulen werden ſie euch geißeln. Und vor Fürſten 
und Könige werdet ihr geführt werden wegen meiner, zum 
Zeugniß über ſie und über die Heiden. So offen enthüllte der 
Herr den Seinen das Bild der irdiſchen Zukunft, welche ihnen 
in ſeinem Dienſte bevorſtand. Dieſe Eröffnung ging offenbar 
weit über die Geſchicke ihrer erſten Sendung hinaus; er fand 
es nöthig, ihnen ein für alle Mal zu ſagen, welche Aufnahme 
ſie als ſeine Boten von Seiten der Welt zu erwarten hätten. 
Wie in dem Wolfe die Wolfsnatur ſich regt, wenn er das 
Schaaf erblickt, ſo in dem natürlichen Menſchen die Feindſchaft, 
wenn ihm die Boten des Heils gegenübertreten, die ſich wirk— 
lich in der duldenden Liebe Chriſti als ſolche erweiſen. Sie 
ſollen ſich alſo vor den Menſchen hüten mit Schlangenklugheit. 
Allein dieſe Klugheit ſoll in ihrer Reinheit durch Taubeneinfalt 
geſichert ſein, und ſich dem Kreuz nicht mit ſchlechten Mitteln 
entwinden wollen. Sie ſollen darauf gefaßt ſein, bald in der 
Form ſtattlich ceremonieller Gerichte (vor den Synedrien), bald 
in der Form zelotiſcher Tumulte (in den Synagogen) verworfen 
zu werden, ja verworfen zu werden von den Juden an die 
Fürſten der Heiden ſelbſt. Dadurch aber wird ihnen die Welt eben 
das Zeugniß ausſtellen, daß ſie die Botſchaft des Evangeliums 
an dieſelbe treulich ausgerichtet haben. Dieſe Eröffnung war ge— 
eignet, allen falſchen Enthuſiasmus, mit dem ſie möchten ausziehen 
wollen, niederzuſchlagen. Allein ſie ſollen nicht verzagen, nicht 
einmal ſorgen im Hinblick auf jene Verfolgungen, ſondern nur 
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das rechte Verhalten beobachten. Dieſes Verhalten in der Ver— 
folgung zeichnet er ihnen jetzt. Wenn ſie euch aber überant— 
worten, ſo ſorget nicht, wie oder was ihr reden ſollt. Denn 
es wird euch gegeben werden in jener Stunde, was ihr reden 
ſollt; ihr ſeid es ja nicht, die reden, ſondern der Geiſt eures 
Vaters, der in euch redet. So ſorgenfrei und gottesfroh ſollen 
ſie die großen Stunden der Entſcheidung erwarten, weil der 
Geiſt Chriſti in ihnen lebt und redet, und alſo auch durch ſie 
reden kann. Damit hat ihnen der Herr das erſte große Troſt— 
wort für ihre Leiden gegeben. Sie brauchen gar nicht zu be— 
ſorgen, daß ſie in der Führung ſeiner Sache zu Schanden wer— 
den könnten, brauchen nicht für wohlgeſetzte Worte ängſtlich 
voraus zu ſorgen; der heilige Geiſt ſelber wird ſie vertreten. 

Doch ſollen ſie nicht wähnen, damit werde die Feindſchaft 
gegen ſie ſofort aufgehoben. Vielmehr ſollen ſie die Unvermeid— 
lichkeit dieſer Verfolgungen erkennen. Dieſe Unvermeidlich— 
keit geht beſonders daraus hervor, daß von nun an, wie der 
Herr weiter zeigt, der Bruder den Bruder überantworten wird 
zum Tode, der Vater das Kind, und daß Kinder gegen die Ael— 
tern auftreten und ſie tödten werden. Wenn die nächſten Ver— 
wandten ſo gegen die Gläubigen wüthen, ſo kann von Mißver— 
ſtändniſſen nicht mehr die Rede ſein, ſo gelten ſicher die Ver— 
folgungen der Welt nicht etwa bloß den Menſchlichkeiten der 
Boten Chriſti, ſondern dem Chriſtenthum ſelbſt. Das ſpricht 
denn auch Chriſtus ausdrücklich aus: ihr werdet gehaßt ſein 
von Allen wegen meines Namens. So werden die Chriſten 
unermeßliche Verſuchungen zu beſtehen haben. Darum ſetzt er 
ermunternd hinzu: Wer aber bis an's Ende beharrt, der wird 
ſelig werden. 

Aus dieſer ernſten Verkündigung tritt das zweite Troſtwort 
entſchieden hervor. Sie erhalten die Gewißheit, daß ſie in der 
Welt Genoſſen finden werden, welche ihre Botſchaft annehmen 
und mit der höchſten Treue behaupten, welche die Gemeinſchaft 
mit Chriſto und mit ihnen höher achten werden als die mäch— 
tigſte Blutsverwandtſchaft, ja als das Leben ſelbſt. 

Einen neuen Troſt ertheilt ihnen der Herr mit dem Aus— 
ſpruch: Wenn ſie euch aber verfolgen in der einen Stadt, ſo 
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fliehet in die andere. Wahrlich ich ſage euch, ihr werdet die 
Städte Israels nicht durchmachen, bis der Menſchenſohn kommt. 
Sie dürfen und ſollen ſich alſo der Wuth der Verfolger entzie— 
hen, wenn dieß die Verhältniſſe verſtatten, allein freilich unter 
der Vorausſetzung, daß ſie überall, wohin ſie kommen, wieder 
das Evangelium predigen. Bei dieſer Art zu fliehen, das Evan— 
gelium immer weiter dahin zu tragen, wo es Aufnahme findet, 
dürfen ſie nicht beſorgen, zu früh mit den Städten Israels, 
den empfänglichen Orten, fertig zu werden. Sie werden zu 
thun haben bis zur Ankunft des Herrn. Auch bis zur letzten 
am Weltende. 

Sodann ſollen ſie ferner den Troſt haben, daß er ihnen 
in allen dieſen Leiden vorangeht, und daß ſie alſo nur ſein Ge— 
ſchick mit ihm theilen werden. Der Jünger, heißt es, iſt nicht 
über den Meiſter, noch der Knecht über ſeinen Herrn. Es 
muß dem Jünger genug ſein, wenn er gehalten wird wie ſein 
Meiſter; und der Knecht ſei, wie ſein Herr! Wenn ſie den 
Hausvater Beelzebub geheißen haben, wie vielmehr werden ſie 
ſeine Hausgenoſſen alſo heißen! 

Was aber ſolche und alle Schmähungen betrifft, die ſie zu 
erdulden haben, ſo ſollen ſie weiterhin den Troſt ſich aneignen, 
daß ihr Name und ihre Sache öffentlich durch die Gerechtigkeit 
in das hellſte Licht werde geſtellt werden. So fürchtet ſie denn 
nicht; denn es iſt nichts verdeckt, was nicht enthüllt werden 
wird, nichts verborgen, was nicht offenkundig werden wird. 
In dieſer Zuverſicht ſollen ſie denn auch ſelber der Oeffentlichkeit 
kräftig zuſtreben in der tapfern Art, wie ſie das Wort, das er 
ihnen im vertrauten Kreiſe mitgetheilt hat, der Welt verkünden: 
Was ich euch in der Finſterniß ſage, das redet im Licht, und 
was ihr höret, geſprochen in's Ohr, das prediget auf den Dä— 
chern! Sie ſollen ſich alſo durch die Verläumdungen der Welt 
nicht einſchüchtern laſſen, ſondern auf ihre Rechtfertigung im 
Gericht der höchſten Oeffentlichkeit, beſonders in der hohen 
Oeffentlichkeit des Weltgerichtes getroſt hoffen. 

Eine beſondere Beruhigung giebt ihnen wieder der Herr 
mit der Hinweiſung auf die körperlichen Leiden, die ihnen be— 
vorſtehen. Und fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib 
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tödten, die Seele aber nicht tödten können. Fürchtet euch aber 
vielmehr vor dem, der die Seele und den Leib verderben kann 
in der Hölle. Sie ſollen nicht den Ausgang aus dem Leben 
fürchten, bei dem ſie nur den Leib (und dieſen nur ſcheinbar) 
verlieren, aber das Leben ihrer Seele gewinnen, ſondern einen 
ſolchen Ausgang aus dem Leben ſollten ſie fürchten, bei welchem 
ſowohl die Seele wie die ihr immerdar eigene Leiblichkeit dem Ver— 
derben der Hölle verfällt. Sie ſollen es bedenken, daß ihnen 
in der Richtung der Verläugnung jener geiſterhafte Feind droht, 
der beim Ausgang aus dem Leben ihre Seele und ihren Leib 
in der Hölle verderben kann, und ſollen darum vor allen Din— 
gen dieſen Feind und ſomit die Verläugnung ſelber fürchten; 
während ihnen in der Richtung des Bekenntniſſes nur Men— 
ſchen gegenüber ſtehen, die ſie ihrer irdiſchen Leibeshülle berau— 
ben können, aber die Seele mit der ihr innewohnenden Leiblich— 
keit frei in ihre Heimath müſſen ziehen laſſen. 

Allein auch nicht einmal das leibliche Leben können Men— 
ſchen ihnen nehmen, wenn es denſelben nicht zugelaſſen wird 
vom Vater im Himmel. Das alſo ſoll ihnen ein neuer Troſt 
ſein, daß der Vater ſchirmend über ihnen waltet, und daß der 
Tod von Menſchenhand nur dann ſie treffen kann, wenn er 
ihnen bereitet iſt als Schickung von Gott. Kauft man nicht 
zwei Sperlinge um Einen Pfennig? Dennoch fällt auch nicht 
Einer von ihnen auf die Erde ohne euren Vater. Was aber 
euch betrifft, ſo ſind auch die Haare auf eurem Haupte alle ge— 
zählet. So fürchtet euch denn nicht, denn ihr ſeid beſſer als 
viele Sperlinge. 

Zu dieſer Beruhigung fügt er den Troſt einer großen Ver— 
heißung in der Hinweiſung auf das zukünftige Leben hinzu: Jeder 
nun, der mich bekennet vor den Menſchen, den will ich auch 
bekennen vor meinem Vater in den Himmeln. Das mächtige 
Wort wird durch die Drohung verſtärkt: wer mich aber ver— 
läugnet vor den Menſchen, den werde ich auch verläugnen vor 
meinem Vater in den Himmeln. 

Zur Erläuterung des Wortes, daß das Zeugniß von ihm 
dieſſeits ein Bekenntniß bleiben werde (von ähnlichen Folgen 
bei der Welt wie das Eingeſtändniß einer Schuld) ſetzt er hinzu: 
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ihr ſollt nicht meinen, daß ich gekommen ſei, den Frieden zu 
bringen auf die Erde. Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu 
bringen, ſondern das Schwerdt. Denn ich bin gekommen, den 
Menſchen zu entzweien mit ſeinem Vater, und die Tochter mit 
ihrer Mutter und die Schwiegertochter mit ihrer Schwieger— 
mutter. Und des Menſchen Feinde werden ſeine eignen Haus— 
genoſſen ſein. Mit dieſen Worten iſt ſchon ein neues Troſtwort 
eingeleitet, das er nun in ernſter Faſſung ausſpricht. Wer 
Vater oder Mutter mehr liebt als mich, der iſt meiner nicht 
werth. Und wer Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, der 
iſt meiner nicht werth. Und wer nicht auf ſich nimmt ſein 
Kreuz, und mir nachfolgt, der iſt meiner nicht werth. Daraus 
folgt nämlich, daß die treuen Nachfolger Chriſti, die ihm das 
Kreuz nachzutragen bereit ſind, ſeiner werth heißen, als ſeine 
Freunde und Genoſſen erſcheinen ſollen. 

Damit iſt dann wiederum ein neues Wort der tröſtenden 
Erhebung angekündigt, nämlich dieß, daß ſie die Seligkeit ihrer 
Seele gewinnen werden als treue Zeugen Chriſti. Wer ſein 
Leben findet, ſpricht Chriſtus, der wird es verlieren, und wer 
ſein Leben verliert um meinetwillen, der wird es finden. 

Nun aber kann er ihnen noch Eins ſagen. Sie werden 
nicht nur ihre eigne Seligkeit ſchaffen, ſondern auch die Selig— 
keit Anderer. Sie werden in der Würde Chriſti in die Welt 
hinaus wandern und Seligkeiten ſeines Lebens verbreiten. Wer 
euch aufnimmt, heißt es in dieſem Sinne, der nimmt mich auf, 
und wer mich aufnimmt, der nimmt den auf, der mid) gefandt 
hat. Wer einen Propheten aufnimmt unter dem Namen (in 
der Geltung) eines Propheten, der wird den Lohn eines Pro— 
pheten empfangen. Und wer einen Gerechten aufnimmt unter 
dem Namen eines Gerechten, der wird den Lohn eines Gerech— 
ten empfangen. Und wer auch nur einen dieſer Kleinen tränkt 
mit einem Becher Waſſers unter dem Namen eines Jüngers, 
wahrlich dem wird ſein Lohn unverloren bleiben. 

So häufen, fo ordnen ſich die großen Tröſtungen, welche 
die Zeugen des Herrn zur Treue in der Verfolgung ermuntern. 
Der Geiſt, der in ihnen lebt, wird ſie mächtig vertreten, ſie wer— 
den von ihm getragen ſein als Kinder des Geiſtes. Sie werden 
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mit ihrem Zeugniß überall Genoſſen finden, die bereit ſind, 
mit ihnen Noth und Tod zu theilen. Sie können überall ge— 
troſt weiter ziehen, wo man ſie nicht mehr dulden will, mit der 
Zuverſicht, daß ſie anderwärts wieder empfängliche Kreiſe genug 
und übergenug bis zum Ende finden werden. Sie werden den 
Weg der Leiden ſchon gebahnt finden, denn er ſelber, der Herr, geht 
ihnen mit den ſchwerſten Erfahrungen voran. Die Schmä— 
hungen ihrer Feinde aber werden im Lichte der neuen Welt alle 
in ihrer Nichtigkeit gerichtet werden. Und wenn die Feinde 
ihrem Leben ſchaden wollen, ſo werden ſie ihnen höchſtens den 
Leib nehmen können, dadurch aber wird eben ihre Seele mit 
dem wahren Leben über alle Gefahr emporgehoben, welche ihnen der 
düſtere Feind ihres Lebens bereitet. Doch auch das leibliche Leben 
wird ihnen kein Feind verletzen dürfen ohne die Schickung ihres 
Vaters in den Himmeln, denn ſie ſtehen unter ſeinem beſon— 
derſten Schutze. So werden ſie in aller Art über ihre Feinde 
triumphiren. Das aber wird ihr ewiger Gewinn ſein: Sie 
werden verherrlicht werden vor dem Vater durch den Sohn. 
Sie werden von Chriſto anerkannt werden als die treuen Ge— 
noſſen ſeines Lebens und Geiſtes. Sie werden das Leben ihres 
Lebens gewinnen. Als Träger des Lebens Chriſti, ja der 
Gnadenfülle Gottes werden ſie Leib, Leben und Seligkeit in 
der Welt auf allen ihren Pfaden verbreiten; ſelbſt in ihren Be— 
dürfniſſen werden ſie ein Segen ſein für die, die ſie als Jünger 
Jeſu erquicken. 

Nachdem Jeſus die Apoſtel mit dieſer Inſtruktion entlaſſen 
hatte, ſetzte er für ſich allein (mit einem Gefolge von andern 
Jüngern) ſeine Reiſe fort, um zu lehren und zu predigen „in 
ihren Städten.“ Wahrſcheinlich beſuchte er ſelber die größeren 
Orte, wahrend die Apoſtel in die kleineren Orte, Marktflecken 
und Dörfer, umhergeſchickt wurden, (vergl. Cap. XI, 1 mit 
Cap. IX, 35). 

1. Anmerkung. Ueber das Verhältniß dieſer Inſtruktion zu der 
Rede Jeſu Luk. Cap. 12 und zu der Abſendung der 70 Jünger Luk. 10, 
ſ. o. B. II, S. 851 und zu Luk. 10 S. 1058. 

2. Anmerkung. Gfrörer will (d. h. Sage, S. 23) in der Vor⸗ 
ſchrift: Gehet nicht auf den Weg der Heiden ꝛc. (V. 5) ebionitiſchen Geiſt 
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finden, der auch nach ihm „in ſämmtlichen Synoptikern weht, daher nimmt 
er an, dieſe Sage ſeien Chriſto unterlegt.“ Gfrörer hat weder die Gin- 
ſicht in die univerfale Bedeutung noch in den Zuſammenhang dieſer In⸗ 
ſtruktion zu finden vermocht. 


Eilfter Abſchnitt. 


Das entſchiedene Hervortreten des großen Con— 
flikts zwiſchen dem Geiſte Chriſti und dem Geiſte 
ſeines Volkes. 


(Cap. XI, 2 — Cap. XII.) 


Gerade in jener Zeit, als das Anſehen Jeſu bei dem Volke 
auf's Höchſte geſtiegen war, als ihm immer größere Schaaren 
zuſtrömten, ſo daß er ſich genöthigt ſah, ſeine Wirkſamkeit in 
eine ſiebenfache zu verwandeln (indem ſechs Jüngerpaare ſeine 
eigene Thätigkeit ergänzten), fingen die Anzeichen des großen 
Vonfliktes zwiſchen ſeinem Geiſte und dem Geiſte ſeines Volkes 
an, in immer bedenklicheren Zügen hervorzutreten. 

Es war ein Vorzeichen von der beſorglichſten Art, daß ſo— 
gar Johannes der Täufer einen Augenblick in Gefahr ſtand, 
an ihm irre zu werden, und daß er in dieſer Stimmung jenen 
großen Zug der entſchiedneren Conflikte, welche Jeſus jetzt zu 
beſtehen hatte, eröffnen mußte. 

Während Jeſus in den Städten Galiläas lehrte, das Evan— 
gelium predigte, und Wunder wirkte, ſaß Johannes in tiefen 
Seelenkämpfen und Leiden in dem Gefängniß, in welches ihn 
die despotiſche Willkür des Herodes Antipas geworfen hatte. 
Von dieſer Stimmung zeugt die Botſchaft, welche er durch zwei 
Jünger bei Chriſto beſtellen ließ, die Frage: Biſt du es, der da 
kommen ſoll, oder ſollen wir einen Andern erwarten? Der 
Cvangeliſt bemerkt ausdrücklich, er habe ſich zu dieſer Anfrage 
veranlaßt geſehen durch das, was er von den Werken Chriſti 
gehört. Daraus folgt, daß ihn die Kunde von den Werken 
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Chriſti zum Theil in dem Glauben, daß Jeſus der Meſſias fet, 
angeregt, zum Theil aber auch in dieſem Glauben unſicher ge— 
macht haben muß. Wenn ſeine Jünger ihm berichteten, daß 
Jeſus mit den Zöllnern und Sündern eſſe, daß er ſo viele Zeit 
auf einzelne Liebeswerke verwende, und überhaupt das Volk 
meiſt nur zu tröſten ſcheine, ſo konnte ihm das auffallend er— 
ſcheinen, beſonders in einer Zeit, da der Frevel eines Despoten 
ihn, den Herold des Meſſias, in's Gefängniß gelegt hatte. Er 
fühlte wohl richtig, daß dieſes Volk, welches ſeine Propheten 
im Gefängniß verſchmachten ließ, einem großen Gerichte ent— 
gegenreifte. Daß aber der Meſſias auch zum Gerichte kommen 
ſollte, deſſen war er im Geiſte gewiß, während er über den Un— 
terſchied zwiſchen der erſten und zweiten Zukunft Chriſti wohl 
keinen beſtimmten Aufſchluß hatte. Und doch ſah er nichts von 
der richtenden Thätigkeit Chriſti; daher ſein Leiden. Allein zugleich 
mußten ihn auch wieder die Wunder Chriſti in ſeinem alten 
Glauben beſtärken. So entſtand wohl das ungeduldige Verlangen 
in ihm, daß Jeſus öffentlich als Meſſias hervortreten möchte, und 
dazu ſchien er ihn durch ſeine öffentliche Anfrage wirklich auch 
nöthigen zu wollen “). 

Wenn aber auch der Täufer ſich jetzt in den Meſſias, den 
er bei dem Volke auf Gottes Geheiß beglaubigt hatte, nicht ſo 
ganz finden konnte, ſo blieb er doch vor dem Abfall durch Gottes 
Gnade, und durch die lautere Offenheit ſeiner großen Geſinnung 
durchaus bewahrt. Das Anzeichen ſeiner Bewahrung lag ſchon 
darin, daß er ſich mit der Aeußerung ſeiner Stimmung an Je— 
ſum ſelber wandte. Ja in einem gewiſſen Sinne ſchien Johan— 
nes mit dieſer Anfrage ſo recht eigentlich darauf hinauszu— 
gehen, die Herrlichkeit Chriſti vor allem Volke an's Licht zu 
ziehen. Man muß ſich vergegenwärtigen, daß Jeſus nicht 
öffentlich als Meſſias auftrat, daß er nicht unter dem Titel 
des Meſſias wirkte. Johannes ſchien ihn nun aber durch ſeine 
Sendung zu der Entſcheidung hinzudrängen, daß er öffentlich 
erklären ſollte, er ſei der Erwartete. Denn das konnte er nicht 


*) Unter dieſem Geſichtspunkte iſt die Frage des Johannes noch nicht hinläng— 
lich erwogen worden. 
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erwarten, daß Jeſus ſeine Frage verneinen werde. Jeſus er— 
theilte den beiden Boten die Antwort: Gehet hin, und verkün— 
diget dem Johannes was ihr höret und ſehet! Die Blinden 
ſehen auf, die Lahmen gehen umher, die Ausſätzigen werden 
rein, die Tauben hören, die Todten ſtehen auf, und den Armen 
wird das Evangelium gepredigt! Wenn der Herr erwartete, 
daß dieſe Darſtellung ſeiner Werke den Johannes beruhigen 
werde, ſo kann man annehmen, daß derſelbe bis dahin nur ver— 
kleinernde und verdunkelnde Nachrichten von ſeiner Wirkſam— 
keit vernommen hatte. Wenn aber dieſe Werke an ſich ſchon 
geeignet waren, für die göttliche Sendung Chriſti zu zeugen, 
ſo kam noch insbeſondere der Umſtand in Betracht, daß es ge— 
rade ſolche Wirkungen waren, wie ſie die Propheten dem Meſ— 
ſias zugeſchrieben hatten k). Und doch war die Antwort Jeſu 
ſo geſtellt, daß Johannes ſeine wahrſcheinliche Abſicht, ihn zu 
einer öffentlichen Erklärung, die den Aufſtand des Volkes für 
den theokratiſchen Meſſias hätte zu Folge haben müſſen, zu 
veranlaſſen, nicht erreichte. 

Der Herr ſetzte das warnende Wort hinzu: und felig iſt, 
wer ſich nicht an mir ärgert! Ohne Zweifel mußte dieſes Wort die 
Jünger des Johannes mehr treffen, als dieſen ſelbſt. Wenn es 
aber auch für dieſen ſelber etwas Strafendes enthielt, ſo ent— 
hält es doch zugleich auch den Ausdruck der Verſicherung Chriſti, 
daß Johannes die Seligkeit ſeiner Gemeinſchaft mit ihm 
bewahren werde. 

Durch dieſe Anfrage, welche Johannes vor dem Volke öf— 
fentlich an Jeſum gerichtet hatte, hatte er das Anſehen desſel— 
ben gefährdet, noch mehr aber hatte er ſein eignes verletzt. Nun 
aber war der Herr ſeines eignen Anſehens wegen durchaus 
unbeſorgt, und darum zuerſt darauf bedacht, die Autorität ſeines 
angefochtenen Vorboten wieder herzuſtellen. Freilich mußte er 
auch auf die Anfrage des Täufers, ſofern ſie ſeine Perſon be— 
traf, mit Vorſicht weiter eingehen. Sobald daher die Jünger 
des Johannes abgezogen waren, hielt er an das Volk eine An— 
ſprache über den Täufer: Was ſeid ihr hinausgegangen in 


) S. Sef. 35, 3, 4 ff. Cap. 61, 1 ff. 
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die Wüſte, zu ſehen? Etwa ein Rohr zu ſehen, das vom Winde 
hin und her geweht wird? Oder was ſeid ihr ſonſt hinaus— 
gegangen zu ſehen? Etwa einen Menſchen zu ſehen, der mit 
weichen Kleidern angethan iſt? Siehe, die welche weiche Klei— 
der tragen, ſind in den Häuſern der Könige. Oder was ſeid 
ihr ſonſt hinausgegangen zu ſehen? Etwa einen Propheten 
zu ſehen? Ja ich ſage euch, Einen, der mehr iſt als ein Pro— 
phet. Denn dieſer iſt es, von dem geſchrieben ſteht: Siehe, 
ich ſende meinen Engel vor deinem Angeſichte her, der deinen 
Weg ver dir her bereiten ſoll (Meleachi 3, 1). Wahrlich ich 
ſage euch, es iſt Keiner aufgeſtanden unter Allen, die von Weibern 
geboren ſind, der größer wäre als Johannes der Täufer. Mit 
dieſen Worten pries er die Felſenfeſtigkeit des Johannes; er 
ſprach es deutlich genug aus, daß Johannes nicht in dem Hauſe 
des Königs ſich befinde, ſondern im Kerker desſelben, weil er 
kein Höfling geweſen ſei, der in weichen Kleidern aufgetreten; 
er ſtellte ihn dar als den Propheten, der als Vorbote des Meſ— 
ſias über alle Propheten hinausgehe, der überhaupt nach ſeiner 
Geburtsweihe der Größte ſei unter allen vom Weibe Gebornen 
(vergl. Luk. 1, 15). 

Dann aber fuhr er fort: Der aber der Kleinere iſt im 
Himmelreich, iſt größer als er. Die Juden konnten auf jene 
Lobſprüche Jeſu ihm erwiedern, wenn denn Johannes ſo groß 
iſt, woher dieſer Anſtoß, oder dieſer Zweifel an deinem Anſehen? 
Daher mußte er ihnen jetzt den Gegenſatz zwiſchen dem altteſta— 
mentlichen Gottesſtaat, und dem neuteſtamentlichen Gottesreich 
llar machen mit dem ſtärkſten Ausdruck. Auch der Kleinere in 
der neuteſtamentlichen Oekonomie ſteht inſofern über Johannes, 
als er Theil hat an dieſer neuen Geburt des Lebens Chriſti, 
die keine gewöhnliche Geburt vom Weibe iſt, ſondern eine Wir— 
kung des heiligen Geiſtes, als er durch die Kraft der Geburt 
Chriſti wiedergeboren iſt, und darum auch in ſeinem Geiſte 
neuteſtamentlich mit ihm warten, dulden und leiden, durch das 
Kreuz überwinden kann. Da der Herr nun vorher den Täufer 
als den Vorläufer des Meſſias bezeichnet hatte, und gleichwohl 
erklärte, daß der Kleinere im Himmelreich größer ſei als er, ſo 
ſprach er damit mittelbar ſeine meſſianiſche Würde aus, denn 
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er ſtand ja als der Stifter dieſes neuen Reiches da. So war 
es dieſem Momente gemäß, da Johannes die Anfrage öffentlich 
an ihn gerichtet hatte, ob er der Meſſias ſei, und da der Herr 
von ſeinem Beſchluß, nicht unter dem meſſtaniſchen Titel auf— 
zutreten, nicht abgehen konnte. 

Da er jetzt aber den Gegenſatz zwiſchen dem Standpunkte 
des Johannes und dem neuen Geiſtesleben, nach welchem Jo— 
hannes immer noch der letzte der alten Oekonomie war, ſo ſtark 
ausgeſprochen hat, ſo findet er es nöthig, nun auch die andere 
Seite hervorzuheben, nach welcher Johannes mit zum Anbruch der 
neuen Zeit gehört. Von den Tagen Johannes des Täufers 
aber bis jetzt wird das Himmelreich mit Gewalt (wie im Sturm) 
ergriffen, und die Gewaltthäter reißen es an ſich. Die Geburts— 
wehen der neuen Zeit haben alſo ſchon mit Johannes begon— 
nen, und er ſelber iſt der erſte der beiden großen Durch— 
brecher, durch welche das Himmelreich zum Durchbruch kommt, 
zur Erſcheinung gebracht wird. Die Zeit vor Johannes, ſagt 
er dann, war die Zeit der Prophetie: alle Propheten und ſo 
auch das Geſetz bis auf Johannes haben geweiſſagt (die neue Zeit 
prophetiſch verkündigt und angebahnt). Dann aber bemerkt er, ſei 
die Erfüllung angebrochen, mit den Worten: und wenn ihr's an— 
nehmen wollt: er iſt der Elias, welcher kommen ſoll (Maleachi 4, 5). 
Wer Ohren hat zu hören der höre! Nach einmal legte er es 
mit dieſer Andeutung dem Volke ſo nah als möglich, daß die 
Zeit der Erfüllung, des Meſſias, ſchon angebrochen ſei. Den 
erſten Gewaltthäter, mit dem der Anbruch des Himmelreichs 
begonnen hatte, hat er ihnen genannt, den zweiten, mit welchem 
der Durchbruch des Himmelreichs entſchieden iſt, ſollen ſie er— 
rathen. 

So hat Jeſus gezeigt, daß der Gegenfas, worin Johannes 
mit ihm ſteht, kein feindlicher iſt. Johannes iſt trotz ſeiner 
trübenſten Stimmung, die ſo ſehr abſticht gegen ſeine heitere, 
leutſelige Verkündigung des Evangeliums, im Grunde Eins mit 
ihm. Dieſen Gedanken führt er nun noch weiter aus, allein 
indem er ihn ausführt, ſtellt er einen neuen Conflikt dar, worin 
er ſich unmittelbar mit dem Geiſte ſeines Volkes ſelber befindet. 
Und dieſer iſt ſchlimmer als der erſte; denn er iſt der eigentliche 
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Grund, aus welchem jener erſte vorübergehende hervorging, er 
iſt bleibend, und bringt ihm den Tod, dem Volke das Verder— 
ben. Womit ſoll ich aber dieſes Geſchlecht vergleichen! So 
begann er ſeine Klage. Es iſt gleich den Kindern, die auf dem 
Markte ſitzen, ihren Genoſſen zurufen und ſprechen: wir haben 
euch pfeifend aufgeſpielt, und ihr habt nicht getanzt, wir 
haben euch die Todtenklage vorgemacht, und ihr habt nicht ge— 
weint. Daß das Volk ſich ſo verhalten habe, beweist er nun: 
Denn Johannes kam, und aß nicht und trank nicht (als ein 
Aszet in Büßergeſtalt), und nun ſagen ſie, der hat einen Dä— 
mon (des Trübſinns). Der Menſchenſohn kam, und aß und 
trank (theilnehmend an den feſtlichen Genüſſen des Lebens), 
und nun ſagen ſie: ſiehe der Menſch iſt ein Freſſer und Wein— 
ſäufer, ein Freund (oder Genoß) der Zöllner und der Sünder. 
Die Grundverkehrtheit des Volkes war in beiden Fällen die, 
daß ſeine Propheten ſich nach ſeiner Laune ſchicken, nach ſeiner 
Pfeife tanzen ſollten, daß es ſeine Meiſter meiſterte. Dieſe 
Verkehrtheit ſteigerte ſich aber in's Zwiefache, indem das Volk 
dem Johannes die Zumuthung machte, er ſolle luſtig ſein mit 
ihm, und dann wieder dem Herrn die Zumuthung machte, er 
ſolle büßeriſche Faſten mit ihm durchmachen. Ohne Zweifel 
erinnert der zum Tanze aufſpielende Chor an die Luſtbarkeiten 
und ſündlichen Freuden am Hofe des Herodes, die den Johan— 
nes in's Gefängniß gebracht hatten (weil er nicht mitmachen 
wollte); ja man könnte eine prophetiſche Hindeutung auf jenen 
Tanz der Tochter des Herodias, welcher ihm den Tod brachte, 
in dieſen Worten finden, während der Chor der Klageweiber. 
die Phariſäer und Johannesjünger repräſentirt, die es dem 
Herrn zum Vorwurfe machen wollten, daß er mit den Zöllnern 
und Sündern aß *). Er ſetzt dann hinzu: Und fo wurde ge— 
rechtfertigt (mußte fic wie eine Miſſethäterin rechtfertigen laſſen) 
die Weisheit von ihren eigenen Kindern. Erſt ſpät alſo; ſie 
mußte ihre Vertheidiger erſt gebären. 


*) Durch dieſe beiden Bemerkungen wird wohl ein neues und bedeutendes 
Moment für die vorſtehende Auslegung dieſer Stelle, ſ. o. Buch 11, S. 761 in die 
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Der Evangelift führt uns hierauf in dem Weheruf des Herrn 
über die galiläiſchen Städte eine beſondere Geſtaltung des Con— 
flikts zwiſchen ihm und dem jüdiſchen Volke vor die Augen. 
Da fing er an, die Städte zu ſchelten, in denen die meiſten 
ſeiner Wunderthaten geſchehen waren, weil ſie nicht Buße ge— 
than hatten. Wehe dir Chorazin! Wehe dir Bethſaida! Denn 
wenn zu Tyrus und Sydon die Wunderthaten geſchehen wären, 
die bei euch geſchehen ſind, ſie hätten vorlängſt im Sack und 
in der Aſche Buße gethan. Ja, ich ſage euch, es wird Tyrus 
und Sidon erträglicher ergehen am Tage des Gerichtes als 
euch. Und du Kapernaum, die du bis an den Himmel erhöhet 
biſt, bis zur Hölle ſollſt du hinuntergeſtoßen werden. Denn 
wenn zu Sodom die Wunderthaten geſchehen wären, die in dir 
geſchehen ſind, ſie wäre ſtehen geblieben bis auf den heutigen 
Tag. Und nun ſage ich euch, es wird dem Lande Sodoms 
erträglicher ergehen am Tage des Gerichtes als dir. Der Herr 
hatte aus ſeinem Herzen über jene Städte tauſend Segnungen 
ausgeſchüttet. Dieſe hatten ſie ſich durch ihren Unglauben in 
einen Fluch verwandelt, der damals ſchon anfing, in keimenden 
Gerichten ſich zu entfalten. Dieſe Gerichte kündigt Jeſus an 
mit prophetiſchem Geiſte. Sein Wort hat ſich erfüllt: Man 
kennt die Stätte jener Städte nicht mehr. 

Aber auch mit dem tiefſten Schmerze ſprach er jene Ge— 
richte aus, denn die Bemühungen ſeines Erbarmens ſchienen 
bei ſeinem heimathlichen Volke im Ganzen, ſogar an der Wohn— 
ſtadt ſeiner Wahl, an Kapernaum, und an dem Heimathort 
dreier Jünger, unter denen ſogar Petrus war, an Bethſaida, 
vereitelt worden zu ſein. Um ſo wunderbarer iſt der große 
Aufſchwung, indem ſich ſeine Seele über dieſes große Herzeleid 
um ſein Heimathland im Gebet zum Vater erhob: 

Ich preiſe dich, Vater, du Herr des Himmels und der Erde, 
dafür, daß du dieſe Dinge vor den Weiſen und Wiſſenden ver— 
borgen haſt, und haſt fie geoffenbaret den Einfältigen. Ja Baz 
ter, denn alſo ſtand es als wohlgefälliger Rathſchluß vor dir. 

Mit dieſem Gebet hatte ſich wieder die Zuverſicht ſeines 
Sieges über die ganze Welt erfriſcht, und wie frohlockend konnte 
er den Jüngern verkündigen: Alle Dinge ſind mir übergeben 
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von meinem Vater. Und Keiner kennet den Sohn, als nur 
der Vater, noch kennt irgend Einer den Vater, als nur der 
Sohn, und wem es der Sohn offenbaren will. Wenn er auch 
von der Welt wie ein Wehrloſer verfolgt werden ſollte, um ſo 
mehr wird ſich das Bewußtſein in ihm feſtlich ſchmücken, daß 
die Macht über die ganze Welt in ſeinem Herzen liegt, und 
einſt in der Welt offenbar werden muß. Und wenn er auch 
von der ganzen Welt mehr oder minder verkannt wird, die große 
Verkennung giebt ihm gerade ein lebhaftes Gefühl davon, daß 
der Vater ihn ganz kennt, daß er wie ein unendlich reiches Ge— 
heimniß beſchloſſen iſt in dem Herzen Gottes, und Gott als 
ein ſeliges Geheimniß in dem ſeinigen, daß die Welt erſt dann 
ihn kennen kann, wenn der Vater ihn vor der Welt verklärt, 
und daß dieſelbe Welt erſt dann wieder Gott erkennen wird, 
wenn ſie ſich durch ihn dieſe Erkenntniß offenbaren läßt. 

Wie unendlich iſt aber dieſes triumphirende Himmelsgefühl 
von ſtolzer Selbſtüberhebung entfernt! Das iſt die Demuth in 
göttlicher Größe, daß er gerade in dieſer Stimmung ausruft: 
Kommet her zu mir, alle die ihr mühſelig und ſchwerbeladen 
ſeid und ich will euch erquicken! Nehmet auf euch mein Joch 
und lernet von mir, denn ich bin ſanft und von Herzen demü— 
thig. So werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen. Denn 
mein Joch iſt ſanft, und meine Laſt iſt leicht. 

Jener Conflikt zwiſchen Chriſtus und den galiläiſchen See— 
ſtädten hatte zunächſt nur eine negative Geſtalt; ſie ließen es 
an Empfänglichkeit für ſeinen Geiſt fehlen, ſie nahmen ihn nicht 
auf. Aber gerade in dieſer Unentſchiedenheit und Lauheit konnte 
die poſitive Feindſchaft der Phariſäer wurzeln und zu einer 
Macht erſtarken, die ihn immer frecher verfolgte. Dieſe Feind— 
ſchaft trat denn auch in einer Reihe der gewaltigſten Conflikte 
hervor. f 

Schon der erfte Conflikt zeigt, wie ſehr die phariſäiſche 
Partei dem Herrn nachſtellte. Er ging einmal in jener Zeit 
am Sabbattage durch die Saaten. Seine Jünger aber waren 
hungrig, und fingen daher an, Aehren auszuraufen, und davon 
zu eſſen. Auch dieſe Thatſache entging den Phariſäern nicht, 
und ſie ſchien ihnen ein erheblicher Vorwurf. Siehe, hieß es, 
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deine Jünger thun, was am Sabbat zu thun nicht erlaubt iſt. 
Jeſus ſchlug ihre Vorausſetzung nieder mit zwei Beiſpielen aus 
dem alten Teſtament. Das erſte Beiſpiel ſollte ihnen das Recht 
der Noth erläutern. Habt ihr nicht geleſen, was David that 
als ihn und ſeine Genoſſen hungerte? Wie er in das Gottes— 
haus ging, und aß die Schaubrodte, die doch weder er noch ſeine 
Genoſſen zu eſſen berechtigt waren, ſondern nur allein die Prie— 
ſter, (ſ. 1 Sam. 21, 6). So groß alſo iſt das Recht der Hun— 
gersnoth, daß ſelbſt der König David, das Ideal dieſer Gegner Jeſu, 
unbedenklich in dieſem Falle die Tempelordnung verletzen durfte. 
Was aber die Verletzlichkeit der Sabbatordnung betrifft, ſo gab er 
ihnen darüber Aufſchluß mit dem zweiten Beiſpiel. Oder habt ihr 
nicht geleſen im Geſetz, daß (nach dem Geſetz al ſo) die Prieſter 
(ſelbſt) im Tempel (ſogar) den Sabbat brechen (indem ſie den 
Tempeldienſt verrichten müſſen, ſ. 4 Moſ. 28, 9), und find da- 
bei ohne Schuld? Bei dem erſten Beiſpiel lag das Motiv für 
die Suspendirung der Ordnung im Hunger, bei dem zweiten 
lag es im Erforderniß des Tempeldienſtes. So konnte alſo die 
Sabbatordnung aufgehoben werden durch die Tempelordnung, 
dieſe aber wieder durch die Hungersnoth. Das Bedürfniß des 
Tempels ſteht über dem Bedürfniß des Sabbats: in dieſem 
Gedanken lag der Nerv des Beweiſes, daher ſchloß der Herr 
mit dem Wort: ich ſage euch aber, daß der, welcher größer iſt 
als der Tempel, hier iſt. Bewilligte alſo der Tempel einſt den 
Hungernden ein ſonſt verpöntes Brod, darf der Tempel das 
Sabbatgeſetz aufheben, wie vielmehr er, der der weſentliche Tem— 
pel iſt, in dem Gott wohnt, im Gegenſatz gegen das Symbol auf 
Moria. Hierauf ſtraft er die Liebloſigkeit der Verkläger ſeiner Jün— 
ger: Wenn ihr aber wüßtet, was das heiße: Erbarmen will ich, 
nicht Opfer (Hof. 6, 6), fo hättet ihr die Unſchuldigen nicht 
verdammt. Die Unſchuldigen nennt er ſeine Verklagten, und 
daß ſie es ſind, dafür hat er noch einen Grund, den er mit 
hoher Selbſtgewißheit den ſtolzen Gegnern frei verkündigt. Denn 
der Menſchenſohn iſt ein Herr, auch über den Sabbat. In 
ihm iſt der weſentliche Sabbat erſchienen, den der jüdiſche Sab— 
bat nur ſymboliſch darſtellt und geſetzlich vorbereitet, von dem 
der weſentliche Sabbatfriede ausſtroͤmt. 
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Wenn aber die phariſäiſche Partei, welche den äußeren 
Sabbat zu einer fluchvollen Laſt für das Volk machte, an dieſem 
Tage die Werke der Noth nicht dulden mochte, ſo auch nicht 
die Werke der Liebe. Und ſo war dieſe Partei überall geſinnt. 
Dieß zeigte ſich darin, daß Jeſus bald darauf in einer andern 
Gegend von Phariſäern felber wegen einer Heilung am Sab— 
bat angegriffen wurde. Er kam in eine Synagoge. Und ſiehe, 
da war ein Menſch, der eine geſchwundene (verdorrte) Hand 
hatte. Die Phariſäer fragten ihn nun: iſt es erlaubt, am Sab— 
bat zu heilen? Schon eine bejahende Antwort auf dieſe Frage 
ſchienen ſie ihm zur Sünde machen zu wollen. Dießmal giebt 
ihnen Jeſus das Beiſpiel der Zurechtweiſung auf die beſchä— 
mendſte Weiſe mitten aus ihrer eigenen Lebensweiſe heraus. 
Welcher Menſch wird unter euch zu finden ſein, der ein Schaaf 
hat, und dasſelbe, wenn es ihm am Sabbat in eine Grube 
fällt, nicht ergreifen und wieder herausziehen ſollte? Wie viel 
beſſer iſt nun wohl ein Menſch, als ein Schaaf? So iſt es 
alfo wohl erlaubt, am Sabbat Gutes zu thun. Allein bei fet- 
nem Votum ließ er es trotz der Widerſacher nicht bewenden, 
ſondern zu dem Leidenden gewendet, ſprach er: ſtrecke aus deine 
Hand! Der Mann ſtreckte ſie aus, ein lebendiges Zeichen, 
daß er für das Votum Chriſti ſtimmte gegen die Phariſäer. 
Und ſofort wurde die Hand wieder in eine geſunde verwandelt, 
die der andern ganz gleich ſah. Die Phariſäer aber hatten das 
Beiſpiel von dem in die Grube gefallenen Schaaf ſchon wieder 
vergeſſen: ſie gingen hinaus, und hielten einen Rath wider ihn, 
wie ſie ihn zum Tode brächten. 

Zwar konnte ſich Jeſus ihren Nachſtellungen noch entziehen, 
indem er ſich wieder einer andern Gegend zuwandte, und dabei 
von vielen anhänglichen Volkshaufen umgeben war, allein da— 
durch wurde der dritte Conflikt mit den Phariſäern nicht ver— 
mieden, welcher bald darauf eintrat und erſchütternder war, 
als die beiden vorigen. Jeſus ſuchte beſonders in dieſer Zeit 
ſeiner Wirkſamkeit die höchſte Stille zu ſichern. Er heilte alle 
Kranken, welche ihm in ganzen Haufen zuſtrömten, allein er 
ſchärfte es den Geheilten ein, daß ſie ihn nicht offenbar machen 
ſollten. So entfaltete er damals die größte Thätigkeit in ſeinen 
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Liebeswundern unter der ſchirmenden Hülle der Verborgenheit, wie 
wenn er wie ein ſeliger Engel in ſtiller Geiſterhaftigkeit ſein Volk 
rettend beſucht hätte. Darin aber trat dann der eigenthümliche Cha— 
rakter ſeiner Wirkſamkeit beſonders ſprechend hervor, und es erfüllte 
ſich fo, was der Prophet Jeſaias von der Wirkſamkeit des Knechtes 
Gottes geweiſſagt hatte: Siehe, das iſt mein Knecht, den ich 
erwählet habe, mein Geliebter, an welchem meine Seele Wohl— 
gefallen hat. Ich will meinen Geiſt auf ihn legen, und er wird 
den Heiden das Gericht verkündigen. Er wird nicht hadern 
noch ſchreien, und man wird ſeinen Ruf nicht auf den Gaſſen 
hören. Das zerſtoßene Rohr wird er nicht zerbrechen, und den 
glimmenden Docht nicht auslöſchen, bis daß er das Gericht zum 
Siege hindurchführe. Und auf ſeinen Namen werden die Hei— 
den hoffen (Sef. 42, 1 ff). Allein die Feinde ruhten nicht, und 
brachten bald wieder den Geiſt der Verſtörung in dieſen heiligen 
Kreis der ſtillen Heils - und Lebenswunder. Es wurde nämlich 
ein Beſeſſener zu Jeſu gebracht, der blind und ſtumm zugleich war. 
Jeſus heilte ihn. Der Menſch, der in unſäglicher Verſchloſſen— 
heit von der Außenwelt geſchieden geweſen war in ſeiner düſtern 
dämoniſchen Gebundenheit, redete jetzt wieder und ſah. Dieſe 
That führte das Volk der Entſcheidung nah. Alle Schaaren 
die ihn umgaben, durchzuckte ein neuer Gottesſchrecken, und ihre 
Stimmung äußerte ſich in dem Ruf: iſt dieſer nicht der Sohn 
Davids? Als das die Phariſäer hörten, traten ſie mit der bei 
einer früheren ähnlichen Veranlaſſung *) ſchon einmal geäußerten 
Läſterung frech hervor: dieſer ſagten ſie, treibt die Dämonen in kei— 
ner andern Macht aus, als in der Verbindung mit Beelzebub, dem 
Oberſten der Dämonen. Als Jeſus dieſe düſtern Gedanken bei 
ihnen wahrnahm (in ihrer Erſcheinung die innern Verdüſterun— 
gen erkennend) ſprach er zu ihnen: ein jedes Reich, das zertheilt 
iſt in ſich ſelber, wird verwüſtet, und jede Stadt, die in ſich 
ſelber zertheilt iſt, geht zu Grunde. Wenn alſo der Satan den 
Satan austreibt, ſo iſt er in ſich ſelber zertheilt, wie könnte 
dann fein Reich Beſtand haben K*). Er fügte noch eine zweite 
*) Die frühere Heilung eines dämoniſch Stummen, Matth 9, 32 ff. Ueber 
die Verſchiedenheit zwiſchen jener und dieſer Geſchichte, ſ. Buch II, S. 688. 
Hier iſt offenbar von der logiſchen Conſequenz die Rede, nicht von der 
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Bemerkung hinzu, um ihre Läſterung abzufertigen. Und wenn 
denn ich in Gemeinſchaft mit Beelzebub die Dämonen austreibe, 
in welcher Macht treiben eure Kinder, eure Zöglinge, (die Exor— 
ziſten *) dieſelben aus? Sie alſo werden eure Richter ſein (mit 
ihren Theorieen nämlich, nach denen etwa Gebet, Gottesfurcht und 
Glauben zu dergleichen Werken gehörte). Wenn ich aber in der 
Macht des Geiſtes Gottes die Dämonen austreibe, ſo iſt ja 
das Reich Gottes über euch aufgegangen (ſo hat es ſeinen Mor— 
genglanz beleuchtend über euch verbreitet). Daß es nun ſo ſein 
müſſe, beweist er ihnen durch ein Gleichnißwort. Oder wie 
kann Einer hineingehen in das Haus des Starken, und ihm 
ſeine Werkzeuge plündern, wenn er nicht vorher den Starken 
bindet (knebelt)? Erſt darauf wird er ſein Haus ausplündern. 

Hierauf läßt er ſie eine Loſung vernehmen, nach der ſie ſich 
als ſeine Feinde erkennen müſſen, und nach dem Gottesgefühl, 
welches dieſe Loſung beſeelt, muß ſie dabei das dunkle Gefühl 
erſchüttern, daß ſie als Feinde des Meſſias, als Gottesfeinde 
daſtehen: Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich, und wer 
nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet! 

Das war der Moment, wo er die ſchrecklich ernſte War— 
nung mußte folgen laſſen: Alle Sünde und Läſterung wird 
den Menſchen vergeben. Die Läſterung aber des Geiſtes 
wird den Menſchen nicht vergeben. Und wenn Einer ein 
Wort redet gegen den Menſchenſohn, das wird ihm vergeben 
werden. Wenn aber Einer redet wider den heiligen Geiſt, das 
wird ihm nicht vergeben werden, weder in dieſer Welt, noch in 
der zukünftigen. Dieſes Wort des Herrn bezeichnet die äußerſte 
Spitze, nach welcher die Sünde ihrer Natur nach hinſtrebt von 
Anfang an. Sie will zur Läſterung werden, zur frechen be— 
ſchimpfenden Anſchwärzung des Lebendigen; und zwar zur Lä— 
ſterung des heiligen Geiſtes, der höchſten hellſten Offenbarung 
des göttlichen Lebens im Gemüthe oder doch am Gemüthe ſelbſt. 
Das heißt aber, ſie will zum raſenden Geiſtestaumel werden, 


ethiſchen. Dieß gegen de Wette's Bemerkung im Commentar zu Matth. S. 117. 
Vergl. auch Olshauſen, S. 386. 
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worin der Menſch ſeine eigenſte Erfahrung des Ewigen ver— 
höhnt; worin er alſo einerſeits läſternd unfreiwillig die Knie 
beugt vor dem Ewigen, weil er im Widerſpruch gegen dasſelbe 
ſich ſelber verdammt und in Raſerei verfällt, und worin er an— 
dererſeits den Reſt ſeines beſſeren Lebens, die Erfahrung des 
heiligen Geiſtes dem Tode weiht, indem er das Sonnenantlitz 
des heiligen Geiſtes, das ſich ihm entzieht, und ihn zurückläßt 
in der Nacht ſeiner Selbſtblendung, anzuſchwärzen beabſichtigt. 
Nach dieſem ſchauerlichen Ziele ſtrebt insbeſondere die Sünde 
in ihrer zweiten potenzirten welthiſtoriſchen Geſtalt, als Miß— 
verhalten gegen Chriſtum (ſ. Joh. 16, 9) immerdar hin. Freilich 
die höchſte Spitze dieſer Verſchuldung iſt ihrer Natur nach uner— 
ſteiglich; denn in dem Maaße man läſtert, ſieht man den heili— 
gen Geiſt nicht mehr, und in dem Maaße man ihn erkennt, kann 
man nicht mehr läſtern. Allein der frevelnde Ungläubige kann 
ſich dieſer Spitze nähern bis ihn der Geiſtesſchwindel in einen 
Abgrund des Gerichts, des geiſtigen Wahnſinns hinunterſtürzt, 
deſſen Dauer über den gegenwärtigen und zukünftigen Aeon 
hinausgeht“). 

Der Herr fordert ſie jetzt auf, ihr Leben nach ihrem ſchreck— 
lichen Verhalten zu beurtheilen. Entweder, oder: ihr ſetzt den guten 
Baum, ſo ſetzt ihr auch mit ihm die gute Frucht; ihr ſetzt den 
ſchlechten Baum, ſo ſetzt ihr auch ſeine ſchlechte Frucht, denn an 
der Frucht wird der Baum erkannt. Ihr, Brut der Ottern, wie 
könnet ihr Gutes reden, da ihr böſe ſeid? Redet ja doch der Mund 
aus dem Ueberwallen des Herzens. Der gute Menſch bringt aus 
dem guten Schatz hervor das Gute, und der böſe Menſch bringt 
aus dem böſen Schatz das Böſe hervor. Ich ſage euch aber, 
von jedem unnützen Wort, das die Menſchen etwa reden mögen, 
von einem ſolchen müſſen ſie Rechenſchaft ablegen an dem Tage 
des Gerichts. 

Um ihnen die ganze Bedeutung dieſer Worte fühlbar zu 
machen, ſpricht er einen Satz aus, der zuerſt ſehr unglaublich 
erſcheinen kann, dann aber immer mehr ſeinen tieferen Sinn 


¥) Bergl über dieſe Sünde das Syſtem der chriſtlichen Lehre von Nig fh, 
S. 287. 
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aufſchließt: Denn aus deinen Worten wirſt du gerechtfertigt 
werden, und aus deinen Worten wirſt du verdammt werden. 

Nach dieſer Strafrede Jeſu ſchienen einige Schriftgelehrte 
und Phariſäer ſich ein gutes Anſehen geben, oder auch gar ihr 
Gewiſſen beruhigen zu wollen, indem ſie ſich geneigt erklärten, 
ihn als den Meſſias anzunehmen, vorausgeſetzt, daß er die er— 
forderliche Vorbedingung erfülle. Darunter verſtanden fie näm— 
lich ein ſinnliches Himmelszeichen, von dem ſie ſich nach miß— 
verſtandenen Ausſprüchen der Propheten *) eine phantaſtiſche 
Vorſtellung machten, und das ſie als die nothwendige Beglaubi— 
gung des Meſſias betrachteten. Meiſter, ſprachen ſie, wir wol— 
len ein Zeichen von dir ſehen. Jeſus aber erklärte, Statt des 
Zeichens, das ſie von oben herab wollten kommen ſehen, ſollten 
ſie eins erhalten, das von unten herauf kommen werde. Dieſes 
böſe und ehebrecheriſche Geſchlecht, rief er aus, fordert ein Zei— 
chen? Kein anderes Zeichen ſoll ihm gegeben werden, als das 
Zeichen des Jonas, des Propheten. Denn wie Jonas war in 
dem Bauche des Wallfiſches drei Tage und drei Nächte lang, 
alſo wird der Menſchenſohn fein im Herzen der Erde drei Tage 
und drei Nächte lang. 

Zu dieſem ſchrecklichen Zeichen mußte es für ſie kommen, 
da ſie mit ihrem Unglauben gegen ihn tief unter die Heiden 
hinunter ſanken. Das giebt er ihnen jetzt zu bedenken. So 
wie er früher von Heiden geſprochen hat, deren Gericht geringer 
ſein ſoll als das Gericht der ungläubigen Juden, ſo ſpricht er 
hier ſogar von Heiden, welche durch ihre Willigkeit zur Buße 
und zum Glauben Richter der ungläubigen Juden werden kön— 
nen. Zuerſt gehören dahin die Niniviten. Sie werden, ſpricht 
er, im Gerichte auftreten mit dieſem Geſchlecht, und werden 
dasſelbe verdammen, denn ſie thaten Buße auf die Predigt des 
Jonas hin (ohne auch nur das Zeichen des Jonas geſehen zu 
haben), und ſiehe, hier iſt mehr als Jonas. Ja, es hat nicht 
nur ſolche Heidenſtädte gegeben, welche den von ferne her kom— 
menden einfamen theokratiſchen Gottesboten bußfertig aufnah— 
men, ſondern auch ſogar ſolche Heidenſeelen, welche durch ein 


*) Z. B Joel 3, 4; 4. 20. 
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dunkles Gerücht in ihrer beßten Ahnung angezogen von ferne 
herzukamen, um die Weisheit der Theokraten zu lernen. Als 
ein ſolches Kind der Sehnſucht aus der Heidenwelt rühmt der Herr 
jene Königin des Südens, welche den Salomo beſuchte. Sie 
werde, ſprach er, an jenem Tage auftreten mit dem Geſchlecht 
ſeiner Zeit, und dasſelbe verdammen, denn ſie fet gekommen von 
dem fernen Ende der Erde, um die Weisheit Salomons zu 
hören. Und ſiehe, ſo lautet wieder die Anwendung, mehr als 
Salomo iſt hier! 

Er kommt nun auf ſeine Dämonenaustreibung zurück, und 
legt ihnen an's Gewiſſen, wie ſehr ſie ſeinem Segenswirken 
durch ihre Verkehrtheit entgegenarbeiten. Wenn aber der un— 
ſaubere Geiſt, ſpricht er, von dem Menſchen ausgeht, ſo durch— 
ſtreicht er waſſerloſe Oeden, ſuchet Ruhe und findet ſie nicht. 
Alsdann ſpricht er: ich will wieder umkehren zu meinem Hauſe, 
von dem ich ausgegangen bin. So kommt er, und findet es 
leer ſtehend, gekehrt unb geſchmückt. Dann geht er hin, und 
nimmt zu ſich ſieben andere unſaubere Geiſter, die ſchlimmer 
ſind als er, und zieht wieder ein, um darin zu bleiben. Und 
ſo wird es am Ende mit jenem Menſchen ſchlimmer als am 
Anfang. So erging es ihm mit dem jüdiſchen Volke. Wenn 
er etwa wie hier Einen Dämon aus dem Volke in ſeinen Be— 
ſeſſenen austrieb, ſo ſtand ihm derſelbe bald wieder mit ſieben 
andern noch ſchlimmern Geiſtern (mit Geiſtern der Läſterung) 
in ihnen, ſeinen läſternden Widerſachern, gegenüber. Er ſetzt 
alſo der Anklage, daß er in der Macht Beelzebubs wirke, die 
Erinnerung entgegen, daß ſie ſich von den ſieben Dämonen, 
welche die verſchuldete und freiwillige Verbindung mit dem 
Satan bezeichnen *), beherrſchen laſſen. 

Der dießmalige Conflikt Jeſu mit den Phariſäern und 
Schriftgelehrten war ſo groß, und ſein entſchiedenes und ge— 
waltiges Auftreten gegen ſie machte einen ſo beſorglichen Ein— 
druck auf Viele, daß ſelbſt die Mutter Jeſu, und ſeine Brüder 
einen Augenblick ihre Faſſung verloren. Sie hörten von ſeinem 
unerhört kühnen Auftreten, und kamen, um ihn abzurufen, wahr— 


*) S. B. II, S. 298. 
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ſcheinlich aus einer ängſtlichen Fürſorge, die mit Mangel an hinge— 
bendem Vertrauen zuſammenhing, um ihn eine Zeit lang von dem 
Schauplatz ſeiner Wirkſamkeit zu entfernen n). Da er noch 
redete zu den Schaaren, ſiehe, da kamen ſeine Mutter und ſeine 
Brüder herbei. Sie ſtanden draußen, außer dem dicht geſchloſſe— 
nen Volkskreiſe, und äußerten das Verlangen, mit ihm zu reden. 
Dieß wurde dem Herrn von Jemand angemeldet: Siehe, deine 
Mutter und deine Brüder ſtehen draußen, und wünſchen mit 
dir zu ſprechen. Jeſus aber gab es deutlich zu erkennen, daß 
er ſchon wußte, was ſie wollten, und wie ſehr ſie ſich in dieſem 
Falle ſeinem Geiſte entfremdeten, und hinter die andern Gläu— 
bigen unter ſeinen Zuhörern zurücktraten. In dieſem Sinne 
entgegnete er: wer iſt meine Mutter, und welche ſind meine 
Brüder? Dann gab er ſelber die Antwort, indem er die Hand 
über ſeine Jünger ſegnend ausbreitete: Siehe, da meine Mut— 

ter und meine Brüder! Denn wer den Willen thut meines 
Vaters in den Himmeln, der iſt mein Bruder und meine Schwe— 
ſter, und meine Mutter. . 

So innig verband er fic) bet dieſen großen Conflikten mit 
ſeinen Jüngern und Nachfolgern, die ſich nicht dem Volks— 
geiſte hingaben, ſondern der Wirkung ſeines Geiſtes, und die 
dadurch in die innigſte Verwandtſchaft mit ihm eintraten, und 
zu ſeiner geiſtlichen Familie wurden. Dadurch aber, daß er 
ſeinen höheren Beruf und Standpunkt feſt behauptete, rief er 
auch die Seinen wieder zu ſeiner geiſtlichen Familie zurück. 

1. Anmerkung. Gfrörer beſtreitet den inneren Zuſammenhang 
zwiſchen dem Weheruf über die galiläiſchen Städte Cap. 11, 20—24 und. 
dem folgenden Abſchnitt (V. 25 ff.) mit den Worten: „Gegen den An— 
ſchluß des folgenden Stückes ſprechen pfychologiſche Geſetze. Wer wird 
glauben, daß Jeſus von jenen harten Ausſprüchen gegen die Stadte Ga- 
liläas unmittelbar zu dieſen ſanften Tönen übergegangen ſei, in denen der 
Geiſt des Johannes-Evangeliums weht.“ Auch wir ſind damit einver— 
ſtanden, daß die Worte des zweiten Abſchnitts nicht unmittelbar auf die 
des erſten folgten (ſ. o. S. 1062); allein daraus folgt nichts gegen die 
innere Wahrheit des Uebergangs von dem einen Moment zum andeth. 
Hier kommt alles auf die Kraft des Aufſchwungs in der Seele Sefu an, 

„nach welcher der Kritiker ſeine pſychologiſchen Geſetze zu modifiziren hat. 
— 
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2. Anmerkung. Der Cvangeliſt hat hier Momente aus verfdjie- 
denen Zeiten nach dem Grundgedanken dieſes Abſchnitts zuſammengeſtellt. 
Die Geſandtſchaft des Täufers ging der Reiſe Jeſu zum Purimfeſte in 
ſeinem zweiten Amtsjahr voran. Die Verketzerung Jeſu im Saatfelde 
geſchah nach dem Oſterfeſte desſelben Jahres. In dieſelbe Zeit fällt die 
Heilung des Menſchen mit der geſchwundenen Hand, das Zurücktreten 
Chriſti in eine ſtillere Wirkſamkeit, die Heilung des dämoniſche Blinden 
und Stummen, der große Conflikt mit den galiläiſchen Phariſäern, in deſſen 
Verlauf die Verſtimmung der Familie Jeſu mitten hineinfällt. Der Wehe— 
ruf Jeſu über die galiläiſchen Städte mit dem folgenden Abſchnitt aber ge— 
hört einer ſpäteren Zeit an, der Zeit des letzten Aufbruchs Jeſu aus Ga— 
liläa, welcher nach dem Laubhüttenfeſte und vor dem Tempelweihfeſte 
(20. Dez.) des 2. Amtsjahres Statt fand. 


Zwölfter Abſchnitt. 


Die Entwicklung des Himmelreichs in ſieben 
Gleichniſſen. 


(Cap. XIII, 1—52.) 


Die bittere Erfahrung, welche der Herr machen mußte, daß 
die geſetzlichen Vertreter der altteſtamentlichen Ordnung den Geiſt, 
der ihn erfüllte und in dem er wirkte, als eine ſataniſche Macht 
verläſterten, nöthigte ihn, von jetzt an dem Volke, welches von 
dem Geiſte ſeiner Feinde überall inficirt war und beherrſcht 
wurde, mit der vorſichtigſten Zurückhaltung gegenüber zu treten, 
und zugleich die Ablöſung ſeiner Stiftung von der altteſtament— 
lichen Oekonomie, zu welcher er mit der Bergpredigt den erſten 
Grund gelegt hatte, um einen guten Schritt weiter zu fordern. 
In dieſem Sinne ſetzte er den Vortrag der Gleichniſſe vom 
Reiche Gottes, den er ſchon früher vor ſeiner Abreiſe nach Ga— 
dara begonnen hatte (S. o. S. 648), weiter fort. Sobald er 
die Verh andlung mit ſeinen Feinden abgebrochen hatte, begab 
er ſich noch an demſelben Tage nach dem See, und trug hier 
vom Schiffe her dem am Ufer verſammelten Volke eine Reihe 
von Gleichniſſen vor, welche ſich mit den früher von ihm vor— 
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getragenen zu einer lebendigen Einheit zuſammenſchloſſen (S. o. 
S. 849). So entſtand die Sammlung der ſieben großen Gleich— 
niffe, welche eine beſtimmte, zuſammenhängende Folge von ſym— 
boliſchen Gemälden bilden, in denen er die Entwicklung des 
Himmelreichs, oder des neuteſtamentlichen Gottesreichs nieder— 
gelegt hat. 

Was nämlich den Inhalt dieſer Gleichniſſe betrifft, ſo tritt 
in ihnen der Gegenſatz zwiſchen den Freunden und Feinden 
des Himmelreichs, wie ſie der Herr zunächſt in Judäa fand, 
in beſtimmten Geſtalten hervor. Die Letzteren erſcheinen uns 
in ihren verſchiedenen Geſtalten; zuerſt (in den ſchlechten Acker— 
gründen) in aller Art der Unempfänglichkeit, als negative Geg— 
ner, dann als poſitive Widerſacher (in dem Unkraut unter dem 
Waizen), endlich als unlebendige, ſchlechte Bekenner (in' den unz 
brauchbaren Fiſchen). Mit dieſen Zügen ſo wie mit der ganzen 
Darſtellung der ſieben Gleichniſſe will Jeſus zeigen, daß ſeine 
Stiftung, das Himmelreich, einen beſtimmten Gegenſatz zu dem 
bisherigen jüdiſchen Weſen bilde. 

Was dann aber die Form anlangt, ſo kleidet Jeſus dieſe 
Lehren jetzt in die paraboliſche Hülle ein, weil es der veräußer- 
lichte Sinn ſeiner meiſten Zuhörer alſo verlangt. Vor allen 
Dingen bedarf das Heilige dieſen Schutz einer Zuhörerſchaft 
gegenüber, unter welcher ſich Läſterer finden, deren Schmähun— 
gen den Herrn in ſeinem reinen Sinn für das Heilige mit 
Schauder erfüllt haben. Sodann will er aber auch die unge— 
weihten Zuhörer vermittelſt dieſer Vortragsweiſe möglichſt ſcho— 
nen oder vor weiterem Freveln gegen die offener hervortretende 
Wahrheit bewahren. So wie aber die Parabeln einerſeits dazu 
dienen, den Profanen die Wahrheit zu verhüllen, ſo dienen ſie 
andererſeits dazu, ſie zu enthüllen für die ſchwache, ſinnlich ge— 
wöhnte, aber doch noch empfängliche Faſſungskraft der Beſſern 
im Volk. Für ſeine Jünger endlich, wie für ſeine Gemeine 
bilden dieſe Gleichniſſe durchſichtige ſymboliſche Geſtalten, in 
denen ihnen ewige Anſchauungen der Wahrheit Chriſti gege- 
ben ſind *). 
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In dem erſten Gleichniß ſchildert uns Chriſtus die Stif— 
tung des Himmelreichs durch das Wort Gottes, die negativen 
Hinderniſſe, welche dem Gedeihen desſelben in allen Arten der 
menſchlichen Unempfänglichkeit entgegen ſtehen, und das herrliche 
Gedeihen, welches dasſelbe gleichwol in den Empfänglichen fin— 
det. Dieß iſt das Gleichniß vom Säemann. Er ging aus zu 
ſäen. Von ſeiner Saat fiel Etliches an den Weg, da kamen 
die Vögel des Himmels und fraßen es auf. Etliches fiel auf 
das Steinigte, wo es an Erdreich mangelte, das ging ſehr ſchnell 
auf, eben weil der tiefe Grund zum Wurzeln fehlte; als aber 
die Sonne aufging, da verdorrte es, weil es keine Wurzel hatte. 
Etliches fiel unter die Dornen, und die Dornen wuchſen auf 
und erſtickten es. Etliches aber fiel auf einen guten Boden, das 
brachte Frucht; theilweiſe hundertfältig, theilweiſe ſechszigfältig, 
theilweiſe dreißigfältig. 

Daß die Nutzanwendung des Gleichniſſes ſehr nahe lag, 
das hob Chriſtus noch mit dem Schlußwort hervor: Wer Ohren 
hat zu hören, der höre! 

An dieſes erſte Gleichniß reiht ſich eine Verhandlung des 
Herrn mit ſeinen Jüngern an über ihre Frage, warum er zum 
Volke in Gleichniſſen rede; eine Verhandlung, welche man ge— 
wiſſermaaßen als die Fortſetzung des Gleichniſſes ſelbſt betrach— 
ten kann, da ſie nämlich Aufſchluß giebt über die Methode des 
Säemanns, der die Saat des ewigen Wortes ſtreut, über die 
Gründe, welche ihn beſtimmen, dieſe paraboliſche Form zu wäh— 
len, und da ſie mit einer Erklärung des Gleichniſſes ſchließt. 
Euch iſt es gegeben, ſprach Chriſtus, zu erkennen die Geheim— 
niſſe des Reiches Gottes, jenen aber iſt es nicht gegeben. Denn 
wer da hat, dem wird gegeben werden, und er wird die Fülle 
haben. Wer aber nicht hat, von dem wird auch genommen 
werden, das er (allenfalls noch) hat. Darum alſo rede ich mit 
ihnen in Gleichniſſen, denn ſie ſehen und ſehen nicht, ſie hören 
und hören nicht, und ſie verſtehen es nicht. Und an ihnen 
wird erfüllt die Weiſſagung des Jeſaias, welcher ſpricht (Cap. 6): 
Mit dem Gehör, werdet ihr's hören und nicht verſtehen, und 
ſehend werdet ihr's ſehen und nicht entdecken. Denn das Herz 
dieſes Volkes iſt verfleiſchlicht, mit ihren Ohren wurden ſie 
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ſchwerhörig, ihre Augen haben fie zugedrückt, damit fie nicht 
ſehen mit ihren Augen, und hören mit ihren Ohren, und mit 
ihrem Herzen vernehmen und ſich bekehren, daß ich ſie heilen 
möge. Schon einſt in den Tagen des Jeſaias war das Volk 
tief verſtimmt geweſen gegen das Wort Gottes. Dieſes Wort 
hatte die traurige Wirkung gehabt, das Volk vielmehr zu ver— 
ſtocken als zu erleuchten, und der Prophet hatte darin ein Ge— 
richt Gottes erkannt, und dieſes Gericht in ſeinem Auftrage 
verkündigt. Dieſe Verkündigung ging aber nach den Worten 
Chriſti jetzt erſt vollkommen in Erfüllung; denn das Volk Israel 
verſtockte ſich nun an dem leibhaft erſchienenen Worte Jehovas 
ſelbſt. Daher redete Jeſus zu dem Volk in Gleichniſſen. In 
dieſem Zuſammenhang ſpricht das Wort ein Gericht aus, wel— 
ches Chriſtus durch ſein Erbarmen lindern will. Sein Erbar— 
men lehrt ihn die Parabelform wählen, damit die Verſtockung 
der Böſen möglichſt aufgehalten, und damit den Beſſeren wo 
möglich noch geholfen werde. Er ſetzt hinzu: Selig aber find 
eure Augen, daß ſie (wahrhaft) ſehen, und eure Ohren, daß 
ſie (wahrhaft) hören. Denn wahrlich ich ſage euch, viele Pro— 
pheten und Gerechte haben darnach verlangt, zu ſehen, was ihr 
ſehet, und haben es nicht geſehen, und zu hören, was ihr hö— 
ret, und haben es nicht gehöret. So höret ihr denn das Gleich— 
niß vom Säemann (in ſeiner Auslegung): Wenn irgend einer 
das Wort von dem Himmelreiche hört und nicht verſteht, dann 
kommt der Arge und raubt, was geſäet iſt in ſein Herz. Dieſer 
iſt's, der an den Weg geſäet iſt. (Er ſelber iſt ein an den Weg 
geſäetes Weſen, denn die Geſchichte ſeines Lebens wird identiſch 
mit der Geſchichte der Saat, die in ſeinem Herzen an den Weg 
fiel. Und ſo iſt's mit allen Uebrigen. Das Geſchick der Gottes— 
ſaat im Menſchen iſt das Geſchick des Menſchen ſelbſt. Was 
ſich mit jener Saat im Menſchen zuträgt, das trägt ſich mit 
dem Menſchen ſelber zu.) Der aber auf das Steinigte geſäet 
iſt, das iſt dieſer, der das Wort hört, und dasſelbe ſogleich mit 
Freuden aufnimmt. Allein er iſt wetterwendiſch; wenn Trüb— 
ſal oder Verfolgung entſteht um des Wortes willen, ſogleich 
gereicht ihm das zum Aergerniß Cum Anſtoß und Falle). Der 
aber unter die Dornen geſäet iſt, das iſt dieſer, der das Wort 
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hört; allein die Sorge dieſer Welt und der Betrug des Reich— 
thums erſtickt das Wort, und es bringt keine Frucht. Der aber 
auf das gute Erdreich geſäet iſt, das iſt derjenige, welcher das 
Wort hört und verſteht; dieſer bringt dann auch Frucht, bald 
hundert, bald ſechszig-, bald dreißigfältig. So hat die Sünde 
den Ackergrund der Menſchheit in dreifacher Weiſe für die Saat 


des Himmelreichs, das Wort Gottes, welche Chriſtus in ihrer 


Vollendung beſtellt, verdorben; vielfach iſt der Lebensgrund 
durch die Gewohnheit und Herrſchaft des Böſen ein harter 
Wegerand geworden, in dem nichts Göttliches keimen kann; 
vielfach bedeckt ein enthuſtaſtiſch leicht empfänglicher Sinn 
für „alles Gute, Wahre und Schöne“ die Felſenhärtigkeit des 
tieferen Gemüthsgrundes, welche die raſchen Begeiſterungen 
für das Evangelium nicht Wurzel ſchlagen läßt; vielfach läßt 
das empfänglichere Gemüth in paſſivem Verhalten eben ſo ſehr 
die Sorgen der Welt als das Wort Gottes in ſich wurzeln; 
allein in den Herzen der Auserwählten behält Gott einen 
auserleſenen Boden, die goldene Au, worin ſeine Saat reich— 
lich und in mannigfaltigem Extrage gedeiht. 

Allein die Sünde ſtellt dem Gedeihen der Gottesſaat in der 
Menſchheit nicht nur negative Hinderniſſe, ſondern auch poſi— 
tive entgegen. Sie erzeugt Prinzipien des Verderbens, welche als 
falſche Lehren, Maximen und pſeudomeſſianiſche Verheißungen den 
Schein der wahren Gottesfaat annehmen, und um fo verderb— 
licher werden, da ſie der Feind Chriſti und der Menſchheit in 
das grüne Saatfeld des Himmelreichs ſelber hineinſtreut, um 
damit die Aerndte Gottes zu verderben. Dieſe Thatſache ſtellt 
der Herr in dem Gleichniß von dem Unkraut unter dem Waizen 
dar. Das Himmelreich wird hier verglichen mit einem Men— 
ſchen, der guten Saamen auf ſeinen Acker ſäete. Aber zur 
Nachtzeit, heißt es weiter, da Alles ſchlief, da kam ſein Feind 
und ſtreute Unkraut mitten hinein zwiſchen den Waizen, und 
machte ſich dann davon. Als aber die Halmen ſproßten und 
die Frucht anſetzten, da erſchien auch das Unkraut. Da kamen 
die Knechte des Hausherrn und ſprachen zu ihm: Herr haſt 
du nicht guten Saamen auf deinen Acker geſäet? Woher denn 
hat er das Unkraut? Der Herr erkannte die Urſache ſogleich, 
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er antwortete: ein feindlicher Menſch hat das gethan*). Jetzt 
ſteigerte ſich der Unwille der Knechte, und ſie ſchlugen ihm vor, 
ſie wollten ſogleich hingehen und das Unkraut ausjäten. Doch 
der Meiſter der Oekonomie ſprach ein entſchiednes: Nein! und 
ſetzte hinzu: damit ihr nicht, indem ihr das Unkraut ausjätet, 
zugleich den Waizen mit ausraufet. Laſſet beides miteinander 
wachſen bis zur Aerndte. Zur Zeit der Aerndte werde ich dann 
zu den Schnittern ſagen: ſammelt zuerſt das Unkraut und bin— 
det es in Bündel, damit man es verbrenne, den Waizen aber 
ſammelt in meine Scheune. 

Man könnte es bezeichnend finden, daß der Herr den Jün— 
gern dieſes Gleichniß zwar ebenfalls insbeſondere deutete, aber 
nicht ſogleich, ſondern erſt ſpäter, nachdem er ihnen noch das 
dritte und das vierte Gleichniß vorgetragen hatte. So machk 
ſich's auch in der Kirchengeſchichte. Das volle Verſtändniß 
dieſes Gleichniſſes ſcheint der Chriſtenheit erſt ſpät aufzugehen. 

Freilich iſt bei dem dritten Gleichniß die feindliche Macht 
ſchon aus dem Geſichtskreiſe verſchwunden. Wir ſehen hier 
das himmliſche Prinzip allein walten, wenn auch ſcheinbar zu— 
erſt in der unanſehnlichſten Geſtalt. Das Himmelreich iſt einem 
Senfkorn gleich, das ein Menſch nahm und ſäete es auf ſeinen 
Acker. Dieſes Senfkorn, welches das Kleinſte iſt unter allen 
Saamen, gewinnt in ſeinem Wachsthum eine Größe über die 
Kräuter hinaus, es wird ein Baum. Es ſcheint ſogar ſeine 
Spezies zu verändern, und aus einem Krautgewächs in eine 
Baumart umzuſchlagen, ſo daß die Vögel des Himmels es für 
ein Gebüſch halten und ſich in ihm anſiedeln. So iſt das 


Prinzip des Himmelreichs, der Stiftung Chriſti, in ſeiner 


erſten Geſtalt überaus unanſehnlich; allein bei ſeiner Entfal— 
tung wächst es über alle Erwartungen in's Rieſenhafte hinaus. 
Der Herr hat es vorausgeſehen, daß ſein mildes Himmelreich 
dabei auch in die Aehnlichkeit einer andern Spezies der Gei— 
ſtespflanzungen, nämlich in die Aehnlichkeit eines großen Welt— 


) Nach dieſer Darſtellung Chriſti gehört die Lehre vom Satan zu den Offen— 
barungen, welche Gott den Menſchen gegeben hat. 
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ſtaats hineinwachſen würde, und daß Vögel aller Art kommen 
würden, ſich in dieſer buſchähnlichen Rieſenpflanze anzuſiedeln.. 

Iſt nun mit dieſem Gleichniß das Uebergewicht des Him— 
melreichs über die Welt bereits ausgeſprochen, ſo tritt dasſelbe 
in dem folgenden in abſoluter Entſchiedenheit hervor. Das 
Himmelreich iſt gleich einem Sauerteig, welchen ein Weib nahm 
und mengte ihn (als wollte ſie ihn darin verbergen und begra— 
ben) unter drei Scheffel Mehl, bis daß die ganze Maſſe durch— 
ſäuert war. So verhält ſich das Himmelreich zu der weſent— 
lichen Lebens ſubſtanz der Menſchheit wie der Sauerteig zum 
Mehlteig, entſchieden verwandt und entſchieden über wie— 
gend; und die Kirche iſt das Weib, welches (das Chriſtenthum 
mit der Menſchheit vermittelnd) dieſen Sauerteig gehörig hin— 
einknetet in jene Maſſe, bis zum Verſchwinden. Allein man 
darf bei dieſem Gemenge außer Sorgen fein; die höhere gott— 
menſchliche Kraft des Chriſtenthums ergreift den ganzen Teig, 
die Maſſe des bloß menſchlichen Lebens, bis er ſelber zum 
großen Sauerteig geworden iſt. Die Kirche, welche in die Welt 
verloren, von ihr verſchlungen zu ſein ſcheint, wird nach ihrer 
überwiegenden Macht die Welt ſelber in eine große Univerſal— 
kirche verwandeln. 

Der Evangeliſt fühlte, daß Jeſus in dieſen vier Gleichniſſen 
ein Bild der ganzen Entwicklung des Himmelreichs in ſeinem 
Verhältniſſe zum Weltlauf gegeben hatte. Dieß alles, bemerkt 
er, redete Jeſus in Gleichniſſen zum Volk, und ohne Gleichniſſe 
nichts, damit das Wort des Propheten erfüllt würde: Ich will 
meinen Mund anfthun in Gleichniſſen, und ausſprechen will 
ich, was verborgen iſt von Grundlegung der Welt an (was 
den verborgenen tiefſten Lebensgrund der Welt gebildet hat 
S. Pſalm 78, 2). Daß Matthäus auch die heiligen Sänger 
als Propheten betrachtete, ſollte nach ſeinem lebendigen Begriff 
der Prophetie nicht auffallen ). 

Chriſtus hatte alſo die Geſchichte des Himmelreichs im All— 
gemeinen, wie es in die Welt kommt, und das Reich Gottes 
über die Welt wird, dem verſammelten Volk in vier Gleichniſſen 


) Wie dieß z. B. bei de Wette noch der Fall it, S. 127, 
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(der Zahl der Welt) vorgetragen. Jetzt entließ er das Volk, 
um ſeinen Jüngern noch insbeſondere in drei Gleichniſſen (in 
der Zahl des Geiſtes) die Lehre vorzutragen, wie der einzelne 
Menſch zum Himmelreich komme, und wie er ſich zu demſelben 
verhalte. Zuerſt aber deutete er ihnen jetzt im vertrauten Kreiſe, 
worin ſie ihn umgaben, auf ihre Bitte das Gleichniß vom Un— 
kraut unter dem Waizen. Alſo jetzt erſt, da ſie einen von der 
großen Maſſe geſchiedenen Kreis bildeten, gewannen ſie dieſen 
Aufſchluß. Der den guten Saamen ſäet, ſprach er, das iſt der 
Menſchenſohn. Der Acker iſt die Welt. Der gute Saame, das 
ſind die Kinder des Reichs. Das Unkraut ſind die Kinder des 
Argen. Der Feind, der ſie ſäet, iſt der Teufel k). Die Aerndte 
iſt das Ende der Welt. Die Schnitter ſind die Engel. Wie 
man nun das Unkraut zu ſammeln und mit Feuer zu verbrennen 
pflegt, ſo wird man es damit auch halten am Ende dieſes Welt— 
laufs. Der Menſchenſohn wird ſeine Engel ſenden, und ſie 
werden zuſammenleſen aus ſeinem Reiche alle Aergerniſſe und 
die, welche die Geſetzloſigkeit in ihrem Thun darſtellen, und 
werden ſie werfen in den Feuerofen, da wird Heulen ſein und 
Zähnegeklapper. 

So ſoll alſo nicht jetzt die äußere Scheidung zwiſchen den 
Kindern des Reichs und den Kindern der Bosheit vollzogen 
werden, ſondern einſt am Weltende. Und vollzogen werden 
wird ſie dann nicht von ſündigen Ackerknechten des Reichs, ſon— 
dern von vollendeten Gottesengeln. Jene aber werden ſich um 
ſo weniger zwiſchen dem Waizen und dem Unkraut (dem Lolch 
oder Afterwaizen) vergreifen können, da die Unähnlichkeit zwiſchen 
dem einen und dem andern Gewächs, über die man ſich im 
Anfange ihres Aufgrünens täuſchen konnte, jetzt in vollendeter 
Geſtalt hervorgetreten iſt. Das Feuer aber, in welches alsdann 
die mit den Aergerniſſen identiſch gewordnen Kinder des Argen 
geworfen werden, wird nicht im ſchlimmſten Sinne zwecklos 
ſein (wie die voreilige arge Karrikatur des Endgerichts, das 


*) Vergleiche die frühere Bemerkung in Betreff dieſer Eröffnung. Von einer 
Accomodation Chriſti an Volksvorſtellungen kann hier nicht die Rede fein; er ſpricht 
vom Teufel von ſich ans, und zwar im vertrauten Jüngerkreiſe. 
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Feuer der Scheiterhaufens geweſen) ſondern es wird ein Feuer 
im Ofen ſein, es wird einer Oekonomie des richtenden Wal— 
tens dienen, welche auch ihre beſondere Beſtimmung in dem 
großen ewigen Haushalte Gottes hat. 

Jene Ausſcheidung des Böſen wird das Reich des Lichtes 
von dem uralten ſympathetiſchen Druck befreien, der vermöge des 
äußeren Zuſammenhangs zwiſchen den beiden Lebensgebieten 
auf ihm gelaſtet hat, und das wird ſofort in einem unendlichen 
Aufleuchten der Seligkeit der Frommen offenbar werden: als— 
dann, heißt es, werden die Gerechten aufleuchten wie die Sonne 
in dem Reiche ihres Vaters. Wer Ohren hat zu hören, der 
höre! Er ſoll beſonders auch dieß vernehmen, daß die Kirche 
ihren rechten Erſcheinungsglanz erſt alsdann gewinnen kann 
und gewinnen ſoll. 

Dieß ergiebt ſich dann auch aus den drei Gleichniſſen, in 
denen der Herr uns zeigt, wie der einzelne Menſch in's Him— 
melreich kommt; ſie zeigen, wie ſehr das Himmelreich bis zum 
Weltende ein der Welt verborgenes und doch äußerlich mit der 
Welt vermengtes bleiben wird. 

Hier erfahren wir, wie ſchon angedeutet wurde, in den 
beiden erſten Gleichniſſen, wie der Menſch in das Himmelreich 
kommt. Das erſte lautet: Wiederum iſt das Reich der Him— 
mel gleich einem Schatz, der verborgen war in einem Acker, 
den ein Menſch fand und verbarg. Dieſer geht dann vor Freu— 
den über ihn hin und verkauft Alles, was er hat, und kauft 
jenen Acker. Das andere Gleichniß zeigt das Himmelreich wie— 
der in einer neuen Geſtalt; es iſt zu vergleichen einem Kauf— 
mann, der gute Perlen ſuchte. Dieſer, da er eine koſtbare Perle 
fand, ging hin, verkaufte Alles, was er hatte, und kaufte 
dieſelbe. 

Das Gemeinſqme beider Gleichniſſe iſt, daß das Himmel— 
reich in allen Stadien ſeiner öffentlichen Verbreitung in der 
Welt nach ſeinem eigentlichen Weſen ein Geheimniß bleibt, 
daß der Menſch aus einer großen Verborgenheit heraus finden 
muß; daß es dem empfänglichen Menſchen nur zu Theil wird 
als eine außerordentliche Entdeckung, daß er Alles hingeben 
muß, um dasſelbe ſich anzueignen, und daß der rechte Finder 
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des Himmelreichs wirklich mit großer Freude dazu bereit iſt. 
Beide Gleichniſſe bilden aber zugleich einen beſtimmten Gegen— 
ſatz. Im erſten wird es verglichen mit dem Schatz, der unver— 
muthet gefunden wird, im zweiten mit dem ſuchenden Menſchen. 
Das erſte läßt das Walten der göttlichen Gnade, das andere 
läßt das menſchliche Streben im Werke der Bekehrung mehr 
hervortreten. Dort will der Menſch im Ackerbau ſein Brod 
ſuchen, ohne Zweifel in gottesdienſtlichem Wohlverhalten, aber 
tief im Grunde des Geſetzes findet er das Evangelium verbor— 
gen, das ihn auf einmal reich macht, nachdem er Alles dafür 
hingegeben. Hier geht der Menſch von Haus aus in freierem 
Streben als Kaufmann auf das Höhere aus; er ſucht als For— 
ſcher, als Menſch der Sehnſucht gute Perlen, die edelſten Güter 
des Lebens; ſobald er aber die koſtbare Perle erblickt, hört ſein 
Suchen auf, und ſeine Wahl iſt entſchieden. Ohne Zweifel hat 
uns der Herr in dem letzteren Bilde die auserwählteren Seelen 
des Himmelreichs gezeichnet. 

Daß aber auch in die neuteſtamentliche Gemeine nicht lau— 
ter ächte Genoſſen des Reiches eingehen, ſondern daß am Welt— 
ende das Gericht auch über die Kirche wird ergehen müſſen, die 
alsdann freilich die ganze Welt umfaßt, dieß zeigt uns das 
letzte Gleichniß. Hier wird das Himmelreich abgebildet durch 
ein Netz, welches in's Meer geworfen wurde, und das einen 
Fang von aller Gattung (Fiſche und Seethiere) machte. Als 
es aber voll war, ſo zogen ſie es empor an's Ufer, und ſaßen 
dann und laſen das Gute zuſammen in Gefäße, das Schlechte 
aber warfen ſie aus. Alſo wird es auch am Ende der Welt 
gehen, ſpricht Chriſtus zur Erklärung. Die Engel werden aus— 
gehen, und die Böſen von den Gerechten ausſcheiden, und wer— 
den ſie in den Feuerofen werfen. Da wird das Geheul und 
das Geklapper der Zähne entſtehen. 

Habt ihr das Alles verſtanden? fragte er ſeine Jünger am 
Schluſſe dieſes zweiten Vortrags. Sie antworteten: Ja, Herr! 
Nach dieſer Erklärung charakteriſirte er auch ſeinen Vortrag 
ſelber in Gleichnißform: So iſt alſo jeder Schriftgelehrte, wel— 
cher zum Himmelreich gelehrt iſt, gleich einem Hausvater, wel— 
cher aus ſeinem Schatze Neues und Altes hervorlangt! Unter 
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dem Neuen verſteht wohl der Herr diejenigen Beſtandtheile des 
Vortrags, welche die Zuhörer nicht ſogleich verſtehen, und die 
ihnen erſt erklärt werden müſſen, wie z. B. hier die erſten Gleich— 
niſſe; mit dem Alten aber meint er wohl diejenigen Beſtand— 
theile des Vortrags, welche die Zuhörer, wie die Jünger hier 
die letzten Gleichniſſe, nach vorangegangenen Vermittelungen, 
ſogleich verſtehen können. 

1. Anmerkung. Die Gleichniſſe vom Säemann, und vom Senf— 
korn (ſo wie das von der allmäligen natürlichen Entwicklung der Saat 
Mark. 4, 26 ff.) trug Jeſus wahrſcheinlich vor ſeiner Abreiſe nach Gadara 
vor. Die übrigen aber bei ſeinen letzten ungeſtörten Wanderungen durch 
Galiläa nach dem Oſterfeſte im zweiten Amtsjahre. 


2. Anmerkung. Gfrörer findet (S. 33) einen Widerſpruch darin, 
daß Jeſus den Jüngern nach Matthäus die drei letzten Gleichniſſe im ver— 
trauten Kreiſe vorgetragen, nachdem er kurz vorher die Gleichnißform als 
eine niedere Lehrform, bloß für den Unterricht des Volks beſtimmt, bezeich— 
net habe. Allein die Auslegung der zwei größeren Gleichniſſe, welche er 
den Jüngern insbeſondere gab, iſt ein Beweis, daß er die Jünger von 
dieſer Art des Unterrichts nicht ausſchließen wollte; der Unterſchied trat 
aber beſonders darin hervor, daß er die Jünger ſelten in Gleichniſſen un— 
terrichtete, und daß er ihnen dieſelben insbeſondere nach Erforderniß aus— 
legen konnte. Hier war zudem noch ein beſonderes Motiv vorhanden: 
der Abſchluß der Lehre vom Reiche Gottes in Gleichnißform. Gfrörer 
verſichert auch noch, dieſe Gleichniſſe „haben einen ſehr mäßigen Werth,“ 
der Talmud enthalte Hunderte zum Theil ganz gleiche, zum „Theil noch 
ſchönere“ (S. 36). Schade, daß er dieſe Hunderte von ſolchen Gleich— 
niſſen nicht mittheilt! 
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Die Ausweiſungen und Vertreibungen, welche der 
Meſſias in ſeinem Heimathlande erfährt, und 
die weiten Wanderzüge des Verdrängten. 


(Cap. XIII, 54 — XVI, 12.) 


Nicht nur in ſeiner Lehrweiſe mußte der Herr ſeit ſeinen 
großen Conflikten mit dem phariſaͤiſchen Geiſte ſeines Volkes 
die äußerſte Zurückgezogenheit beobachten, wie ſich dieß in der 
Wahl der Gleichnißform kund giebt, ſondern auch in ſeinem 
Leben ſelbſt. Jetzt begann die Zeit, wo er kaum mehr frei, un— 
geſtört und ungefährdet in Galiläa umhergehen konnte. Ueberall 
vertrat ihm die feindliche Partei den Weg und führte Momente 
herbei, denen leicht ſeine Gefangennehmung und Hinrichtung 
folgen konnte. Wenn er aber in dieſen Augenblicken mehrfach 
vor ihnen zurücktrat, und wenn ſeine Wanderungen, welche 
damit zuſammenhingen, mitunter ſogar den Schein des Flucht— 
artigen annahmen, ſo haben wir in dieſen Erſcheinungen doch 
nicht im Mindeſten ein Weichen Chriſti von ſeinem Poſten zu 
erblicken. Vielmehr erſcheinen uns hier ganz eigenthümliche 
Thatſachen des gegenſeitigen Abſtoßes zwiſchen ſeinem Geiſte 
und dem der Phariſäer, welche ſich in einem äußerlichen großen 
Zurückfahren Jeſu darſtellen. Sie tragen das Gepräge einer 
freiwilligen Selbſtverbannung Jeſu. Hierbei wirkt allerdings 
auch das Element der Vorſicht mit, er will ſich den Feinden 
nicht leichthin und vorzeitig Preis geben. Zugleich kommt ſein 
Verhältniß zu den Jüngern mit in Anſchlag; dieſe müſſen auf 
die gefährliche Zeit der Trennung ſeiner Sache von der Sache 
des Volkes vorbereitet werden. Eben ſo ſehr aber benutzt Chri— 
ſtus dieſe Auszüge und vorübergehenden Auswanderungen dazu, 
um ſich ſelber für ſeinen Ausgang in Jeruſalem in großer ſtiller 
Sammlung zu rüſten. 

Der Evangeliſt hat die verſchiedenen Momente dieſer Art 
in einer ſinnvollen Weiſe zuſammengefaßt, und in einem be— 
ſtimmten Fortſchritt dargeſtellt. 
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Wie ein dunkles Vorzeichen aller ſpäteren Vertreibungen 
ſteht die Erfahrung an der Spitze, welche Jeſus zuerſt in ſeiner 
Heimathſtadt machte. Er kam in ſeine Vaterſtadt und lehrte 
dort in der Synagogen). Seine Landsleute ſtaunten über ihn; 
es hieß: woher hat dieſer eine ſolche Weisheit und die Wun— 
derkräfte? Iſt dieſer nicht der Sohn des Zimmermanns? Heißt 
nicht ſeine Mutter Maria, und ſeine Brüder Jakob und Joſes 
und Judas und Simon? Und ſeine Schweſtern, ſind auch 
die nicht alle hier bei uns? Woher hat denn dieſer das Alles? 
Und ſie ärgerten ſich an ihm, ſetzt der Evangeliſt hinzu. Er 
giebt uns keine Darſtellung der Thatſache, durch welche ſie dieß 
zu erkennen gaben. Genug, daß Jeſus ſich durch den Unglau— 
ben ſeiner Heimathgenoſſen in ſeiner Wirkſamkeit gehemmt fab, - 
und bei ihnen nicht viele Zeichen thun konnte. Mit dem Aus— 
ſpruch: ein Prophet iſt nirgend ſo werthlos geachtet als in 
ſeinem Vaterlande und in ſeinem Hauſe! ſah er ſich genöthigt, 
Nazareth wieder zu verlaſſen. 

Dieſe Erfahrung ſetzte ſich aber in vergrößertem Maaßſtabe 
fort. Auch der Fürſt ſeines Heimathlandes, Herodes, nöthigte 
ihn einmal, aus ſeinem Gebiete fort zu gehen. Es war um 
die Zeit, als derſelbe kurz zuvor Johannes den Täufer hatte hinrich— 
ten laſſen. Um dieſe Zeit verbreitete ſich der Ruf der Thaten 
Jeſu mehr als je in Galiläa. Als Herodes von ihm hörte, 
ſprach er zu ſeinen Dienern: dieſer iſt Johannes der Täufer, 
er iſt von den Todten auferſtanden, darum ſind nun die Wun— 
derkräfte in ihm wirkſam geworden (die alſo früher nach ſeiner 
Meinung ſchon in ihm vorhanden waren, aber noch gebunden). 

Zur Erläuterung des Geſagten holt der Evangeliſt die frühe— 
ren Schickſale des Johannes nach. Herodes nämlich hatte den 
Johannes verhaftet, gebunden und in's Gefängniß gelegt we— 
gen der Herodias, der Ehefrau des Philippus ſeines Bruders. 
Denn Johannes hatte zu ihm geſagt: es iſt dir nicht erlaubt, 
ſie zu haben. Dann hätte er ihn wohl gerne tödten mögen, 
allein er fürchtete ſich vor dem Volke, denn man erkannte ihn 


*) Es iſt nur von Einer Synagoge die Rede, ein Beweis, daß nicht die bet: 
mathliche Landſchaft, ſondern Nazareth gemeint iſt. 


Drittes Buch. Erſte Abtheil. 143 


als einen Propheten an. Da aber das Geburtsfeſt des Hero⸗ 
des gefeiert wurde, führte die Tochter der Herodias in der Mitte 
der Gäſte einen Tanz auf. Das gefiel dem Herodes ſo ſehr, 
daß er ihr mit einem Eide gelobte, er wolle ihr geben, was ſie 
fordern würde. Sie aber, wie ſie zum Voraus von ihrer Mut— 
ter zugerichtet war, ſprach: gieb mir hier gleich auf einer Schüſ— 
ſel das Haupt des Täufers Johannes! Dieſe ſchreckliche For— 
derung ſchien den König aus ſeinem frohen Feſttaumel aufzu— 
wecken, er ward betrübt, allein er meinte, um ſeines Eides und 
um der anweſenden Gäſte willen könne er nicht mehr zurück. 
Er wähnte es alſo jetzt ſeiner Religion, ſeinem Gewiſſen und 
ſeiner Ehre ſchuldig zu ſein, der frivolen Tänzerin das verlangte 
blutige Honorar für ihre Tänze, das Haupt des Propheten zu 
geben. So ſchickte er alſo Leute ab und ließ den Johannes im 
Gefängniß enthaupten. Man brachte wirklich das Haupt auf 
einer Schüſſel und gab es dem Mädchen, und dieſe führte das 
Stück ganz durch: ſie brachte es ihrer Mutter. Jetzt traten 
ſeine Jünger hervor, nahmen den Leib und begruben ihn. Dann 
kamen ſie, und brachten Jeſu die Nachricht. 

Dieſer ſchauerliche Prophetenmord war an dem ehebre— 
cheriſchen Hofe ſo eben verübt worden, als Jeſus die 
Kunde erhielt, der Tetrarch Herodes nenne ihn den vom Tode 
wieder auferſtandnen Täufer Johannes und theologiſire über 
die Urſache, weßhalb die Wunderkräfte ſich in ihm wirkſam er— 
wieſen. Der Evangeliſt giebt uns deutlich zu erkennen, daß 
der Herr ſich durch dieſe Kunde im höchſten Grade abgeſtoßen 
fühlte k). Der Tyrann, der ſeinen treuen Vorläufer fo ſchänd— 
lich geopfert hatte, intereſſirte ſich für ihn. Hier war die etwaige 
Geneigtheit widerwärtiger und gefährlicher als die Feindſchaft 
ſelbſt. Sobald alſo Jeſus davon hörte, wich er aus jener Ge— 
gend fort, indem er auf einem Schiff hinüberſetzte nach dem 
öſtlichen Ufer, und ſich hier in die Einſamkeit einer Wüſte zu— 
rückzog. Allein die Rachricht von dieſer Abfahrt kam unter das 
Volk, und bald ſuchten ihn wieder ganze Haufen aus den 
Städten des weſtlichen Ufers auf, indem ſie den See um— 


*) S. o. S. 781. 
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gingen ). Jeſus ward alſo genöthigt, wieder aus der Ein— 
ſamkeit hervorzutreten. Und ſo wie er hervortrat, ſtand eine 
große Volksſchaar vor ihm, deren Anblick ihn zum innigſten 
Erbarmen bewegte. Gleich ging er wieder an's Werk und heilte 
die Kranken, die ſie ihm zuführten. Bei dem Hereinbrechen des 
Abends aber erinnerten die Jünger den Herrn daran, daß die 
Leute in der Einöde, wo ſie ſich befänden, kein Abendbrod fin— 
den könnten; es ſei alſo Zeit, ſie zu entlaſſen, damit ſie ſich in 
den benachbarten Flecken Speiſe kaufen möchten. Jeſus ant— 
wortete ihnen: es iſt nicht nöthig, daß ſie fortgehen, gebt ihr 
ihnen zu eſſen! Darauf bemerkten ſie aber, ſie hätten nur 
fünf Brodte und zwei Fiſche im Vorrath. Er gebot: Bringt 
ſie mir her! Hierauf verordneie er, daß das Volk ſich lagern 
möge auf dem Raſen **). Alsdann nahm er die fünf Brodte 
und die zwei Fiſche, blickte gen Himmel und dankte, und begann 
dann das Brodbrechen, indem er das Brod unter die Jünger 
vertheilte, dieſe unter das Volk. Und alle aßen und wurden 
geſättigt, ja ſie konnten einen Ueberfluß von Brocken ſammeln, 
der zwölf Körbe füllte. Die Zahl der Speiſenden aber, bemerkt 
der Evangeliſt, belief ſich auf Fünftauſend, die Weiber und 
Kinder nicht mit gerechnet. Man iſt aber freilich nicht berech— 
tigt, anzunehmen, durch die Letzteren ſei die Schaar etwa um 
das Doppelte vermehrt worden ), denn da die Gegend ab— 
gelegen war, und der Zuzug eine großere Wanderung erforderte, 
ſo muß die Geſellſchaft wohl größtentheils aus Männern be— 
ſtanden haben. 

So ſpeiste der vertriebene Menſchenſohn, der nicht hatte, 
wo er ſein Haupt hinlegte, das arme Volk zu Tauſenden in 
der Wüſte, während der Fürſt des Landes üppige Schwelger— 
fefte feierte, und das Tänzerhonorar mit dem Blute eines Broz 
pheten bezahlte. 

Hierauf trieb Jeſus ſeine Jünger an, ſchnell in das Schiff 
zu ſteigen, und ihm voraus zu fahren in der Richtung, die ſie 


) Ware dieß nicht gemeint, fo ſtände der Ausdruck reszz mützig. 
) Es war alſo die Zeit des Frühlings S. 786. : 
) Wie Grover vermuthet, S. 40. 
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bei der Ueberfahrt (zuerſt wohl am öſtlichen Ufer hin) zu neh— 
men hatten. Seine nächſte Abſicht war die, daß er unterdeß 
das Volk verabſchieden wollte, das er alſo (wie wir aus Jo— 
hannes genauer erſehen) dießmal nur ſchwer wieder von ſich 
fortbringen konnte. Die wunderbare Speiſung hatte eine neue 
Anhänglichkeit an ihn hervorgerufen, die bei Vielen einen ſehr 
egoiſtiſchen Charakter annehmen mußte. Da der Herr auf dem 
weſtlichen Ufer die Zudringlichkeiten oder die Nachſtellungen des 
Herodes zu beſorgen hatte, ſo könnte man vermuthen, dieſer 
Umſtand habe ihn mit veranlaßt, die Jünger voraus gehen zu 
laſſen. In dieſem Falle konnte nämlich das heimkehrende Volk 
keine Kunde über ſeinen Aufenthalt mit nach Hauſe bringen, 
welche den Herodes in Stand geſetzt hätte, ihn aufſuchen zu 
laſſen. Daher mochte er auch zunächſt um der völligen Entfer— 
nung des Volkes willen es nöthig finden, ſich nach der Ent— 
laſſung desſelben zuerſt noch in die Einſamkeit zurückzuziehen, 
nicht aber nach dem Seeufer. Er ging auf eine Berghöhe und 
verweilte hier lange im Gebet. Dieſe nächtliche Gebetsfeier 
Chriſti tritt öfter in großen Momenten beſtimmter hervor. 
Einen ſolchen Moment aber erlebte er auch eben jetzt wieder. 
Er hatte heute zwei Ungeheuer, welche das Volksleben ewig 
bedrohen, niedergekämpft, zuerſt die Brodnoth des Volkes, ohne 
Zweifel mit allen Egoismen, worauf fie beruhten), und dann die 
Neigung desſelben, in revolutionärer Form ein chiliaſtiſches Reich 
zu gründen **). So hatte er ſeiner chriſtlichen Menſchheit zwei 
große Zeichen gegeben, und zwei große Segnungen geſtiftet, 
deren Wirkungen durch alle Zeiten fortgehn, und immer mäch— 
tiger hervortreten müſſen. Die dritte große Menſchennoth wollte 
er aber noch in der Nacht, welche bereits angebrochen war, 
überwinden und aufheben, nämlich die Schrecken der Stürme, 
der Waſſersnoth und der Seefahrt. So feierte er im dankba— 
ren Rückblick, im hoffnungsſeligen Vorausblick vor dem Vater. 
Von dem Berge des Gebets aus führte er überhaupt als der große 
Feldherr des Menſchengeſchlechtes alle ſeine Kriege; und gewann er 


„) S. o. S. 309, vergl. m. Worte der Abwehr, S. 77 ff. 
#*) S. Job. 6, 15. 
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alle ſeine Siege. In der Mitte dieſer drei großen Kämpfe und 
Siege aber war es ihm beſonders Bedürfniß, auf dem Berge 
in der nächtlichen Stille ganz allein zu ſein mit ſeinem Vater. 

So war er noch allein im Gebirg, als die Nachtzeit an— 
brach. Das Schifflein der Jünger aber befand ſich ſchon mit⸗ 
ten im See, ſehr verſchlagen von den Wellen, denn ſie hatten 
Gegenwind. Hätten die Jünger vom Herrn wirklich die Wei— 
ſung gehabt, ohne ihn über den See zu fahren, ſo müßte ihre 
Fahrt ſehr ſchnell und glücklich von Statten gegangen ſein, da 
ſie ſchon in der Mitte des Sees waren. Wenn wir aber an— 
nehmen, daß ſie ihm nur am öſtlichen Ufer hatten vorausfahren 
wollen, um ihn an einem gewiſſen Punkte aufzunehmen, ſo 
ſtellt ſich uns der Vorgang ſehr anſchaulich dark). Der 
Windſturm kam von Oſten oder Nordoſten, und trieb ſie immer 
weiter ab vom Ufer, wo ſie den Herrn aufnehmen wollten. 
Daher ihre unſägliche Noth. Und daher auch das große Mo— 
tiv Chriſti, ihnen im Zuge des Windes, im Brauſen des Sturms 
und der Wogen auf den Flügeln der Liebe entgegenzueilen. Er 
hatte einen großen Zweck: er wollte den Nothleidenden im 
Sturm, dem Schifflein ſeiner kleinen geängſtigten Gemeine bei— 
ſpringen. So betrat er die wogende Waſſerfläche und kam zu 
ihnen in der vierten Nachtwache, auf dem See einherwandelnd. 
Als die Jünger ihn ſo herannahen ſahen, eine Menſchengeſtalt 
über die Wogen wandelnd, da faßte ſie Entſetzen. Eine neue 
Noth kam zu den Schrecken des Seeſturms, das Geſpenſter— 
grauen. Sie meinten, er ſei ein Geſpenſt, und geriethen ſo 
außer ſich vor Furcht, daß ſie laut aufſchrieen. Augenblicklich 
aber war er jetzt in ihrer Nähe mit dem Zuſpruch: Seid ge— 
troſt, ich bin's, fürchtet euch nicht! Wie außerordentlich aber 
der Umſchwung war, den dieſes Wort alsbald in den Herzen 
der Jünger hervorbrachte, das bewies das kühne Wort des 
Petrus: Herr, wenn du es biſt, ſo gebiete mir, zu dir zu 
kommen auf dem Waſſer. Er antwortete: Komme! Und Pe— 
trus ſtieg aus dem Schiff, um zu Jeſu hinzugehen. Allein er 
hatte vorhin geſprochen: wenn du es biſt — er hatte vielleicht 


*) S. o. S. 787 ff. 
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ſelbſt in ſeiner außerordentlichen Glaubensbegeiſterung einen 
Zweifel mit hinausgenommen. Als er nun ſah, wie ein hefti— 
ger Wind wieder den See aufrüttelte, gerieth er in Schrecken 
und fing an zu ſinken, indem er jetzt wohl als Schwimmender 
mit Mühe ſich über dem Waſſer erhielt. In dieſer Noth rief 
er: Herr, rette mich. Und ſogleich war Jeſus bei ihm, ſtreckte 
ihm ſeine Hand entgegen, und ergriff ihn mit den Worten: 
Kleingläubiger, warum zweifelteſt du? Alſo nur in Folge ſei— 
nes Zweifels war Petrus geſunken; ein Beweis, wie ſehr Chri— 
ſtus bei der Wirkung ſeiner Wunderkraft den Glauben ſeiner 
Jünger mit in Anſpruch nimmt. Daß aber der Menſch eine 
Anlage habe, in der Gemeinſchaft Chriſti und in ſeiner Wun— 
derkraft mit ihm auch über die Wellen zu wandeln, dieß beweist 
eben das Beiſpiel des Petrus. Freilich ſoll dieſe Anlage nach 
ihrer welthiſtoriſchen Beſtimmung ſich dieſſeits nicht in einer 
Folge von Wunderakten entfalten, ſondern darin, daß der Menſch 
von den Natur-, Sturm- und Waſſerſchrecken frei wird, daß er in 
Chriſto ein freier königlicher Fürſt wird auch zur See, und über 
die See *). Jeſus beſtieg jetzt mit dem geretteten Petrus das 
Schiff, und um dieſe Zeit legte ſich auch der Wind. Die Prit- 
fung der Jünger war vollendet. Sie ſammelten ſich um ihn 
her, und fielen vor ihm nieder mit dem Bekenntniß: Wahrlich 
du biſt Gottes Sohn! 

So war der Herr den drei großen Menſchennöthen, der 
Hungers noth, der Volksaufregung und der Waſſersnoth getroft 
entgegen gegangen, um ſich der Laune eines Despoten, der ſich 
für ihn intereſſirte, zu entziehen. Allein er überwand alle dieſe 
feindlichen Mächte, und zwar nicht bloß für einmal, ſondern 
für alle Zeit. Von jener Zeit an hat ein ſtilles Walten ſeines 
Geiſtes in der Welt begonnen, das am Ende noch alle Schrecken 
der Theurung, des Aufruhrs, der Stürme und der Fluten, und 


2) Es iſt merkwürdig, daß das (chine Gemälde, welches dieſe bibliſche Scene darſtellt, 
wie Chriſtus den ſinkenden Petrus über die Wellen emporzieht, gerade von einem 
engliſchen Meiſter, H. Richter gemalt worden iſt. Dieß entſpricht der Thatſache, 
daß die Britten eben mehr als die andern chriſtlichen Völker im Geiſte der mittel⸗ 
baren welthiſtoriſchen Geſtaltung des Wunders über die Fluten zu wandeln gelernt 
haben. 
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zudem vor allen Dingen auch alle Arten der Geſpenſterfurcht, 
welche die wirklichen Drangſale der Menſchen in ſchauerlichen 
Illuſionen dreifach ſteigern, aufheben wird. Der prinzipielle 
Sieg über alle dieſe Schrecken wurde an jenem Tage, und in 
jener Nacht entſchieden. 

So beſchloſſen ſie alſo die Ueberfahrt, indem ſie in dem 
Landſtrich Genezareth landeten. Kaum aber wurde hier ſeine 
Ankunft bekannt, ſo ſchickten die Leute Boten aus in die ganze 
Umgegend, und trieben ſo recht eigentlich Alle, denen nur irgend 
etwas fehlte, zuſammen. Damals war der Glaube an ſeine 
Wunderkraft ſo befeſtigt und geſteigert, daß manche ihn baten, 
er möge ſie nur den Saum ſeines Kleides anrühren laſſen. 
Schon das allein genügte, ſie geſund zu machen. 

Die dritte Vertreibung erfuhr der Herr in Galiläa auf 
Anſtiften der phariſäiſchen Partei. Die Phariſäer hielten in 
ihren Intereſſen durch's ganze Land zuſammen n). Es war 
daher ganz in ihrem Geiſte, wenn ſie über eine Perſönlichkeit, 
welche ihnen ſo verdächtig und verhaßt geworden war wie Jeſus, 
einen beſtändigen Verkehr unterhielten. Ohne Zweifel geſchah 
es im Zuſammenhang mit ſolchen Verbindungen, daß eine 
Deputation oder jedenfalls eine anſehnliche Geſellſchaft von 
Schriftgelehrten und Phariſäern von Jeruſalem nach Galiläa 
kam, und den Herrn zu Rede ſtellte über ein Aergerniß, welches 
jüngſthin die Jünger (wahrſcheinlich bei ihrer letzten Oſterfeier 
in Jeruſalem * *) ſollten gegeben haben. Die Vorhaltung lau— 
tete: Warum übertreten deine Jünger die Ueberlieferung der 
Aelteſten? Sie waſchen ihre Hände nicht, wenn ſie Brod eſſen 
(das Mahl halten). Darauf gab er ihnen zur Antwort: Warum 
übertretet denn ihr ſogar das Gebot Gottes wegen eurer 
(eignen) Ueberlieferung? Denn Gott hat das Gebot gegeben: 
Du ſollſt Vater und Mutter ehren. Und ebenſo: Wer dem 
Vater oder der Mutter flucht, der ſoll des Todes ſterben 
(2 Moſ. 20, 12; Cap. 21, 17). Ihr dagegen ſprechet: Wer 
etwa ſagt zum Vater oder zur Mutter: es ſei Gottesgabe (dem 


) S. von Ammon, die Geſchichte des Lebens Jeſu II, S. 264. 
er) S. o. S. 807 ff. 
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Tempel geſchenkt) was dir etwa von mir zu Gute kommen 
könnte, ſo wird er dann nicht mehr ſeinen Vater (und ſeine 
Mutter) ehren n). So habt ihr das Gebot Gottes unwirkſam 
gemacht um eurer Ueberlieferung willen. Ihr Heuchler, wie 
treffend hat Sefaias von euch geweiſſagt mit den Worten: dieß 
Volk nahet ſich zu mir mit ſeinem Munde und ehret mich mit 
ſeinen Lippen, aber ihr Herz iſt ferne von mir. Vergeblich 
dienen ſie mir, indem Lehren ſie lehren, die nichts ſind als 
Satzungen der Menſchen (indem ſie leere willkürliche Beſtim— 
mungen ohne allen göttlichen Lehrgehalt mit leerer Lehrergravi— 
tät vortragen, ſ. Jeſ. 29, 13). Nachdem der Herr auf dieſe 
Weiſe die vornehmen Widerſacher mit einer ſtrengen Straf— 
predigt abgefertigt hatte, rief er eine Volksſchaar herbei und 
ſprach: Höret dieß und verſteht es wohl: Nicht das, was zum 
Munde hineingeht, macht den Menſchen (levitiſch oder kirchlich) 
unrein (ſo daß er nicht in die Gemeine kommen darf), ſondern 
das, was zum Munde herausgeht, das verunreinigt den Men— 
ſchen. Dieſer Spruch war ein ſehr entſcheidendes Wort, womit 
der Herr die Ankündigung machte, daß die alten Speiſegeſetze, 
welche beſtimmt waren, das Seelenleben in ſymboliſcher Weiſe 
vor Verunreinigungen zu bewahren, jetzt im Begriff ſeien, in 
neue höhere Beſtimmungen über das, was die Seele des Men— 
ſchen verunreinigen könne, überzugehen, daß zwar der Mund auch 
fortan noch als das Organ der Verunreinigung des Lebens 
gelten werde, aber nicht ſowol als die Eingangspforte der ſinn— 
lichen Speiſe, ſondern vielmehr als die Ausgangspforte der geiſtigen 
Worte. Die Jünger mußten wohl in dieſem Falle beſonders 
ſchnell bemerken, welchen Eindruck die Worte Jeſu auf ſeine 
Gegner machten, da fie es waren, dielzu dieſer Erörterung Ver— 
anlaſſung gegeben hatten. Sie umgaben jetzt den Herrn mit 
der Bemerkung: weißt du auch, daß die Phariſäer ſich geärgert 
haben, da ſie dieſe Rede hörten? Darauf erklärte Jeſus: Jede 
Pflanze, welche mein himmliſcher Vater nicht gepflanzt hat, 
wird ausgerottet. Laſſet ſie fahren! Sie ſind blinde Führer 
der Blinden. Wenn aber der Blinde den Blinden leitet, ſo 
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fallen ſie beide in die Grube. Hierauf wünſchte nun gerade 
Petrus) eine Erklärung vom Herrn über das Wort, welches 
die alten Speiſegeſetze zu verletzen ſchien, zu erhalten. Deute 
uns dieſes Gleichnißwort, ſprach er. Der Herr fand darin, 
daß er dieſen Vortrag als ein Gleichniß anſah, einen Beweis, 
daß er ihn nicht verſtanden hatte, und entgegnete: Auch ihr 
alſo ſeid bis zu dieſem Punkte noch ohne Verſtändniß? Er— 
kennet ihr denn noch nicht, daß Alles das, was zum Munde 
eingeht, in den Bauch eingeht, und hinausgeworfen wird in 
den Abtritt? Was aber aus dem Munde herausgehet, das 
kommt aus dem Herzen, und dergleichen macht den Menſchen 
unrein (oder gemein). Denn aus dem Herzen gehen hervor 
arge Gedanken: Morde, Chebriiche, Hurereien, Diebereien, 
falſche Zeugniſſe, Läſterungen (nämlich zuerſt in den Tendenzen, 
Planen und ſündlichen Bildern des Wortes, das fie zur That 
zu machen ſtrebt). Das iſt es, was den Menſchen unrein 
macht. Aber mit ungewaſchenen Händen eſſen, das verunrei— 
nigt den Menſchen nicht. 

Bei dieſem Zuſammenſtoß mit ſeinen Widerſachern hatte 
der Herr nicht nur die Grundgeſetze in Betreff der neuteſtament— 
lichen Reinheit und Gemeindeheiligkeit ausgeſprochen, deren 
Symbole die altteſtamentlichen Beſtimmungen waren, im Gegen— 
ſatz gegen die Art und Weiſe, wie die Phariſäer dieſe Beſtim— 
mungen in ewig gültige Satzungen verwandeln wollten, ſondern 
er hatte zugleich ſeinen Feinden zu erkennen gegeben, daß nicht 
ſeine Jünger unrein geworden ſeien durch das, was zu ihrem Munde 
eingegangen, ſondern daß vielmehr ſie unrein ſeien durch das, was 
aus ihrem Munde hervorgehe, durch dieſe Mordanſchläge und 
Läſterungen beſonders, mit welchen ſie ihm immer von Neuem 
gegenüber traten. Er hatte ſie alſo als ſolche bezeichnet, die 
von Rechtswegen der Exkommunikation verfallen ſeien. Da 
ſie aber die Leiter des Volkes waren, und folglich Land und 
Volk unrein durch ſie, ſo könnte man vermuthen, er habe dieſe 
Thatſache ſymboliſch bezeugen wollen, indem er ſich jetzt auf— 
machte und zum erſten Mal, ſo viel wir wiſſen, das Land ver— 


*) Vergl. Act. 10, 14 — und die römiſchen Faſtenmandate. 
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ließ, und ſich in eine heidniſche Gegend begab. Vielleicht fand 
er es nöthig, den Jüngern, die den Gegenſatz zwiſchen dem 
Phariſäismus und ſeiner Geiſtesreligion noch ſo wenig faßten, 
durch dieſe große Auswanderung in die Heidenwelt hinein einen 
ſtarken Eindruck davon zu geben, daß ein Bann der Unreinheit 
auf dem heiligen Lande und ſeinem Volke laſte. Allein dieſe 
Veranlaſſung zu einer ſymboliſchen Handlung für die Jünger 
konnte ihn nur dann beſtimmen, wenn er zugleich für ſich ſelber 
eine reale Veranlaſſung hatte, ſich außerhalb des heimathlichen 
Landes von den widerwärtigen und bruſtbedrückenden Einwir— 
kungen des heuchleriſchen Satzungsweſens eine Weile zu erho— 
len. So zog er alſo in nordweſtlicher Richtung mit den Jün— 
gern aus dem Heimathlande fort, um in den Gränzſtrichen von 
Phönizien (Tyrus und Sidon) eine Weile in ſtiller Zurückgezo— 
genheit ſich für ſeinen weiteren Kampf zu erholen. 

Doch auch hier konnte er nicht unerkannt bleiben. Und 
ſiehe, erzählt der Evangeliſt, ein kananäiſches Weib aus jener 
Gränzgegend kam, und ſchrie ihm (von Weitem) zu: erbarme 
dich meiner, Herr, du Sohn Davids, meine Tochter leidet ſchwer 
von dämoniſcher Beſeſſenheit! Wir erfahren nicht, wie ſie zu 
der Kunde von der Bedeutung der Perſon Jeſu gekommen; 
möglich wäre es, daß ihre Tochter in ihrem dämoniſchen Zu— 
ftande ihn als den Helfer bezeichnet hätte. Er aber antwortete 
ihr kein Wort. Nicht nur um ihretwillen ſondern auch um der 
Jünger willen fand er ſich gehalten, dem Hülferuf Schweigen 
entgegen zu ſetzen. Das Weib konnte die Wunderhülfe des 
Reiches Gottes nur dann empfangen, wenn es ſich ergab, daß 
ſie einen Keim des theokratiſchen oder dem Reiche Gottes ge— 
mäßen Glaubens hatte, daß ſie ihn alſo nicht mit heidniſch aber— 
gläubiſchen Vorſtellungen, worin ſie ſich ſeine Wunderkraft als eine 
Art Zauberei hätte denken können, anrief. Die Jünger aber konnten 
eine ſolche Wunderthat ihres Herrn nur dann ohne Aergerniß 
anſehen, wenn ſie ſelber zu dem Gefühl kamen, daß ſich hier 
in dem heidniſchen Weibe eine fromme Bitte des Glaubens 
äußere, welcher der Herr ſein Erbarmen nicht zu verſagen brauche. 
In dieſem Sinne wandten ſie ſich denn auch wirklich an den 

Meiſter mit der Fürſprache: Entlaſſe ſie doch von dir (mit der 
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Hülfe), denn fie ſchreiet uns nach (zum Erbarmen). Er ant⸗ 
wortete ihnen: ich bin nur geſandt zu den verlornen Schaafen 
vom Hauſe Israel. Dieſe ſcheinbar ablehnende Antwort erklärt 
ſich wohl in dieſem Sinne: Was die Jünger anlangte, ſo war 
er zwar mit ihnen jetzt in Folge ihrer Fürſprache auf dem Rei— 
nen. Was aber das Weib betraf, ſo mußte es ſich erſt noch 
ausweiſen, ob ſie wirklich im geiſtigen Sinne zu den verlornen 
Schaafen von dem Hauſe Israel gezählt werden könne. Sie 
hatte ihn unterdeß eingeholt; ein Beweis, daß er nicht eben 
Rieſenſchritte angewandt hatte, um ihr zu enteilen. Sie warf 
ſich vor ihm nieder mit der Bitte: Herr, hilf mir! Er aber 
gab ihr die Antwort: es iſt nicht ſchön, daß man das Brod 
nehme, das für die Kinder beſtimmt iſt, und werfe es vor die 
Hündlein! Man darf nicht überſehen, daß dieſes Wort zunächſt 
ein orientaliſches Sprüchwort iſt für orientaliſches Sprüchwort— 
Verſtändniß. Der Herr erklärte ihr, in dem Hausweſen Got— 
tes gelte eine beſtimmte Ordnung wie in einem irdiſchen Haus— 
weſen. Wie man hier das Brod den Kindern nicht vorwegnehme, 
um es den Hündlein zu geben, ſo dort nicht den Juden, um 
es den Heiden zuzuwerfen. Freilich hatte das Sprüchwort im 
Munde Chriſti einen tieferen Sinn. Er ſprach das Grund— 
geſetz aus, daß das Brod der Wunderhülfe Gottes in ſeinem 
Neiche nur für den kindlichen Glaubensſinn ſei, nicht aber 
für den heidniſch dumpfen, ſinnlichen und unfreien Aberglauben 
an Zauberwerke. Dieſen kindlichen Sinn mußte auch ſie erft 
beweiſen. Und dazu diente die Form des Wortes Chriſti. Es 
war ſo geſtellt, daß das Weib in ihm entweder ein hartes 
abweiſendes Judenwort finden mußte, oder ein ermuntern— 
des Theokratenwort, je nachdem ſie geiſtig geſtimmt war. 
Sie nahm es in dem letzteren Sinne, indem ſie ant— 
wortete: Ja Herr, aber doch eſſen die Hündlein von den 
Broſamen, welche von den Tiſchen ihrer Herren fallen. Sie 
ließ die Hausordnung des Reiches Gottes gelten. Allein dieſes 
Haus, meinte ſie, ſei doch ein reiches und mildes Haus, worin 
ein Ueberfluß der Brocken vom Tiſche falle, und worin man 
dieſen gerne den Hündlein gönne. Sie demüthigte ſich alſo 
über ihren heidniſchen Standpunkt und konnte ſich eben darum 
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im Glauben zum Haushalte Gottes rechnen. Sie ſprach ihren 
Glauben an die Mitzulaſſung der Heiden zu den Segnungen 
der jüdiſchen Theokratie ſo treffend aus, daß der Herr verwun— 
dert ausrief: O Weib! groß iſt dein Glaube! dir geſchehe, 
wie du willſt! Und ſo geſchah ihr: in der gleichen Stunde 
wurde ihre Tochter wieder geſund. 

Ihr Herz und ihre Fürbitte war der Weg der Wunderkraft 
Chriſti, welche ihre Tochter augenblicklich in der Ferne traf 
und erlöste. 

Hierauf brach Jeſus wieder auf und kehrte nach dem öſtli— 
chen Ufer des galiläiſchen Sees zurück. Hier ließ er ſich zur 
Erholung auf einer Berghöhe nieder. Allein abermals fand 
ihn hier der Zug der Hülfsbedürftigen; große Schaaren, welche 
Leidende aller Art herbei führten: Lahme, Blinde, Stumme, 
Krüppel, und ſonſt Menſchen mit den verſchiedenſten Gebrechen. 
Der Andrang ſolcher Hülfsbedürftigen fing jetzt ſchon an, einen 
Zug von dreiſter Zudringlichkeit anzunehmen. Man warf ihm 
die Leidenden ohne viele Umſtände vor die Füße hin. Dennoch 
half er ihnen. Und ſo entſtand ein großes Lager wandelnder 
Gotteswunder, welche doch wieder die Geiſtesträgheit der Leute 
bezwangen. Dieſe ſahen, wie die Stummen redeten, wie die 
Krüppel geheilt waren, die Lahmen umhergingen, die Blinden ſa— 
hen und fie prieſen bei dieſem Anblick den Gott Israels. In dieſem 
Kreiſe fand ſich Jeſus veranlaßt, die zweite wunderbare Speiſung 
vorzunehmen. Mich jammert des Volkes, ſprach er, denn fie ver— 
weilen ſchon drei Tage bei mir, und haben nichts zu eſſen. 
Und ohne daß ſie gegeſſen haben, mag ich ſie nicht entlaſſen, 
damit ſie nicht unterwegs zuſammenſinken. Die Jünger mach— 
ten die Einwendung: woher ſoll uns in der Wüſte ſo viel 
Brodtes werden, um eine ſolche Schaar zu ſättigen? Die Er— 
innerung an die frühere Speiſung wirkt nicht mächtig genug 
in ihnen, um ſie von vorne herein mit ſtiller Zuverſicht ein 
neues Wunder erwarten zu laſſen; ſie müſſen alſo, wie es 
ſcheint, dießmal wieder neue und beſondere Schwierigkeiten ſehen, 
welche dem Vorhaben des Herrn im Wege zu ſtehen ſcheinen. 
Jeſus fragt ſie: Wie viele Brodte habt ihr? Sie antworten: 
Sieben, dazu wenige Fiſchlein. Hierauf verordnete er wieder 
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die Lagerung der Gäſte, und nahm die Speiſung vor wie zum 
erſten Mal, dankſagend und dann das Brod und die Fiſche ver— 
theilend. Wiederum wurden alle geſättigt, und ſogar auch noch 
ein Ueberſchuß geſammelt; dießmal ſieben Körbe. Die Zahl der 


geſpeisten Gäſte aber betrug dießmal viertauſend Mann, Wei⸗ 


ber und Kinder ausgenommen. Darauf fuhr der Herr nach 
dem weſtlichen Ufer zurück. Man landete an einem, wie es 
ſcheint, ungewohnten Landungsplatze, in dem Gebiete Magdala. 

Allein trotzdem, daß Chriſtus weit aus dem Lande hinaus- 


gegangen war, als wollte er es für immer verlaſſen, daß er 


dann durch unbekanntere Gegenden ſich nach dem öſtlichen See— 
ufer zurückbegeben hatte, und endlich auch an einer ungewohn—⸗ 
ten Stelle am weſtlichen Ufer anlegen ließ, hatte ihn doch der 
aufgeregte Geiſt der Verfolgung bald wieder entdeckt, und trat 
ihm ſofort wieder entgegen mit einem Angriff, den er als ein 
entſcheidendes Zeichen betrachtete, daß ſeine Wallfahrt in Gali 
laa bald zu Ende fet. Es war ſchon ein ſchlimmes Vorzeichen, 
daß ſich dießmal Phariſäer und Sadduzäer miteinander ver— 
bunden hatten, ihm den Weg zu vertreten. Die Verbindung 
dieſer einander haſſenden Parteien bewies, daß der Haß gegen 
ihn auf's Aeußerſte geſtiegen war. Dazu kam aber der Schritt 
dieſes Complotts; ſie verlangten von ihm, daß er ihnen ein 
Zeichen vom Himmel geben möge. Sie beſtanden alſo darauf, 
daß er ſich durch die Bewirkung eines äußerlichen kosmiſchen 
Phänomens als Meſſias legitimiren ſollte, und die Alternative, 
daß ſie ihn andernfalls als einen falſchen Meſſias ergreifen 
und behandeln wollten, war damit zugleich angedeutet. Jeſus 
aber ſetzte ihrer praparirten Schein-Entſchiedenheit augenblick— 
lich die vollendetſte wirkliche Entſchiedenheit entgegen. Des 
Abends, antwortete er ihnen, ſprecht ihr: Morgen wird's ſchön 
Wetter, denn der Himmel iſt roth. Und des Morgens ſprechet 
ihr: heute giebt's ein Ungewitter, denn der Himmel iſt roth 
und trübe. Ihr Heuchler, ihr verſteht euch ſogar darauf, die 
Geſtalt des Himmels zu beurtheilen, und die Zeichen der Zeit 
zu beurtheilen vermögt ihr nicht! Das Letztere alſo ſollte ihnen 
nach der Andeutung des Herrn viel näher liegen als das Erſtere. 
Er fährt fort: dieſe böſe und ehebrecheriſche Art ſucht ein Zei— 
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chen. Aber kein Zeichen ſoll ihr gegeben werden außer dem 
Zeichen des Propheten Jonas. Es lag ihm jetzt noch näher 
als das erſte Mal, ihnen mit jenem hiſtoriſchen Symbol anzu— 
deuten, daß ihnen ſein Tod und ſeine Auferſtehung zum Zeichen 
gereichen werde, da ſie ja ſchon im Begriff waren, ihm den 
Tod zu bereiten. Hierauf ließ er ſie ſtehen, wandte ſich um 
und ging (oder fuhr) wieder ab. Die Rückfahrt wurde ſo raſch 
unternommen, und die Jünger waren dabei, wie es ſcheint, 
ſo aufgeregt, ſo beſtürzt, daß ſie es vergaßen, Brod mit ſich zu 
nehmen. Unterwegs ſprach der Herr das überraſchende Wort 
zu ihnen: hütet euch vor dem Sauerteige der Schriftgelehrten 
und Phariſäer. Wir ſehen, daß er jetzt ganz das Gefühl des 
Vertriebenen hatte. Einſt durften die Kinder Israel, da ſie 
aus Aegypten auszogen, keinen Sauerteig der Aegyptier mit— 
nehmen. Dieſe Verordnung ſagte ihnen auf eine ſinnbildliche 
Weiſe, daß ſie ſich von allem ägyptiſchen Weſen reinigen ſollten. 
Wenn nun der Herr bei dieſem entſcheidenden Rückzuge die 
Jünger vor dem Sauerteige der Phariſäer und Sadduzäer warnt, 
ſo thut er es ohne Zweifel mit dem Gefühl, daß er jetzt ſeinen 
Auszug halte aus einem dem Heidenthum verfallenen Volks— 
weſen. War ja doch der Auszug der Kinder Israel aus Agyp— 
ten auch ein Typus, der ſich erſt mit dem beginnenden Auszuge 
Chriſti aus der alten Welt ganz erfüllte. Er wußte aber auch 
wohl, wie ſehr ſeine Juͤnger der Ermahnung bedurften, ſich 
von dem Sauerteig der Leiter des Volks, der Heuchelei und Welt— 
ſucht, zu reinigen. Die Jünger aber verſtanden die tiefe Aeuße— 
rung ſo wie die große Stimmung ihres Meiſters durchaus nicht. 
Sie waren vielmehr mit ſehr äußerlichen Sorgen beſchäftigt. 
Es war ihnen allmälig eingefallen, daß ſie ſich in der Eile der 
Abfahrt nicht mit Brod verſorgt hatten. Sobald alſo Jeſus 
das Wort, Sauerteig, fallen ließ, meinten ſie, er wolle auf 
dieſen Umſtand anſpielen, ſo wenig auch jener Satz zu dieſem 
Gedanken paßte. Als Jeſus dieſes Mißverſtändniß erfuhr, 
wies er ſie zurecht: was macht ihr euch darüber ſorgliche Ge— 
danken, ihr Kleingläubigen, daß ihr kein Brod mitgenommen 
habt! Verſteht ihr nicht und bedenkt ihr nicht die fünf Brodte 
der Fünftauſend, und wie viel Körbe ihr aufhobt? Wie, ver— 
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ſtehet ihr denn nicht, daß ich nicht in Betreff des Brodtes euch 
geſagt habe, ihr möchtet euch hüten vor dem Sauerteig der Pha— 
riſäer und Sadduzäer? Jetzt endlich verſtanden ſie, daß er ſie 
nicht vor dem wirklichen Sauerteig des Brodtes, ſondern vor 
der Lehre der Phariſäer und Sadduzäer warnte. * 

So weit waren fie noch in dem Verſtändniß ſeiner Lehre 
und ſeines Lebens zurück. Und doch ſtand ſchon die Entſchei— 
dung ſeines Lebensganges und die damit für ſie verbundene 
Prüfung nahe bevor. Daher war es Zeit, daß er ſie noch tiefer 
in das Bewußtſein des Gegenſatzes ſeines Geiſtes und ſeiner 
Stiftung gegen die alte Ordnung der Dinge einweihte. 

1. Anmerkung. Der Evangeliſt greift hier in der Zeit weit zu— 
rück. Die Verkennung Chriſti in Nazareth nämlich fand ſchon früh Statt, 
nach ſeiner Rückkehr aus Judäa; fie ging ſeiner Niederlaſſung in Kaper— 
naum im erſten Amtsjahre voran. Der Conflikt mit Herodes Antipas 
fand bei ſeiner Rückkehr vom Purimfeſt im Frühjahr des zweiten Amts— 
jahres Statt. Dagegen fallen die beiden letzten Thatſachen, der Zug Chriſti 
in die Gränzen von Tyrus und Sidon, und ſein letzter Rückzug aus Ga— 
liläa nach Gaulonitis wirklich in die Zeit nach dem großen Conflikt mit 
den galiläiſchen Phariſäern und vor dem Auftreten Chriſti in Jeruſalem 
während des Laubhüttenfeſtes im Herbſte des zweiten Amtsjahrs. 

2. Anmerkung. Ueber den Namen des Gatten der Herodias, Phi— 
lippus, vergl. den Artikel dieſes Namens in Winer's Realwörterbuch. 


Vierzehnter Abſchnitt. 


Die erſte Grundlegung der neuteſtamentlichen Ge— 
meine im Gegenſatz gegen die altteſtamentliche 
in ihrer ausgearteten geſchichtlichen Geſtalt. 


(Cap. XVI, 13 — Cap. XVII, 21.) 


Die Offenbarung des Gegenſatzes zwiſchen der neuteſta— 
mentlichen Gemeine, welche Chriſtus zu begründen gekommen 
war, und zwiſchen der ihm gegenüberſtehenden ausgearteten 
Geſtalt der altteſtamentlichen Oekonomie war jetzt zur Reife ge— 
kommen. Er mußte ſeine Jünger jetzt mit dem Bewußtſein er— 
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füllen, daß ſie einer neuen Gemeinſchaft angehörten, und daß 
ſie mit der alten einen ſchweren aber ſiegreichen Kampf würden 
zu beſtehen haben. 

i Zu dem Ende veranlaßte er ſie zuerſt zu einem beſtimmten 
Bekenntniß ſeines Namens, und zwar zu einem bewußten 
Bekenntniß im Gegenfas gegen die vagen, wenn auch günſti— 
gen Meinungen, welche unter ſeinen Zeitgenoſſen über ihn ver— 
breitet waren. Als ſie in Gaulonitis ſich bis in die Gegend 
von Cäſarea Philippi zurückgezogen hatten, richtete er die Frage 
an ſie: Für wen halten die Leute den Menſchenſohn? Sie 
antworteten: Einige ſagen, du ſeiſt Johannes der Täufer, an— 
dere, Elias, wieder andere, Einer der Propheten. Dieſer Bericht 
der Jünger beweist uns zweierlei: erſtlich, daß die öffentliche 
Meinung im Ganzen in Betreff der Perſon Jeſu durch die Be— 
mühungen ſeiner Gegner für den Augenblick ſchon ziemlich her— 
ab geſtimmt war, da ihn die Leute jetzt nicht mehr entſchieden 
als den Meſſias zu bezeichnen wagten, und daß ſie mehr darin 
übereinſtimmten, ihn für einen Vorläufer des Meſſias zu hal— 
ten; zweitens, daß die Urtheile über ihn ſehr verſchieden waren 
je nach den verſchiedenen Stimmungen. Die Einen theilten die 
abergläubiſche Meinung des Herodes Antipas, welche mit der 
Theorie der Seelenwanderung zuſammenhing, und die vielleicht 
beſtimmt war, den Fürſten von ſeiner Gewiſſensnoͤth über den 
von ihm an Johannes begangenen Mord zu beruhigen. Die 
Andern, welche ihm am Meiſten zuſchrieben, und ſeinen heili— 
gen Feuereifer bewunderten, wollten in ihm den zweiten Elias, 
den beſtimmteſten Vorläufer des Meſſias, ſehen. Andere, die 
ſich von der Milde und Wehmuth in ſeiner Geiſtesart und 
Wirkſamkeit mehr angezogen fühlen mochten, nannten ihn Jere— 
mias. Wieder Andere erkannten nur im Allgemeinen etwas 
Höheres in ihm an, und wollten ihn als einen der Propheten 
gelten laſſen. Dieſen irrigen und zerfahrenen Meinungen ſollten 
nun die Jünger ein beſtimmtes Bekenntniß entgegen ſtellen, 
darum fragte Chriſtus weiter: Was ſaget denn ihr, daß ich 
ſei? Da antwortete Simon Petrus: Du biſt Chriſtus, der 
Sohn des lebendigen Gottes! Auf dieſes beſtimmte Bekenntniß, 
daß er im Namen aller Jünger ſprach, erfolgte der Segensſpruch 
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Chriſti: Selig biſt du, Simon, Sohn des Jonas, denn Fleiſch 
und Blut hat dir das nicht geoffenbaret, ſondern mein Vater 
in den Himmeln. Der Glaubige iſt ſelig in ſeinem Bekennt— 
niß des Namens Chriſti; denn es geht nicht aus ſeiner alten 
Natur hervor, es iſt als eine Offenbarung vom Vater zu be— 
trachten. Dieſe Seligkeit ſprach Jeſus dem Petrus zu. Frei— 
lich hatte Petrus den Herrn mit ſeinen Mitjüngern ſchon frü— 
her für den Meſſias gehalten; allein er hatte ihn früher noch 
nicht in einem beſtimmten Bekenntniß im Gegenſatz gegen die 
Meinungen der Welt, ſeines Volkes, der Hierarchen in ſeinem 
Volke, und mit dem Bewußtſein dieſes Gegenſatzes als Chriſtus 
bekannt. Dieſe Klarheit, Kraft und Freudigkeit ließ ſein Zeug— 
niß als eine neue Offenbarung des Vaters in ſeinem Herzen 
erſcheinen, welche Chriſtus ſelber, der den Seinen den Glauben 
an ſeine Meſſianität nicht äußerlich auferlegte, ſondern ſie zu 
einem freien göttlichen Glaubensleben erzogen hatte, mit himm— 
liſcher Freude begrüßte. 

So wurde alſo auch ſchon das erſte feierliche chriſtliche 
Bekenntniß im Gegenſatz gegen unzulängliche und falſche Mei— 
nungen von Chriſto geboren. 

Und nun war mit dem erſten feierlichen ſchriſtlichen Bekennt— 
niß auch der erſte Grund gelegt zu der chriſtlichen Gemeine. 
Chriſtus erklärte: Ich aber ſage dir, du biſt Petrus, und auf 
dieſen Felſen (erg) will ich mir gründen meine Gemeine, 
und die Pforten der des Todtenreichs ſollen ſie nicht überwältigen. 
Nicht auf den Petrus als ſolchen, ſondern auf den Fels (die 
Petra) oder auf die Petrinität des Petrus, auf das Zeugniß 
Gottes in ihm, was in ſeinem Bekenntniß erſcheint, und ihn 
zum Petrus macht, will Chriſtus ſeine Gemeine gründen. Der 
tiefſte Grund iſt Chriſtus ſelber, fein Leben). In der Ver— 
bindung mit ihm aber wird der Simon zum Petrus, und zwar 
durch den Bekenntnißgeiſt von oben, durch die Bekenntnißanlage 
ſeiner Natur, durch den Bekenntnißmuth ſeines gläubigen We— 
ſens, und durch das Bekenntnißwort ſeines Mundes. An dieſen 


„) Vergl. 1 Petr. 2, 4 ff., wo Petrus Chriſtum als den wahren Grundſtein, die 
Chriſten aber alle miteinander als lebendige Steine bezeichnet. 
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vier petriniſchen Zügen ſoll es der Gemeine Chriſti nie fehlen. 
Auf dieſem Felſengrunde ſoll ſie den klaffenden Pforten des 
Todtenreichs, das fie auf tauſendfache Weiſe in ſeinen dunklen 
Schooß hinabziehen möchte, (beſonders durch Kreuzesleiden, 
Martyrtod und Inquiſitionsfeuer), ſiegreich Widerſtand leiſten. 

Die Gemeine iſt jetzt gegründet); darum ſpricht Chriſtus 
jetzt auch die Grundbeſtkmmung der Gemeindeordnung aus: 
Und ich will dir die Schlüſſel des Himmelreichs geben. Was 
du auf Erden binden wirſt, wird auch im Himmel gebunden 
ſein, und was du auf Erden löſen wirſt, wird auch im Himmel 
gelöst ſein. Dieſes Amt der Schlüſſel iſt ohne Zweifel das 
Amt der apoſtoliſchen Kirchenzucht. Das Binden und Löſen 
auf Erden **) bezeichnet ganz beſtimmt den Akt des Ausſchluſ— 
ſes aus der chriſtlichen Sozietät, und die Wiederaufnahme in 
dieſelbe. Man darf aber nicht überſehen, daß dieſe Schlüſſel 
die Schlüſſel des Himmelreichs ſind. Die größte Gewährung 
liegt hier darin, daß Petrus die Verheißung hat, er werde die 
Urtheile des Himmels ſelbſt in den chriſtlichen Sozietäts-An— 
gelegenheiten rein vollziehen können. Wo" aber dieſe Gewißheit 
verwirkt iſt, wo man auf Erden löst, was im Himmel gebun— 
den iſt, und umgekehrt, da ſind auch die Schlüſſel des Himmel— 
reichs verwirkt kr). Freilich iſt in jedem Falle jede Gemein— 
ſchaft berechtigt, ihre eignen Schlüſſel zu haben; allein wenn 
die Schlüſſel einer äußeren Gemeine Chriſti nicht mehr identiſch 
ſind mit den Schlüſſen des Himmels, ſo ſtehen ſie im Wider— 
ſpruch mit ihrer Beſtimmung. Die realen Himmelsſchlüſſel 
werden aber bis an's Ende der Welt bei der Gemeine bleiben. 

Daß aber dieſe Grundlegung der neuen Gemeine noch einer 
neuen Beſiegelung durch den heiligen Geiſt bedurfte, zeigte 
Chriſtus dadurch, daß er den Jüngern einſchärfte, ſie ſollten 
mit dem Bekenntniß, daß er ſei Jeſus der Chriſt, noch nicht 
unter die Leute treten. Es wurde auch darin offenbar, daß 
Petrus bald nachher ſich ſo bekenntnißwidrig gegen Chriſtum 
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äußern konnte. Dieſe Thatſache bildet einen traurigen Contraſt 
zu dem vorangegangenen Momente ſeines Bekenntniſſes. 

Jetzt nämlich, nachdem die Jünger ſich zu Chriſto bekannt 
hatten im Gegenſatz gegen die Richtung ihres Volkes, da der 
Conflikt ausgeſprochen war, mußten ſie auf einen beſtimmten 
Kampf mit jener Richtung gefaßt ſein. Nun alſo fragte ſich's: 
wie ſoll der Kampf geführt werden?“ Das zeigte ihnen Chri— 
ſtus, indem er anfing, von jetzt an ihnen dar zuthun, daß 
er hingehen müſſe gen Jeruſalem, und viel leiden von Seiten 
der Aelteſten, Hoheprieſter und Schriftgelehrten, und getödtet 
werden, und am dritten Tage auferſtehen. Dieſe Eröffnung 
mochte Petrus nicht hören; ſie widerſprach den Wünſchen und 
Hoffnungen ſeiner meſſianiſchen Weltanſicht. Er zog ihn daher 
bei Seite, und fing ſogar an ihn zu bedrohen; er ſprach: 
Um Alles nicht Herr, nur das widerfahre dir nicht! Jeſus 
entzog ſich ihm ſogleich, indem er im Unwenden ſprach: Gehe 
hinter mich, Satan, du biſt mir ärgerlich (ein Anſtoß), denn 
du haſt im Sinne nicht was Gottes iſt, ſondern was der Men— 
ſchen iſt. Sobald alſo war die heilige Stimmung des Beken— 
ners zurückgetreten vor der Nachwirkung der alten Geſinnung, 
worin er dem Sohne Gottes ſich als Verſucher entgegenſtellen 
konnte; und worin dieſer ſich genöthigt ſah, ihn, den er ſo eben 
noch ſelig geprieſen, als einen Satan hinter ſich zu weiſen. 

Hierauf ſprach der Herr zu den Jüngern gewendet das 
kategoriſche Wort: will mir jemand nachfolgen, der verläugne 
ſich ſelbſt, und nehme ſein Kreuz auf ſich und folge mir! Denn 
wer fein Leben erhalten will, der wird es verlieren, wer es aber 
verliert um Meinetwillen, der wird es finden. Denn was nützt 
es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, und ſeine 
Seele verliert. Oder was für ein Gegenpfand hat der Menſch 
um ſeine (einmal verpfändete) Seele wieder einzulöſen? Dann 
aber zeigte er ihnen auch, warum es ſo gefährlich ſein könne, 
ſich das dieſſeitige Leben zu ſichern um den Preis, ihn zu ver— 
laſſen, und weßhalb es dem wahren Leben ſo gar keine Gefahr 
bringe, wenn man um Seinetwillen in Noth und Tod gehe: 
Denn kommen wird der Sohn des Menſchen in der Herrlich— 
keit ſeines Vaters mit ſeinen Engeln (mit allem Erſcheinungs— 
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glanz und allen Geiſtern Gottes) und alsdann wird er vergel— 
ten einem jeden nach ſeinem Thun. Dieſe große Verkündigung 
mußte ſie ermuntern, ihm getroſt auf dem Kreuzeswege nach— 
zufolgen. So ſollen ſie ſich auf Alles gefaßt halten. 

Damit ſie ſich nun aber das ihnen bevorſtehende Schickſal 
nicht zu ſchreckhaft denken möchten, ſetzte er hinzu: Wahrlich 
ich ſage euch, es ſind Etliche unter den hier Stehenden, welche 
den Tod nicht ſchmecken werden, bis ſie ſehen den Sohn des 
Menſchen kommen in ſeinem Reich. An dieſer Hoffnung foll- 
ten ſie genug haben. Es lag wohl ſchon der freundliche Ge— 
danke in dieſen Worten, daß er ſie in der Stunde ſeiner 
Gefangennehmung durch ſeinen Schutz ſicher ſtellen wollte; noch 
mehr aber die größere Verheißung, daß ſie auf den Wegen ſei— 
nes Geiſtes über das eigentliche Schmecken des Todes würden 
hinweggeführt werden bis mitten hinein in die herrliche Er— 
ſcheinung ſeines Reiches. 

Nachdem alſo der Herr zu ſeinem Todesgange ſich gerüſtet, 
und die Seinen auf die Gemeinſchaft ſeiner Leiden vorbereitet 
hatte, war es ihm Bedürfniß, ſich ſelber durch eine außerordent— 
liche Feier ſeiner Beſtimmung vor dem Vater zu ſammeln 
und zu rüſten, und auch ſeine Jünger dadurch zu ſtärken, daß 
er die Auserwählteſten unter ihnen Zeugen dieſer Feier ſein 
ließ. Aus dieſem Bedürfniß ging jene myſteriöſe Thatſache 
hervor, welche man die Geſchichte ſeiner Verklärung genannt 
hat, welche aber im Grunde als die Vorfeier ſeiner einſtigen 
ewigen Verklärung betrachtet werden muß. Sechs Tage nach 
der Einweihung ſeiner ganzen Jüngerſchaft in das Geheimniß 
ſeines bevorſtehenden Todesganges nahm er ſeine drei vertraute— 
ſten Jünger, Petrus, Jakobus und Johannes, und führte ſie 
mit ſich hinauf auf einen hohen Berg. Hier in der höchſten 
Verborgenheit wurde er vor ihren Augen verwandelt, und fein 
Angeſicht leuchtete wie die Sonne; ſeine Kleider aber wurden 
weiß, wie das Licht. Und ſiehe, da erſchienen ihnen Moſes 
und Elias und redeten mit ihm. Der Verkehr Chriſti mit den 
großen Heroen der alten Theokratie vermittelte es, daß auch die 
Jünger dieſe Erſcheinungen aus der andern Welt erblickten, 
und Petrus war über dieſes Zuſammenleben mit den Himmliſchen 
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ſo außer ſich vor Freude, daß er ausrief: Herr, hier iſt es gut 
ſein; wenn du willſt, ſo wollen wir hier drei Hütten machen, 
für dich eine, für Moſes eine und für Elias eine. Er ſprach 
dieß gerade in dem Momente, als die Offenbarung der jenſei— 
tigen Welt ihren Höhepunkt erreichte. Siehe, eine Lichtwolke 
überſchattete fie, ja, (tdov) eine Stimme aus der Wolke ſprach: 
Dieſer iſt mein Sohn, der Geliebte, an welchem ich Wohlgefallen 
habe. Ihn ſollt ihr hören! Das war alſo eine beſondere 
Kundgebung des Vaters ſelbſt, der den Sohn zum zweiten 
Male jetzt durch ein außerordentliches Zeugniß verherrlichte. 
Bei dieſer Erfahrung fielen die Jünger auf ihr Angeſicht, und 
wurden ſehr von Furcht ergriffen. Die höchſte Wechſelwirkung 
zwiſchen dem Vater und dem Sohne rückte jetzt ſie wie vor 
einiger Zeit Johannes den Täufer in dieſelbe prophetiſche Region 
empor, worin einſt Jeſaias und andere Propheten die Herr— 
lichkeit Jehovas geſchaut hatten. Und wie in ähnlichen Fällen 
die erſchütterten Propheten einer Berührung von Seiten des 
erſcheinenden Bundesengels bedurften, um wieder zu ſich ſelber 
zu kommen!), fo hier die Jünger. Jeſus trat herbei, rührte 
ſie an, und ſprach: ſtehet auf, und fürchtet euch nicht! Und 
als ſie jetzt wieder aufblickten, ſahen ſie Niemand, als Jeſum 
allein. Mit dem Geheiß: ihn ſollt ihr hoͤren! war alſo die 
Erſcheinung vorübergegangen. Als ſie jetzt vom Berge nieder— 
ſtiegen, gebot ihnen Jeſus, ſie ſollten keinem Menſchen von 
dieſem Geſichte etwas ſagen, bis ſeine Auferſtehung von den 
Todten erfolgt ſei. Die Jünger indeſſen ſchienen den Contraſt 
zwiſchen jener Himmelsnaͤhe und himmliſchen Heimlichkeit des 
Daſeins und dem dunklen Erdenloos, dem ſie jetzt entgegen 
gingen, bald zu fühlen. Es war ihnen wohl nicht recht, daß 
Elias nicht mit ihnen in die Thäler niederſtieg, um in ſeinem 
alten Feuereifer dem Herrn Bahn zu machen. Sie fragten ihn 
alſo: Was ſagen denn die Schriftgelehrten, Elias müſſe zu— 
vorkommen? Darauf entgegnete er, es bleibe dabei, daß Elias 
zuvor komme, und alles zurecht mache, und gab ihnen dann 
den Aufſchluß: Elias iſt ſchon gekommen, und fie haben ihn 
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nicht erkannt, ſondern haben an ihm gethan, was ſie wollten. 
Sie verſtanden jetzt, daß er von Johannes dem Täufer zu ihnen 
redete, und mußten nun wohl fühlen, wie ernſt in dieſem Zu— 
ſammenhange das Wort war: Alſo wird auch der Menſchen— 
ſohn leiden müſſen von ihnen. 

Auf dem Gipfel des Berges hatten Chriſtus und die 
Jünger in den Himmel hineingeſchaut, am Fuße des Berges 
ſollten fie die Macht der Hölle erfahren. Dort hatten fie Um— 
gang gehabt mit ſeligen Geiſtern, hier ſollten fie mit den Get- 
ſtern des Abgrundes kämpfen. Als ſie nämlich in das Thal 
zurückkamen, wo ein Volkshaufe die dort zurückgebliebenen 
Jünger umgab, da trat ein Mann hervor, warf ſich vor Jeſu 
auf die Kniee und ſprach: Herr erbarme dich meines Sohnes, 
denn er iſt mondſüchtig und leidet ſchwer. Oft fällt er in's 
Feuer, oft in's Waſſer. Ich habe ihn zu deinen Jüngern ge— 
bracht, und ſie konnten ihn nicht heilen. Der Herr mußte hier 
die ſchmerzliche Erfahrung machen, daß die zurückgebliebenen 
Jünger nicht mehr in dem Vollbeſitz der Kraft ftanden, die 
er ihnen früher mitgetheilt hatte; was wahrſcheinlich eine Folge 
der großen Herabſtimmung war, welche ſeine Mittheilung über 
ſeinen bevorſtehenden Leidensgang in ihnen hervorgerufen hatte. 
Er rief entrüſtet aus: O du ungläubige und (innerlich) zer— 
ſtreute (durch Weltluſt innerlich zerſtreute und dadurch entkräf— 
tete) Art. Wie lange ſoll ich bei euch ſein? Wie lange ſoll 
ich euch tragen? Das Wort galt zwar nicht den Jüngern 
für ſich allein, aber ſie traf es doch beſonders. Hierauf folgte 
der Befehl: bringet mir ihn her! Der Knabe wurde Jeſu vor— 
geführt, er bedrohte ihn und der Dämon verließ ihn; von jener 
Stunde an war der Kranke geheilt. Die Jünger baten ihn 
jetzt in vertraulicher Weiſe um Aufſchluß darüber, weßhalb ihnen 
die Heilung fehlgeſchlagen ſei. Jeſus antwortete ihnen geradezu: 
um eures Unglaubens willen; und ſetzte dann hinzu: denn 
wahrlich, ich ſage euch, wenn ihr nur Glauben habt wie ein 
Senfkorn groß, und ihr ſprechet zu dieſem Berge: hebe dich 
weg von hier und ſtelle dich dort! ſo wird er ſich wegheben. 
Und ſo wird euch nichts unmöglich ſein. Der Glaube iſt die 
Einigung des Gemüths mit Gott in einer beſtimmten Beziehung; 
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in dieſer Beziehung wird er alſo Organ der göttlichen Allmacht 
ſelbſt. Daher kann der Menſch im Glauben nur wollen, was 
Gott will. Er kann aber dieſe Enigung mit dem Willen Got— 
tes verlieren, wenn er den Glauben nicht lebendig erhält. Und 
wodurch ſoll er ihn lebendig erhalten? Durch ſtete Gottes- 
weihung ſeines Gemüths, die ſich durch's Gebet vollzieht, und 
durch ſtete Weltentſagung, die ſich im Faſten einen Ausdruck 
gibt. Dieß legt ihnen der Herr an's Herz mit den Worten: 
Dieſe Art (die Dämonen) fährt nicht aus, als nur unter Be— 
ten und Faſten. 

Die drei Auserwählten hatten zuerſt die Demüthigung 
auf dem Berge erfahren, daß ſie durch jene Gottesoffenbarung 
ſich bewegen ließen zu dem Wunſche, ſich von der Welt in die 
Bergeinſamkeit zu einem frommen Einſtedlerleben zurückzuziehen, 
und daß fie dieſen Wunſch hinterher als thöricht erkennen muß— 
ten. Die übrigen Jünger dagegen wurden darauf im Thale 
dadurch gedemüthigt, daß ihnen die Heilung des dämoniſchen 
Knaben fehlſchlug. Faſt ſcheint es, als hätten wir es hier mit 
einem zwiefachen hiſtoriſchen Symbol zu thun. Die Gemeine 
will zuerſt auf dem Gipfel ihrer Weltferne zur Eremiten- oder 
Kloſterkirche werden und darf es nicht *), fie muß wieder hin— 
ein in die Welt. Dann ſoll ſie im Thale ihrer äußerſten Welt— 
nähe eine von Dämonen beſeſſene junge Nachkommenſchaft einer 
glaubensarmen älteren Generation, den armen Knaben des be— 
kümmerten Vaters, einen Kranken, der mondſüchtig (weltſüchtig) 
iſt, und den der Dämon bald in's Waſſer, bald in's Feuer 
wirft k), von ſeinem Uebel heilen, und fie vermag es nicht, 
weil ſie ſelber im Herzen zertheilt und zerſtreut iſt, bis Chriſtus 
mit ſeiner Kraft wieder hinzutritt. Allein die Demüthigungen, 
welche die Jünger erfuhren, mußten eben die Stärkung ver— 
mitteln, die ihnen zu Theil wurde. Die drei Auserwählten 
erhielten erſtlich den Troſt, daß der Geiſt und die Stiftung Chriſti, 
ſeine Gemeine, alſo auch ihr Weg Eins ſei mit Moſes und 
Elias, alſo mit dem Alten Teſtament; ferner daß ſie Genoſſen ſeien 
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einer verklärten Geiſterſchaar, bei welcher ihnen jenſeits des 
Todes eine heitere Heimath bereitet ſei; und endlich daß ſie dadurch, 
daß ſie Chriſto nachfolgten, in Gemeinſchaft träten mit den 
Auserwählten des Reiches Gottes, mit dem Vater im Himmel 
ſelbſt, ja daß ſie eben dadurch den Gehorſam gegen ihn bewie— 
ſen. Dieſe Stärkung kam auch den übrigen Jüngern durch ihre 
gehobene Stimmung zu Gut. Dieſe aber wurden mit ihnen 
durch die Wunderthat Chriſti im Thale erfüllt mit neuer Zuver— 
ſicht, daß er auf ſeinem Wege alle feindliche Dämonen überwin— 
den werde. 

Blicken wir auf den ganzen Abſchnitt zurück, ſo erſcheint 
uns hier die Gemeine Chriſti nach ihrem erſten Beginn in allen 
ihren Grundzügen. Sie beginnt ihr Daſein mit dem höheren 
lebendigen Bekenntniß, daß Jeſus der Chriſtus ſei im Gegenſatz 
gegen die negirenden Meinungen der Welt, und gründet ſich 
als die bekenntniß-treue auf einen Felſen, dem Drohen des Haz 
des gegenüber. Sie erſcheint dann ſofort als die zur Genoſſen— 
ſchaft der Leiden Chriſti berufene, welche die Leidensflucht in 
ihren Gliedern mit großem Ernſte richtet, und dafür die Ver- 
heißung hat, daß ſie wie im Traume über die Schrecken des Todes 
hinausgeführt werden ſoll mitten in den Gottesglanz und Gei— 
ſtesglanz der vollendeten Erſcheinung Chriſti und ſeines Reiches 
hinein. Sie ſtärkt ſich aber zu ihrem Leidensgange dadurch, 
daß ſie ſich in tiefſter Zurückgezogenheit und Lebensverſenkung 
mit den Geiſtern der himmliſchen Gemeine auf's innigſte ver— 
bindet, daß ſie ſo zu ſagen mit einem Fuße in die Geiſterwelt 
hineintritt, um ſich dort auf ihre Kämpfe mit der Welt zu 
rüſten. Und darin endlich beweist ſie ihre himmliſche Kraft, 
daß ſie ſich durch die Gemeinſchaft der Geiſter des Himmels 
nicht zu einem müßig beſchaulichen, der Welt entrückten Leben 
im Dieſſeits veranlaſſen läßt, ſondern daß ſie mit den Segnun— 
gen dieſer Gemeinſchaft hineintritt in den Kampf mit der Welt, 
der ihr verordnet iſt, und hier alle Dämonen der Hölle über— 
windet, die ihr im verdunkelten Menſchenleben entgegen treten, 
als ſtiege fie nach dem Vorbilde Chriſti ſtets von einer himm— 
liſchen Höhe in die dunkelſten Thaler nieder, um ‘fie mit dem 
Lichte des Himmels zu erhellen. 
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Anmerkung. Die hier dargeſtellten Ereigniſſe fallen nach der be— 
ſtimmten Angabe des Evangeliſten in einen ganz kurzen Zeitraum, der 
wohl nicht viel über eine Woche mag betragen haben, zuſammen, und der 
Schauplatz derſekben iſt die Gegend von Cäſaräa Philippi. Daher kann 
denn auch der Berg, auf welchem die Verklärung des Herrn Statt fand“ 
nicht der Tabor in Galiläa, ſondern nur ein Berg in Gaulonitis geweſen 
ſein. S. o. S. 903. 


Fünfzehnter Abſchnitt. 


Die Vorbereitung des letzten entſcheidenden Ein— 
zugs Chriſti in die heilige Stadt, als Entfal⸗ 
tung der Grundgeſetze der neuen Gemeine, oder 
des Himmelreichs; im Gegenſatze gegen die ſo— 
zialen Grundſätze der verdorbenen hierarchiſchen 
Gemeine. 

(Cap. XVII, 22 — XX, 16.) 


Schon früher hatte Jeſus bet ſeinem mehrfachen Zurücktreten 
vor ſeinen Widerſachern den Gegenſatz des wahren göttlichen Le— 
bens in ſeinem Himmelreich gegen die Verderbniſſe des Menſchen— 
lebens in der alten Welt in mannigfacher Weiſe hervortreten laſſen. 
Als er Nazareth verließ, da zeigte er, daß es eine höhere Heimath 
gebe als die irdiſche; dieſe Heimath fand er da, wo man ihn ver— 
ſtand, wo man ihn im Glauben aufnahm. Als er ſich vor dem 
Fürſten Herodes nach Gaulonitis zurückzog, ſtellte er die we— 
ſentliche Fürſtlichkeit und Königsmacht des Geiſtes thatſächlich 
dar, indem er das arme Volk in der Wüſte ſpeiste, die enthu— 
ſiaſtiſchen Anhänger, (welche ihm gerne gehuldigt hätten) nach 
Hauſe ſchickte, und ſich den Zudringlichſten unter ihnen mit 
großer Ueberlegung entzog. So ſtellte er alſo die wahre Volks— 
freundſchaft dar auch in ihrem Gegenſatz gegen die Aufwiege— 
lung und den Aufruhr. Bei der Heimkehr gab er den Jüngern 
ein Bild der Herrſchaft ſeines Geiſtes und der Kinder ſeines 
Geiſtes über die Wogen, im Gegenſatz gegen die Sturm- und 
Seeſchrecken der alten Welt. Und ebenſo ſtellte er der Geiſter— 
und Geſpenſterfurcht der alten Tage den Frieden Gottes in den 
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Stürmen der Mitternacht, die Gewißheit der rettenden Nähe 
hülfreicher Gottesboten, beſonders der rettenden Nähe ſeiner eig⸗ 
nen Perſönlichkeit entgegen. Bei ſeinem zweiten Fortgehen gab 
er den Seinen einen Eindruck von der wahren Reinigkeit des 
Mundes im Gegenſatz gegen die levitiſche; von der wahren 
Sphäre der Ausbreitung des Reiches Gottes, welche weit in 
die Heidenwelt hinausgeht im Gegenſatz gegen die geſetzlich 
typiſche; von den wahren verlornen Schaafen vom Hauſe Is— 
tael (zu denen auch das kananäiſche Weib gehörte) im Gegen— 
fag gegen das äußere Judenthum. Und wie er das erſte. Mal 
eine Volksſchaar geſpeist hatte in der Wüſte im Gegenſatz ge— 
gen das blutige Schwelgerfeſt des Herodes, das den edelſten 
Segen des Landes verzehrte, ſo dießmal im Gegenſatz gegen die 
ſcheinheiligen Mahlzeiten der Phariſäer, wobei die levitiſche 
Waſchung nicht fehlte, und doch alles beſudelt war durch den 
Hauch der Verderbniſſe, die aus dem Herzen hervorſtrömten. Bei 
ſeinem dritten Rückzuge endlich ſtellte er das wahre große Gottes— 
zeichen des kommenden Himmelreichs für die Menſchheit als ein 
Zeichen dar, das geheimnißvoll aus der Tiefe des Herzens, aus der 
Tiefe der Erde (dem Grabe und der Unterwelt), und aus der Tiefe 
der ſtillen Erfahrung weniger empfänglicher Zeugen hervorgehen 
werde (ſeine Auferſtehung nämlich, wie ſie hervorgehen ſollte 
aus ſeinem Tode) im Gegenſatz gegen äußerliche kosmiſche Him— 
melszeichen, wie ſie die Phantaſie chiliaſtiſch veräußerlichter 
Juden (und Chriſten) zu ſehen verlangt. Sodann zeigte er 
ihnen, daß bei dem Auszug aus einem unreinen theokratiſchen 
Gemeindeweſen, das zur Heidenwelt geworden iſt, eine höhere 
Beſorgniß obwalten müſſe als die Furcht, nächſtens brodlos zu 
werden, nämlich die Beſorgniß, irgend etwas von dem Sauer— 
teig der gleichen verderbten Lebensrichtung tief im geheimen 
Grunde des Herzens mit hinüber zu nehmen in die neue Ord— 
nung der Dinge. Hierauf war er denn endlich zu dem Punkte 
gekommen, wo er die neue Gemeinde ſelber gründen konnte im 
Gegenſatz gegen die alte. Er gründete ſie auf das feſte und 
lebendige Bekenntniß ſeines Namens im Gegenſatz gegen die zerfah— 
renden Meinungen der alten Gemeine über den Meſſias. Er zeich— 
nete fie dann ſogleich mit dem Zeichen des Kreuzes, indem er fie 
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zur Leidenswilligkeit berief, die ihren erſten Charakterzug im 
Unterſchiede von jeder vorchriſtlichen Gemeinſchaft bildet. Hier— 
auf ſtellte er ſie in ihrer inneren Jenſeitigkeit, in ihrer Geiſter— 
ſchönheit und überweltlichen Erhabenheit dar, wie ſie auf dem 
Berge thronend im Verkehr lebt mit den Geiſtern des Himmels 
und dadurch geſtärkt wird für ihre Erdenkämpfe; ganz das Gegen— 
bild der alten Gemeine in ihrer äußeren Geſtalt, wie ſie vorherrſchend 
in unfreier Dieſſeitigkeit daſtand und insbeſondere von der Furcht 
vor dem Todtenreich und ſeinen Schatten noch niedergehalten war. 
Dann aber ſicherte er fie eben fo entſchieden gegen den Zug einer ein⸗ 
ſeitig mönchiſchen Jenſeitigkeit; er führte ſeine Jünger hinab 
in den Kampf mit den Dämonen der Finſterniß im Thale des 
Menſchenlebens, und zeigte ihnen, wie man dieſe Dämonen 
überwinden, die Men ſchheit von ihnen befreien müſſe in der 
Kraft der Weltentſagung und Gottesgemeinſchaft (durch Faſten 
und Beten). 

Die Thatſachen, welche uns nun Matthäus weiterhin bis 
zur Darſtellung des Einzugs Chriſti in Jeruſalem erzählt, ha— 
ben das Eigenthümliche, daß ſie nicht nur die Vorbereitung 
dieſes entſcheidenden Einzugs darſtellen, ſondern daß Hfich in 
ihnen zugleich die einzelnen Züge der neuen Gemeine im Ge— 
genſatz gegen die Charakterzüge der alten veräußerlichten hier— 
archiſchen Gemeine, alſo die Grundgeſetze des Himmelreichs 
entfalten. 

Als Jeſus eine Zeit lang nach ſeiner Verklärung (nachdem er 
das Laubhüttenfeſt in Jeruſalem beſucht hatte) mit den Jüngern 
zum letzten Male nach Galiläa zurückgekehrt war, zog er mit ihnen 
in dieſem Lande beſtändig umher, wahrſcheinlich um den Nachſtel— 
lungen der Feinde zu entgehen. Und jetzt kündigte er ihnen 
noch einmal ſein bevorſtehendes Leiden an. Der Sohn des 
Menſchen werde überantwortet werden in die Hände der Men— 
ſchen, und ſie würden ihn tödten, aber am dritten Tage werde 
er wieder auferſtehen. Wahrſcheinlich machte er dieſe Mitthei— 
lung auch dem größeren Jüngerkreiſe in Galiläa. Und zum er— 
ſten Male hörten ſie jetzt die Andeutung, daß ein Verrath 


an ſeiner Perſon werde ausgeübt, daß er den Heiden überliefert 


Drittes Buch. Erſte Abtheil. 169 


werden würde. Und ſie wurden ſehr betrübt, ſchreibt Matthäus. 
Eine große Niedergeſchlagenheit verbreitete ſich bei den Gläubi— 
gen in Galiläa. Dagegen trat die hierarchiſche Partei jetzt 
dreiſter mit den Aeußerungen der Ungunſt gegen Jeſum hervor. 
Dieß zeigte ſich in einem charakteriſtiſchen Umſtande. Sobald 
ſie wieder nach Kapernaum zurückgekommen waren, gingen die 
Empfänger der Tempelſteuer (des zwei Drachmen-Stücks ) 
den Petrus an, und mahnten durch ihn (wie es ſcheint auf 
der Straße ſogar) den Herrn ſelbſt um rückſtändige oder doch 
fällige Tempelſteuer mit der Frage: bezahlt euer Meiſter nicht 
die Zweidrachmen-Steuer? Petrus verſtand die eigentliche 
Bedeutung dieſer Frage nicht, und gab in Uebereilung die Ant— 
wort: Ja! Dieß iſt nun wiederum ein Akt des Petrus, der 
zu denen gehört, welche für die Fehler der katholiſchen Kirche 
typiſch geworden ſind (wie die Warnung vor dem Kreuz, die 
Aeußerung auf dem Berge, der Schwerdtſtreich u. ſ. w.); er 
will hier die Freiheit ſeines Herrn und ſeiner Glieder in die 
Tempelpflichtigkeit des alten Bundes gefangen geben. Chriſtus 
aber weist ihn darüber mit ſanftem Geiſte zurecht. Als nämlich 
Petrus nach Hauſe kam, da kam er ſeiner Mahnung mit der Frage 
zuvor: was dünkt dich Simon? Von Wem nehmen die Könige 
auf Erden den Tribut oder die Schatzung? Von ihren Söhnen 
(den Prinzen des Hauſes, oder von den Andern)? Er erwie— 
derte: von den Andern. Jeſus machte die Schlußfolgerung: So 
ſind alſo die Söhne frei. Die Deutung lag nahe. Der Tem⸗ 
pel war die typiſche Reſidenz Jehovas. Dieſe Reſidenz durch 
ihre Steuern zu unterhalten, war die Pflicht der Unterthanen 
des himmliſchen Koͤnigs, alſo derer, die noch in dem eigentlichen 
Knechtsverhältniß zu ihm ſtanden, nicht aber die Pflicht ſeiner Kin— 
der, weder ſeines Sohnes, noch der Genoſſen ſeines Geiſtes. Dieſe 
ſtellten ja vielmehr die eigentliche Hausgenoſſenſchaft dieſes Re— 
ſidenzſchloſſes dar, das eigentliche Leben des Tempels. Es war 
alſo eine ſchreiende Verkennung des göttlichen Geiſteslebens in 
ihnen, wenn man ſie im Geiſte der alten Dienſtbarkeit zwangs— 


*) Feſiſtehender Ausdruck wie ber analoge Ausdruck: Petersgroſchen in der 
katholiſchen Kirche. 
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weiſe für den Tempel beſteuern wollte. Hiermit iſt Petrus gue 
rechtgewieſen. Allein er hat einmal ſein Verſprechen gegeben, 
und damit den Tempeldienern einen Rechtsanſpruch verliehen. 
Zudem ſtehen dieſe in der Vorausſetzung, daß ihre Forderung 
begründet ſei. Daher gibt der Herr dem Petrus die Weiſung: 
damit wir ſie nicht ärgern, ſo gehe hin an den See, wirf die 
Angel aus, und den erſten Fiſch, welcher auffährt, den nimm, 
und wenn du ſein Maul aufthuſt, wirſt du einen Stater (ein 
Vierdrachmenſtück) finden, den nimm und gieb ihn für mich 
und für dich. Der ſichere Erfolg dieſer Weiſung verſtand ſich 
fo ſehr von ſelbſt, daß es der Evangeliſt nicht nöͤthig fand, 
darüber auch nur ein Wort zu bemerken. Es iſt zudem zu bez 
achten, daß der erſte Fiſch ausdrücklich als derjenige bezeichnet 
wird, in deſſen Maul ſich der Stater finden foll*), und daß 
Jeſus die Sache ſo einrichtet, daß nicht für ihn allein gezahlt 
wird, ſondern zugleich für den Petrus mit. Das Verhältniß 
der neuen Gemeine zu den alten Ordnungen geſetzlicher Tem— 
pelpflichtigkeit iſt nun in den Worten Chriſti beſtimmt genug 
ausgeſprochen. Die Kinder des neuen Bundes, welche ſelber 
den lebendigen weſentlichen Gottesdom darſtellen, ſind keinem 
typiſchen oder äußern Tempelkultus in geſetzlicher Weiſe dienſt 
und zinspflichtig. Sie ſind mit ihrem innern Leben als Kin— 
der des Hauſes Gottes über den äußerlichen Tempelzwang hin— 
aus. Allein vielleicht laſtet irgend ein hiſtoriſcher Rechtsanſpruch 
auf ihnen; vielleicht jedenfalls ein allgemeines Vorurtheil, daß 
ſie pflichtig ſeien. Sie werden alſo in dieſer Beziehung gerne 
das Aergerniß vermeiden, indem ſie zahlen. In dem Falle aber 
werden ſie die Anforderung in einem ſo geiſtesheitern, freien, 
großen, vielleicht fürſtlichen Styl befriedigen, daß die Art der 
Leiſtung immer zugleich die Verwahrung ihrer Freiheit ausſpricht. 

Bald darauf aber hatte der Herr Gelegenheit zu bemerken, 
daß die Vorausſetzungen der alten Hierarchie auch noch in dem 
Kreiſe ſeiner Jünger ſich geltend machten. Der Evangeliſt hebt 
den innern Zuſammenhang zwiſchen der Thatſache, woraus ſich 
dieß ergab, mit der vorigen ſtark hervor. In jener Stunde, 


„) S. o. S. 316. 
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ſagt er, traten die Jünger zu Jeſu und fragten ihn: Wer iſt 
doch der Größeſte im Reiche der Himmel? Offenbar wollten 
ſie jetzt eine Entſcheidung über die hierarchiſche Rangordnung, 
welche nach ihrer Meinung in der neuen Stiftung Statt finden 
ſollte. Der Herr berichtigte dieſe Vorausſetzung wieder mit 
einer ſymboliſchen Handlung, welche denſelben großen, heitern, 
bequemen und ſchlagenden Charakter hatte, wie die vorige. Er 
rief ein Kind zu ſich, und ſtellte es in ihre Mitte mit den 
Worten: Wahrlich ich ſage euch, wenn ihr nicht umkehret und 
werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich 
kommen. In dieſer Beſtimmung iſt die erſte Gegenwirkung 
gegen den hierarchiſchen Geiſt enthalten. Wenn fie nur über- 
haupt Genoſſen des Himmelreichs werden wollen, geſchweige 
Verwalter und Leiter, ſo müſſen ſie ſo rein von hierarchiſchen 
Anſprüchen weeden wie die Kinder; ſie müſſen klein und an— 
ſpruchslos werden wie ſie, im geiſtlichen Sinne. Sodann folgt 
die zweite Beſtimmung: Wer ſich nun ſelber erniedrigt wie dieſes 
Kind, der iſt der Größte im Himmelreich. Wenn ſie alſo im 
Himmelreich irgend eine Geltung finden wollen, ſo können ſie 
dieſe nur durch die höchſte Selbſterniedrigung erlangen, und das 
Maaß ihrer Demuth wird das Maaß ihrer Größe ſein. Hier— 
auf die dritte: Und wer ein ſolches Kind aufnimmt in meinem 
Namen, der nimmt mich auf. So heilig iſt die Verpflichtung 
für die Bürger und Vertreter des Himmelreichs, ſchon in den 
Kindern ſelber, aber überhaupt in den Geringen und Un— 
mündigen die Würde der Beſtimmung zu Chriſto, die Berufung 
zum freien königlichen Prieſterthum und zur Mündigkeit in 
Chriſto zu ehren. Auf dieſem Wohlverhalten ruht die höchſte 
Verheißung. Das ſind die drei Grundartikel der freien Gemeine 
und zugleich die drei Charakterzüge des evangeliſchen Chriſten— 
thums. Hierauf folgt die Warnung vor den Wegen der Hier— 
archie. Wer aber ärgert dieſer Geringſten Einen, die an mich 
glauben, dem wäre es beſſer, daß ihm ein großer Mühlſtein 
„(der Stein einer großen mit einem Eſel betriebenen Mühle) an 
ſeinen Hals gehängt, und er verſenkt würde in die Tiefe des 
Meeres. Man kann die junge Saat des Glaubens durch alten 
Geiſteszwang verderben, und das iſt das heilloſeſte und ſtrafbarſte 
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Vergehen. Der Herr ſah voraus, wie ſehr dieſes Vergehen 
ſeine Gemeine betrüben werde, und rief aus: Wehe der Welt 
um der Aergerniſſe willen! Zwar müſſen wohl die Aergerniſſe 
kommen, doch wehe dem Menſchen, durch welchen das Aerger— 
niß kommt. So werden alſo die Verderbniſſe des hierarchiſchen 
Schaltens das groͤßte Weh über die Welt bringen, und die 
ſchrecklichſten Gerichte zur Folge haben. 

Und doch kann ſich der Chriſt ſo leicht durch ſeine beſon— 
deren Talente verleiten laſſen, die ihm Anvertrauten oder auch 
nur Untergeordneten geringſchätzig zu behandeln, und dadurch 
immer mehr in jenen hierarchiſchen Zug hineingerathen, der ihm 
und andern Verderben bringt. So kann ihm ſeine Hand, ſein 
Fuß und ſein Auge zum Aergerniß werden, das heißt wohl: 
das Talent der Thatkraft oder des Regiments, das Talent des 
Bekehrungseifers oder des Fortſchritts, und das Talent der 
Einſicht oder der Klugheit. Darum läßt Chriſtus die Mahnung 
folgen: Wenn aber deine Hand oder dein Fuß dich ärgert, ſo 
haue ſie ab, und wirf ſie von dir. Denn es iſt dir beſſer, in 
das Leben einzugehen lahm oder als ein Verſtümmelter, als daß 
du zwei Hände oder zwei Füße habeſt, und werdeſt in das 
hölliſche Feuer geworfen. Und wenn dich dein Auge ärgert, 
ſo reiße es aus, und wirf es von dir. Denn es iſt dir beſſer, 
daß du einäugig eingeheſt zun Leben, als daß du zwei Augen 
habeſt, und werdeſt in die Hölle des Feuers geworfen. Sobald 
alſo der mit beſonderen Gaben ausgeſtattete Chriſt fein Talent 
in der Gemeine ganz rückſichtslos will walten laſſen, ſo wird 
er ſich ſelbſt überheben, die Liebe zu der Gemeine wird leiden, 
und allmälig wird die Einheit und Freiheit der Gemeine in 
Chriſto verloren gehen. Die uͤbermächtigen Hände werden ſich 
darſtellen in dem despotiſchen Kirchenregiment und Episkopat, 
die übermächtigen Füße in voreiliger Proſelytenmacherei, die 
übermächtigen Augen in gnoſtiſchen Schulrichtungen, in Einſei— 
tigkeiten des theologiſchen oder kirchlichen Blicks: und alle 
dieſe ſelbſtſüchtigen Kraftentfaltungen werden immer hierar— 
chiſche Unterſchiede zur Folge haben. In dieſem Zuge werden 
aber die Talente ſelber zum verzehrenden Feuer werden für 
die, welche ſie mißbrauchen. Darum empfiehlt der Herr den 
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Seinen auf's dringendſte jene Selbſtentäußerung und Selbſt— 
verläugnung, welche durch die Demuth und Liebe vollzogen 
wird, und die Einheit und Freiheit der Gemeinde ſicher ſtellt. 
Denn der Grund ſolcher Verkehrtheiten iſt immer in der 
Mißachtung der Kleinen zu ſuchen. Darum ſetzt Chriſtus hinzu: 
Sehet zu, daß ihr nicht irgend Eins von dieſen Kleinen ver— 
achtet, denn ich ſage euch, daß ihre Engel in den Himmeln 
allezeit ſehen das Angeſicht meines Vaters in den Himmeln! 
Denn des Menſchen Sohn iſt gekommen zu ſuchen, was ver— 
loren iſt. Es iſt klar, daß er hier vor allen Dingen wieder 
die Kleinen im Auge hat, die Kleinen aber, wie ſie nicht nur 
für ſich daſtehen, ſondern zugleich als Typen der geiſtigen Klei— 
nen, der Unmündigen, der Katechumenen, der Büßenden der 
Verlornen aller Art. Es wäre ein Widerſpruch gegen den Geiſt 
Chriſti, wenn die Chriſten die Geringen als ſolche verachten 
wollten, wahrend dieſe im Himmel ſelbſt von Engeln Gottes 
vertreten ſind, oder während ihre Lebensbilder als Lichtbilder (als 
ihre Genien) vor Gott ſtehen, ja, während Chriſtus ſelber die 
Verlornen (die Sünder als die Allergeringſten) ſucht, alſo über— 
aus werth und theuer achtet. So richtet der Geiſt der Erlöſung 
alle ſtolze Selbſtüberhebung der Mündigen über die Unmündi— 
gen im Reiche Gottes. Nicht in Unmündigkeit niedergehalten 
werden, ſondern zur Mündigkeit in Chriſto erzogen werden 
ſollen die Kleinen in der Gemeine Chriſti. 

Wenn aber auch die chriſtliche Gemeine ſich frei erhalten 
ſoll von allem hierarchiſchen Weſen, ſo ſoll ſie dennoch in einer 
beſtimmten Ordnung ſich darſtellen und von der Welt unter— 
ſcheiden. Die Seele dieſer Ordnung aber iſt der Grundgedanke 
ihres Urſprungs, nämlich dieſer, daß Chriſtus als der treue 
Hirt fie bildet aus den verlornen Schaafen. Was dinket 
euch? ſprach er zu den Jüngern: Wenn irgend ein Menſch 
hundert Schaafe hätte, und Eins von ihnen verirrte ſich, läßt 
er nicht die Neun und neunzig auf den Bergen und gehet hin 
und ſucht das Verirrte? Und wenn ſich's dann fügt, daß er's 
findet, wahrlich ich ſage euch, er freut ſich darüber mehr als 
über die Neun und neunzig, die nicht verirrt ſind. Alſo iſt es 
nicht der Wille vor eurem Vater in den Himmeln, daß Eins 
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von dieſen Kleinen verloren gehe. Das ſollen alſo die Glieder 
der neuen Gemeine nie vergeſſen, daß die ganze Gemeine auf 
die rettende Hirtenliebe gegründet iſt; ſie ſelber ſollen immer im 
Zuge dieſes Erbarmens, das die Verlornen ſucht, verharren. 

Dieſer Geiſt der Gemeine-Ordnung wird ſich aber in zwie— 
facher Weiſe eine Geſtalt geben, erſtlich in der Entfaltung der 
heilſamen Zucht und Strenge, zweitens in der Bewährung der 
unermüdlichen und unüberwindlichen Milde. 

Die Zucht der Gemeine erſcheint in folgenden Beſtimmun— 
gen. Sündigt aber dein Bruder gegen dich, ſo gehe hin und 
verweiſe es ihm zwiſchen dir und ihm allein; höret er dich, ſo 
haſt du deinen Bruder gewonnen. Höret er dich nicht, ſo nimm 
noch zu dir Einen oder Zwei, damit jedes Wort auf zweier 
oder dreier Zeugen Mund feſtſtehe. Wenn er aber auch die 
nicht hört, ſo ſage es der Gemeine. Höret er dann aber auch 
die Gemeine nicht, ſo gelte er dir wie ein Heide oder Zöllner 
(mit dem du keine kirchliche Gemeinſchaft haſt, mit dem du aber 
wohl freien und freundlichen menſchlichen Verkehr unterhalten 
ſollſt). s 

In dieſen Beſtimmungen hat der Herr die Grundzüge der 
ſozialen Ordnung feſtgeſtellt, durch welche ſeine Gemeine die 
Ehre und Wahrheit ihres eigenthümlichen Charakters ſicher 
ſtellen ſoll gegen ſchmutzige Vermengungen mit der Richtung 
der Welt k). Daher folgt auch der Zuſatz: Wahrlich, ich fage 
euch, was ihr etwa binden werdet auf Erden, wird auch ge— 
bunden ſein im Himmel, und was ihr löſen werdet auf Erden, 
wird auch gelöst ſein im Himmel. Damit man aber nicht 
wähne, dieſes heilige Gemeinerecht könne jemals ein unveräußer— 
liches Vorrecht einer veräußerlichten Gemeinſchaft werden, ſo 
ſetzt er ein Wort hinzu, welches die Unabhängigkeit und den 
Frieden jeder gläubigen Gemeinſchaft, auch der kleinſten ſchirmt: 
Wiederum ſage ich euch, daß wenn auch nur zwei von euch 
Eins werden auf Erden Cin ſozialer Beſtimmtheit), um welche 
Sache ſie dann bitten mögen, die ſoll ihnen werden von meinem 


) Daß wir es bier nicht mit Veſtimmungen für die jüdiſche Synagoge, ſon⸗ 
dern für die Gemeine Chriſtt zu tbun haben, darüber ſ. V. II, S. 1043. 
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Vater im Himmel. Eine beſtimmtere Anerkennung der Freiheit 
jeder gläubigen Gemeine, aber auch eine dringendere Anempfehlung 
der wahren Union kann es nicht geben, als dieſe Worte aus dem 
Munde Chriſti. Der Herr fügt eine allgemeine Erklärung hinzu, 
welche den Frieden der freien gläubigen Gemeine noch mehr ſicher 
ſtellt: denn wo zwei oder drei verſammelt ſind in meinem Namen, 
da bin ich mitten unter ihnen. Er ſagt freilich nicht drei oder 
zwei — denn die Moroſität des Separatismus iſt nicht in ſei— 
nem Geiſte, wohl aber zwei oder drei, weil er ſich auch zu der 
kleinſten Gemeine vollkommen bekennen will, die um ſeinetwillen 
ſo klein iſt, und darum auch im Zuge ſeines Geiſtes ſich gerne 
vermehrt. 

Mit dieſer Bethätigung der Strenge der Gemeine ſoll dann 
aber die Offenbarung ihrer Milde in ſteter Wechſelwirkung ſte— 
hen. Darüber gab der Herr den Jüngern die ſtärkſten Wei— 
ſungen in ſeiner Antwort auf die Frage des Petrus: Herr 
wie oft darf es vorkommen, daß mein Bruder an mir ſündigt, 
und ich ihm vergeben muß? Bis zum fiebenten Male? Offen- 
bar wollte Petrus wiſſen, wie weit ſich die Milde in der Wie— 
derannahme gefallener Brüder in der Gemeine zu erſtrecken habe. 
Die Antwort lautete: Ich ſage dir, nicht ſieben Mal, ſondern 
ſiebenzig Mal ſieben Mal. Die Zahl Sieben iſt die Zahl der 
zur feſtlichen Geiſtesruhe gekommenen Wirkſamkeit; die Zahl 
ſiebenzig Mal ſieben Mal drückt alſo die unendliche Sabbatruhe 
in Gott aus, die abſolute Gottgelaſſenheit, wie ſie allein im 
Stande iſt, immer wieder zu vergeben. Sie weist aber in ihrer 
Größe aus der Region des Abmeſſens, Abwägens oder Abzäh— 
lens der Milde in das Gebiet der Liebe hinüber, worin die ver— 
gebende Milde keine andern Gränzen kennt, als diejenigen, welche 
ihr von der Wahrheit oder von der Empfänglichkeit des der Milde 
Bedürftigen geſetzt werden. Es wird freilich in dieſer Beziehung 
ſo leicht nicht vorkommen, daß Einer auch nur ſiebenzig Mal 
nach einander in der Wahrheit Abbitte thun, und doch immer 
wieder zurückfallen könnte: wäre dieß aber möglich: die Milde 
ſoll ſich von der wahren Reue nie überbieten laſſen. Der Herr 
zeigt den Jüngern nun in einem Gleichniß, wie verdammlich 
es ſei, wenn es Chriſten, die der Gnade Alles verdanken, an 
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der Milde fehlen laſſen, mitten in einer Stiftung, die auf Gnade 
gegründet iſt, ja vielleicht in der Verwaltung dieſer Stiftung 
ſelbſt. In dieſer Beziehung, ſagt er, iſt das Himmelreich gleich 
einem Könige, der mit ſeinen Knechten abrechnen wollte. So— 
bald er aber nur anfing, zu rechnen, da fand ſich ſogleich einer, 
der war ihm zehn tauſend Talenten) ſchuldig. Da dieſer nun 
nichts hatte, ihn zu bezahlen, ſo befahl der Herr, daß er ver— 
kauft würde, mit ihm ſein Weib, ſeine Kinder und Alles, was 
er hatte, und daß (ſo) gezahlt würde. Da warf ſich der Knecht 
vor ihm nieder und ſprach: Herr laß mir Langmuth angedeihen, 
und ich will dir Alles bezahlen. Da erbarmte ſich der Herr je— 
nes Knechtes und entließ ihn, und die Schuld erließ er ihm 
auch. Gleich beim Hinausgehen fand nun derſelbe Knecht einen 
ſeiner Mitknechte, der ihm hundert Denare **) ſchuldig war, 
und er ergriff ihn, würgte ihn und ſprach: bezahle mir, was 
du mir ſchuldig biſt. Jetzt warf ſich ſein Mitknecht nieder vor ihm 
und ſprach ganz dieſelben Worte, die er ſelber noch ſo eben in 
einer noch demüthigeren Lage n) geſprochen hatte: Laß mir 
Langmuth angedeihen, und ich will dir Alles bezahlen. Er aber 
wollte nicht, ſondern ging hin und warf ihn in das Gefängniß, 
bis daß er bezahlte, was er ſchuldig war. Da aber ſeine Mit— 
knechte ſahen, was da geſchah, wurden ſie ſehr betrübt, und 
gingen hin und ſagten ihrem Herrn Alles, was geſchehen war. 
Da forderte ihn ſein Herr vor ſich und ſprach zu ihm: du 
ſchlimmer Knecht, alle jene Schuld habe ich dir erlaſſen, weil 
du mich bateſt. Mußteſt denn nicht auch du dich erbarmen 
über deinen Mitknecht, wie ich mich erbarmt habe über dich? 
Und der Herr ward zornig, und überlieferte ihn den Kerkermei— 
ſtern, bis daß er bezahlte Alles, was er ihm ſchuldig war. So 
wird mein Vater im Himmel euch auch thun, wenn ihr nicht 
vergebet ein Jeder ſeinem Bruder von Herzen ſeine Fehler. 

Wenn man dieſes Gleichniß in ſeiner ganzen Bedeutung 
und Klarheit erfaſſen will, ſo muß man es nicht bloß auf die 
Privatverhältniſſe der Chriſten untereinander beziehen, ſondern 

e) Fünfzehn Millionen Thaler. 

**) Zwölf Thaler. 
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vor allen Dingen, wie es dem Zuſammenhange gemäß iſt, auf 
das Schalten der Knechte Chriſti in den Angelegenheiten der 
Gemeine. Hier erſcheint erſt jener Widerſpruch, daß ein Begna— 
digter ſo unbarmherzig ſchaltet, in ſeiner grellſten Geſtalt, und 
die Schwierigkeit, daß ein Begnadigter ſo ſoll ſchalten können, 
findet hier ihre volle Auflöſung. Das iſt ja eben das Weſen 
der hierarchiſchen Härte aller Art in der Kirche: Gerade auf 
die Anſtalt des höchſten Erbarmens gründet ſie das Syſtem 
der ſchonungsloſen Härte; gerade aus ihren erſten Erfahrungen 
der göttlichen Milde und Vergebung macht fie lauter Stimmun⸗ 
gen der Bitterkeit und des Zorns gegen den Fehlenden; gerade 
an die höchſte Stiftung der Gnade, die Communion und die 
Abſolution knüpft ſie die höchſten Satzungen der Ungnade an, 
indem ſie die einfache Exkommunikation in eine poſitive Ver— 
fluchung und in die ſchauerlichſte Verfolgung verwandelt; ſo 
wie jener Knecht gerade beim Hinausgehen von dem Herrn mit 
dem großen Schulderlaß ſeinen Mitknecht findet, ergreift und 
würgt. Dieſes Anknüpfen der verdammenden Härte an die 
Verkündigung und Darſtellung der Gnade Gottes findet ſich in 
den mannigfachſten Geſtalten des Fanatismus und in allen 
Parteien der chriſtlichen Kirche wieder. Es darf uns in dieſer 
Auffaſſung nicht ſtören, daß es ſich zwiſchen den beiden Knech— 
ten nur um eine Privatſchuld handelt, während der hierarchiſche 
Geiſt in der Regel Verſchuldungen gegen den Herrn der Kirche 
zu ſtrafen ſcheint. Denn dieſe Vorausſetzung wird eben von 
Chriſto verworfen; jene Verſchuldungen, welche der hierarchiſche 
Geiſt richtet, ſind in der Geſtalt, wie er ſie auffaßt, beurtheilt 
und richtet, nicht Verſtöße gegen den Herrn, ſondern gegen 
ihn ſelber, manchmal ſogar gegen ſeinen Ehrgeiz, gegen ſeine 
Bornirtheit, oder Geiſtesträgheit. Das ſchwere Gericht aber, 
dem er verfällt, ftellt ſich zuvörderſt ſchon in den Peinigungen 
ſeiner fanatiſchen Unruhe, Unklarheit, Leidenſchaftlichkeit, Troſt— 
loſigkeit und ſeiner immer mehr ſich verdüſternden Weltanſchauung 
ſelber dar. Es iſt der göttlichen Gerechtigkeit ganz gemäß, daß 
die ſchonungsloſe Härte in der Verwaltung der Stiftung der 
göttlichen Gnade und Barmherzigkeit dem ſchwerſten Gerichte 
verfallen muß. 
Lange, Leben Jeſu. III. B. 12 
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Dieſes Gleichniß ſagte Jeſus zuvörderſt dem Petrus. 

Der Evangeliſt führt uns nun raſch mit dem Herrn, der 
von Galiläa Abſchied nimmt, nach Peräa hinüber. Er kam 
auf ſeinem Zuge auch nach dieſer Seite des jüdiſchen Landes 
bis in die Gränzſtriche. Auch hier beſonders ſtrömten große 
Schaaren ihm zu, und er heilte ſie (zunächſt in ihren Kranken). 

In Peräa aber wurde ihm nun bald Veranlaſſung gegeben, 
auch das ideale Eherecht der neuen Gemeine darzuſtellen im 
Gegenſatz gegen die Verderbniſſe des Eherechts in der alten 
Oekonomie. 

Die Phariſäer waren es, welche ihm dieſe Veranlaſſung 
gaben, indem ſie ihm in verſucheriſcher Abſicht die Streitfrage 
vorhielten: Iſt es einem Manne erlaubt, ſein Weib zu ent— 
laſſen wegen jeglicher Veranlaffung*)? Hierauf ertheilte ihnen 
Jeſus folgende Antwort: habt ihr nicht geleſen, daß der am 
Anfang ſchuf, als den Mann und als das Weib ſie ſchuf, und 
(daß er dabei) ſprach: darum wird der Menſch den Vater und 
die Mutter verlaſſen, und an ſeinem Weibe hangen, und es 
werden ſein die zwei zu Einem Fleiſch? So ſind ſie alſo (die 
Verehelichten) nicht mehr zwei, ſondern Ein Fleiſch. Was nun 
Gott zuſammengefügt hat, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden. 
Mit dieſen Worten ſprach Chriſtus das Urgeſetz der Ehe aus, 
daß ſie nach ihrem hiſtoriſchen Anfange wie nach ihrem idealen 
Begriff unauflöslich ſei. Dieſe Unauflöslichkeit liegt zuerſt 
darin ausgeſprochen, daß der Menſch nur als Mann und Weib 
vollſtändig oder ein ganzer Menſch war, in einem Männlichen, 
welches das Weibliche ergänzte und umgekehrt. Zweitens darin, 
daß die Ehe Macht und Vollmacht beſitzt, auch das ſtärkſte 
häusliche Band, das äußere Zuſammenſein zwiſchen den Kin— 
dern und den Aeltern aufzulöſen. Drittens darin, daß in der 
Ehe die Verbindung zu einem Fleiſch wirklich vollzogen iſt. 
Das erſte Moment iſt das ideale: hier fügen ſich zuſammen 
nicht ſowol ein Mann und ein Weib, ſondern das Männliche 
und das Weibliche in ihrem Füreinander fein (Wecer xai SHAv). 


*) Kare adoay airiav. Jüdiſcher Rechtsausdruck nach dem Sinne, wie 
die Schule des Hillel das Ehegeſetz, 5 Moſ. 24, 1 auslegte. Vergl. B. II, S. 1094. 
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Das zweite Moment iſt das romantiſche oder bräutliche, die 
Gewalt der jugendlichen Liebe. Das dritte iſt das hiſtoriſche, 
die vollzogene Ehe. In dieſen drei Momenten erſcheint Gottes 
Walten und Gottes Recht. Freilich iſt die Wirklichkeit mit 
dieſem Geſetz der vollkommnen Ehe vielfach zerfallen; dieß be— 
weist die moſaiſche Geſetzgebung. Darauf berufen ſich nun 
die Phariſäer: Warum hat denn Moſes geboten, daß man 
einen Scheidebrief gebe, und ſie entlaſſe? Man ſieht, dieſe Fra— 
genden huldigen der laxeren Anſicht, daher ſtellen ſie die mo— 
ſaiſche Beſtimmung in einem ſchiefen Lichte dar. Der Herr 
aber berichtigt dieſe Darſtellung. Moſes hat euch in Rückſicht 
auf eure Herzenshärtigkeit erlaubt, eure Weiber zu entlaſſen. 
Von Anbeginn aber iſt es nicht alſo geweſen. Alsdann ſetzt 
er hinzu: ich aber ſage euch: wer ſich von ſeinem Weibe ſchei— 
det, es müßte denn ſein wegen Hurerei (wegen bereits vollzo— 
genen Ehebruchs) und freiet eine Andere, der bricht die Ehe, 
und (ſo auch) wer die Geſchiedene freiet, der bricht die Ehe. 
Mit dieſer Beſtimmung ſetzt ſich Chriſtus nicht etwa in Wider 
ſpruch mit dem Geſetze des Moſes, ſondern er führt dasſelbe 
zu ſeiner idealen Vollendung. Wenn Moſes den eigentlichen 
Ehebruch lediglich nur in den Scheidungen geſehen hätte, ſo 
hätte er dieſe geradezu verboten. Wenn er dagegen eine För— 
derung der Ehe in den Scheidungen geſehen hätte, ſo hätte er 
dieſelben empfohlen (wie dieß die Phariſäer wirklich angaben). 
Allein er that Beides nicht. Er erlaubte die Scheidung, 
allein er erſchwerte ſie zwiefach: einerſeits durch die Forde— 
rung eines dunkel beſtimmten Grundes, welche dem Frommen 
ſchwer auf's Gewiſſen fallen mußte, andrerſeits durch die Ver— 
ordnung des Scheidebriefs, welche die Scheidung vielfach in 
die Hände der Lehrer des Volks brachte. Sein Ziel war alſo 
die ideale Ehe, wie ſie im Anbeginn geweſen; ſie wollte er 
im Kampfe mit der Herzenshärtigkeit des ſündigen Geſchlechts 
wieder anbahnen. Den Keim aber, den er gelegt, bringt Chri— 
ſtus zur Vollendung. Es iſt ſehr zu beachten, daß er nicht 
die Scheidungen ſelber als den eigentlichen Ehebruch bezeichnet, 
fondern die Heirath der Geſchiedenen. Wer ſich ſcheidet, der 
ſpricht damit aus, daß er ſeine Ehe nicht als Ehe anerkenne. 
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In demſelben Momente aber ſpricht das Geſetz über ihn das 
Urtheil aus, daß er das eheliche Recht verwirkt habe. Die 
Scheidungen für ſich allein können in gewiſſen Fällen mit 
ſchauerlich ſtark wirkender Kraft zur Heiligung der Ehe wirken 
(vergl. Esra 10); allein die leichtſinnigen und geſetzloſen 
Wiederverheirathungen der Geſchiedenen ſind es, welche das 
Recht der Ehe immer mehr verdunkeln und brechen. Diejenigen 
alſo, welche die wahre Ehe nicht verwirklichen konnten, ſind 
nach dem Recht dieſer Inſtitution dem Urtheil der Eheloſigkeit 
verfallen. So vollendet ſich das Geſetz der Ehe) in ſeiner 
Strenge. 

Dieß iſt aber auch der Punkt, wo das Evangelium in Be— 
ziehung auf den Fluch des Eheweſens eintritt. Die Jünger 
fühlten die hehre Strenge in dem Worte Chriſti; ſie äußerten 
ſich offen miteinander: Wenn es alſo ſteht mit dem Recht zwi— 
ſchen Mann und Weib, ſo iſt es nicht wohlgethan, ehelich zu 
werden. Darauf antwortete der Herr: Nicht alle faſſen dieſes 
Wort (die Darſtellung des Eherechts), ſondern nur diejenigen, 
welchen es gegeben iſt. Denn es giebt Verſchnittene, welche 
von Mutterleibe ſo geworden (geſtimmt und beſtimmt) ſind. 
Es giebt ferner Verſchnittene, die von Menſchen verſchnitten 
worden ſind. Und es giebt endlich Verſchnittene, welche ſich 
ſelber verſchnitten haben um des Himmelreichs willen. Wer es 
faſſen mag, der faſſe es. 

Der Apoſtel Paulus hat ganz im Geiſte dieſer Worte 
Chriſti die Wahrheit ausgeſprochen, daß das eigentliche Evan— 
gelium der hiſtoriſchen Ehe in der höheren Eheloſigkeit beſtehe. 
Die da Weiber haben, ſollen ſein als hätten ſie keine (1 Cor. 
7, 29). Es giebt ein dreifaches Hinderniß für die ideale para- 
dieſiſche Ehe in der Welt, wie ſie jetzt iſt *). Das erſte liegt 
darin, daß nicht Alle zur Ehe beſtimmt ſind (von denen doch 
vielleicht Manche ehelich werden). Das andere darin, daß 
manche von Menſchen oder durch Zeitverhältniſſe verhindert 
ſind, die Ehe ihrer Idee gemäß zu vollziehen. Das dritte 


) Das Geſetz des Geſetzes. Denn die Ehe beißt Geſetz. 
**) S. B. u, S. 1102. 
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liegt in den Anforderungen des Reiches Gottes. Der Chriſt 
muß hinaus in den heiligen Krieg; er muß wandern n), und 
kann daher auch im beſten Falle nicht im Vollgenuß der Ehe 
leben; auch die vollkommenſten Ehen werden vielfach aufgeho— 
ben durch Leben und Tod. Dieſes Evangelium der höheren 
Eheloſigkeit, der Freiheit des Geiſtes in der Ehe, ſich aus dem 
Bewußtſein des Geſetzes in das Bewußtſein des Himmelreichs 
zurückzuziehen, iſt die weihende Kraft, welche die hiſtoriſche 
Ehe der idealen entgegen führen ſoll. 

An die Darſtellung des idealen Eherechtes der neuen Ge— 
meine ſchließt ſich die Darſtellung der Bedeutung der Kinder in 
derſelben an. Der Evangeliſt erzählt uns nämlich, wie die Ver— 
handlung zwiſchen Chriſto und den Jüngern über das Eherecht 
dadurch unterbrochen wurde, daß man Kindlein zu dem Herrn 
brachte, damit er ihnen die Hände auflegen und fie betend ſeg— 
nen möchte. In einem ergreifend ſchönen Kontraſt wird alſo 
die Verhandlung über den Fluch der Ehe durch das Hervortre— 
ten des leibhaftigen Eheſegens unterbrochen. Allein die Jünger 
wußten ſich in dieſen Kontraſt nicht ſogleich zu finden. Sie 
fuhren die Leute an, welche das kleine Kindervolk brachten. In 
dieſem Akte vertreten ſie die alte Gemeine, die alte Welt in 
ihrer Mißachtung der Kleinen. Das Geſchrei oder Lallen der 
Kinder und das Gekoſe der Mütter mit ihnen ſchien ihnen ſehr 
zur Unzeit die wichtigſte Verhandlung über den wichtigſten Ge- 
genſtand zu unterbrechen. Mit der Gravität junger angehender 
Rabbinen mochten ſie dieſe Unterbrechung einer ſchweren Un— 
terſuchung ihrer hohen Schule empfinden und rügen. Es mochte 
ihnen auch in dem Hochgefühl ihrer jetzigen Erörterung in 
etwa ſo ſcheinen, als ſeien die Kinder um des kaſuiſtiſchen 
Eherechtes willen da, nicht aber das Eherecht beſonders auch 
um der Kinder willen. So kehrt man in der alten Welt tau- 
ſendfach die Ordnung um: Da ſoll z. B. der Menſch da ſein 
um des Sabbats willen, nicht aber der Sabbat um des Menſchen 


*) Bei dem erſten Satz dürfte wohl an ein Lied von Körner, bei dem zweiten 
an eine Idee von Göthe in den Wanderjahren erinnert werden, welche beide einen 
verwandten Gedanken ausſprechen. 
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willen; das Leben um der Bücher willen, nicht umgekehrt; der 
Kranke in der Klinik um der Wiſſenſchaft willen (als Exemplar); 
nicht die mediziniſche Wiſſenſchaft für den Kranken. Und alle 
dieſe Umkehrungen des wahren Verhältniſſes nehmen tauſend—⸗ 
fach eine hoch gravitätiſche Miene an. Ganz beſonders hart 
aber ſchaltet die alte Welt, ja auch die alte Gemeine in ihrer 
Weltlichkeit mit den Kindern. Ueberall ſtehen ſie den Gravitä— 
ten im Wege und werden vielfach bei Seite geſchoben als läſtige 
Weſen. Der Heide wirft ſie manchmal dem Tode hin, der Jude 
ſelbſt in ſeiner Verirrung kann ſie dem Moloch opfern, der 
Chriſt in ſeiner Verdunklung kann ſie in Fabriken verderben 
laſſen, die Dame vom Stande überläßt ſie der Amme, der alte 
Schulmeiſter zerſchlägt ſie, wenn ſie ihm mit ihrem heitren Hu— 
mor den trüben Humor reizen, und auch die Kirche findet es 
nicht immer wichtig genug, ihnen die gehörige Pflege zu wid— 
men, weil ſie wirklich mit ſchweren Leiden der Menſchheit oft 
in trüber Stimmung ringt. Dieſes letzte Moment repräſentiren 
die Jünger zunächſt. Der Herr aber weist ſie zurecht: Laſſet 
die Kindlein, und verhindert ſie nicht, zu mir zu kommen, denn 
für ſolche eben iſt das Reich der Himmel. Für die Kinder und 
für die kindlichen und kinderfreundlichen Menſchen. Wie klar 
ſpricht Chriſtus die Wahrheit aus, daß ſein Reich ſich gerade 
vorzugsweiſe immer wieder den Kindern zuwende, und in ihnen 
die Hoffnung ſeines Reichs ſehe, wie beſtimmt äußert er die 
Erwartung, daß das Himmelreich beſonders in immer lichteren 
Generationen in die Welt hineingeboren werden ſolle, und daß 
daher eben auch die Kinderwelt ein Hauptaugenmerk für die 
Wirkſamkeit der Mündigen in ſeinem Reiche ſein werde! Ihm 
ſoll man die Kinder zuführen, daß er ſie herze und ſegne. Nach— 
dem er dieſes Wort geſprochen hatte, legte er ihnen die Hände 
auf; dann zog er von dannen. Die Segnung der Kinder war 
alſo der Abſchiedsſegen, mit dem er Peräa verließ. 

Gerade jetzt aber mußte eine neue Verhandlung Chriſti zu— 
gleich die Geiſtesweiſe offenbar machen, in welcher man im 
Himmelreich die zeitlichen Güter verwalten ſoll. Und ſiehe, er— 
zaͤhlt Matthäus, Einer trat zu ihm und ſprach: Guter Meiſter! 
Was muß ich Gutes thun, daß ich das ewige Leben erlange? 
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Jeſus erkannte ſogleich, daß dieſer Mann ſowol in Bezug auf 
die Tugenden als auf die Güter des Lebens das 
höchſte Gut, Gott, zu ſehr aus den Augen verloren 
hatte, und daß er auch ihn nicht im Geiſte der wahren Er— 
kenntniß, ſondern in weltlich oberflächlicher Werthſchätzung: 
guter Meiſter nannte. Darum erwiederte er ihm: was nenneſt 
du mich gut? Niemand iſt gut als nur Einer, Gott. Willſt 
du aber zum Leben eingehen, ſo halte die Gebote! Der Weg 
der Treue gegen die Gebote iſt der Weg zum Evangelium. 
Jener aber fragte mit ſtolzem Selbſtgefühl: Welche? Darauf 
gab ihm Jeſus zur Antwort: Das Gebot: du ſollſt nicht töd— 
ten, du ſollſt nicht ehebrechen, du ſollſt nicht ſtehlen, du ſollſt 
kein falſches Zeugniß reden. Ehre Vater und Mutter. Und 
du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt. Darauf erklärte 
ihm jener junge Mann: Alles das habe ich gehalten von mei— 
ner Jugend auf. Was fehlet mir noch? Da gab ihm Jeſus 
die merkwürdige Weiſung: willſt du vollkommen ſein, ſo gehe 
hin, verkaufe deine Güter und gieb ſie den Armen, ſo wirſt du 
einen Schatz im Himmel haben, dann komm und folge mir 
nach. Man kann dieſe Weiſung unter mehrfachen Geſichtspunk— 
ten betrachten. Zuerſt in Beziehung auf die Verſicherung des 
Jünglings, daß er alle Gebote Gottes gehalten habe. Jeſus 
zeigte ihm, daß er ſchon vor dem erſten Gebote nach ſeinem 
geiſtigen Sinne nicht beſtehen könne, daß er in dem Mammon 
einen andern Gott habe neben dem Einen. Sodann in Bezug 
auf die Quelle, woraus dieſe Abgötterei hervorging: er lebte 
überhaupt in der Vergötterung des abgeleiteten, des in der Welt 
geltenden Guten, ſein Herz war nicht dem Gut der Güter zu— 
gewandt, wie ihm dieß ſchon die erſte Entgegnung Chriſti ge— 
ſagt hatte, mit welcher alſo dieſe Weiſung genau zuſammen⸗ 
hängt. Drittens aber hat dieſe Aufgabe Chriſti auch eine Be— 
deutung als Grundgeſetz des Himmelreichs. Hier ſollen Alle 
alle ihre Habe übrig haben für die Armen, und der Einzelne 
alſo, welcher dieſe Aufopferungsfreudigkeit, das lebendige 
Geſetz des Himmelreichs, geſetzlich darſtellen will, kann 
dieß nur ſo, wenn er der Weiſung Chriſti folgt, alle ſeine 
Habe verkauft und den Armen giebt. Ihm alſo und nur 
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Seinesgleichen mit ihm*) hält der Herr die Vollkommenheit des 
Himmelreichs mit Recht in geſetzlicher Form entgegen, weil ſie 
es erfahren müſſen, daß man dieſes Geſetz noch weniger wie 
die andern in äußerlicher Weiſe erfüllen kann. Beſonders aber 
war dazu der reiche Jüngling nicht im Stande. Als er dieſes 
Wort hörte, da ging er betrübt von dannen, denn er hatte 
viele Güter. Jetzt wandte ſich Jeſus zu ſeinen Jüngern mit 
dem Ausſpruch: Wahrlich ich ſage euch, ſchwerlich wird ein 
Neicher in das Himmelreich kommen. Wiederum ſage ich euch: 
es iſt leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, als 
daß ein Reicher in das Reich der Himmel eingehe. In dieſen 
Worten liegt nicht das Endurtheil über den reichen Jüngling, 
denn er ſollte ja nicht durch die Löſung der großen Forderung 
zum Werkheiligen, ſondern durch die Demüthigung über ſeine 
Abhängigkeit vom Irdiſchen zur Buße erzogen werden. Freilich 
war ſein Weggehen ein Zeichen der großen Gefahr, worin er 
ſchwebte. Der Spruch Chriſti ſpricht Einen Gedanken in zwei 
Beziehungen aus: dem Reichen iſt es überhaupt ſchwer, in das 
Himmelreich zu kommen, weil es ihm ſchwer iſt, arm zu wer— 
den. Ja, es iſt ihm unmöglich, ſofern er reich iſt und es 
bleiben will in ſeinem Sinne; wenn nicht ein Wunder der 
Gnade ihn im Geiſte arm macht. Die Jünger, welche ſich noch 
nicht von der alten Werthſchätzung der zeitlichen Dinge ganz 
gereinigt hatten, wurden ſehr beſtürzt bei dieſer Eröffnung und 
ſprachen: Wer kann dann aber ſelig werden? Sie fühlten, 
daß das Urtheil Jeſu dem Sinne nach eben ſo die Armen wie 
die Reichen traf, weil ſie alle mehr oder minder auf ihre Art 
nach Reichthum ſtreben. Jeſus blickte ſie theilnehmend an, und 
ſagte ihnen das bedeutungsvolle Wort, das auch ihre bevorſte— 
hende wunderbare Befreiung von der Anhänglichkeit an die 
Welt durch den Kreuzesſturm verkündigte: Bei den Menſchen 
iſt dieß unmöglich, es iſt aber Alles moglich bei Gott. 

So ſollen die Menſchen durch ein Gotteswunder, beſonders 
aber vermittelſt einer großen Führung durch ein großes Kreuzes— 


) Welche wie die Kommuniſten die Verwirklichung der Ideale einer voll 
kommnen Welt durch äußere Geſetze erzwingen wollen. 
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leid dahin gekommen, daß ſie beſitzen als beſäßen ſie nicht, daß 
fie als die Erben Gottes, des höchſten Gutes, im Geiſte, in 
freier Selbſtbeſtimmung, und in treuer Verwaltung alle ihre 
Habe auf den Altar der Bruderliebe und der allgemeinen Men— 
ſchenliebe niederlegen. 

Petrus meinte freilich, die Jünger hätten dieſen Stand 
der Vollkommenheit doch ſchon einigermaßen angetreten, und 
bemerkte dem Herrn: ſiehe, wir haben Alles verlaſſen und ſind 
dir nachgefolgt; was wohl wird uns werden? Jeſus erkannte die 
treue Aufopferungswilligkeit in dieſen Worten an und ſprach: 
wahrlich, ich ſage euch, daß ihr, die ihr mir nachgefolgt ſeid 
(einſt) in der Wiedergeburt (der Dinge, in der Erſcheinung der 
neuen Welt), wann der Menſchenſohn ſitzen wird auf dem Throne 
ſeiner Herrlichkeit — daß auch ihr dann ſitzen werdet auf zwölf 
Stühlen und richten die zwölf Geſchlechter Israel. Und Jeder, 
wer verläſſet Häuſer, oder Brüder oder Schweſtern, oder Vater 
oder Mutter, oder Weib oder Kinder, oder Aecker um meines 
Namens willen, der wird hundertfachen Erſatz empfangen, und 
das ewige Leben ererben. So groß und frei iſt die Verheißung 
der wiedervergeltenden Liebe Gottes, und ſo berechtigt alſo auch 
die Hoffnung auf ihren freien Lohn. Wer die Güter und Bes 
ſitzungen des dieſſeitigen Lebens im Geiſte Gott opfert und in 
der Nachfolge Chriſti um ſeinetwillen hingiebt, der hat mit dem 
ewigen Leben auch einen hundertfachen Erſatz an höheren Le— 
bensgütern, Beſitzungen und Genüſſen in der reichſten Mannig— 
faltigkeit zu erwarten. Beſonders aber ſollen die Jünger als 
Fürſten in der Selbſtverläugnung unter der Anführung Chriſti 
auch in ſeinem Reiche als Fürſten in der Macht des neuen Le— 
bens erſcheinen. 

Um aber die Lohnſucht von falſcher Aneignung dieſer heh— 
ren Verheißung abzuſchrecken, ſetzt Chriſtus hinzu: Viele aber, 
welche die Erſten ſind, werden die Letzten ſein, und welche Letzte 
ſind, die Erſten. Zur Erläuterung dieſes Satzes trägt er ihnen 
dann das Gleichniß vor von den Arbeiten im Weinberge. Das 
Reich der Himmel iſt gleich einem Hausherrn, der gleich beim 
Anbruch des Morgens ausging, Arbeiter zu miethen für ſeinen 
Weinberg. Und da er mit den Arbeitern um Einen Groſchen 
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(Denar) als Tagelohn Eins geworden war, ſandte er ſie hin 
in ſeinen Weinberg. Als er dann um die dritte Stunde aus— 
ging, ſahe er Andere auf dem Markte müſſig ſtehen. Zu dieſen 
ſprach er: Gehet auch ihr hin in den Weinberg, und was recht 
iſt, will ich euch geben. Dieſe ſchlugen nun ſchon ihr Verdienſt 
an dem Tage nicht mehr ſo hoch an wie die Erſten, welche um 
Einen Groſchen mit dem Gutsbeſitzer Eins geworden waren, und 
gingen hin im guten Glauben auf ſeine Zuſage, daß er ihnen 
den rechten Lohn geben werde. Und wiederum ausgehend um 
die ſechste und um die neunte Stunde that er ebenſo. Als er 
aber um die elfte Stunde ausging, fand er Andere müßig fte- 
hen und ſprach zu ihnen: was ſtehet ihr hier den ganzen Tag 
müßig! Sie ſprachen zu ihm: es hat uns Niemand gedingt. 
Darauf er: gehet auch ihr hin in den Weinberg, und was recht 
ſein wird, das ſollt ihr haben. Als nun der Abend kam, ſprach 
der Herr des Weinberg zu ſeinem Verwalter: rufe die Arbeiter 
und gieb ihnen den Lohn, und fange an bei den Letzten bis zu 
den Erſten hin. So kamen alſo die, welche um die elfte Stunde 
gemiethet waren, und ſie empfingen Jeder einen Groſchen. Da 
aber die Erſten kamen, meinten fie, ſie würden mehr empfan— 
gen, allein auch ſie empfingen Jeder einen Groſchen. Als ſie 
aber den empfingen, murreten ſie wider den Hausherrn. Dieſe 
Letzten, ſprachen ſie, haben nur Eine Stunde gearbeitet, und 
du haſt ſie uns gleich geſtellt, die wir die Laſt und Hitze des 
Tages getragen haben. Er aber antwortete und ſprach zu Einem 
unter ihnen: Freund, ich thue dir nicht Unrecht. Biſt du nicht 
mit mir um Einen Groſchen Eins geworden? Nimm das 
Deinige und gehe hin. Ich will aber dieſem Letzten (unter den 
Letzten) geben ſo viel wie dir (etwa dem Wortführer der Erſten). 
Oder habe ich nicht das Recht, mit dem Meinen zu machen 
was ich will? Nimmt dein Auge darum den böſen Blickt) 
an, weil ich gütig bin. 

Das iſt das Recht der Belohnung im Reiche Gottes im 
Gegenſatz gegen den Geiſt des Werkdienſtes, der gemeinen Tages 
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löhnerei, welcher die alte Welt beherrſcht, aber in ſeiner ſchauer— 
lichſten Geſtalt in der verdorbenen hierarchiſchen Gemeine wal— 
tetk Der Herr ſtraft dieſen Geiſt der Lohnſucht, indem er zu— 
erſt ſcheinbar in die Vorausſetzungen desſelben eingeht, um ſie 
dann mit gewaltigen Schlägen zu vernichten. Er ſtellt nämlich 
das Himmelreich zuerſt im Bilde einer großen Tagelöhnerei dar. 
Bald aber merkt man, daß der reiche Herr, welcher die gedun— 
genen Tagelöhner in ſeinen Weinberg ſchickt, den Geiſt des 
Lohndienſtes ſelber mit dem heiteren Humor einer königlichen 
Generoſttät ironiſch hehandelt. Die erften Arbeiter, welche er 
dingte, nahm er in ſeinen Dienſt für den ganzen Tag. Die 
folgenden aber dingte er auf kurze und kürzere Bruchſtücke des 
Tages, und die letzten kamen kaum noch zur Arbeit, wenn man 
den Hingang in den Weinberg von der Arbeitszeit zwiſchen 
der elften und zwölften Stunde abrechnet. Und was den Lohn 
betrifft, ſo machte er mit den erſten Arbeitern einen beſtimmten 
Akkord: um Einen Groſchen; allein mit den folgenden machte 
er keinen beſtimmten Akkord mehr, ſondern er dingte ſie auf 
Vertrauen. Bei der Bezahlung aber gab er Allen den gleichen 
Lohn, und die letzten Arbeiter bekamen ſogar dieſen Lohn zuerſt. 
Das iſt offenbar ein Verfahren, welches den Geiſt der Lohn— 
ſucht im höchſten Grade veranlaſſen muß, ſich kund zu geben, 
damit er in ſeiner Ungerechtigkeit, Liebloſigkeit und Armſeligkeit 
geſtraft werde. 

Im Gebiete des Werkdienſtes wird der Tagelohn bestimmt 
nach der Zeit, der Menge, der Schwere und der Hitze der Ar— 
beit. Hier aber bekommen alle Arbeiter, die letzten wie die 
erſten den gleichen Lohn. Dort bildet ſich ein Vorurtheil nach 
dem Präjudiz der Lohnſucht, daß derjenige, welcher äußerlich 
am Meiſten verdient habe, auch zuerſt den Lohn empfangen 
müſſe; hier kann ſich das Verhältniß umkehren; der Herr kann 
den letzten Arbeitern den Lohn zuerſt geben, den Erſten zuletzt. 

Es liegt aber in dem Weſen der Lohnſucht, daß ſie immer 
ihren eignen Vorausſetzungen untreu werden, ihrem eignen 
Recht widerſprechen muß, während ſie der Herr gerade nach 
dieſem Recht behandelt und abfertigt. Jene Arbeiter, welche 
ſich Einen Groſchen für ihre Tagesarbeit ausbedungen hatten, 
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konnten auch nur diefen Einen Groſchen in Anſpruch nehmen. Allein 
fie blieben nicht beim Kontrakt, ſie erwarteten, daß der Guts— 
beſitzer entweder den Arbeitern, welche weniger als ſie gearbei— 
tet hatten, auch weniger geben, oder daß er mit ihnen weit 
über den bedungenen Lohn hinaufgehen werde. Indem aber 
der Gutsbeſitzer ihnen den bedungenen Lohn gab, behandelte 
er ſie nach ihrem Recht, und indem er den Arbeitern, die nur 
eine kürzere Zeit gearbeitet hatten, einen gleichen Lohn gab, er— 
wies er zugleich ſeine freie Liebe, die über das Recht hin— 
ausgeht. 

Das aber iſt eben der Grundgedanke dieſes Gleichniſſes: 
im Himmelreich waltet nicht der Geiſt des berechnenden Werk— 
dienſtes, ſondern die königliche Liebe in der glorreichen Geſtalt 
der Gnade. Dieſe Liebe iſt himmliſch reich und frei; ſie kann 
auch den kürzeſten Dienſt mit unendlichem Segen belohnen. 
Was aber die Liebe belohnt in der Arbeit, iſt wieder nur die 
Liebe: darnm kann auch das Werk einer einzigen Stunde das 
Werk von zwölf Stunden aufwiegen. Ja das Werk desjenigen, 
der ihr nur Eine Stunde ohne die Bedingung des Lohnes ge— 
dient, der ſich ſofort der Liebe ſelber in der Liebe ergeben, der 
ſich um die elfte Stunde noch ſofort ſelbſt überwunden hat in 
ſeinem alten Müßiggang und in den Weinberg gegangen iſt, 
kann vor Gott größer ſein, als das ganze Tagewerk eines 
Menſchen, der in früherer beſſerer Gewöhnung nur um einen 
bedungenen Lohn in den Dienſt des Herrn getreten war. Und 
ſo iſt endlich auch der weſentliche Lohn, den die Liebe dem Ar— 
beitenden giebt, wieder die Liebe, nicht aber der Groſchen an 
ſich, den der Schaffner darreicht, der dem wirklichen Dienſte 
entſprechende Lohn im Neiche des Rechts; z. B. die Anerken— 
nung der Gemeine, oder die Befreiung von dem Uebel. Darum 
kann es geſchehen, daß der eine Arbeiter gar bald zu dem vollen 
Lohne kommt im Genuß der Liebe Gottes, der Gnade, während 
ein Anderer vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend des 
Lohnes harrt, und ſich auch dann wieder den Genuß desſelben 
durch Liebesarmuth in Verdruß verwandelt, weil er ſich in das 
Koͤnigreich der freien Liebe nicht zu finden weiß. So iſt die 
Liebe über alle Zeit, über alle Vorſtellungen der Lohnſucht und 
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des Werkdienſtes, ſo wie über alle Berechnungen des ſcheelen 
mißgünſtigen Blickes erhaben. 

Und ſo waltet ſie in ihrer höchſten Glorie im Himmelreich 
als die Gnade im Gegenſatz gegen die Werkheiligkeit und Buch— 
ſtabenheiligkeit in der hierarchiſchen Gemeine. Dort werden am 
Ende die Jahre der Bekehrung tarirt, die Gebete gezählt, die 
guten Werke abgeſchätzt, die Wunder examinirt, die Kanoniſa— 
tionen in der Form des Prozeſſes vollzogen. Im Himmelreich 
dagegen waltet die Gnade, welche einem Herzen, das ſich ihr 
erſt um die elfte Stunde ergeben hat, vor vielen Andern ſeinen 
Lohn geben kann. Sie waltet hier in einer Majeſtät der Frei⸗ 
gebigkeit, welche dem Geiſte der Werkheiligkeit immer wieder 
zum Aergerniß gereicht. 

Wir dürfen uns nicht wundern, wenn der Geiſt des hier— 
archiſchen Werkdienſtes am Ende einen Geiſt des weltlichen 
Werkdienſtes in's Leben ruft, der die Lohnverhältniſſe in der 
Welt ebenſo äußerlich beſtimmen will, wie jener die Lohnver— 
hältniſſe im Himmelreich. Doch auch dieſem Geiſte tritt das 
Gleichniß des Herrn ſtrafend entgegen. Denn wir können nicht 
annehmen, daß er lediglich von geiſtlichen Vergeltungen rede, 
wenn auch zunächſt von ſolchen. Die Verhältniſſe des Himmel— 
reichs ſind alle konkret, geiſtleiblich; ſo auch die Belohnungen. 
Wir erfahren alſo hier, daß Gott der Herr aller Güter iſt und 
bleibt, und daß am Weltabend unter dem Walten des Himmelreichs 
auf Erden jeder Arbeiter Gottes ſeinen vollen Lohn haben ſoll. 
Wenn aber nun jener düſtre Geiſt der abſoluten Lohnſucht oder 
weltlichen Werkheiligkeit, das unſelige Kind der hierarchiſchen 
Werkheiligkeit, welches den ſtechend böſen Blick der Scheelſucht auf 
die Weiſe, wie Gott ſeine Gaben vertheilt, fallen läßt, ſich für den 
lichten Genius des Himmels auf Erden ausgiebt, indem er die 
menſchliche Arbeit entmenſchlichen, das heißt materialiſiren und 
brutaliſiren, durchaus nach den Stunden und nach den Laſten und 
der äußeren Hitze tariren will, fo tritt ihm der lichte Geiſt 
dieſes Gleichniſſes ſtrafend und vernichtend gegenüber, und er— 
klärt ihm, daß der Herr des Weinberges ſelber den Lohn be— 
ſtimmen werde am Weltabend und zwar nicht im Sinne der 
abſoluten Tagelöhnerei oder Lohnſucht, ſondern im Sinne der 
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abſoluten Liebe. Jener düſtre Genius will immer mehr den 
Geiſt der Liebe und der Freiheit, ja den menſchlichen Geiſt 
ſelbſt in der menſchlichen Arbeit verläugnen und verwerfen; der 
Herr des Himmelreichs dagegen wird ihn immer mehr geltend 
machen. Jener will alle Honorare in Tagelohn verwandeln, 
indem er den menſchlichen Werken immer mehr die Bewunderung, 
die Freude und die Liebe entziehen, und nur die materiellſte 
Werthſchätzung zuwenden will; der Herr der Arbeiter dagegen 
will jede Art des Tagelohns ſelber immer mehr in ein anſtän— 
diges und reichliches Honorar verwandeln, das von dem Segen 
der Freiheit, Ehre und Liebe begleitet iſt. Bei ihm werden die 
Demüthigen, die Glaubenden, die Liebenden, immer einen 
Lohn über alle Erwartung finden, während die Berechnenden, 
die Herzloſen, die Menſchen mit dem verſehrenden Scheelblick 
des Neides ſich immer den Genuß ihres Lohnes, und wenn es 
auch der reichſte wäre, wieder verderben. 

Der Herr beſchloß ſein Gleichniß mit dem Spruch: Alſo 
werden ſein die Letzten die Erſten, und die Erſten die Letzten, 
denn Viele ſind berufen, Wenige aber auserwählt. 

Anmerkung. Der Anfang dieſes Abſchnitts (die Geſchichte von 
dem Stater mit der Verhandlung über die Hierarchie) fällt in die Zeit 
der letzten Wiederkehr Jeſu vom Laubhüttenfeſte in Jeruſalem (im Oktober 
des 2. Amtsjahrs) nach Galiläa. Die Beſtimmungen über die rechte 
Behandlung der Kleinen, und über die Ordnung des Gemeindelebens ge— 
hört der Zeit ſeines Aufbruchs aus Galiläa an. Sodann wird ſeine erſte 
Wirkſamkeit in Pevda erwähnt, und mit ſeinem zweiten Aufenthalt in Perda 
zuſammengefaßt, in welchen die Verhandlung über die ECheſcheidung, 
die Erzählung von den Kindern, die man ihm zuführte, und von dem 
reichen Jüngling hineinfallen. Dieſer zweite Aufenthalt in Peräa folgte 
auf das Feſt der Tempelweihe (im Dezember desſelben Jahres) und dehnte 
ſich aus bis zum Abzuge Chriſti nach Judäa (zunächſt bis zur Auferweckung 
des Lazarus) im Frühjahr des letzten Amtsjahrs. 
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Sechszehnter Abſchnitt. 


Der Einzug des meſſianiſchen Königs in ſeine 
Stadt und in ſeinen Königsſitz, den Tempel, und 
die Entfaltung der Grundzüge ſeines dieſſeiti— 
gen Königshofes im Gegenſatz gegen das fürſt— 
liche Weſen in der alten Welt. 

(Cap. XX, 17 — XXI, 16.) 


Die Jünger des Herrn hatten ſich früher wohl immer ge— 
dacht, ſein letzter entſcheidender Einzug in Jeruſalem werde ein 
feſtlicher Königszug ſein, ſo ſchön, wie nie einer Statt gefun— 
den, die höchſte Verwirklichung aller meſſianiſchen Ideale im 
theokratiſch-weltlichen Sinne, und alsdann werde ſofort das 
Reich der Herrlichkeit des Meſſias ſich entfalten. Auch jetzt 
noch, als der entſcheidende Zug Jeſu nach Jeruſalem beginnen 
ſollte, waren ſie von dieſer Erwartung nicht geheilt, obwol ihnen 
Chriſtus ſeine Leiden mehrfach verkündigt hatte. Daher nahm 
er bei dem erſten Beginn dieſes Zuges die Zwölfe unterwegs 
bei Seite und machte ihnen nun die beſtimmte Ankündigung: 
Siehe, wir gehen hinauf gen Jeruſalem, und der Menſchen— 
ſohn wird überantwortet werden den Hoheprieſtern und Schrift— 
gelehrten, und ſie werden ihn verdammen zum Tode, und wer— 
den ihn überliefern den Heiden, daß ſie ihn verſpotten, und 
geißeln und kreuzigen, und am dritten Tage wird er wieder aufer— 
ſtehen. Doch wies der Herr auf den neuen Sonnenaufgang 
hinter der Nacht dieſer Schreckniſſe hin: am dritten Tage, ſagte 
er ihnen, werde er wieder auferſtehen. Das war das Programm 
ſeines Königszuges nach ſeiner Vorausſchauung im Gegenſatz 
gegen ihre Ideale. Einen doppelten Verrath ſollte er erfahren; 
zuerſt ſollte er verrathen werden von Seiten des Jüngerkreiſes 
an den hohen Rath, dann von Seiten des hohen Rathes als 
der Repräſentation des jüdiſchen Volkes an die Heiden. Und 
ſo ſollte er auch eine doppelte Verurtheilung erfahren: von Sei— 
ten der Hoheprieſtern und Schriftgelehrten die Verdammung auf 
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Todſchuld zum Tode; von Seiten der Heiden dreifache Ver— 
nichtung: die Verhöhnung, die Geißelung, die Kreuzigung. 

Dieſer Gegenſatz zwiſchen dem wirklichen Königszuge Chriſti 
und den weltlichen Erwartungen der Jünger von demſelben 
entfaltete ſich nun ſogleich ſchon in verſchiedenen Momenten, 
in denen uns der große Unterſchied zwiſchen dem dieſſeitigen 
königlichen Regimente Chriſti und dem gewöhnlichen Reichs— 
weſen der alten Welt in den ſprechendſten Kontraſten entge— 
gentritt. 

Zuerſt was den Fürſtenthron Chriſti und die nächſten 
Ehrenſtellen an ſeinem Throne anlangt. Als er jene ſchreckliche 
Eröffnung im Kreiſe der Jünger beſtimmter als je wiederholt 
hatte, da fanden ſich kühne Seelen, welche zu erkennen gaben, 
daß ſie es als ein großes Glück betrachteten, auf ſolche Gefah— 
ren hin ihr Geſchick auf's Innigſte mit dem ſeinigen zu ver— 
ketten. Jetzt trat nämlich die Salome vor, die Gattin des Ze— 
bedäus mit ihren beiden Söhnen, warf ſich vor dem Herrn 
nieder und erbat ſich eine Gnade von ihm. Jeſus wurde da— 
mit als der große König anerkannt, der eben jetzt im Begriff 
ſei, ſeinen Thron einzunehmen. Der hochfliegende Muth der 
Zebedäiden brachte ihm ſchon mit dieſem Fußfalle und der Bitte 
um eine Gnade das Zeichen der Huldigung dar. Was willſt 
du (denn)? fragte Jeſus die Supplikantin. Sie ſprach zu ihm: 
Sprich es aus, daß dieſe meine beiden Söhne ſitzen ſollen der 
Eine zu deiner Rechten und der Andere zu deiner Linken in 
deinem Reiche. Jeſus erkannte den kühnen edlen Sinn der 
Mutter und der Söhne, er ſah aber auch, daß ſie nicht ahnde— 
ten, was ſie ſich damit erbaten: nämlich zunächſt die Stellen 
der beiden Schächer, die mit ihm gekreuzigt werden ſollten *). 
Ihr wiſſet nicht, was ihr euch erbittet! gab er ihnen zur Ant— 
wort, indem er nun wohl die Söhne ſelber als die eigentlichen 
Bittſteller anredete: könnet ihr den Kelch trinken, welchen ich 
trinken werde, oder mit der Taufe, womit ich getauft werde, 
getauft werden? Ohne Zweifel verſtanden ſie, daß er damit 
die ſchwerſten Leiden ankündigte, gleichwohl antworteten ſie: 
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Wir können es! Er erkannte ihre Leidenswilligkeit an, und er— 
klärte, ſeiner Zeit ſollten fie auch wirklich mit ihm leiden; meinen 
Kelch werdet ihr trinken, ſprach er, und mit der Taufe, mit wel— 
cher ich getauft werde, werdet ihr getauft werden. Allein, ſetzte 
er hinzu, das Sitzen zu meiner Rechten und Linken zu verleihen, 
dieß iſt nicht meine Sache, ſondern denen es bereitet iſt von 
meinem Vater (denen wird es zu Theil). Da ihr Antrag dop— 
pelſinnig war, ohne daß ſie es wußten, da ſie zwiſchen der 
Zeit der Leiden und der Herrlichkeit Chriſti noch nicht unter— 
ſchieden, ſo mußte auch ſeine Antwort dunkel ſein. Sie bezog 
ſich wohl zugleich auf ſeine Kreuzigung und auf ſeine Erhöhung, 
auf ſeinen Thron über der Schädelſtätte und auf ſeinen Thron 
im Reiche der Herrlichkeit. In beiden Beziehungen konnte er 
den Vater als den eigentlichen Verleiher der betreffenden Stel- 
lungen bezeichnen, denn von ihm ſind die hiſtoriſchen Geſchicke, 
wie die urſprünglichen Beſtimmungen in Betreff der himmli— 
ſchen Herrlichkeit. So äußerte ſich alſo Jeſus über die Plätze zu 
ſeiner Rechten und zu ſeiner Linken im Gegenſatz gegen die 
Fürſten dieſer Welt. Er verlieh den Supplikanten eine große 
Gnade, indem er eine Supplik ablehnte, mit welcher ſie um 
ein großes Leiden baten, ohne es zu wiſſen. Er iſt alſo gna— 
denreicher im Verſagen als die weltlichen Fürſten im Gewähren 
ſelbſt. Und während jene das ganze wehrhafte Volk voran— 
treten laſſen, wenn es in einen Kampf auf den Tod geht, ſo 
will Chriſtus auch nicht einmal ſeine Getreueſten vor der Zeit. 
mit ſich in den Todeskampf hineinziehen. Höchſt bemerkens— 
werth aber iſt es, daß er nicht einmal in der Verleihung der 
erſten Stellen ſeines Reiches von ſich aus ſchalten will, ſondern 
die Entſcheidung des Vaters dafür abwartet, daß er ſich in 
allen Beziehungen von dem Walten des Vaters bedingt weiß, 
während oft die weltlichen Fürſten die abſoluteſte Macht in 
allen Reichsangelegenheiten in Anſpruch nehmen. Daß er einen 
ſolchen Gegenſatz im Auge hatte, ergiebt ſich klar aus dem 
Folgenden. Als die zehn andern Jünger von dem Geſuch des 
Jakobus und Johannes hörten, wurden ſie unwillig über die 
beiden Brüder. Jeſus aber rief ſie zuſammen, und machte ihnen 
folgende Eröffnung: Ihr wiſſet, daß die Fürſten der Völker 
Lange, Leben Jeſu. III. B. 13 
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oberherrlich über ſie herrſchen, und daß die Großen gewaltig 
über ſie walten. So ſoll es nicht ſein unter Euch. Sondern 
wer unter euch ein Großer ſein will, der ſei euer Diener. 
Und wer unter euch der Vornehmſte ſein will (ein Fürſt), der 
ſei euer Knecht. Gleichwie der Menſchenſohn nicht gekommen 
iſt, daß er ſich dienen laſſe (die Menſchen knechte), ſondern daß 
er diene, und gebe ſein Leben dahin zum Löſegeld (zum Preis 
der Loskaufung aus dem Sklavenſtande) für Viele. Das iſt 
die Reichs verfaſſung im Königreiche Chriſti im Gegenſatz gegen 
die Reichsordnungen der weltlichen Staaten, und auch damit 
iſt wieder der tiefliegende Gegenſatz zwiſchen Kirche und Staat 
ausgeſprochen n), wie er nur in der Vollendung des Himmel— 
reichs ſeine Aufhebung finden kann. 

Der Hof des meſſtaniſchen Königs aber ſtellt ſich in fol— 
gender Thatſache dar. Als der größere Zug nun von Jericho aus 
(wo Chriſtus zu den galiläiſchen und peräiſchen Feſtpilgern, 
die ihm anhingen, geſtoßen war), in feſtlicher Oeffentlichkeit 
begann, als ein großer Anhang aus dem Volk ihn begleitete, 
da wurde er plötzlich aufgehalten durch zwei Bettler. Siehe, 
heißt es, zwei Blinde ſaßen am Wege, und da ſie hörten, daß 
Jeſus vorüberziehe, ſchrieen ſie: erbarme dich über uns, Herr, 
du Sohn Davids Das Volk bedrohte ſie, fie ſollten ſchweigen; 
ſie aber riefen noch lauter dieſelben Worte. Die Leute, welche 
hier den Herrn umgaben, nahmen ſicher keinen Anſtoß daran, 
daß die Blinden Jeſum als den Herrn, den Sohn Davids, an— 
riefen, alſo als den Meſſias anerkannten. Allein das ſchien 
ihnen jetzt anſtößig, daß der Königszug des Meſſias noch um 
zweier Bettler willen halten ſollte. Sie wollten wohl den Herrn 
an ſeinem Ehrentage mit ſo kleinen Anliegen nicht behelligt 
wiſſen, und wieſen alſo die Bittſteller in höfiſchem Sinne mit 
herriſchem Stolze ab. Das waren die Anzeichen des fürſtlichen 
Hofes, welcher ſich um den Meſſias herum bilden wollte; die 
höfiſchen Geiſter machten ſich ſchon bemerkbar. Allein die Blin— 
den erkannten dieſe Hofſchranken bei Jeſu nicht an, er ſelber 
noch weniger. Er blieb ſtehen, rief ſie herbei und fragte: was 
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wollt ihr, daß ich euch thun ſoll? Es iſt ein Ausdruck der 
demüthigſten Dienſtwilligkeit, wie wenn er die Bettler als ſeine 
Gebieter betrachtet hätte. Sie ſprachen zu ihm: Herr, daß 
uns die Augen geöffnet werden. Jeſus erbarmte ſich und 
rührte ihre Augen an, und alsbald wurden ſie ſehend. Und 
ſogleich waren ſie auch entſchloſſen, ihm dankbar nachzufolgen. 
Aus ſolchen Leuten bildete ſich Chriſtus ſeinen Hof. 

Wie es aber mit ſeiner Dienerſchaft, mit ſeinem Königs— 
ſchmuck und mit ſeinem Marſtall ſtehe, das ſollte nun offenbar 
werden, als der Zug von Bethanien aus in größerer Ausdeh— 
nung und in der gehobenſten Stimmung weiter fort ging. 
Man war dem Flecken Bethphage ſchon nahe gekommen, und 
näherte ſich alſo der Stadt Jeruſalem. Jetzt erſt nahm Jeſus 
Bedacht darauf, für einen angemeſſenen Einzug in die Haupt- 
ſtadt zu ſorgen. Er ſandte zwei ſeiner Jünger voraus mit der 
Weiſung: Gehet hin in den Flecken, der vor euch liegt, und 
ſogleich werdet ihr treffen auf eine Eſelin, welche angebunden 
ſteht, und bei ihr ein Füllen. Die löſet ab und führet ſie mir 
zu. Und wenn euch jemand etwas darüber ſagen ſollte, ſo 
ſprechet: Der Herr bedarf ihrer! und alsbald wird er ſie euch 
laſſen. Der Evangeliſt macht dazu die Bemerkung: dieß Alles 
geſchah, damit erfüllt würde das Wort, geredet durch den Pro— 
pheten: ſaget der Tochter Zion, ſiehe, dein König kommt zu 
dir ſanftmüthig, und reitend auf einem Eſel, auf einem Füllen, 
dem Jungen der laſtbaren Eſelin (Sacharja 9, 9) *). So wie 
überall nicht das Leben Chriſti um der Weiſſagung willen ge— 
worden iſt, ſondern die Weiſſagung um dieſes Lebens willen, ſo 
auch hier. Es war alſo ein wahres Bedürfniß Chriſti, in die— 
ſer Weiſe ſeinen Einzug zu halten. Ohne Zweifel hatte er aber 
jetzt gleich ſchon ein vollkommenes Bewußtſein darüber, daß 
mit der Erfüllung dieſes Bedürfniſſes ſich zugleich wieder eine 
alte Weiſſagung erfüllte. Jenes prophetiſche Wort hatte ſchon 
ganz ſeinen Sinn getroffen und gezeichnet; in der Geſtalt eines 
demüthigen Friedensfürſten wollte er in Salem ſeinen Einzug 
halten. Sie brachten die Eſelin und das Füllen, und legten 
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ihre Kleider auf dieſelben, und ſetzten ihn darauf). So that 
ſich alſo dem Herrn in myſteriöſer Weiſe auf dem Wege ſeiner 
Wallfahrt ein Marſtall auf, wie er deſſen bedurfte; ein Zeichen, 
daß ihm bei ſeinem geiſtigen Zuge durch die Welt immer nach 
Erforderniß die Hülfsmittel, die Schätze, die Mächte der Erde 
zu Gebote ſtehen. Seinem königlichen Geiſte gehört Alles, und 
wird Alles dienſtbar zur rechten Zeit und Stunde, darum be— 
darf er keiner Marſtälle, Vorrathskammern und Schatzhäuſer, 
wie die Fürſten dieſer Welt. 

Und nun entfaltete ſich die einfache Pracht ſeines Königs— 
zuges. Eine große Volksſchaar umgab ihn mit Zeichen der 
Huldigung. Viele breiteten ihre Kleider aus auf den Weg, andere 
hieben Zweige von den Bäumen und ſtreuten ſie auf den Weg; 
dieſe beiden Schaaren ſorgten alſo für den Schmuck des Weges. 
Wieder Andere dagegen bildeten das nähere Geleit des Königs. 
Eine Abtheilung zog ihm voran, die Andere folgte ihm, alle 
aber fangen die meſſianiſche Hymne (nach Pfalm 118, 25 ff.): 
Hofianna dem Sohne Davids! Gelobet fet, der da kommt im 
Namen des Herrn. Hoſianna in der Höhe. Als der Zug in 
Jeruſalem einzog, wurde die ganze Stadt in Bewegung geſetzt, 
und Alles fragte: wer iſt dieſer? Die Antwort der feſtlichen 
Schaaren aber lautete nicht: Chriſtus, der König Israels! 
ſondern: Jeſus, der Prophet von Nazareth in Galiläa! 

Dieſer Königszug des Meſſias beginnt in einer ſchoͤnen 
Begeiſterung, welche das reine Gegenbild zu dem koſtbaren und 
vielfach veräußerlichten Gepränge fürſtlicher Aufzüge bildet; und 
ſo iſt er das ſchöne Vorzeichen einer Zeit, wo man mit den 
einfachſten Mitteln, mit Maien und Pſalmen im Lichte der 
Liebe die herrlichſten Feſte feiern wird; er verräth aber gerade 
an ſeinem Ziel ſchon eine Herabſtimmung, welche eine Folge davon 
iſt, daß Chriſtus ſein Volk nicht auf dem Streitroß anführt 
zum Kampfe, ſondern auf dem Thier des Friedens zum Siege 
durch Dulden, und daß ſeine Begleiter in dieſer Art des Kampfes 
noch nicht geübt ſind. 

Es war aber ganz im Sinne ſeines theokratiſchen Königs— 
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zuges, daß Chriſtus ſich ſofort dem Tempel zuwandte. Das 
Haus ſeines Vaters war jetzt im beſonderen Sinne ſein Haus. 
Er bezog in ihm (für einen Tag oder für drei) k) ſeine Reſi— 
denz. Sein Walten im Tempel aber war ein zweifaches. Zu— 
erſt reinigte er ihn, indem er alle Verkäufer und Käufer 
hinaustrieb, und die Tiſche der Wechsler und die Stühle der 
Taubenhändler umſtieß mit den Worten: Es ſtehet geſchrieben, 
mein Haus ſoll ein Bethaus heißen. Ihr aber habt eine Räu— 
berhöhle daraus gemacht (Jeſ. 56, 7; Jerem. 7, 11). Sodann 
weihte er ihn feiner urſprünglichen Beftimmung’, indem er ihn 
mit göttlichem Leben erfüllte. Er heilte die Blinden und die 
Lahmen, welche hier zu ihm kamen. Aus einer Räuberhöhle 
(einer Stätte des Eigennutzes und des Betrugs) verwandelte 
er alſo den Tempel in ein Haus der Barmherzigkeit. Jede 
Heiligung eines Gegenſtandes hat eine zwiefache Seite, eine 
negative, nach welcher ſie die frühere Entweihung desſelben, 
die ihm eine falſche Beſtimmung gegeben und ihn dadurch ver— 
unreinigt hat, aufhebt, und eine poſitive, nach welcher ſie ſeine 
Weihung vollzieht, indem ſie ihn ſeiner ewigen Beſtimmung 
wiedergiebt. So heiligte Chriſtus den Tempel in negativer 
und poſitiver Weiſe wieder zum realen Vaterhauſe. Allein er 
heiligte ihn nicht nur durch göttliche Thaten, ſondern auch 
durch ſein Wort. Die Knaben im Tempel jauchzten ihm zu 
und begrüßten ihn mit dem meſſianiſchen Gruß: Hoſianna dem 
Sohne Davids! Das war den Hoheprieſtern und Schriftge— 
lehrten, welche ſich ſchon über ſeine Wunderthaten im Tempel 
ärgerten, vollends zu viel. Sie gaben ihm zu erkennen, daß ſie 
ihm die meſſianiſche Würde nicht zuerkannten, daß ſie es ihm 
ſogar zum Verbrechen anrechnen wollten, wenn er ſich mit dem 
Hoſianna-Ruf begrüßen ließ. Im Tone der Aufregung ſpra⸗ 
chen fie zu ihm: Hörſt du auch, was dieſe ſagen? Er ant- 
wortete ein feſtes, wahrhaft großes Ja! — Das Vorwort ſei— 
nes ſpäteren Zeugniſſes vor Kaiphas. Dann ſetzte er hinzu: 
Habt ihr nie geleſen: Aus dem Munde der Unmündigen und 
Säuglinge haſt du Lob erzielt? (Pſalm 8, 3). Sie wußten wohl, 
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daß es weiter hieß: um deiner Widerſacher willen, um ſchweigen 
zu machen den Feind und den Rachgierigen! Und wirklich 
ſcheinen ſie jetzt getroffen von ſeinem Wort geſchwiegen zu ha— 
ben. So wie alſo Chriſtus zuerſt die Blinden und die Lahmen 
und mit ihnen die Heiden, die fie jetzt repräſentirten D, in ihre 
theokratiſchen Rechte an den Tempel und an das Gottesheil in 
ihm, aus dem ſie von Krämern, Wucherern und Opferheiligen 
verdrängt waren, wieder eingeſetzt hatte, ſo ſtellte er den Lobge— 
fang der Unmündigen und Säuglinge in ſeiner Freiheit und Bez 
rechtigung unter den Schutz des Wortes Gottes im Gegenſatz 
gegen den Geiſteszwang und die Bedrohungen der Hoheprieſter 
und Schriftgelehrten. So weihte er das Vaterhaus, das ſym— 
boliſche Gotteshaus und ideale Königshaus, und in dieſer Ge— 
ftalt erſcheint es als ein leuchtendes Gegenbild der Fürſtenhäu— 
ſer, wie ſie in der Regel daſtehen in der alten Welt. 

Das hiſtoriſche Anrecht, welches ihm die Huldigung des 
theokratiſchen Volkes an den Aufenthalt im Tempel hatte geben 
wollen, war ſchon durch dieſe Bewegung, welche Jeſus von 
Seiten ſeiner Behörden erfuhr, mehr als zweifelhaft. Dieſe 
Thatſache findet einen ſymboliſchen Ausdruck darin, daß er 
die falſchen Zionswächter dort auf der Stelle, da ſie ihn 
zur Rede geſtellt, ſtehen läßt, und aus dem Tempel und der 
Stadt hinausgeht, um in Bethanien zu übernachten. 

Anmerkung. Der Evangeliſt übergeht die Auferweckung des La— 
zarus in Bethanien und den Aufenthalt Chriſti in Ephraͤm, und läßt ſo— 
mit auf ſeinen letzten Abzug von Peräͤa ſofort ſeinen Abgang von 
Ephräm nach Jericho folgen, wohin er geht, um in Verbindung mit dem 
großen Pilgerzuge von Galiläa und Peräa nach Jeruſalem zum Oſterfeſte 
zu ziehen. Bei der Darſtellung dieſes Zuges wird der Umſtand übergan— 
gen, daß derſelbe einen Zeitraum von 3 Tagen einnahm, indem Jeſus 
am erſten Tage bis Bethanien kam und daſelbſt übernachtete, dann wäh— 
rend des Sabbats dort raſtete, und endlich am Sonntage von Bethanien 
aus im geſteigerten Feſtzuge nach Jeruſalem kam. Ckenſo ſtellt der Evan— 
geliſt die Begebenheiten dieſes Einzugs mit den Ereigniſſen des nächſten 
Tages, da Jeſus im Tempel reſidirte, in einer ununterbrochenen Folge 


dar, ohne die dazwiſchen fallende Rückkehr Jeſu nach Bethanien am Abende 
des feſtlichen Sonntages zu erwähnen. 


) S. 9, S. 1198. 
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Der große Kampf des Meſſias mit den falſchen 
Würdenträgern ſeines Königreichs im Tempel— 
raume. Sein geiſtiger Sieg und ſein äußerer 
Rücktritt. 

(Cap. XXI, 17 — XXIV, 2.) 


Die Widerſacher des Herrn empfanden es als einen un— 
erträglichen Triumph desſelben über ihre Anfeindungen, daß er 
jetzt öffentlich im Tempel lehrte und wirkte, und daß er ſie hier 
auf ihre erſte Vorhaltung mit einer ſo empfindlichen Zurecht— 
weiſung hatte ſtehen laſſen. Sie machten daher den Anſchlag, 
ihn gerade in dieſer Poſition zu verderben. Der nächſte Tag 
nach der Tempelreinigung war zur Ausführung ihres Anſchlags 
beſtimmt. 

An dieſem Tage alſo ſollte ſich das Gericht über das Volk 
Israel in der Verſtockung ſeiner Repräſentanten gegen ſeinen 
Meſſias entſcheiden. Jeſus ging im Vorgefühl dieſes Gerichtes 
von Anfang an im Tempel aus und ein. In dieſem Vorgefühl 
fand denn auch jene Verfluchung des fruchtloſen Feigenbaums 
am Wege (ſchon am Morgen des vorigen Tages) Statt. Als 
er nämlich frühmorgens (nach ſeiner erſten Rückkehr gen Be— 
thanien) wieder zur Stadt ging, hungerte ihn unterwegs. So 
wenig war dieſer König in den Tagen ſeiner Verherrlichung 
von Seiten des Volkes auf Genuß bedacht, und ſo ſehr zog 
es ihn ſchon beim Anbruch des Tages in ſeinen Beruf, daß er 
das Morgenbrod vergeſſen konnte. Da er nun einen einzel— 
ſtehenden Feigenbaum am Wege bemerkte, ſo trat er an ihn 
heran. Allein er fand nichts auf ihm als Blätter. Da ſprach 
er das Wort: Nun wachſe auf dir keine Frucht mehr in Ewig— 
keit! Und der Feigenbaum verdorrte auf der Stelle. Die Jünger 
bemerkten dieſe Veränderung des Baumes, ſobald ſie ihn wieder 
in's Auge faßten; nämlich am Morgen des jetzt angebrochenen 
entſcheidenden Tages k). Sie gaben dem Herrn ihre Verwunde— 


) Die Darflellung if ungenau, Doch veranlaßt die geiſtige Anſchauung des 
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rung darüber zu erkennen, daß der Feigenbaum ſobald verdorrt 
ſei. Jeſus aber gab ihnen zur Antwort: Wahrlich, ich ſage 
euch, wenn ihr Glauben haben, und nicht zweifeln werdet, 
ſo werdet ihr nicht allein das mit dem Feigenbaum thun, ſon— 
dern wenn ihr auch zu dieſem Berge ſagen werdet: hebe dich 
von der Stelle fort und wirf dich in's Meer, ſo wird's geſche— 
hen. Und Alles, um was ihr nur bitten werdet im Gebet des 
Glaubens, das werdet ihr empfangen. 

So ließ der Herr den Fluch, mit dem der Baum ſchon 
früher behaftet war, aus ſeinem Innern hervorbrechen zum 
ſymboliſchen Vorzeichen für die Jünger, daß jetzt das Gericht 
ſeines Volkes (des blätterreichen fruchtloſen Baumes) in der 
Verſtockung gegen ihn in die Erſcheinung treten werde. Er 
gab ihnen aber zugleich eine Andeutung, daß dieſes Gericht zur 
Förderung ſeiner Sache und ihres künftigen Berufs dienen 
werde *); ſie ſollten einſt den Berg der Hinderniſſe, welchen 
die jüdiſche Hierarchie auf ihrem apoſtoliſchen Wege bildete, 
durch ihren Glauben verſetzen. 

Sobald ſie aber jetzt den Tempel wieder betraten, wurde 
die Vorausſicht des Herrn beſtätigt. Die Feinde fingen ſogleich 
an, mit ihren Angriffen auf ihn im eigentlichen Sinne Sturm 
zu laufen. 

Zuerſt verſuchten ſie ihn mit den Waffen der Autorität 
und der Gevalt aus ſeiner Poſition zu werfen. 

Als der Herr nämlich wieder ſeine Lehrverträge begann, 
wurde er durch die Hoheprieſter und Aelteſten des Volkes (alſo 
wohl durch eine Deputation des Synedriums) unterbrochen. 
Sie richteten die Anfrage an ihn: in welcher Macht thuſt du 
das? Und wer hat dir dieſe Macht gegeben? Sie fragten 
nach ſeiner theokratiſchen Autoriſation. Jeſus gab ihnen zur 
Antwort: ich will euch auch ein Wort fragen, und wenn ihr 
mir das ſaget, ſo will ich euch auch ſagen, in welcher Macht 
ich dieſes thue. Es betrifft die Taufe des Johannes, woher 


Vorgangs nach Matthäus, einen Zwiſchenraum zwiſchen der Verfluchung, nach wel— 


cher Jeſus ohne Zweifel mit den Jüngern gleich weiter ging, und der Entdeckung 
der Verdorrung anzunehmen. 


*) S. o. S. 1212, 
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war dieſe? Vom Himmel (als eine göttliche Miſſion) oder 
von Menſchen (als eine unberechtigte Schwärmerei)? Dieſe 
Gegenfrage Chriſti war eine vollkommen ſchlagende Abfertigung 
deßwegen, weil Johannes der Täufer das Synedrium beſtimmt 
auf Chriſtum als den Meſſias hingewieſen hatte, und weil ſie 
ſich vor dem Volke zuerſt das Anſehen gegeben hatten, als ob 
ſie die göttliche Sendung des Johannes auch anerkännten. Sie 
fühlten die Schwierigkeit, in welche die Frage Jeſu ſie ver— 
wickelte. Sie dachten bei ſich felber: antworten wir: vom Him— 
mel, ſo wird er zu uns ſagen: Warum denn habt ihr ihm 
nicht geglaubt (nämlich insbeſondere in Betreff ſeiner Einfüh— 
rung des Meſſias)? Antworten wir aber: von Menſchen (war 
ſie), ſo müſſen wir uns vor dem Volke fürchten, denn alle halten 
den Johannes für einen Propheten. So kamen fie in ein Ge— 
dränge, das ihnen das Wort der Verzweiflung abnöthigte: wir 
wiſſen es nicht! b 

Aus dieſem Umſtande, daß ſie ſich zu einem falſchen Ge— 
ſtändniß der Unwiſſenheit in Bezug auf dieſe große theokratiſche 
Volksfrage entſchloſſen, daß ſie dieſes Geſtändniß dem verhaßten 
Propheten von Nazareth machen konnten im Tempelraume, vor 
den Ohren des Volkes — daraus kann man ſchließen, wie ſehr 
ſie der Conſequenzen ſich bewußt waren, welche Jeſus aus der 
Anerkennung des Täufers ziehen konnte, und wie ſehr ſie dieſe 
fürchteten. Da ſie nun aber die Autorität des Johannes in 
Frage ſtellten, und ihre eigne Preis geben, ſo konnte ſie auch 
Jeſus nicht mehr als eine theokratiſche Autorität anerkennen, 
welcher er ſchuldig ſein ſollte, auf die betreffende Frage Rede zu 
ſtehen, und dieß erklärte er ihnen geradezu: So ſage ich euch 
denn auch nicht, in welcher Macht ich dieſes thue. 

Und hierauf fing er an, ſie ſelber in ihrer Verſtockung gegen 
die Wahrheit immer gewaltiger anzugreifen. Er that dieß in 
drei Gleichniſſen, die einen beſtimmten Fortſchritt bilden. Das 
Erſte ſagte ihnen, daß ſie tiefer gefallen ſeien als die Zöllner 
und die Huren in ihrem Volke. Das Zweite verkündigte ihnen, 
daß fie zum Aeußerſten fortſchreiten, und den Erben des Wein- 
berges ihres Herrn tödten würden, und daß ſie dadurch dem 
ſchwerſten Gerichte verfallen würden, während das Reich Gottes 
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auf die Heiden übergehen werde. Das Dritte ließ dieſes Ge- 
richt der Verwerfung, und die bevorſtehende Berufung der Hei⸗ 
den in das Reich Gottes noch ſtärker hervortreten, und gab 
ihnen zu erkennen, daß dabei keine Parteilichkeit für die Heiden 
obwalte, ſondern daß der Geiſt der Heiligkeit auch über jener 
neuen Gemeine richterlich ſchalten werde. 

Das erſte Gleichniß bezog ſich auf die vorliegende Haupt— 
frage: die Anerkennung des Johannes. Was dünket euch aber? 
Ein Menſch hatte zwei Söhne. Und er ging zu dem Erſten 
hin und ſprach: Sohn, gehe hin und arbeite heute in meinem 
Weinberg. Dieſer gab ihm zur Antwort: ich will es nicht thun. 
Hernach aber bereute er es, und ging hin. Und er ging zum 
Zweiten und ſprach ebenſo. Der antwortete: Ja, Herr, und 
er ging nicht hin. Hierauf ließ Chriſtus ſie das Urtheil ſelber ſpre— 
chen, indem er ſie fragte: Wer von den Zweien hat den Willen 
des Vaters gethan. Sie gaben ihm zur Antwort: Der Erſte. 
Dann ließ er die Anwendung folgen: Wahrlich, ich ſage euch, 
die Zöllner und die Huren werden vor euch eingehen in's Him— 
melreich. Denn Johannes kam zu euch in dem Wege der Ge— 
rechtigkeit (als ein rechtmäßiger Gottesbote), und ihr glaubtet 
ihm nicht. Die Zöllner aber und die Huren glaubten ihm. 
Und das ſahet ihr, und doch beſannet ihr euch auch nachher 
noch nicht, daß ihr an ihn geglaubt hättet. 

Zuerſt haben ſie vernommen, daß ſie ſchlimmer ſind als die 
Zöllner und Huren, jetzt will er ihnen zeigen, daß ſie ſchlimmer 
ſind als die Heiden. Höret ein anderes Gleichniß, fuhr er 
fort. Es war ein Hausherr, der pflanzte einen Weinberg, und 
umgab ihn mit einem Zaun, und grub eine Kelter drinnen, 
führte einen Wachtthurm in demſelben auf, dann übergab er 
ihn an Weingärtner und zog über Land. Da nun die Zeit 
der Früchte herbei kam, ſandte er ſeine Knechte zu den Wein— 
gärtnern, ſeine Früchte in Empfang zu nehmen. Die Wein— 
gärtner aber griffen ſeine Knechte an, den einen ſchlugen ſie, 
den andern tödteten ſie, den dritten überfielen ſie mit Stein— 
würfen. Noch einmal ſandte dann der Hausherr Knechte in 
größerer Anzahl als zuvor, und dieſe behandelten ſie eben ſo. 
Zuletzt ſandte er zu ihnen ſeinen eigenen Sohn, indem er ſprach: 
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ſie werden ſich doch vor meinem Sohne ſcheuen. Als ſie dieſen 
aber kommen ſahen, ſprachen ſie untereinander: Dieſer iſt der 
Erbe. Kommt, laſſet uns ihn tödten und ſein Erbe an uns 
bringen. Und fie ergriffen ihn, ſtießen ihn zum Weinberg hin— 
aus, und tödteten ihn. 

Nachdem er ihnen ſo ihr Bild im Gleichniß vorgehalten, 
ließ er ſie abermals das Urtheil ſelber ſprechen. Wann nun 
der Herr des Weinbergs kommen wird, fragte er ſie, was 
wird er jenen Weingärtnern thun? Sie gaben ihm (mit vollen— 
deter Frechheit) wirklich die Antwort, indem ſie erklärten: die 
Elenden, elendiglich wird er ſie umbringen, und austhun wird 
er den Weinberg an andere Weingärtner, welche ihm die Früchte 
zur beſtimmten Zeit abliefern. 

Ihre erheuchelte Unbefangenheit follte wohl dem Herrn faz 
gen, von ihnen könne damit natürlich nicht die Rede ſein. Daß 
aber dergleichen von ihnen wirklich geſagt werden könne, das 
bewies er ihnen jetzt mit den Worten: Habt ihr nie geleſen 
in der Schrift: der Stein, den die Bauleute verworfen haben, 
dieſer iſt geworden zum Eckſtein? Von dem Herrn iſt er dazu 
gemacht geworden, und es iſt ein Wunder (etwas Unerhörtes) 
in unſern Augen (Pſalm 118, 22, 23). So ſage ich euch alſo: 
Das Reich Gottes wird von euch genommen werden, und wird 
gegeben werden einem Volke, das die Frucht desſelben einbringt. 
Dann machte er ihnen die warnende Andeutung, jener verachtete 
Bauſtein, der in den Augen des Pſalmiſten zum Eckſtein geworden, 
ſei derſelbe myſteriöſe Stein, von welchem Jeſaias geweiſſagt, 
daß alle zerſchellen würden, die auf ihn fielen (Jeſ. 8, 14, 15), 
und den auch Daniel im Geiſte erblickt habe als einen Stein, 
der Alles zermalmen werde, worauf er falle (Daniel 2, 34, 45). 

Die Widerſacher Jeſu merkten wohl, daß dieſe Gleichniſſe 
ſich auf ſie bezogen. Daher hätten ſie ihn gerne gegriffen, um 
ihm den Prozeß zu machen. Und jetzt waren ſie ſchon ſo er— 
bittert, daß ſie von Neuem darauf dachten. Allein noch feſſelte 
ſie die Scheu vor dem Volk, das den Herrn wie einen Pro— 
pheten verehrte, und ihn ſchirmend umgab. Daher mußten ſie 
es geſchehen laſſen, daß er noch ein drittes Gleichniß folgen 
ließ, das ſtärkſte von Allen. 
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Das Himmelreich iſt gleich einem Könige, welcher ſeinem 
Sohne das Hochzeitfeſt bereitete. Er ſandte Knechte aus, daß 
ſie die (bereits früher) Geladenen zur Hochzeit riefen. Und ſie 
wollten nicht kommen. Wiederum ſandte er andere Knechte 
aus und ſprach: Saget den Geladenen: Siehe, mein Mahl 
habe ich bereitet, meine Ochſen und mein anderes Maſtvieh 
iſt geſchlachtet und Alles iſt bereit: Kommet zur Hochzeit. 
Sie aber achteten nicht darauf und gingen ihre Wege: Der 
eine auf ſeinen eignen Acker, der andere zu ſeiner Handelſchaft, 
die Uebrigen aber ergriffen ſeine Knechte, mißhandelten ſie und 
tödteten ſie. Da das der König hörte, ward er zornig, ſandte 
ſeine Kriegsheere aus, ließ jene Mörder niedermachen, und ihre 
Stadt niederbrennen. Dann ſprach er zu ſeinen Knechten: die 
Hochzeit iſt zwar bereitet, aber die Geladenen waren es nicht 
werth. So gehet nun hin auf die Scheidewege der Straßen, 
und welche ihr nur findet, die ladet zur Hochzeit. Und jene 
Knechte gingen hinaus auf die Straßen, und brachten zuſam— 
men Alle, welche ſie fanden, Böſe und Gute, und das Feſt 
wurde vollbeſetzt von Gäſten, die ſich zu Tiſche lagerten. Als 
nun der König hinein ging, die Gäſte zu ſehen, ſah er da 
einen Menſchen, der hatte kein hochzeitlich Kleid an. Und er 
ſprach zu ihm: Freund, wie biſt du hereingekommen, und haſt 
doch kein hochzeitlich Kleid an? Jener aber verſtummte. Da 
ſprach der König zu ſeinen Dienern: Bindet ihm Hände und 
Füße, und werfet ihn hinaus in die äußerſte Finſterniß. 

Der Herr erklärte dieſe Hindeutung auf den Ort der 
Qual mit dem Zuſatz, mit welchem er öfter jenen Ort be— 
zeichnete: Da wird ſein Heulen und Zähneklappern! Dann 
faßte er ſein Urtheil über das ganze Verhalten der Menſchheit, 
insbeſondere ſeines Volkes gegen die Einladung in's Himmel— 
reich in die Worte zuſammen: Denn Viele ſind berufen, aber 
Wenige ſind auserwählt. 

In dem letzten Gleichniſſe hatte Chriſtus das Verhalten 
der Juden gegen die Einladung ihres Gottes zu der Hochzeit 
ſeines Sohnes ſehr ſcharf charakteriſirt; die Gleichgültigkeit der 
Meiſten, die fanatiſche Erbitterung der Oberen des Volkes 
gegen den Helden des Feſtes und gegen die Diener, die zu 
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ſeinem Feſte laden ſolltenk). Damit war ohne Zweifel nicht 
nur die bevorſtehende Kreuzigung Chriſti, ſondern auch die 
weiterhin bevorſtehende Verfolgung ſeiner Jünger ausgeſprochen. 
Eben ſo beſtimmt hatte er ſeinen Widerſachern das Gericht ver— 
kündigt, worin fie, die Moͤrder (durch die römiſchen Kriegsheere 
als Heerſchaaren, die in ſeinem Dienſt ſtanden,) umkommen, und 
die heilige Stadt verbrannt werden würde. Dann aber hatte er es 
ihnen auch mit ſtarken Worten geſagt, daß Gott die verachtetſten 
Menſchen auf den Kreuzwegen der Weltſtraßen, alſo die Hei— 
den aus aller Welt an ihre Stelle zu ſeinem Hochzeitfeſte be— 
rufen werde. Gegen eine ſolche Verkündigung empörte ſich ihr 
Hochmuth. Er wagte es, ihnen in ſehr durchſichtigen Gleich— 
niſſen die ſchwerſten Gerichte vor den Ohren des Volkes, mit— 
ten im Tempel zu verkündigen. Und doch durften ſie ihn nicht 
greifen. Er hatte die Anſchläge ihrer Autorität und Gewalt 
vereitelt. Daher beſchloſſen ſie jetzt in ihrer Rathloſigkeit, ihn 
durch Anſchläge der Liſt zu ſtürzen. Sie gaben ſich daher 
nun das Anſehen, als ob ſie ihn als den theokratiſchen Gottes- 
geſalbten, der auf Zion waltete, anerkännten, und trugen ihm, 
als dem Schiedsrichter in Israel eine Reihe von verfänglichen 
Fragen vor, um ihm irgend eine Aeußerung zu entlocken, die 
fie ihm vor der römiſchen Obrigkeit oder vor dem judifden 
Volke zum Verbrechen machen könnten. 

Den erſten Anſchlag beſorgte die Partei der Phariſäer. Dieſe 
verbanden ſich dabei mit der Partei der Herodianer, mit welchen 
ſie in ihrem Widerwillen gegen die römiſche Herrſchaft ſympa— 
thiſiren. Beide Theile waren in der Deputation, die ſie an 
den Herrn abſandten, vertreten. Das Vorwort ihres Vortrags 
lautete: Meiſter, wir wiſſen, daß du wahrhaftig biſt, daß du 
den Weg Gottes lehrſt in der Wahrheit, und daß du dich da— 
bei vor keinem Menſchen ſcheuſt, denn du ſiehſt bei Niemand 
auf die Perſon. Die Lüge ſo hat man mit Recht bemerkt, muß 


*) „Daß die geladenen Gäſte die Diener, welche fic zu erſcheinen mahnen 
ſollen, mißhandeln und tödten, klingt freilich ſeltſam; aber wie, wenn even dieſer 
Widerſinn der fo Handelnden im Bilde beſtimmt wäre, auf den nicht minder gro— 
ßen Aberwitz derer hinzuweiſen, welche die an ſie ergehende Mahnung Gottes, zu 
ſeinem Feſte zu erſcheinen, zu dem ſie längſt geladen ſind, ebenſo aufnehmen.“ 
Weiße II, S. 113, 


aa 
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hier ſelber unwillkürlich die Wahrheit anerkennen. Sie erthei— 
len ihm Lobſprüche, wie ſie im alten Teſtamente als Prädikate 
der gerechten Richter und Jehovas ſelbſt erſcheinen. Hierauf 
laſſen ſie die verfängliche Frage folgen: So ſage uns nun, 
was dünkt dich! Iſt es recht, dem Kaiſer die Steuer zu ent— 
richten, oder nicht? Jeſus aber ihre Argliſt erkennend erwie— 
derte: was verſuchet ihr mich, ihr Heuchler! Zeiget mir die 
Steuermünze. Sie reichten ihm einen Denar Zehner oder 
Groſchen) hin. Und er fragte ſie: Weſſen iſt dieſes Bild und 
die Umſchrift? Des Kaiſers! gaben ſie zur Antwort. Da 
ſprach er zu ihnen: ſo gebet nun dem Kaiſer, was des Kaiſers 
iſt, und Gott, was Gottes iſt. 

Sie hatten erwartet, er werde ihnen entweder eine Ant— 
wort geben, wodurch ſie ihn bei den Römern als einen Auf— 
wiegler, oder als einen Vaterlandsverräther bei den Juden 
angeben könnten. Sein herrliches Wort fuhr wie ein Schwerdt 
durch die Schlinge, womit ſie ihn fangen wollten. Es war 
nicht nur dem göttlichen Rechte ſondern auch der Satzung der 
Rabbinen gemäß, welche lehrten, wer als der Herr der Münze 
bezeichnet ſei, der ſei der Oberherr des Landes. Der Spruch 
Chriſti war für die Feinde ſo frappant, daß ſie, wie es ſcheint, 
aus ihrer Rolle fielen; ſtaunend, beſtürzt und verwirrt ließen 
ſie ihn ſtehen, und machten ſich davon. 

Jetzt traten ihm auch die Sadduzäer als ſeine Feinde gegen— 
liber*). Der Cvangeliſt hebt dieſes Hervortreten derſelben in 
bedeutſamer Weiſe hervor. „An jenem Tage, ſagt er, traten 
die Sadduzäer vor ihn hin, welche lehren, es gebe keine Aufer— 
ſtehung, und legten ihm eine Streitfrage vor.“ Dieſe Streit— 
frage war ganz nach ihrem Syſtem. Es war dabei wahrſchein— 
lich ihre Abſicht, ihn in einen Widerſpruch mit dem Geſetze 
des Moſes zu verwickeln. So ſchlau berechnet aber die Frage 
der Phariſäer geweſen war, ſo plump war dieſe Frage der 
Sadduzäer. Sie machten folgende Vorſchrift des Moſes über 
die ſogenannte Leviratsehe (5 Moſ. 35, 5) zum Ausgangspunkt. 


„) Wahrſcheinlich nachdem die Verſuchung vermittelſt der Vorführung einer 
Ehebrecherin (nach Fob. 8 V. 4 ff.) vorhergegangen war. S. o. B. II. S. 1222. 


* 
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Wenn Einer ſtirbt und keine Kinder hat, ſo ſoll ſein Bruder 
ſein Weib nach ihm freien, und ſeinem Bruder Nachkommen— 
ſchaft erzeugen. Dann ſtellten ſie ein Beiſpiel auf, welches im 
höchſten Grade unwahrſcheinlich war. Nun ſind bei uns, fuhren ſie 
fort, geweſen ſieben Brüder. Der Erſte heirathete und ſtarb, und da 
er keine Nachkommenſchaft hatte, hinterließ er ſein Weib ſeinem 
Bruder. Ebenſo der zweite und der dritte bis auf die Sieben. 
Zuletzt nach allen ſtarb auch das Weib. Hierauf ließen ſie nun 
die Frage folgen, welche den Herrn verwirren ſollte: nun in 
der Auferſtehung, weſſen Weib wird ſie da ſein unter den ſie— 
ben? Sie haben ſie ja alle gehabt? Jeſus antwortete den 
plumpen und oberflächlichen Frageſtellern ſcharf, wie ſich's 
gebührte: ihr irret (umher), da ihr weder die Schriften kennet, 
noch die Kraft Gottes. Sie machten auf Beides Anſpruch; er 
mußte ihnen Beides abſprechen. Denn in der Auferſtehung, 
ſagte er weiter, werden ſie weder zur Ehe nehmen, noch zur 
Ehe genommen werden, ſondern ſie ſind wie die Engel Gottes 
im Himmel. Was aber die Auferſtehung der Todten betrifft, 
habt ihr nicht geleſen was Euch! geſagt iſt von Gott, da er 
ſpricht: Ich bin der Gott Abrahams und der Gott Iſaaks und 
der Gott Jakobs? Dann fuhr er fort: Gott aber iſt nicht ein 
Gott der Todten, ſondern der Lebenden. So zeigte er ihnen, 
daß der höchſte und ſtärkſte Grund für die Auferſtehung der 
Todten ganz mit der Geſetzgebung zuſammenhange. Gott ſchließt 
als der perſönliche einen Bund mit den Menſchen und nennt ſich 
nach ihnen, ſie müſſen alſo ewig ſein, weil ſie Bundeskinder des 
ewigen Gottes werden können. Beiläufig ſchärfte der Herr den 
Sadduzäern zugleich noch in heiterfreier Ueberlegenheit die Lehre 
von den Engeln ein, die ſie ebenfalls verläugneten. 

Dieſe Abfertigung der Sadduzäer machte auf das Volk 
einen um ſo größeren Eindruck, da die Lehrſätze der Sadduzäer 
bei demſelben nicht beliebt waren. Man ſtaunte über das Schla— 
gende derſelben. Selbſt den Phariſäern ſchien es eine Schaden— 


&) Das heißt insbeſondere Euch, die ihr euch auf die ausſchließliche Geltung 
des Geſetzes Moſes gegen die Propheten beruft, da die Stelle in der Geſchichte der 
Berufung des Moſes vorkommt. 2 Moſ. 3, 6. 
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freude über ihre Gegenpartei zu bereiten, daß er den Sadduzäern 
den Mund geſchloſſen („das Maul geſtopft“). Allein weder 
dieſe Regung einer vorübergehenden Sympathie für den ſchrift— 
kundigen und ſchriftgläubigen Galiläer, noch die neue Niederlage 
ſeiner Widerſacher hielt ſie ab, wieder mit ihm in's Treffen zu 
gehen. Jetzt wurde ein Geſetzlehrer aus ihrer Mitte beauftragt, 
ihm eine verfängliche Frage zu ſtellen. Dieſer brachte die Frage: 
Meiſter, welches Gebot iſt das große im Geſetz? Die Rabbi— 
nen mochten vielleicht damals zu der Entdeckung gekommen ſein, 
daß das Gebot der Liebe Gottes im Geſetz (5 Moſ. 6, 5) im 
Grunde alle andern Gebote umfaſſe, und darum das große im 
myſtiſchen Sinne ſei, das Gebot aller Gebote, und ſie mochten 
ſich mit dieſer Entdeckung viel wiſſen. Sie ahndeten nicht, wie 
ſo vollkommen Chriſtus die königliche Einzigkeit dieſes Gebotes 
aus ſeiner einzigen Erfahrung heraus kannte. In dieſem Falle 
aber brauchte er abgeſehen von ſeiner ſelbſteigenen Erkenntniß 
beinahe nur die Antwort zu repetiren, welche ihm einſt ein 
Schriftgelehrter gegeben hatte auf die Frage, welche Anweiſung 
zur Ererbung des ewigen Lebens er im Geſetz finde (S. Luk. 
10, 27, vergl. o. S. 1075). Freilich brachte Chriſtus eine neue 
Ordnung, ein neues Licht in jene Antwort, indem er das Ge— 
bot der Gottesliebe und das Gebot der Nächſtenliebe in das 
rechte Verhältniß zu einander ſetzte. Seine Antwort lautete: 
Du ſollſt lieben den Herrn deinen Gott von ganzem Herzen 
und von ganzer Seele und von ganzem Gemüthe. Dieß iſt 
das erſte und das große Gebot. Das zweite aber iſt dieſem 
(erſten) gleich: Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt. 
Er ſetzte hinzu: in dieſen zweien Geboten hängt (zuſammen— 
gefaßt) das ganze Geſetz und die Propheten. Er gab den Rab— 
binen alſo noch mehr Antwort als ſie verlangten, indem er die 
drei großen Räthſel des Geſetzes bezeichnete und deutete. Das 
erſte beſtand darin, daß es Ein großes Gebot gab, welches 
einzig über die andern hervorragte, ohne irgend Eins zu ver— 
dunkeln, weil es ſie alle umfaßte. Das zweite beſtand darin, 
daß es ein zweites Gebot gab, welches dem erſten durchaus 
mit untergeordnet war, und doch vollkommen gleich. Das 
dritte darin, daß es zwei Gebote gab, welche als die Angelpunkte 
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betrachtet werden konnten, in denen die ganze Offenbarung des 
alten Bundes beſchloſſen war. 

Als die Widerſacher des Herrn in dieſer Weiſe alle ihre 
Liſt vergebens aufgeboten hatten, um ihn zu fangen mit ihren 
Fragen, war die Reihe an ihm, ihnen in ſeinem reinen Sinne 
eine große Gegenfrage vorzutragen. Sie waren eben in großer An— 
zahl um ihn her verſammelt, als er ſie fragte: Was denket ihr 
von dem Chriſtus? Weſſen Sohn iſt er? Sie gaben ihm zur 
Antwort. Des David. Er entgegnete ihnen: Wie nennet 
ihn denn David im Eeifte, Herr, indem er ſpricht: Der Herr 
hat geſagt zu meinem Herrn, ſetze dich zu meiner Rechten, bis 
ich deine Feinde zum Schemel deiner Füße hinlege (Pſalm 110). 
Wenn ihn denn David als Herrn bezeichnete, wie iſt er denn 
ſein Sohn? Mit dieſer Gegenfrage traf er den kranken Fleck 
ihrer ganzen theologiſchen Weltanſchauung. Sie wollten nicht 
wiſſen von einem Meſſias, der den David oder die alte Theo— 
kratie oder das alte Teſtament überragen könnte, ſondern nur 
von einem ſolchen, der ſich ihnen als den Vertretern des alten 
Teſtaments unterzuordnen bereit war. Jeſus aber zeigte ihnen, 
daß David ſelber als Organ des heiligen Geiſtes den Meſſias 
über ſich geſtellt, und bezeichnet habe als ſeinen Herrn. Darin 
lag die Hinweiſung auf ſeine höhere Abkunft, ſeine Gottheit. 
Zugleich legte er es ihnen nahe, daß ſchon David verkündigt 
habe, Jehova werde alle Feinde des Meſſias niederwerfen und 
zum Schemel ſeiner Füße machen. 

Auf dieſe Frage Chriſti blieben ihm die Phariſäer die Ant— 
wort ſchuldig. Er hatte ihr böſes Bewußtſein im Mittelpunkte 
getroffen und gerichtet. Der Evangeliſt bezeichnet die Bedeutung 
dieſer Frage Chriſti und des Schweigens ſeiner Gegner. Und 
Niemand, ſagt er, konnte ihm ein Wort antworten. Auch wagte 
es Keiner von jenem Tage an, ihn hinfort wieder zu fragen! ). 

Das Schweigen der Phariſäer hatte aber auch die Bedeu— 
tung, daß ſie den Herrn ſchlechterdings nicht erkennen und an— 
erkennen wollten. Es bezeichnete den Moment ihrer entſchiede— 
nen Verſtockung. Jetzt alſo war der Augenblick gekommen, wo 


„) S. o. B. II, S. 1235. 
Lange, Leben Jeſu, III. B. 14 
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er ſie aufgeben mußte. Daher hielt er jetzt die große Strafrede 
wider ſie, welche durch die ganze Erfahrung ſeines öffentlichen 
Lebens in ſeinem Geiſte allmälig gereift war. Er hielt dieſe 
Rede über ſie vor allem Volk und vor den Ohren ſeiner Jün— 
ger ganz frei und offen, mitten im Tempelraume. 

Auf dem Stuhle Moſes, ſprach er, haben ſich niedergelaſſen 
die Schriftgelehrten und die Phariſäer. Alles nun, was ſie 
euch vorſchreiben zu halten, das haltet und thut. Nach ihren 
Werken aber thut nicht. Denn ſie ſagen es, und ſie thun es 
nicht. Sie binden (freilich) ſchwere und unerträgliche Bürden, 
und legen ſie den Menſchen auf die Schultern, aber ſie ſelber 
wollen dieſelben auch nicht mit einem Finger (nur) bewegen. 
Alle ihre Werke aber thun ſie, um von den Leuten geſehen zu 
werden. Sie machen breit ihre Denkzettel, und machen groß 
die (theokratiſchen) Quaſten an ihren Gewändern. Sie haben 
gerne den oberſten Platz bei den Gaſtmälern, und den höchſten 
Sitz in den Synagogen, und die Begrüßungen (Reverenz— 
Verneigungen) auf den Straßen; und gerne laſſen ſie ſich von 
den Menſchen Meiſter, Meiſter (Rabbi) tituliren. Ihr aber 
ſollt euch (in Beziehung auf die Stiftung der Kirche) nicht, 
Meiſter! nennen laſſen, denn Einer iſt euer Meiſter; ihr aber 
ſeid alle Brüder (untereinander) *). Und ihr ſollt (in Betreff 
der Verwaltung der Kirche) Keinen unter euch Vater nennen 
auf der Erde (in einer beſtimmten geiſtlichen Sozietätsord— 
nung), denn Einer iſt euer Vater, der im Himmel iſt. Und 
nicht (einmal) ſollt ihr euch laſſen (bei der Reformation der 
Kirche) geiſtliche Führer (Stifter, Sekten- oder Konfeſſions— 
häupter) nennen, denn Einer iſt euer geiſtlicher Führer, der 
Meſſias. Der Größeſte unter euch ſoll euer Diener ſein. Denn 
wer ſich ſelbſt erhoͤhet, der wird erniedriget werden, und wer 
ſich ſelbſt erniedriget, der wird erhohet werden. . 

So ermahnte der Herr das Volk und die Jünger zuerſt 
zur Treue in der israelitiſchen Pflicht des Gehorſams gegen 
ihre Vorgeſetzten, dann aber mahnte er ſie eben ſo nachdrücklich 
davon ab, dem verderblichen Beiſpiel ihres ehrgeizigen hierar— 
*) Für die Annahme Weiße's, B. II, S. 116, daß dieſe Worte bloß an die 
Jünger gerichtet ſeien, iſt kein genügender Grund vorhanden. 
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chiſchen Thuns zu folgen. Hierauf wandte er ſich an die Phari— 
ſäer ſelbſt und der lang verhaltene Donner ſeines heiligen Un— 
willens brach in gewaltigen Schlägen hervor. 

Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler! — 
Weil ihr den Menſchen das Reich der Himmel zuſchließet vor 
den Augen, (während ſie im Begriff ſind, hineinzugehen). Ihr 
ſelber gehet nicht hinein, und die im Begriff ſind hineinzugehen, 
laffet ihr nicht hinein kommen. 

Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler. — 
Weil ihr auffreſſet die Häuſer der Wittwen, und zwar unter 
dem Vorwande, große Gebete darzubringen; gerade deßwegen 
wird ein um ſo größeres Gericht über euch kommen. 

Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler! 
Weil ihr eine Treibjagd haltet (weoeayere) auf dem Meer und 
auf dem Feſtlande, um nur Einen Proſelyten zu machen. Und 
wenn er es geworden iſt, ſo machet ihr aus ihm ein Kind der 
Hölle, doppelt ärger als ihr. 

Wehe euch, blinde Bahnführer! Die ihr ſprechet: wer da 
ſchwöret bei dem Tempel, das iſt nichts. Wer aber ſchwöret 
bei dem Golde des Tempels, der iſt verpflichtet (an ſeinen Schwur 
gebunden). Ihr Thoren und Blinde, was iſt denn größer, das 
Gold oder der Tempel, der das Gold heiligt*k)? Und weiter: 
Wer da ſchwöret bei dem Altar, das iſt nichts. Wer aber 
ſchwöret bei der Opfergabe, die darauf liegt, der iſt verpflichtet. 
Ihr Thoren und Blinde, was iſt denn größer, die Opfergabe, 
oder der Altar, welcher die Gabe heiligt? Darum wer da 
ſchwöret bei dem Altar, der ſchwöret ſowohl bei ihm ſelber als 
bei Allem, was darauf iſt. So auch wer da ſchwöret bei dem 
Tempel, der ſchwört bei ihm ſelber und bei dem, welcher ihn 
bewohnt. Und ſo wer ſchwört beim Himmel, der ſchwört bei 
dem Throne Gottes und bei dem, der darauf ſitzet! So ſind 
alſo alle Schwüre mittelbar Schwüre bei Gott, alſo im höchſten 
Grade verbindlich. 


*) Er wollte („außer dem Tadel ſpitzfindiger phariſäiſcher Diſtinktionen“) „im 
Allgemeinen die Werthſchätzung rügen“, „welche die Schriftgelehrten der äußeren 
Pracht der Tempelſchätze und dem realen Werth der Opfergaben zollten.“ Weiße 
B. ll, S. 118. 
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Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler! 
Weil ihr verzehntet die Münze und den Anis und den Kümmel, 
und laffet, hinterwegs das Gewichtigſte des Geſetzes: das Ge⸗ 
richt (die echte Strenge), und das Erbarmen (die rechte Milde), 
und den Glauben (den rechten Quell des Wohlverhaltens). 
Dieſes ſollte man thun, und Jenes (dann auch) nicht laſſen. 
Blinde Bahnführer, die ihr ſeiget die Mücke und verſchluckt das 
Kameel. 

Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler! 
Weil ihr reiniget die Außenſeite des Bechers und des Tellers, 
während fie im Innern voll find von Raub und Volleret. 
Blinder Phariſäer, reinige zuerſt das Inwendige des Bechers 
und des Tellers, (den Erwerb und den Genuß) damit auch die 
Außenſeite derſelben (die Beziehung des Genuſſes zur levitiſchen 
Gemeine) rein werde. 

Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler! 
Weil ihr gleich ſeid den übertünchten Gräbern, welche nach Außen 
im Glanz der Lebensfriſche (woazor) in die Augen fallen; im In— 
nern aber find ſie angefüllt (ſtrotzen fte) von Todtengebein und von 
aller Unreinigkeit n). Alſo auch ihr, von Außen ſcheint ihr vor 
den Menſchen wie Gerechte; aber im Innern ſeid ihr voll von 
Heuchelei und Ungerechtigkeit. 

Das ſind die ſieben Weherufe, in denen uns die dunklen 
Gegenſätze der ſieben Seligpreiſungen der Bergpredigt erſchei— 
nen **). Hierauf läßt der Herr zum Schluß das achte Wehe 
folgen: 

Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler! 
Weil ihr bauet die Gräber der Propheten und ſchmücket die 
Denkmäler der Gerechten, und dabei ſprechet: Wären wir da 
geweſen in den Tagen unſrer Väter, wir würden wohl nicht 
ihre Mitgenoſſen (Mitſchuldigen) geweſen ſein an dem Blute 
der Propheten. So gebet ihr Zeugniß über euch ſelbſt, daß 
ihr Kinder ſeid derer, die die Propheten getödtet haben. So 
ee ihr denn voll das Maaß eurer Väter. Ihr Schlangen, 


) Der Todtenmoder war für den levitiſchen Sinn die volendete Unreinigkeit; 
mehr beſchmutzend als irgend Etwas. 
e) S. o. B. II, S. 1244. 
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Gezücht der Ottern, wie wollt ihr entrinnen dem Gericht der 
Hölle? Deßwegen (ſpricht er im Bewußtſein der richterlich wal— 
tenden Gerechtigkeit Gottes im Namen der ewigen Weisheit; 
ſ. Luk. 11, 49) *) ſiehe, ich ſende zu euch Propheten, und 
Weiſe und Schriftgelehrte, und von ihnen werdet ihr Einzelne 
tödten und kreuzigen, von ihnen Einzelne geißeln in den Syna— 
gogen und verfolgen von Stadt zu Stadt. Damit über euch 
komme alles gerechte Blut, welches iſt vergoſſen worden auf 
Erden von dem Blute Abels des Gerechten an bis auf das 
Blut des Zacharias, des Sohnes des Barachias, den ihr getöd— 
tet habt zwiſchen dem Tempel und dem Altar (dem Brandopfer z 
Altar im Vorhofe) k *). 

So hatte er den Rathſchluß der richterlichen Gerechtigkeit 
wie in einer Ekſtaſe des richterlichen Gottesgefühls, wie eine 
Geiſterſtimme von oben ausgeſprochen. Dann ſetzte er hinzu, 
indem er wieder den Standpunkt des in ihrer Mitte waltenden 
Erbarmens einnahm: Wahrlich, ich ſage euch, Alles das wird 
kommen über dieſes Geſchlecht. Dieſes achte Wehe entſpricht 
jener achten Seligpreiſung: Selig ſind, die um der Gerech— 
tigkeit willen verfolgt werden, denn ihrer iſt das Reich der 
Himmel. 

Die letzte Seligpreiſung der Bergpredigt aber lautete: Selig 
ſeid ihr, wenn euch die Menſchen ſchmähen und verfolgen, und 
reden als Lügende allerlei Schlimmes wider euch um Meinet— 
willen. Freuet euch und jauchzet, denn euer Lohn wird groß 
ſein in den Himmeln. Denn alſo haben ſie verfolget die Pro— 
pheten, die vor euch waren! 

Und welches iſt das letzte Wehe, das dieſer letzten Selig— 
preiſung entſpricht? Statt des neunten Wehes bricht der Herr 
in die Worte aus: Jeruſalem, Jeruſalem, die du tödteſt die 


*) Gfrörer ahndet, wie es ſcheint, von dieſer Stimmung nichts. Da nämlich 
der Ausdruck: SS aitoy oravoewoere auf Chriſtum zu beziehen iſt, fo würde 
er, ſagt der Genannte „in unſerm Verſe nach der Tarſtellung des Matthäus ſagen, 
Chriſtus ſchickt Chriſtus aus, was widerſinnig iſt.“ 

%) 2 Chron. 24, 20. In den letzten neuteſtamentlichen Prophetenmorden, welche 
die jüdiſchen Schriftgelehrten und Phariſäer vollbrachten, vollendete ſich das Straf— 
gericht Gottes, welches ſie durch ihre früheren altteſtamentlichen Prophetenmorde 
verſchuldet hatten. Auch wegen dieſes Gegenſatzes kann unter dem Zacharias an 
dieſer Stelle nur ein Prophet der älteren Zeit gemeint fein (ſ. o. B. II, S. 852). 
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Propheten, und ſteinigſt, die zu dir geſandt werden. Wie oft 
habe ich verſammeln wollen deine Kinder wie eine Henne ihre Küch— 
lein verſammelt unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt. Siehe 
euer Haus (der Tempel) wird euch wüſte gelaſſen (eine geiſtige 
Ruine, von ſeiner Gottheit verlaſſen). Denn ich ſage euch: ihr 
werdet mich von jetzt an nicht ſehen, bis ihr ſprechet: gelobet 
ſei der da kommt im Namen des Herrn! 

Ohne die Hinweiſung auf das ferne Morgenroth des Heils 
für ſein armes Volk konnte der Herr dieſe Verkündigung des 
Gerichtes nicht ſchliefßen. Dann ging er hinaus, und vom 
Tempel fort. Seine Jünger ſchienen die Bedeutung dieſes 
Augenblicks zu fühlen und umgaben ihn, um ihn auf den 
(gewaltigen) Bau des Tempels (der noch im Aufbau be— 
griffen war) hinzuweiſen. Es war als wollten ſie eine Für— 
ſprache für den Tempel bei ihm einlegen. Jeſus aber antwor— 
tete ihnen: Sehet ihr nicht das Alles? (Stehet es nicht jetzt * 
wirklich noch da?) Wahrlich ich ſage euch, es wird hier nicht 
ein Stein auf dem andern bleiben, der nicht aufgelöst (verrückt 
und zerſtückelt) würde. 

15 Anmerkung. Der Inhalt dieſes Abſchnittes gehört dem letzten 
Tage des öffentlichen Wirkens Jeſu an, alſo dem Mittwoch der Pafftons- 
woche; ebenſo der Inhalt des folgenden Abſchnitts, die eſchatologiſchen 
Reden. 

2. Anmerkung. Gfrörer bezeichnet die Weherufe des Herrn als 
„die Flüche gegen die Phariſäer.“ Die h. Sage U, 72. 
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Achtzehnter Abſchnitt. 


Der Meſſias ſtellt ſich ſeinen Jüngern dar als der 
Richter der Welt, bevor er von der Welt gerichtet 
wird. Die Verkündigung des Weltgerichts in 

*feinen verſchiedenen Stadien: Die Zerſtörung 
Jeruſalems; die Welt wehen; das Weltende. 

(Cap. XXIV, 3 — Cap. XXV.) 


Bei der Rückkehr von Jeruſalem nach Bethanien ließ ſich 
Chriſtus auf dem Oelberge nieder, und ſchaute zurück nach der 
Stadt. Da traten die Jünger *) zu ihm und fragten ihn im 
vertraulichen Kreiſe: ſage uns, wann wird das geſchehen? 
Und welches iſt das Wahrzeichen deiner Erſcheinung und des 
Endes der Welt? Sie wünſchten vom Herrn Aufſchluß darüber 
zu erhalten, wann die Zerſtörung Jeruſalems Statt finden 
werde, die er ihnen ſo eben verkündigt hatte. Wenn ſie dabei 
zugleich das Wahrzeichen ſeiner Erſcheinung und des Weltendes 
zu wiſſen wünſchten, ſo können wir daraus ſchließen, daß ſie 
es fic) möglich dachten, jene Zerſtörung könne dieſes Wahrzei— 
chen ſelber ſein; daß ſie darüber aber ungewiß waren. Denn die 
Eröffnungen Jeſu über ſeine Leiden und über Jeruſalems Un— 
tergang hatten ihre ganze Theorie von der Zukunft des Meſſias 
und dem Weltende zertrümmert **), 

Hierauf machte ihnen Jeſus eine große Eröffnung über die 
kommenden Gerichte bis zum Weltende. Er ſtellt ihnen die 
letzten Dinge in drei Cyklen dar. Der erſte Cyflus fchildert 
den ganzen Weltlauf bis zum Weltende in ſeiner allgemeinen 
Geſtalt (Cap. 24, 4-14). Der zweite giebt ihnen das Zeichen 
der nahenden Zerſtörung Jeruſalems, und ſchildert dieſe Zer— 
ſtörung ſelbſt als Vorzeichen und Anfang des Weltgerichts, das 
von dieſen Schreckenstagen an in ſtilleren, gedämpften Gerichts— 
tagen bis zum Weltende fortdauert (V. 15—28). Der dritte 


*) Nach Markus 13, 3 die Vier: Petrus, Jakobus, Johannes und Andreas. 
* S. B. II, S. 1255, 
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ſchildert das plötzlich hereinbrechende Weltende ſelbſt mit dem 
folgenden Gerichte (V. 29—31). Dann zeigt der Herr den 
Jüngern, weßhalb er ihnen kein äußerliches Vorzeichen vor 
dem Weltende nennen könne, welches dieſer Thatſache ſelber 
weit voraus gehe (V. 32-36). Er beſchreibt ihnen dann die 
Ahnungsloſigkeit, mit welcher das Geſchlecht der letzten Zeit“ in 
den Tag hineinleben werde, ohne an das Gericht zu denken, 
und wie es ſo plötzlich vom Gericht werde überfallen werden. 
Dann ermahnt er die Seinen endlich zur Wachſamkeit, (V. 
37—44). Dieſe Ermahnung bekräftigt er durch eine Reihe von 
Gleichniſſen, in denen er zeigt, wie ernſtlich das Gericht auch 
über die Jünger kommen werde. Dieſe Gleichniſſe ſtellen zu— 
gleich das Endgericht in einer beſtimmten Folge der Momente 
dar (Cap. 24, V. 45 — Cap. 25). 

Der Herr beſchreibt den Weltlauf bis zum Weltgericht in 
zwei Perioden. In der erſten geht die Entwicklung ſcheinbar 
langſamer vor ſich, in ſtillerer Geſtalt; in der zweiten eilt ſie 
im ſtürmiſchen Tempo dem Abſchluß entgegen. Jede Periode 
hat ihre chriſtologiſchen und ihre kosmiſchen Entwicklungs— 
zeichen; ein Beweis, daß die Entwicklung des Weltlebens in 
allen ſeinen Gründen mit der Entwicklung des Reiches Gottes 
parallel läuft, und von ihr bedingt iſt. 

Die Schilderung beginnt mit den warnenden Worten: 
Sehet euch vor, daß euch nicht Jemand verführe! Denn Viele 
werden kommen in meinem Namen und ſprechen: ich bin der 
Meſſias, und Viele werden ſie verführen. Dieß iſt der chriſto— 
logiſche Charakterzug des Weltlaufs in dem langſamen Tempo 
ſeiner erſten Bewegung: der Pſeudomeſſianismus in hundert 
verführeriſchen Geſtalten. Den kosmiſchen Charakterzug dieſer 
Periode aber zeichnet der Herr mit folgenden Worten: Ihr 
werdet aber hören Kriege und Geſchrei von Kriegen: ſehet dar— 
ein, laſſet euch nicht erſchrecken (allamiren). Denn das Alles 
muß geſchehen, aber es iſt noch nicht das Ende. 

Hierauf folgt die zweite Periode. In ihr treten die kos— 
miſchen Entwicklungszeichen vor: denn es wird ſich empören 
ein Volk über das andere, und ein Königreich über das andere, 
und es werden kommen Hungersnöthen und Seuchen und 
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Erdbeben von Ort zu Ort. Alles das iſt erſt der (kosmiſche) 
Anfang (der großen Geburtswehen des Weltendes) ). Ihm 
entſprechen die chriſtologiſchen Zeichen: Und alsdann werden 
fie euch überantworten in Drangſal, und werden euch tödten, 
und ihr werdet gehaßt ſein von allen Völkern um meines Na— 
mens willen. Dann aber werden ſich Viele ärgern, und 
werden ſich unter einander verrathen, und werden unter einan— 
der haſſen. Und es werden auftreten viele Lügenpropheten, 
und werden Viele verführen. Und weil die Geſetzloſigkeit über— 
hand nehmen wird, wird die Liebe in Vielen erkalten. 

Der Herr beſchließt die Darſtellung der traurigen Zeichen 
des Weltlaufs mit dem ermunternden Wort: Wer aber be— 
harret bis an das Ende, der wird ſelig werden! Darauf giebt 
er das erfreuliche Charakterzeichen des chriſtlichen Weltlaufs an, 
welches die traurigen alle mehr als aufwiegt: Und es wird 
gepredigt werden dieſes Evangelium vom Reich in der ganzen 
Welt zu einem Zeugniß über alle Völker (nach welchem alle 
Völker gerichtet werden können). Und dann wird das Ende 
kommen. (Das große Ende). 

Das typiſche Ende kommt in der Zerſtörung Jeruſalems, 
welche aber außer ihrer typiſchen Bedeutung (nach welcher ſie 
das Weltende ſelber iſt) zugleich als der reale Keim oder Anfang 
des Weltendes zu betrachten iſt. Unter dieſem Geſichtspunkt 
ſchildert der Herr den Untergang Jeruſalems in dem zweiten 
Cyklus. Zuerſt das Wahrzeichen, das hier genau angegeben 
werden kann. Wenn ihr nun ſehen werdet den Gräuel der 
Verwüſtung, von welchem geſprochen tft durch Daniel den Broz 
pheten (Cap. 9, 27), wie er ſtehet an dem heiligen Ort (der 
Evangeliſt bemerkt in der Einſchaltung: wer das lieſet, der 
merke darauf), alsdann ſollen diejenigen, welche in Judäa ſind, 
auf die Berge fliehen. Dieſes Zeichen, welches der Herr den 
Seinen gab, war für den israelitiſchen Sinn leicht erkennbar. 
Der heilige Ort war die heilige Stadt ſelber mit ihrem Weich— 
bilde. Der Grauel bezeichnete ein heidniſches Zeichen, welches 


„) Die Talmudiſten wiſſen viel zu ſagen von den Wehen des Meſſias: dolores 
Messiae. S. J. H. Hottinger, Hist, Eccles. I, p. 2. 
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den heiligen Raum entweihen konnte. Als Gräuel der Verwü— 
ſtung aber war es ein ſolches Zeichen, welches nicht bloß die Ent— 
weihung mit ſich brachte, ſondern auch die Zerſtörung ankündigte. 
Die Chriſten in Jeruſalem haben dieſes Wort des Herrn durch 
ihr Verhalten ausgelegt: als ſie die römiſchen Adler flattern 
ſahen in der Umgebung Jeruſalems, als die Belagerung der 
Stadt begann, da flohen ſie in das Land der Berge jenſeits 
des Jordan, nach Pella in Peräa. Der Herr ſchärft es den 
Jüngern mit ſtarken Worten ein, daß die Flucht alsdann auf's 
Schleunigſte geſchehen müſſe: Wer auf dem Dache iſt, der ſteige 
nicht hinab, um noch irgend etwas aus ſeinem Hauſe mitzuneh— 
men, und wer auf dem Felde iſt, der kehre nicht um, erſt noch 
ſeine Kleider zu holen. Jener Schreckensſturm mit ſeinen Lei— 
den ſtellt ſich ſeinem innern Blick ſo lebhaft dar, daß er aus— 
ruft: Wehe aber den Schwangern und den Säugenden in jener 
Zeit. Auch das Schickſal der Seinen, welche fliehen ſollen, 
bekümmert ihn. Es iſt ihm ſchwer genug, daß ſie ſich in jenem 
Kriege, den der jüdiſche Fanatismus der falſchen Mefitas - Hoff- 
nung führen wird, von den alten Genoſſen in ihrem wahnſinni— 
gen Unterfangen trennen müſſen; allein das möchte er verhüten, 
daß ſie nicht etwa an einem Sabbat aufbrechen, und dadurch 
das religiöſe Gefühl ihrer alten Genoſſen tief verletzen, und ſich 
ſelber die Verfolgung derſelben zuziehen möchten. Eben fo ſehr 
aber möchte er ihnen die Leiden einer winterlichen Flucht erſpa— 
ren. Daher ermahnt er ſie: Bittet aber, daß eure Flucht nicht 
geſchehe im Winter, oder am Sabbat. Er nimmt alſo an, daß 
der Sturm möglicher Weiſe ſo ſchnell und gewaltig kommen 
könnte, daß ſie ſelbſt am Sabbat fliehen müßten, und ſetzt zur 
Erklärung hinzu: denn alsdann wird ſein eine große Trüb— 
ſal, wie eine ſolche nicht geweſen iſt von Anfang der Welt bis 
jetzt, und wie ſie auch nie mehr ſein wird. Und wenn jene 
Tage (des Gerichtes) nicht gebrochen (gedämpft) nk) würden, fo 
würde nicht ſelig alles Fleiſch. (So würde nicht die Rettung der 
wenkgen Gläubigen in Israel ſich erweitern können zur Rettung der 
Gläubigen aller Welt) kk). Allein um der Auserwählten willen 


n) S. o. S. 1269 und S. 1290. 
) Der Ausdruck hat bier doch wohl eine Beziehung auf die ganze Welt. 
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werden jene Tage gebrochen (ſo daß ſie alſo nur in gedämpfter Ge⸗ 
ſtalt fortdauern bis zum Weltende). Und wenn euch alsdann 
in jenen Tagen (in denen das Gericht beſonders auch darin 
fortdauert, daß die Kirche keinen Berg Zion, kein Centrum, 
kein Haupt auf Erden hat) jemand ſagen möchte: ſiehe hier iſt 
Chriſtus! Oder: hier! — ihr ſollt es nicht glauben. Denn 
es werden auftreten Pſeudomeſſiaſſe (Lug-Meſſiaſſe) und Pſeudo⸗ 
propheten (Lug-Propheten) und werden große Zeichen und 
Wunder thun, ſo daß verführt werden könnten, wenn's mög— 
lich wäre, auch die Auserwählten. Siehe, ich habe es euch 
voraus geſagt. 

Wenn ſie alſo zu euch ſagen werden: ſiehe, er iſt in der 
Wüſte (in der Eremus der Eremiten, in falſcher äußerlicher 
Weltentſagung, im Mönchsthum, im Cölibat der Prieſter, in 
einer weltfeindlichen pietiſtiſchen Askeſe, die nur für das äußere 
Jenſeits lebt): gehet nicht hinaus! 

Und wenn es wieder heißt (mit demſelben Enthuſiasmus, 
mit derſelben Aufregung und ſcheinbaren Zuverſicht): Siehe, er 
iſt in den Gemächern (der Vorräthe und der Luſt, in der Feſt— 
lichkeit, Luſt und Güterfülle des äußeren Vereinslebens, in 
einem religiös geſchmückten Weltſinn, der das äußere Dieſſeits 
als ſolches zum Himmel verklären will): glaubet es nicht! 

Jene Charakterzüge, welche das wahre Geiſtesleben, den 
geiſtigen Meſſias darſtellen ſollen, ſind alſo trüglich. Dagegen 
erklärt der Herr, werde man das Zeichen ſeiner wirklichen Er— 
ſcheinung unmöglich verkennen können: Denn gleichwie der 
Blitz ausgehet vom Aufgang und leuchtet bis zum Niedergang, 
alſo wird auch ſein die Erſcheinung des Menſchenſohnes. 

Und dieſe große Zukunft iſt gewiß: Denn ſetzt er hinzu: 
wo nur immer ein Aas iſt, da werden ſich auch die Adler 
ſammeln! 

Hierauf beginnt der dritte Cyklus, die Schilderung des 
eigentlichen Weltendes. Sogleich aber (ohne äußerlich wahr— 
nehmbaren Uebergang) nach der (immer mehr in's Stille, Freie 
und Geiſterhafte verklingenden) Trübſal jener Tage wird die 
Sonne (als das Centrum des dieſſeitigen Kosmus in ſeiner 
alten Geſtalt) ſich verfinſtern, und der Mond wird lalſo auch) 
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ſeinen Schein nicht mehr geben, und die Sterne werden vom 
Himmel fallen (die Planeten „des Himmels“, dieſes Sonnen- 
ſyſtems werden aus der alten Beziehung heraustreten; das alte 
Syſtem „der dunklen Mitte“ wird fic) auflöſen) !) und die Kräfte 
„der Himmel“ werden ſchwanken (indem ſich die kosmiſche Sphäre 
der Erde, das Sonnenſyſtem, verwandelt, und in ein neues Ver— 
hältniß tritt zu der Sternenwelt ). Und alsdann wird erſchei— 
nen das Zeichen des Menſchenſohnes (ſeiner Erſcheinung) in 
dem Himmel (in der neuen Geſtalt, welche der neue Himmel 
für die neue Erde hat) und alsdann werden (in Staunen und 
Grauen) laut aufſchreien die Geſchlechter der Erde (die ideal— 
realen Stämme der Menſchheit in ihrem entwickelten chriſtlich— 
weltlichen Sozialzuſtande **) und ſie werden ſchauen (mit ihren 
Augen ſehen) den Menſchenſohn kommend über den Gewölken 
(des ſich verwandelnden) Himmels mit großer Macht und Herr— 
lichkeit. Und er wird ſenden ſeine Engel mit Poſaunen von 
lautem Schall, (mit einem alles durchdringenden Geiſterruf, 
der das verwandte Leben unwiderſtehlich ergreift) und ſie wer— 
den ſammeln die Auserwählten von den vier Winden, von 
einem Ende des Himmels bis zum Andern (dieſe Sammlung 
der Auserwählten wird alſo das Gericht ſein). 

Da der Herr den Jüngern nur ſolche Vorzeichen der Zer— 
ſtörung Jeruſalems und des Weltendes angegeben hat, auf 
welche jene Gerichte folgen ſollen, ſo erklärt er ihnen nun, wie 
dieß nicht anders ſein könne: Lernt an dem Feigenbaum das 
Gleichniß (dieſer Dinge): Wenn jetzt ſein Zweig ſaftig wird 
(Sproſſen treibt) und die Blätter hervorſproſſen, dann erkennt 
ihr, daß der Sommer nahe (ſehr nahe) iſt. So auch ihr, wenn 
ihr ſehen werdet das Alles, ſo wiſſet, daß es nahe iſt vor den 
Thüren (auf die Thüren fällt). 

So wie dieß überhaupt das Lebensgeſetz der Weltentwick— 
lung iſt, daß die Epochen plötzlich kommen, wenn ſie durch die 
periodiſche Entwicklung langſam vorbereitet, und durch die perio— 
diſchen Zeichen leiſe angekündigt worden ſind, ſo wird dieſes 


*) S. o. S. 1276. 
*) AT polar 1759 YAS. 
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Geſetz im höchſten Maaße bei dem Eintreten der letzten Epoche 
in Erfüllung gehen). 

Hierauf zeichnet der Herr die Lichtſeite der letzten Zeiten wieder 
mit wenigen aber ſprechenden Zügen: Wahrlich ich ſage euch, die— 
ſes Geſchlecht (dieſe neue Menſchenart, die edle Art der Chriſten, 
welche in ſeinen Jüngern ſchon ſichtbar vor ihm ſtand) **) wird 
nicht vergehen, bis das Alles das in Erfüllung geht. Es wird' ime 
mer ein Chriſtenvolk alſo auch eine Chriſtengemeine geben durch 
alle Trübſale hindurch bis zum Weltende. Dieſes Volk iſt 
aber darum unvergänglich, weil die Saat Chriſti unvergänglich 
iſt, welche dieſes Volk erzeugt. Dieſen Gedanken ſpricht der 
Herr mit den Worten aus: Himmel und Erde werden verge— 
hen, aber meine Worte werden nicht vergehen. 

Um aber fein Wort vor dem Mizßverſtande ſicher zu ſtellen, 
als dürfe ſich die erſte Generation ſeiner Jünger, oder irgend 
eine der folgenden im äußerlichen Sinne ſichere Rechnung dar— 
auf machen, jene Zeit zu erleben, ſo macht er die Erklärung: 
Von jenem Tage aber, und von der Stunde weiß Niemand, 
auch nicht die Engel im Himmel, ſondern nur mein Vater 
allein! Er ſelber hat auf jene Beſtimmungen nicht reflektirt, 
mag ſie nicht wiſſen und weiß ſie darum nicht; um ſo vielmehr 
muß es als chiliaſtiſche Voreiligkeit erſcheinen, wenn die Jün⸗ 
ger in dieſer Beziehung Gewiſſes zu wiſſen begehren, oder zu 
wiſſen meinen *). 

So ſehr ſie ſich aber vor einer ſolchen Voreiligkeit hüten 
ſollen, eben ſo ſehr ſollen ſie die falſche Sicherheit der Welt 
meiden. Dieſe ſchildert der Herr nun jetzt. So wie es aber 
ſtand in den Tagen des Noah, ſo wird es ſtehen um die Er— 
ſcheinung des Menſchenſohnes. Gleichwie nämlich ſie in den 
Tagen vor der Sündflut waren — wie ſie aßen, und tranken, 
und freieten, und ließen ſich freien bis zu dem Tage, da Noah 
einging in die Arche, und wie ſie nichts merkten (ahndeten) 
bis die Sündflut kam, und ſie alle dahinraffte: alſo wird auch 


*) S. o. B. II, S. 1278. 
*) S. o. B. II, S. 1279. 
**) S. o. B. U, S. 1280. 
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die Zukunft des Menſchenſohnes kommen. Dann werden zwei 
(mit einander) auf dem Felde fein. Der Eine wird angenom⸗ 
men (mitgenommen) werden, der Andere wird entlaſſen (zurück— 
gelaffen) werden. Zwei werden mahlen auf der Mühle (auf 
Einer), die Eine wird aufgenommen, die Andere wird entlaſſen 
werden. 

Der Herr hatte ſeine Darſtellung eröffnet mit der praktiſchen 
Warnung: Sehet euch vor, daß euch nicht Jemand verführe! 
Er ſchließt fie in derſelben Weiſe mit der praktiſchen Ermah— 
nung: So wachet nun, denn ihr wiſſet nicht, welche Stunde 
euer Herr kommt. Das aber bedenket: Wenn der Hausherr 
wüßte, um welche Nachtwache (um welche Zeit der Nacht) der 
Dieb kommen wollte, ſo würde er wohl wachen, und den Dieb 
nicht in ſein Haus einbrechen laſſen. Deßwegen haltet auch 
ihr euch bereit, denn zu der Stunde, wo ihr es nicht mei— 
net, kommt der Menſchenſohn. 

Dieſe Ermahnung ſchärft er nun den Seinen ein durch 
vier Gleichnißreden, in denen ſich das Gericht nach ſeinen ver— 
ſchiedenen Momenten in mehrfacher Beziehung vor unſern Augen 
entwickelt. Alle dieſe Gleichnißreden miteinander ſind nicht als 
ganz abgeſchloſſene Gleichniſſe zu betrachten. Sie beziehen ſich 
von vorne herein ausdrücklich auf die Wiederkunft Chriſti. 
Dieſe Auflöſung der Parabel in die paraboliſche Rede tritt be— 
ſonders bei dem erſten Vortrage hervor. 

Welches iſt aber nun der treue Knecht und der kluge, wel— 
chen ſein Herr geſetzt hat über ſein Geſinde, daß er ihnen ihre 
Nahrung gebe zur rechten Zeit? Selig iſt jener Knecht, wenn 
der Herr kommt, und findet ihn alſo thun. Wahrlich ich ſage 
euch, über alle ſeine Güter wird er ihn ſetzen. Wenn aber 
jener böſe Knecht in ſeinem Herzen ſprechen ſollte: mein Herr 
verſäumt es, zu kommen; und wenn er dann anfangen ſollte, 
ſeine Mitknechte zu ſchlagen, und zu eſſen und zu trinken mit 
den Trunkenen: ſo wird der Herr jenes Knechtes kommen an 
dem Tage, wo er es nicht erwartet, und zu der Stunde, die 
er nicht weiß, und wird ihn (in augenblicklichem Standgericht) 
in Stücke zerhauen, und wird ihm ſeinen Lohn mit den Heuchz 
lern geben: Da wird fein Heulen und Zähneklappern. 
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Zuerſt alſo kommt Chriſtus zum Gericht über die Vorfteher 
ſeiner Gemeinde. Für jenen böſen Vorſteher kommt er durch— 
aus unerwartet und ganz außerordentlich überraſchend. Das 
Gericht, welches er über ihn vollzieht, iſt ein augenblickliches. 
Dieſſeits wird er vernichtet, jenſeits wird ihm die ſchwerſte 
Verdammniß zu Theil, das gleiche Loos mit den Heuchlern. 

Dann wird das Himmelreich gleich ſein zehn Jungfrauen, 
die ihre Lampen nahmen, und hinaus gingen, dem Bräutigam 
entgegen. Fünf von ihnen waren thöricht, und fünf waren 
klug. Die, welche thöricht waren, nahmen ihre Lampen, aber 
ſie nahmen kein Oel mit ſich. Die Klugen aber nahmen Oel 
mit ſich in ihren Gefäßen mit ihren Lampen. Da nun der 
Bräutigam zögerte, wurden ſie alle ſchläferig, und ſchliefen 
(wirklich) ein. Zur Mitternacht aber ward ein Geſchrei: ſiehe, 
der Bräutigam kommt, gehet hinaus ihm entgegen! Da ſtan— 
den alle jene Jungfrauen auf und ſchmückten ihre Lampen. 
Die Thörichten aber ſprachen zu den Klugen: gebet uns von 
eurem Oel, denn unſere Lampen verlöſchen. Allein die Klugen 
antworteten ihnen: Nicht alſo, damit nicht uns mangle und 
euch. Gehet ihr lieber zu den Verkäufern und kaufet für euch. 
Als ſie aber gingen zu kaufen, da kam der Bräutigam, und 
welche bereit waren, die gingen mit ihm hinein zur Hochzeit, 
und die Thür ward verſchloſſen. Zuletzt kamen auch die übri— 
gen Jungfrauen und ſprachen: Herr, Herr, thue uns auf! 
Er antwortete aber und ſprach: Wahrlich, ich ſage euch, ich 
kenne euch nicht. 

Der Herr machte die Nutzanwendung: So wachet nun, 
denn ihr wiſſet weder Tag noch Stunde, wann der Sohn des 
Menſchen kommt. 

Hier wird die Zukunft Chriſti dargeſtellt als eine Zukunft 
zum Gericht über die Gemeine. Auch für die Gemeine im All— 
gemeinen kommt er ganz unerwartet und überraſchend, obſchon 
es ihr nicht an Wächtern fehlt, welche zur rechten Zeit den 
Ruf erheben: der Bräutigam kommt! Das einzige Merkmal, 
welches die klugen Jungfrauen von den thörich ten unterſchei⸗ 
det, iſt der Beſitz des Oels. Sie haben Oel in ihren Lampen, 
den Lebensgeiſt in ihren Glaubensformen. An den letzteren 
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fehlt es auch den thörichten nicht, aber an dem Oel des Gei— 
ſtes. Ihre Strafe beſteht darin, daß ſie von der Hochzeit 
Chriſti ausgeſchloſſen werden. 

So wird die Zukunft Chriſti eine Zukunft zum Gericht über 
die Gemeine. Das folgende Gleichniß ſchreitet weiter fort, und ſtellt 
ſie als das Gericht über die einzelnen Glieder der Gemeine dar. 

Wie ein Menſch, fährt er fort, der im Begriffe in die 
Fremde abzureiſen ſeine Knechte berief, und ihnen ſeine Güter 
anvertraute. Und dem Einen gab er fünf Talente, dem Andern 
zwei, dem Dritten Eins; jedem nach ſeinem eigenthümlichen 
Vermögen, und dann zog er augenblicklich fort in die Ferne. 
Derjenige nun, welcher die fünf Talente empfangen hatte, ging 
hin, handelte mit denſelben und gewann andere fünf Talente. 
Ebenſo der die zwei empfangen hatte, und auch er gewann zwei 
neue Talente. Der aber, welcher das Eine Talent empfangen 
hatte, ging hin und grub in die Erde, und verbarg das Geld 
ſeines Herrn. Nach langer Zeit kommt der Herr jener Knechte, 
und hält Abrechnung mit ihnen. Da trat hervor derjenige, 
welcher die fünf Talente empfangen hatte, und brachte andere 
fünf Talente mit den Worten: Herr, du haſt mir fünf Ta— 
lente übergeben, ſiehe ich habe damit andere fünf Talente ge— 
wonnen. Da ſprach ſein Herr zu ihm: Wohl, du guter und 
getreuer Knecht, über Wenigem biſt du getreu geweſen, über 
Vieles will ich dich ſetzen; gehe ein zu der Freude (der Gemein— 
ſchaft der Freude) deines Herrn. Da trat auch hervor derjenige, 
der die zwei Talente empfangen hatte und ſprach: Herr, zwei 
Talente haſt du mir übergeben, ſiehe, andere zwei habe ich da— 
mit gewonnen. Sein Herr ſprach zu ihm: Wohl, du guter 
und getreuer Knecht. Ueber Wenigem biſt du treu geweſen, 
über Vieles will ich dich ſetzen; gehe ein zur Freude deines 
Herrn. Da trat auch der hervor, welcher das Eine Talent 
empfangen hatte, und ſprach: Herr, ich kannte dich, daß du 
ein harter Mann biſt, daß du ſchneideſt, wo du nicht geſäet 
haſt, und ſammelſt, wo du nicht geſtreuet haſt. Und ich habe 
mich gefürchtet, bin hingegangen und habe dein Talent verbor— 
gen in der Erde; ſiehe, da haſt du das Deine. Aber ſein Herr 


antwortete: du arger und fauler Knecht, wußteſt du, daß ich 
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ſchneide, wo ich nicht geſäet habe, und ſammle, wo ich nicht 
geſtreuet habe, ſo hätteſt du mein Geld den Wechslern über— 
geben ſollen, und bei meiner Zurückkunft hätte ich das Meine 
wieder empfangen mit Gewinn. (Darauf befahl er): So neh— 
met ihm nun das Talent, und gebet es dem, welcher die zehn 
Talente hat. Denn Jedem, welcher hat, wird gegeben werden, 
und er wird im Ueberfluß haben. Wer aber nicht hat, dem 
wird auch genommen werden, das er hat. Und den unnützen 
Knecht werfet in die äußerſte Finſterniß hinaus. i 

Den Schluß macht wieder der ſchauerliche Refrain: Da 
wird ſein Heulen und Zähneklappern. 

Nachdem der Herr nun auch das Gericht als ein Gericht 
über die einzelnen Glieder ſeiner Gemeine geſchildert hat, ſtellt 
er es endlich dar als ein Gericht über alle Völker. 

Wann aber kommen wird der Menſchenſohn in ſeiner Herr- 
lichkeit, und alle-die heiligen Engel mit ihm, daun wird er 
ſitzen auf dem Throne ſeiner Herrlichkeit. Und es werden ver— 
ſammelt werden vor ihm alle Völker. Und er wird ſie von ein— 
ander ſcheiden, gleichwie ein Hirt die Schaafe von den Böcken 
ſcheidet. Und er wird die Schaafe zu ſeiner Rechten ſtellen, 
und die Böcke zur Linken. Dann wird der König ſprechen zu 
denen zu ſeiner Rechten: Kommet her, ihr Geſegneten meines 
Vaters, ererbet das Reich, das euch bereitet iſt von Anbeginn 
der Welt. Denn ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mich 
geſpeiſet. Ich bin durſtig geweſen, und ihr habt mich getränket. 
Ich bin ein Fremdling (ein Heerdloſer und Heimatloſer) geweſen, 
und ihr habt mich aufgenommen. Nackt war ich, und ihr habt mich 
bekleidet. Ich bin krank geweſen, und ihr habt mich beſucht. 
Ich bin gefangen geweſen, und ihr ſeid zu mir gekommen. 
Dann werden ihm die Gerechten antworten und ſagen: Herr, 
wann haben wir dich hungrig geſehen, und haben dich geſpei— 
ſet? Oder durſtig, und haben dich getränket? Wann haben 
wir dich geſehen als (verlaffenen) Fremdling und haben dich 
aufgenommen? Oder nackt, und haben dich bekleidet? Wann 
haben wir dich geſehen krank oder gefangen, und ſind zu dir 
gekommen? Und der König wird ihnen zur. Antwort geben: 
Wahrlich ich ſage euch, was immer ihr gethan habt einem dieſer 
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meiner geringſten Brüder, das habt ihr mir gethan. Alsdann 
wird er auch ſprechen zu denen zu ſeiner Linken: Gehet hin 
von mir, ihr Verfluchten (Fluchdurchwirkten) in das ewige 
Feuer, das bereitet iſt dem Teufel und ſeinen Engeln. Denn 
ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mich nicht geſpeiſet. 
Ich bin durftig geweſen, und ihr habt mich nicht getränket. 
Ich bin ein Fremdling geweſen, und ihr habt mich nicht auf— 
genommen. Ich bin nackt geweſen, und ihr habt mich nicht 
bekleidet. Krank geweſen, und im Gefängniß geweſen, und 
ihr habt mich nicht beſucht. Dann werden auch dieſe ihm ant- 
worten und ſprechen: Herr, wann haben wir dich geſehen 
hungrig oder durſtig oder als Fremdling, oder nackt, oder krank 
oder in Gefangenſchaft und haben dir nicht gedient? Dann 
wird er ihnen antworten und ſprechen: Wahrlich ich ſage euch, 
was immer ihr nicht gethan habt einem dieſer Geringſten, das 
habt ihr auch mir nicht gethan. Und es werden abgehen dieſe 
in die ewige Qual, die Gerechten aber in das ewige Leben. 
Mit dieſem Gleichniß iſt die Darſtellung des letzten Ge— 
richtes in jeder Beziehung vollendet. In dem erſten erſcheint 
der Richter einfach als der Hausherr, in dem zweiten als der 
Bräutigam, in dem dritten als der reiche Gutsbeſitzer, in dem 
vierten als der König. Nach dem erſten kommt er höchſt uner— 
erwartet und überraſchend, nach dem zweiten erſt längſt erwar— 
tet, dann dennoch überraſchend ſchnell, nach dem dritten ſpät 
nach langer Abweſenheit, nach dem vierten am Ende der Zeit. 
Im erſten Gleichniß erſcheint er als Richter über die Vorſteher 
ſeiner Gemeine, im zweiten über die Gemeine ſelbſt, im dritten 
über die einzelnen Glieder ſeiner Gemeine, im vierten über alle 
Völker. In dem erſten Falle faßt er als Richter ins Auge 
das augenſcheinliche Berufsleben in ſeiner gegenwärtigen That, 
im zweiten das bleibende Leben im Geiſte, wie es nicht gerade 
in der augenblicklichen Stimmung ſich kund giebt, im dritten 
den Segen, welchen ſeine Knechte während ſeiner Abweſenheit 
im Beruf des Geiſtes gewonnen haben, im vierten die längſt 
ſchon vollbrachten Werke des chriſtlichen Erbarmens, in denen 
ſich der Glaube und die Liebe der Seinen bethatigt hat. Das 
Gericht, welches er über die boͤſen Vorſteher der Gemeine voll— 
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zieht, iſt die ſchwerſte Verwerfung; der erſtorbene Theil der 
Gemeine wird dadurch beſtraft, daß er von dem Feſte Chriſti 
ausgeſchloſſen wird, und draußen in der Finſterniß verharren 
muß; dem faulen Chriſten, der ſein Talent vergraben hat, wird 
dasſelbe genommen, und ſo verarmt wird er in die äußerſte 
Finſterniß verſtoßen; die unbarmherzigen Menſchen endlich gehen 
als Fluchbelaſtete in das ewige Feuer, das den Teufeln und 
ſeinen Engeln, den Dämonen der Herzloſigkeit und der Härte 
bereitet iſt. Wie aber im erſten Gleichniß der böſe Vorſteher 
der Gemeine zu den Verworfenſten verſtoßen wird, ſo wird der 
getreue über alle Güter ſeines Herrn geſetzt. Und wie nach 
dem zweiten die thörichten Jungfrauen vom Hochzeitfeſt aus— 
geſchloſſen werden, fo nehmen die klugen Jungfrauen Theil am 
Feſte. Die guten und getreuen Knechte des dritten Gleichniſſes 
aber werden über große Güter geſetzt, ſie werden aufgenommen 
in die Freude, in die innigſte Gemeinſchaft ihres Herrn, die 
den Gegenſatz zu der äußerſten Finſterniß bildet, in welche der 
ſchlechte Knecht geworfen wird. Die barmherzigen Menſchen endlich 
erſcheinen als die Auserwählten, die Erben des ſeligen Reiches, 
welches Gott von Anbeginn der Welt gegründet und für ſie 
bereitet hat, während die Unbarmherzigen einem Gericht ver— 
fallen ſind, das urſprünglich nicht den Menſchen, ſondern nur 
den vormenſchlichen gefallnen Geiſtern, welche ſich in Gottes- 
und Menſchenhaß verdüſtert haben, bereitet war. 

Was aber die Zeit betrifft, ſo rückt das letzte Gericht von 
dem erſten Momente, in dem es über das Haus Gottes kommt, 
bis zu dem Tage fort, da es über alle Völker vollendet wird. 

So ſtellen dieſe vier Gleichniſſe das Weltgericht nach allen 
ſeinen Beziehungen dar, und bilden alſo eine Parallele zu den 
drei Gleichniſſen, in denen Jeſus die Vollendung des Gerichtes 
über das Judenthum geſchildert hat. 

Anmerkung. Wenn man die Lehre von der vorläufigen Welt⸗ 
verklärung vor dem Weltende, oder von dem tauſendjährigen Reiche 
(S. Jeſ. 65. Offenb. 20) mit der Lehre von den letzten Dingen, wie ſie 
uns Matthäus mittheilt, zuſammenſtellt, ſo findet ſich kein anderer Ort 
für dieſelbe, als die Schilderung der letzten Zeit (Cap. 24, 37 — 42). Die 
Schwierigkeit, welche dieſe Combination beim erſten Anblick zu haben 
ſcheint, verſchwindet, wenn man bedenkt, daß die letzten Tage auch nach der 
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Darſtellung bei Matthäus Tage des äußern Segens find, Tage, in denen 
es hin und wieder lebendige Chriſten giebt, und in denen Chriſtus allge- 
mein anerkannt iſt, fo daß es den Anſchein hat, als wäre das wahre Chri— 
ſtenthum ganz allgemein. In der That hat es als Weltreligion die volle 
Weltherrſchaft gewonnen. Daher heißt es von denen, welche verloren ge- 
hen, ſie werden entlaſſen, zurückgelaſſen; daher ſchmücken die 
thörichten Jungfrauen ihre Lampen mit den klugen, und diejenigen, welche 
als Böcke zur Linken geſtellt werden, meinen ebenſo ihre Chriſtenpflicht 
geübt zu haben, wie die andern. Allein unter all dieſem Schein der 
Vollendung hat fich eben der Gegenſatz der Guten und der Böſen inner⸗ 
lich immer weiter entwickelt. Das Reich des Böſen iſt ſo mächtig, daß es 
auch die Träger des Reiches Gottes mit herabſtimmt. So find endlich 
beide Reiche in ihrem Gegenſatz unter der ſchillernden Hülle einer chriſt— 
lichen Weltlichkeit oder einer weltlichen Chriſtlichkeit der letzten Entſchei— 
dung und Scheidung entgegengereift. 


Neunzehnter Abſchnitt. 


Das Leiden des Meſſias, oder das Gericht des Vol— 
kes Israel und der Welt über den König der 
Juden. 
ö (Cap. XXVI, XXVII.) 


Der Keim zu dem Gerichte des Meſſias über Israel und 
die Welt, welches er ſeinen Jüngern ſo eben verkündigt hatte, 
wurde jetzt von ſeinem Volke in den Schooß der Zukunft ge— 
legt, indem es Gericht hielt über ihn, und in dieſe ſchreckliche 
That auch die heidniſche Welt verſtrickte. 

Weil Israel und die Welt den Herrn der Herrlichkeit ge— 
richtet hat, darum muß er nach der Ordnung Gottes als Rich— 
ter kommen über die Welt. Denn er muß gerechtfertigt werden 
der Welt gegenüber. Dieſe Rechtfertigung iſt ſeine Verherrli— 
chung. In dem Maaße aber, als dieſe hervortritt, tritt natür— 


lich auch in ihrem Lichte das Gericht der Welt hervor. So iſt 
alſo die Vollendung ſeiner Verherrlichung, ſeine Erſcheinung 
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vor aller Welt die Entſcheidung des Gerichtes, das Weltge— 
richt ſelbſt. 

Nachdem der Herr mit den Jüngern im Geiſte in die 
Flammen Jeruſalems und des Weltgerichts hineingeſchaut hatte, 
konnte er getroſt in das ſchreckliche Gericht der Welt über ihn 
hineintreten, ohne daß dieſe ungeheuren Erlebniſſe ihn irre mach— 
ten, ohne daß die Jünger in dieſer erſchütternden Verſuchung zu 
Grunde gingen. 

Und ſo wie er den Jüngern ſeine einſtige Zukunft 
zum Gericht verkündigt hatte, ſagte er ihnen nun auch den 
Tag vorher, an welchem die Welt Gericht halten werde über 
ihn. Ihr wiſſet, ſprach er, daß nach zwei Tagen das Paſcha— 
feſt ſein wird, und (alsdann) wird der Menſchenſohn überant— 
wortek werden, daß er gekreuzigt werde. 

Die Klarheit, Gewißheit und Ruhe, womit er dieß vor— 
ausſagte, bildet einen wunderbaren Contraſt mit der nächtlichen 
Ungewißheit, in welcher ſich auch jetzt noch ſeine Feinde in 
Betreff der Zeit ſeiner Hinrichtung befinden. Um dieſe Zeit 
(wohl am Abende jenes Tages, da er vom Tempel Abſchied 
genommen), verſammelten ſich die Hoheprieſter und Schriftge— 
lehrten und Aelteſten des Volkes (zu einer Sitzung des Syne— 
driums) und rathſchlagten darüber, wie ſie ihn mit Liſt fangen 
und tödten wollten. Dabei aber machten ſie den Beſchluß: ja 
nicht auf das Feſt, damit nicht ein Aufruhr entſtehe im Volke. 
Sie alſo wußten es ſelber jetzt noch nicht, daß ſie den Herrn 
eben am Paſchafeſte tödten würden. Er aber wußte es. 

Die Veranlaſſung aber, welche ſie zu einem andern Be— 
ſchluß führen ſollte, war ſchon vorbereitet. Sie war vor eini— 
gen Tagen in Bethanien bei einem Gaſtmahl zur Reife gefom- 
men, daß dem Herrn dort war gegeben worden. Der Evange— 
liſt holt jene Begebenheit erſt an dieſer Stelle nach, weil ſie 
dazu dient, die Veränderung zu motiviren, welche im Beſchluß 
des hohen Rathes eintrat. Als ſich nämlich Jeſus in Betha— 
nien im Hauſe Simons des Ausſätzigen n) zu Gaſte befand, 
da trat ein Weib vor ihn hin mit einem Alabaſterfläſchchen voll 
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der köſtlichſten Salbe. Dieſe Salbe goß ſie aus über das Haupt 
des am Tiſche Gelagerten. Als ſeine Jünger das ſahen, 
wurden ſie unwillig und ſprachen: wozu dieſe Verſchwendung! 
Denn dieſe Salbe hätte können um theuren Preis verkauft, 
und (ſo) den Armen geſchenkt werden. Da Jeſus das bemerkte, 
ſprach er, was machet ihr dem Weibe (noch) Mühe? Sie hat 
ein ſchönes Werk an mir gethan. Denn allezeit habt ihr die 
Armen bei euch, mich aber habt ihr nicht allezeit. Daß ſie dieſe 
Salbe auf meinen Leib gegoſſen hat, dieß hat ſie gethan, um 
mich zu meinem Begräbniß zuzubereiten. Wahrlich ich ſage 
euch, wo nur dieß Evangelium wird gepredigt werden in der 
ganzen Welt, da wird man auch erzählen was dieſe gethan hat, 
zu ihrem Gedächtniß. 

So hoch ſtand jene Jüngerin Jeſu in dieſem Moͤmente 
über den Jüngern. Sie hatte das beſtimmte Vorgefühl des 
Todes Jeſu und ſtellte es in ihrer Handlung dar. Die Stine 
ger dagegen verſtanden im Allgemeinen nicht einmal ihre That; 
ſie konnten ſogar eine große Verſtimmung über dieſelbe an den 
Tag legen. Freilich ging die Verſtimmung ihres Kreiſes von 
einem Einzelnen aus, dem Judas Iſcharioth. 

Dieſer Jünger aus den Zwölfen, deſſen tiefe Verſtimmung 
gegen den Herrn aus dem Verwerfungsurtheil über die Sal— 
bung, deſſen Urheber er war, bereits zur Genüge hervorblickt, 
ließ ſich vollends durch das Wort Jeſu, welches die Salbung 
in Schutz nahm, fo verbittern, daß er jetzt zu den Hoheprieſtern 
ging, und zu ihnen ſprach: Was wollt ihr mir geben? Ich 
will ihn euch verrathen. Sie beſtimmten ihm den Betrag von 
dreißig Silberlingen zum Lohn, und von dieſem Augenblick an 
ſuchte er eine Gelegenheit, wie er ihn verrathen mochte. 

Dieſe Verabredung hatte alſo bereits zwiſchen dem Ver— 
räther und den Hoheprieſtern Statt gefunden, als Jeſus den 
Jüngern verkündigte, er werde aufs Oſterfeſt gekreuzigt werden. 
Allein ſo unſchlüſſig bis jetzt noch die Mitglieder des hohen 
Rathes waren in Betreff des günſtigen Augenblicks, ſo 
unſchlüſſig war ebenfalls Judas, bis ein zweites größeres Feſt— 


mahl die Veranlaſſung wurde, daß der finſtre Gedanke ſeiner 
Seele völlig zur Reife kam. 
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Als der Tag der ungeſäuerten Brodte, welder dem Abend 
der Paſchafeier voranging (der 14. Niſan), gekommen war, ſam⸗ 
melten ſich die Jünger um den Herrn, und fragten ihn: wo 
willſt du, daß wir dir die Zubereitung machen, das Oſtermahl 
zu eſſen? Er gab ihnen (nämlich den Zweien, die er abordnete) 
den Auftrag: gehet hin in die Stadt, zu einem gewiſſen Manne 
(gu einem Manne, den er ihnen jetzt noch nicht nennen mochte, 
für deſſen Entdeckung er ihnen aber ein beſtimmtes Zeichen gab) k). 
Sein Auftrag an dieſen Mann lautete: Der Meiſter ſpricht: 
meine Zeit iſt nahe, bei dir will ich das Abendmahl halten 
mit meinen Jüngern. Dieſe Sendung hat den gleichen my— 
ſteriöſen Charakter, wie die Botſchaft nach Bethphage zur Ab⸗ 
holung der Eſelinn. Der Meiſter kannte ſeinen Mann, der 
Mann kannte ſeinen Meiſter; ohne Zweifel wirkte der prophe— 
tiſche Geiſt Chriſti mit den Vorausſetzungen früherer Befreun— 
dung hier zuſammen. Die Jünger thaten nach der Vorſchrift 
Jeſu; ſie bereiteten ihm das Paſcha. Am Abende kam der Herr 
und ſetzte ſich zu Tiſche mit den Zwölfen. Und da ſie aßen, 
ſprach er: wahrlich, Einer unter euch wird mich verrathen. 
Die Jünger wurden ſehr betrübt, und fingen an, einer wie 
der andere ihn zu fragen: ſollte ich das ſein, Herr? Jeſus 
antwortete: Der mit mir die Hand in die Schüſſel taucht, 
der iſt es! Wahrſcheinlich charakteriſirte dieſes Merkmal die 
Spannung des Verräthers, indem er der Ueberreichung des 
Biſſens von Seiten Jeſu möglichſt weit entgegen kam. Hierauf 
fuhr Jeſus fort: der Menſchenſohn gehet zwar dahin, wie es 
von ihm geſchrieben ſteht (dem Rathſchluß Gottes gemäß, und 
darum zum Heil). Wehe aber jenem Menſchen, durch welchen 
der Menſchenſohn verrathen wird. Es wäre ihm beſſer, wenn 
er nicht geboren wäre, jener Menſch. Nach dieſem Donnerwort 
des Herrn durfte es der Verräther wagen, ihn ganz mit den 
Worten der Uebrigen zu fragen: ſollte ich es ſein, Rabbi? 
Jeſus gab ihm zur Antwort: du ſagſt es! 

Der Evangeliſt (welcher uns den letzteren Zug allein be- 
richtet hat) ſagt uns kein Wort von dem Verſchwinden des 
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Judas aus dem Jüngerkreiſe; wir dürfen aber annehmen, daß 
er ſich jetzt entfernte. Ein andrer Würgengel als derjenige, 
welcher einſt in der erſten Paſchanacht die Erſtgeburt Aegyp— 
tens erſchlagen hatte, führte ihn jetzt ſeinem Untergange ent— 
gegen. Jeſus aber ſtiftete nun das Mahl der Liebe „in der 
Nacht, da er verrathen ward.“ Da ſie aber aßen (das Oſter— 
mahl verzehrten) nahm er das Brod, ſprach den Segen darüber, 
brach's und gab es ſeinen Jüngern mit den Worten: Nehmet, 
eſſet! Dieß iſt mein Leib. Und den Kelch ergreifend, ſprach er 
die Dankſagung darüber, und reichte ihnen denſelben mit den 
Worten: trinket Alle aus demſelben. Denn dieß iſt mein Blut, 
das Blut des neuen Bundes, das für Viele vergoſſen wird zur 
Vergebung der Sünden. Ich ſage euch aber, von jetzt an 
werde ich nicht mehr trinken von dieſem Gewächs des Wein— 
ſtocks bis zu jenem Tage, da ich es trinken werde mit euch er— 
neut in dem Reiche meines Vaters. 

Hierauf ſangen ſie die Schlußhymne und gingen dann 
hinaus an den Oelberg. Auf dem Wege dahin machte ihnen 
Jeſus die Eröffnung: in dieſer Nacht werdet ihr alle an mir 
Aergerniß nehmen (Anſtoß nehmen zum Fallen). Denn es 
ſtehet geſchrieben (Sacharja 13, 7): ich werde den Hirten ſchla— 
gen, und zerſtreuen werden ſich die Schaafe der Heerde. Nach— 
dem ich aber auferſtanden ſein werde, will ich euch voraus ge— 
hen nach Galiläa. Darauf gab ihm Petrus zur Antwort: 
Und wenn auch alle an dir ſich Aergerniß nehmen ſollten, ich 
werde nimmermehr Aergerniß nehmen. Da ſagte ihm Jeſus: 
Wahrlich ich ſage dir, in dieſer gegenwartigen Nacht ſchon, 
noch ehe der Hahn kräht, wirſt du dreimal mich verläugnen. 
Petrus dagegen verſicherte: und müßte ich mit dir ſterben, ich 
werde dich nicht verläugnen. Auf ähnliche Weiſe ſprachen alle 
ſeine Jünger. 

Jetzt kam Jeſus mit ihnen zu dem Hofe, welcher hieß Geth— 
ſemane. Hier ſprach er zu ſeinen Jüngern: ſetzet euch hier, 
indeß ich hingehe und bete dort. Dann nahm er den Petrus 
und die beiden Söhne des Zebedäus mit ſich und fing an zu 
trauern und zu zagen (vom Gefühl der Bedrängniß und der 
Verlaſſenheit erſchüttert zu werden). In dieſem Zuſtande klagte 
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er ihnen: meine Seele iſt überaus betrübt bis zum Tode; 
bleibet hier und wachet mit mir. Dann entfernte er ſich eine 
kleine Strecke, warf ſich hier auf ſein Angeſicht und betete: 
Mein Vater, wenn es möglich iſt, ſo gehe dieſer Kelch an mir 
vorüber; doch nicht wie ich will, ſondern wie du willſt! Hier— 
auf kehrte er zu ſeinen Jüngern zurück und fand ſie ſchlafend. 
Er wandte ſich an den Petrus mit den Worten: So konntet 
ihr alſo nicht Eine Stunde wachen mit mir? Wachet und be— 
tet, ſetzte er warnend hinzu, daß ihr nicht in Verſuchung fal— 
let; der Geiſt iſt willig (überwillig), das Fleiſch iſt ſchwach 
(überſchwach). Dann ging er abermals hin und betete; dieß— 
mal die Worte: Mein Vater, wenn es nicht möglich iſt, daß 
dieſer Kelch an mir vorüber gehe, ohne daß ich ihn trinke, ſo 
geſchehe dein Wille. So hatte dieſe zweite Bitte (nach Mat— 
thäus) eine weſentlich veränderte Form, wenn ſie auch dem 
Geiſte nach dieſelbe war, wie die erſte. Sie ſpricht in dieſer 
Geſtalt die Opferung aus, welche Jeſus im Gebet vollzog. 
Als er nun wiederkam, waren ſie zum zweiten Mal eingeſchla— 
fen, denn ihre Augen waren ſehr ſchlaftrunken. Sie waren 
alſo kaum wieder zur Beſinnung zu bringen. So verließ ſie 
Jeſus, ging noch einmal fort und betete zum dritten Mal ganz 
dieſelben Worte (wie vorhin). Und nun hatte er den Kelch 
dieſer geheimnißvollen Trübſal getrunken, und ſich in der naz 
menloſen Betrübniß und Angſt ſeiner Seele dem Vater geopfert. 
Jetzt nach den drei großen Erſchütterungen ſeiner Seele von Seiten 
der Welt, und nach den drei großen Ermannungen in der Hin— 
gebung an Gott, ſtand ſeine Seele unerſchütterlich feſt, und 
ſo kam er nun wieder zu den drei ſchlafenden Genoſſen, die ihn 
„die Kelter allein“ hatten treten laſſen n). Er gab ihnen den 
ſanften Verweis: verſchlaft ihr auch den Reſt und ruhet? 
Siehe, die Stunde iſt gekommen, und der Menſchenſohn wird 
verrathen in die Hände der Sünder. Stehet auf, laſſet uns 
gehen, ſiehe, er iſt da, der mich verräth. 

Und während er noch redete, fiehe, Judas, Einer von den 
Zwölfen, er kam, und mit ihm ein großer Haufe mit Schwertern 
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und mit Knitteln, abgeſandt von den Hoheprieſtern und Aelte— 
ſten des Volks. Der Verräther aber hatte ihnen ein Zeichen 
gegeben: Welchen ich küſſen werde, der iſt's, den greifet. Und 
augenblicklich (in wilder Haſt) trat er zu Jefu heran mit den 
Worten: ſei gegrüßet Rabbi, und beküßte ihn (ſuchte ihn mit 
dem Ausdruck der Zärtlichkeit zu küſſen). Jeſus aber rief ihm 
das Wort zu: Genoß, wozu biſt du hier! Hierauf traten die 
Häſcher heran, legten die Hände an Jeſum und griffen ihn. 
Und ſiehe, Einer aus denen, die mit Jeſu waren, ſtreckte ſeine 
Hand aus, zückte fein Schwerdt, ſchlug den Knecht des Hohe— 
prieſters und hieb ihm ein Ohr ab. Da ſprach Jeſus zu ihm: 
bringe dein Schwerdt wieder an ſeinen Ort (in die Scheide, 
die der rechte Ort desſelben iſt), denn Alle, die das Schwerdt 
nehmen, die werden durch das Schwerdt umkommen. 

Hierauf ſetzte er die Worte hinzu (welche wieder Matthäus 
allein uns aufbewahrt hat): Oder meinſt du, ich könnte nicht 
eben jetzt meinen Vater bitten, und er würde mir zuſenden 
mehr als zwölf Legionen Engel? Wie würden dann aber die 
Schriften erfüllet? So alſo muß es kommen. Dieß hat Chri⸗ 
ſtus wieder nicht bloß zu dem Petrus in ſeiner Einzelheit ge— 
ſprochen, ſondern zugleich zu dem Petrus, welcher in tauſendfachem 
Ausſtrecken der Hand nach dem äußeren Schwerdte der Gewalt 
in der Kirche fortlebt. Mit dieſem Worte erklärte der Herr gu- 
gleich dem isrgelitiſchen Gemüthe, das ſich fo gerne an ſeinem 
Leiden ärgerte, daß er freiwillig leide und zwar nach der Schrift 
des alten Bundes; daß das Leiden des Meſſias in der Be— 
ſtimmung des Meſſias liege. 

In jener Stunde ſprach er aber auch eine feierliche Ver— 
wahrung aus gegen die Feinde. Wie gegen einen Rauber 
ſeid ihr ausgezogen mit Schwerdtern und Knitteln, mich zu fan— 
gen. Habe ich doch täglich unter euch geſeſſen und gelehrt im 
Tempel, und ihr habt mich nicht aufgegriffen. Dieß Alles 
aber iſt geſchehen, damit erfüllet würden die Schriften der Pro— 
pheten. 

Als die Jünger ſahen und hoͤrten, daß ſich Jeſus alſo in 
die Gewalt ſeiner Feinde ergab, da brach ihr Muth zuſammen; 
ſie verließen ihn Alle und flohen. 
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Diejenigen aber, welche Jeſum gefangen genommen hatten, 
führten ihn ab zu dem Hoheprieſter Kajaphas, bei welchem die 
Schriftgelehrten und die Aelteſten ſich verſammelt hatten. Pe— 
trus folgte ihm von weitem nach bis in den Hof des Hohe— 
prieſters, und ging hier hinein (in die Halle) und ſetzte ſich 
nieder bei den Dienern, um den Ausgang abzuſehen. 

Der Evangeliſt ſchildert uns nun die Gerichtsverhandlung 
bei Kajaphas, in welcher Jeſus feierlich zum Tode verurtheilt 
wurde *). Die Hoheprieſter, die Aelteſten, das geſammte Syne⸗ 
drium überhaupt (wie es jetzt aus den Gleichgeſinnten zuſam⸗ 
mengetreten war **): Alles war in dem Beſtreben einverſtan— 
den, ein falſches Zeugniß gegen Jeſum zu gewinnen, worauf 
man ihn zum Tode verurtheilen könnte. Allein fie fanden fete 
nes; obwohl viele falſche Zeugen hervortraten, fanden fie den 
noch keines. Endlich traten zwei falſche Zeugen auf mit der 
Angabe: dieſer hat geſagt: ich kann den Tempel Gottes abbre— 
chen, und binnen drei Tagen wieder aufbauen. Jetzt ſtand der 
Hoheprieſter auf und ſprach: antworteſt du nichts zu dem, was 
dieſe wieder dich zeugen? Aber Jeſus ſchwieg ſtille. Der Hoheprie— 
ſter ſchien dieſes Schweigen wenigſtens als eine Bejahung des 
Grundgedankens jener Ausſage nehmen zu wollen, denn der Evan⸗ 
geliſt bemerkt, er habe jetzt antwortend ihm die Frage vorgehalten: 
ich beſchwöre dich bei dem lebendigen Gott, daß du uns ſageſt, ob 
du biſt Chriſtus, der Sohn Gottes! Der lebendige Gott antwor— 
tete ihm in der Antwort Jeſu. Als der treue Zeuge ſprach Jeſus 
das heilige Geheimniß ſeines Bewußtſeins aus, das Wort des 
Lebens für die Welt, an dem ſein Tod hing. Seine Antwort 
lautete: Du ſagſt es! Zudem ſage ich euch, von jetzt an wer— 
det ihr ſehen den Menſchenſohn ſitzen zur Rechten der Kraft 
und kommen auf den Wolken des Himmels. Er kündigt ihnen 
das Gericht ſeiner Zukunft an. Er verkündigte ihnen, ſie 
würden von nun an immer mit ſchreckenden Geſichten ſeiner 
Oberherrlichkeit heimgeſucht fein. Immer würden ſie ihn ſehen. 
Wo die Allmacht ſich kund gebe, da werde er mit ihr erſcheinen 
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als Erbe ihrer Wirkungen. Ueber den vielen Gewölken, die 
den Himmel noch verdunkeln würden, werde immer wieder er 
offenbar werden als das Licht der neuen Zeiten, der Morgen- 
ſtern, die Sonne einer beſſern Zukunft, und dieß von jetzt an 
bis zur Offenbarung ſeiner Herrlichkeit über den letzten Wolken 
des Weltbrandes. Auf dieſe feierliche Erklärung Jeſu zerriß 
der Hoheprieſter ſeine Kleider, und ſprach: er hat Gott gelä— 
ſtert, was bedürfen wir weiter Zeugniß? Siehe, jetzt habt ihr 
ſeine Läſterung gehört. Und weiter und weiter gings in Einem 
Athemzuge: Was dünket euch? Sie antworteten: Er iſt 
des Todes ſchuldig! Da ſpeieten ſie ihm in's Angeſicht, 
und gaben ihm ſchimpfliche Kopfſchläge. Damit meinten fie 
ihn in rühmlichem Zeloteneifer als einen Ketzer darzuſtellen ). 
Einige aber gaben ihm ebenfalls Fauſtſchläge in's Angeſicht 
und verhöhnten dabei ſeinen Anſpruch an die Prophetenwürde 
mit den Worten: Weiſſage uns Chriſtus, wer iſt es, der dich 
ſchlug? 

Den empfindlichſten Schlag verſetzte ihm aber um die gleiche 
Zeit der Hervorragendſte unter ſeinen Jüngern, der ihm ſeine 
Ergebenheit am Stärkſten betheuert hatte, Petrus. Er ſaß 
draußen im Hofe des Pallaſtes. Dort trat zu ihm Eine von 
den Mägden mit dem Wort: Auch du warſt bei dem Galiläer 
Jeſus, (du gehörteſt zu ſeinen Leuten). Und dieſes Eine Wort 
der Einen Magd konnte ihn zum Falle bringen; er antwortete 
vor den Ohren aller (Anweſenden): ich weiß nicht was du 
ſagſt! Er war eben im Begriff aus der Halle in die Vorhalle 
zürückzugehen, als eine andere den Anweſenden ſagte: Auch 
dieſer war bei dem Nazarener Jeſus. Er verläugnete abermals, 
und jetzt mit einem Schwur. Das erſte Mal hatte er geſpro— 
chen: ich weiß nicht, was du ſagſt; jetzt ſprach er ſtärker: ich 
kenne den Menſchen nicht. Nicht lange nachher traten die dort 
Stehenden (die Knechte des Hoheprieſters) um ihn herum, und 
erklärten entſchieden: wahrlich auch du gehörſt zu jenen, denn 
deine Sprache verrith dich. Hierauf ging er ſogar fo weit, 
ſich zu verwünſchen und zu ſchwoͤren: ich kenne dieſen Menſchen 
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nicht. In dieſem Momente krähete der Hahn. Jetzt gedachte 
Petrus an das Wort Jeſu: bevor der Hahn krähen wird, wirſt 
du mich dreimal verläugnen. Und er ging hinaus, und ae 
bitterlich. 

So war die Ueberlieferung Jeſu in das Gericht der Heiden 
entſchieden. Sein Volk hatte ihn durch ſeinen Oberen verdammt, 
ſelbſt ſeine Jünger wagten es nicht, ihn zu bekennen; der Ta— 
pferſte hatte ihn ſo eben verläugnet, und ging mit gebrochnem 
Muthe bitterlich weinend der Morgendämmerung entgegen, die 
ihm der Hahnenruf mit erſchütterndem Ruf verkündigt hatte. 

Das Werk der Nacht wurde vollzogen ſobald der Morgen 
anbrach. Vorher wurde freilich noch einmal eine ganz förmliche 
Sitzung des hohen Rathes, der Geſammtheit der Hoheprieſter 
und der Aelteſten des Volkes gehalten (im Gegenſatz gegen die 
improviſirte und unregelmäßige Verſammlung des Raths, die 
in der Nacht Statt gefunden hatten), welche das Todesurtheil 
beſtätigte. Die Feſſeln, welch man dem Herrn wahrſcheinlich 
während des Verhör's abgenommen hatte, wurden ihm von 
neuem angelegt. So führten ſie ihn in förmlichem Aufzuge ab, 
und übergaben ihn dem Prokurator Pontius Pilatus. 

Es iſt höchſt bemerkenswerth, daß uns der Evangeliſt Mat— 
thäus gerade an dieſer Stelle das Ende des Judas erzählt, 
worüber uns die andern Evangelien nichts berichten. Man 
darf wohl annehmen, daß ihm der unſelige Gang des Judas 
als ein Typus dieſes unſeligen Ganges ſeines Volkes, mit 
welchem es dahinging, um in geiſtigem Selbſtmord Hand an 
ſich ſelber zu legen, erſchienen iſt. Jetzt da Judas, fein Ver— 
räther, ſah, daß er verurtheilt war, da reuete es ihn. Allein 
ſeine Reue charafterifirte ſich durch ihren ſchiefen Gang und 
ſchrecklichen Ausgang als eine trübe. Er brachte den Hoheprie⸗ 
ſtern und Aelteſten die dreißig Silberlinge zurück mit den Wor- 
ten: ich habe geſündigt, daß ich unſchuldiges Blut verrathen 
habe. Die Antwort lautete: was gehet das uns an? Da ſiehe 
du zu! So ſchickten ihn die Prieſter wieder fort mit ſeiner 
Schuld. Hierauf warf er die Silberlinge in den Tempel zum 


*) S. B. II. S. 1485. 


938 Das Leben Jeſu. 


Tempelſchatz, und fing an, einſiedleriſch (als Anachoret) zu le- 
ben, Allein auch fo fand er keine Ruhe; er ſchritt zum Aeußer⸗ 
ſten und erhenkte ſich. So ftarb er als Erhenkter; als ein ſchauer⸗ 
liches Gegenbild ſeines Meiſters, den er an das Kreuz gebracht 
hatte. Allein die Hoheprieſter mochten die dreißig Silberlinge 
nicht als Schenkung an den Tempel behalten. Es ziemt ſich 
nicht, ſie in den Gotteskaſten zu legen, urtheilten ſie, denn es 
iſt Blutgeld. Als vollendete Heuchler mochten ſie zwiſchen ihrem 
levitiſchen und politiſchen Bewußtſein unterſcheiden; als Politt- 
ker hatten fie ſelber das Blutgeld ausgezahlt, als Prieſter mein— 
ten ſie dasſelbe als unrein von den Tempelgaben abſondern 
und zu einem andern Zwecke verwenden zu müſſen. Sie wuß—⸗ 
ten bald Rath. Sie kauften nämlich für den kleinen Betrag 
jenen Acker im Thale Gehinnom, auf welchem Judas geſtorben 
war, der vielleicht ſchon als ein ausgebeuteter Töpfersacker 
billig zu haben war, und noch mehr wohl deßwegen, weil jener 
Selbſtmord ihn entweiht hatte, und beſtimmten dann dieſen 
Platz zu einer Begräbnißſtätte — für die Fremden, die in Jeru— 
ſalem ſtarben. Auf dieſe Weiſe alſo kam der phariſäiſche Geiſt 
dazu, auch einmal etwas zu thun für die Fremden. Vielleicht 
hofften ſie, daß man unter den Leichen der Fremden den Verräther 
am erſten vergeſſen werde, und mit ihm denn auch ihre That. 
Wahrſcheinlich aber ſahen ſie die Stiftung ſelber, die ihnen 
nichts koſtete als ein Paar Silberlinge, die ſie nicht unter— 
zubringen wußten, für ein verdienſtliches Werk an, mit welchem 
ſie auch einmal der Pflicht der Menſchenliebe gegen die Frem— 
den, die der Nazarener ſo nachdrücklich gepredigt hatte, und 
dem Fortſchritt, den die Zeit zu verlangen ſchien, eine Huldi— 
gung brachten. Der Evangeliſt macht die Bemerkung: Daher 
iſt jener Acker der Blutacker genannt worden bis auf den heu— 
tigen Tag; und er ſetzt hinzu: da ward erfüllt das Wort, ge— 
ſprochen durch den Propheten Jeremias: Sie haben genommen 
dreißig Silberlinge, den Kaufpreis des zum Verkauf Abge— 
ſchätzten, den ſie von den Söhnen Israels gekauft haben, und 
haben ſie angelegt in dem Töpfersacker — ſo wie der Herr es 
mir befohlen. Nach dem 32. Capitel des Propheten Jeremias 
mußte dieſer in einer Zeit, da Jeruſalem verloren zu fein fehien, 
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einen Acker zu Anathoth kaufen: zum Zeichen, daß man Jeru— 
ſalem noch nicht aufgeben dürfe, daß es wieder werde bewohnt 
werden. Jene Beſtimmung erfüllte ſich jetzt im höchſten 
Maaße. Die Mitglieder des hohen Rathes kauften den fluch— 
beladenſten Fleck in der Nähe Jeruſalems, und zwar zu einem 
Begräbniß für Fremde. Wie alſo der Herr einſt dem Jeremias 
befohlen hatte, fo thaten fie unbewußt. Daß ſie aber fo tha- 
ten, ſtellt der Evangeliſt mit Worten dar, die ſich unverkennbar 
auf eine andere Stelle bei dem Propheten Sacharja (11, 13) 
beziehen, welche ihm mit der typiſchen Prophetie des Jeremias 
in Eins zuſammengefloſſen iſt. 

Wie nun die Juden den Fremden mit Bewußtſein einen 
kläglichen Gottesacker ſchenken, ſo werfen ſie ihnen unbewußt 
ihr höchſtes Kleinod zu, den Meſſias. Jeſus ſtand alſo nun 
vor dem Statthalter. Dieſer richtete die Frage an ihn: biſt du 
der König der Juden? Und Jeſus antwortete ihm: du ſagſt 
es. Daß er (nach Johannes) ihm nicht gleich ſo beſtimmt ant— 
wortete, ſondern erſt den Sinn feſtſtellte, worin er ihn fragte, 
übergeht der Evangeliſt; ihm iſt es um die Hauptſache zu thun: 
Jeſus hat ſich im theokratiſchen Sinne dem Pilatus als der 
König der Juden dargeſtellt. Dagegen bemerkt er, Jeſus habe 
auf die Anklagen der Phariſäer und Schriftgelehrten Nichts 
geantwortet. Er fand es nämlich nicht nöthig, ſich gegen die 
religiöſe Anklage der Juden, daß er Gott geläſtert habe, indem 
er ſich zu Gottes Sohn gemacht, zu vertheidigen (nachdem er 
dem Römer die Verſicherung gegeben, daß ſein Reich nicht 
von dieſer Welt ſei, daß er alſo keine politiſchen Anſchläge ge— 
macht habe). Pilatus fragte ihn daher: hörſt du nicht, wie 
ſchwer ſie dich verklaͤgen? Allein er antwortete ihm nicht auf 
ein Wort; ſo daß der Prokurator ſich ſehr verwundern mußte. 
Das iſt alſo das kurze Reſultat des ganzen Verhör's Jeſu vor 
Pilatus: er bekannte ſich zu ſeiner Meſſiaswürde und zu ſei— 
nem Volke vor demſelben heidniſchen Richter, an welchen ſein 
Volk ihn weggeworfen hatte, und vor dem es ihn verläugnete; er 
erklärte, daß er der König der Juden ſei. Auf andere Anklagen 
antwortete er nicht das Geringſte. So ſtehet der König der 
Juden verläugnet und verklagt von ſeinem Volke vor dem 
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heidniſchen Richter. Er bekennt nichts, als daß er der König 
der Juden ſei. Wenn er alſo gerichtet wird, ſo wird das Volk 
der Juden, in ſeiner höheren Richtung, alſo die Hoffnung der 
Juden in ihm gerichtet. 

Dieß iſt die erſte Stellung Chriſti im Gericht, die ihm 
ſein Volk gegeben. Die zweite giebt ihm Pilatus ſeinem Volke 
gegenüber. Er ſtellt ihn nämlich mit dem Barrabas zuſammen. 
Der Statthalter hatte die Gewohnheit, dem Volke auf's Paſcha— 
feſt einen Gefangenen loszugeben, den es ſich ausbitten konnte. 
Er hatte aber damals gerade einen beſonders berüchtigten Ge— 
fangenen, den Barrabas. Nun ließ er die Volkshaufen zu einer 
beſtimmteren Verſammlung zuſammentreten und legte den Ver— 
ſammelten die Frage vor: Wen wollt ihr, daß ich euch los 
geben foll, den Barrabas !), oder den Jeſus, welcher genannt 
wird Chriſtus? Der Evangeliſt ſetzt hinzu: denn er wußte, 
daß ſie ihn aus Neid überantwortet hatten. Damit weist er 
darauf hin, daß Pilatus wußte, daß viele im Volk von Jeſu 
eingenommen waren, und daß er hoffen konnte, dieſe würden 
das Urtheil zu ſeinen Gunſten entſcheiden. Eben darum mochte 
er auch veranlaſſen, daß ſich das Volk jetzt ſo zahlreich als 
möglich verſammelte. So nahm alſo jetzt das Gericht über den 
Herrn die furchtbare Wendung, daß das Volk ſich entſcheiden 
mußte, wen es ſich freibitte, den berüchtigten Verbrecher Barra— 
bas, oder Jeſum. 

Der Evangeliſt ſchildert uns hierauf eine höchſt bedeutungs— 
volle Pauſe, worin eine Art von Geiſterſtreit eintritt, welcher 
die äußere Spannung zwiſchen Pilatus, der den Herrn retten, 
und dem Volke, das ihm jetzt das Urtheil ſprechen ſoll, zum 
heftigen Kampfe ſteigert. Ein guter Geiſt ſucht den Pilatus 
zu ſtärken, da er auf dem Richtſtuhle ſitzt, in der Botſchaft 
ſeiner Frau. Sie läßt ihm ſagen: Habe du nichts zu ſchaffen 
mit jenem Gerechten, denn ich habe heute im Traume ſeinet— 
wegen viel gelitten. Unterdeß aber bearbeitet ein boͤſer Geiſt 
mit größerem Erfolg das Volk, indem die Hoheprieſter und die 
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Aelteſten das verſammelte Volk bereden, es möge ſich den 
Barrabas losbitten, den Herrn aber zum Tode bringen. 

Dieß iſt einer der gewaltigſten Contraſte, und ohne Zwei— 
fel hat ihn Matthäus mit dem tiefſten Bewußtſein dargeſtellt. 
Der gute Geiſt, welcher den heidniſchen Richter durch ein ge— 
heimes Wort in dem Vorhaben beſtärkt, den „König der Juden“ 
zu retten, hat geſprochen durch einen Traum, durch den Traum 
einer Heidin, aus dem Herzen einer vornehmen Römerin, der 
Gemahlin eines eitlen hochfahrenden Weltmannes. Der böſe 
Geiſt aber, welcher ſeine Warnungen vereitelt, indem er das 
jüdiſche Volk mit ſeinen Einflüſterungen verführt, ſeinen Konig 
gegen einen Verbrecher zu verwerfen, ſpricht durch die Ueberlegung 
und das Einverſtändniß der Aelteſten in Israel, welche mit 
dem Worte der Offenbarung vertraut ſind, und durch den Rath 
ſeines Hoheprieſters, der die Loſung: Licht und Recht! auf ſei— 
nem Bruſtſchilde trägt; er ſpricht durch die Herzen der Väter 
Israels zu dem ihnen anvertrauten Volke. 

Das richtende Walten Gottes gab ſich darin zu erkennen, 
daß der böſe Rath der Wächter Israels über den frommen Traum 
der Heidin ſiegte. Als der Statthalter jetzt dem Volke die 
Frage vorlegte: Welchen von den Beiden ſoll ich euch losgeben! 
Da ſprachen ſie: den Barrabas. Und als er weiter fragte: 
Was ſoll ich denn machen mit Jeſus, welcher der Chriſtus 
genannt wird, da antworteten ſie ihm Alle: er werde gekreuzigt! 
Und auf die Frage: was hat er denn Uebels gethan? ſchrieen 
ſie noch lauter: er werde gekreuzigt! 

Keine Stimmen ließen ſich zu Gunſten des Herrn ver— 
nehmen. Die Minorität, welche dazu geneigt geweſen wäre, 
war vollkommen terroriſirt und ſtumm wie das Grab. 

Nun aber erfolgte eine Scene, die uns Matthäus allein 
ſchildert, und welche von der höchſten Bedeutung war für die 
Zukunft des jüdiſchen Volkes. Als Pilatus ſahe, daß er nichts 
ausrichtete, und daß die Aufregung nur immer größer wurde, 
da ließ er ſich Waſſer reichen, und wuſch ſeine Hände vor den 
Augen des Volkes, indem er die Erklärung dabei ausſprach: 
ich bin unſchuldig an dem Blute dieſes Gerechten, da ſehet ihr 
zu! Und jetzt gab ihm das ganze Volk (ſchreibt Matthäus mit 
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einem Nachdruck, der das volle Bewußtſein der Bedeutung die— 
ſes Augenblicks für Israel ausſpricht) die Erklärung: ſein Blut 
komme über uns, und über unſere Kinder! Der Römer konnte 
zwar ſeine Hände nicht rein waſchen von der Blutſchuld, die 
er eben zu vollziehen im Begriff war, allein dennoch kam ihre 
ſchwerſte Laſt über das Volk, das ſich in dieſem Augenblick ſo 
entſetzlich ſelbſt verwünſchte. 

So hatte das Volk den Herrn dreimal mit geſteigerter Ent- 
ſchiedenheit zum Kreuz verdammt. Jetzt gab ihnen Pilatus den 
Barrabas los, Jeſum aber ließ er geißeln, und gab ihn damit“) 
hin, daß er gekreuzigt würde. 

Daß nun aber auch die Heiden ſich nicht dig bloß gens- 
thigt von den Juden, ſondern freiwillig und mit dämoniſcher 
Luſt betheiligten an der Kreuzigung Chriſti, dieß beweist die 
Krönung zum Spott, welche die römiſchen Soldaten jetzt mit 
Jeſu vornahmen. Sie führten ihn hinein in's Prätorium, und 
riefen die ganze Cohorte um ihn her zuſammen. Dann ent⸗ 
kleideten ſie ihn, und legten ihm einen ſcharlachrothen Mantel 
an, der den königlichen Purpur vorſtellen ſollte. Sie flochten 
ihm eine Krone aus Dornen, und ſetzten ſie auf ſein Haupt. 
Dann gaben ſie ihm einen Rohrſtab in ſeine Hand. Hierauf 
beugten ſie die Kniee vor ihm, und verſpotteten ihn mit dem 
Zuruf der Huldigung: ſei gegrüßet, du König der Juden! 
Endlich ſpeieten ſie ihn an, und nahmen den Rohrſtab und ſchlu— 
gen ihn damit auf's Haupt. 

So haben ſie in einem kurzen, aber entſcheidenden Akte die 
Theilnahme der heidniſchen Welt an der Kreuzigung Chriſti 
ſymboliſch dargeſtellt. Der Akt bezeichnet aber wohl auch ins— 
beſondere noch die eigenthümliche Art der Verſchuldungen der 
Heiden gegen das Leben Chriſti. Der heidniſche Sinn verkennt 
und verletzt am meiſten ſeine königliche Würde, ſein königliches 
Walten und ſein königliches Reich. 

Und während ſich der jüdiſche Sinn vorwaltend an ihm 
verſchuldet mit bittern, düſtern Fanatismen in Hohn und Lä— 
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ſterung, verſündigt ſich der heidniſche Sinn am meiſten an ihm 
in der Form der wilden Jovialität, des rohen, ahnungsloſen 
Spottes. 

Nachdem ſie ihn alfo verſpottet hatten, nahmen fte ihm den 
Purpurmantel wieder ab, legten ihm wieder ſeine Oberkleider 
an, und führten ihn ab zur Kreuzigung. Als ſie aber vor der 
Stadt angelangt waren, fanden ſie einen Mann von Cyrene, 
mit Namen Simon; dieſen nahmen ſie in Zwangsdienſt, und 
nöthigten ihn, ſein Kreuz zu tragen. Der Name des Mannes 
war merkwürdig genug, um beſonders bemerkt zu werden. Ein 
andrer Simon aus dem Kreiſe der Jünger hatte dem Herrn 
gelobt, er wolle mit ihm in den Tod gehen, und hatte nicht 
Stand gehalten; jetzt mußte nun dieſer Simon aus einer fernen 
heidniſchen Stadt ihm gezwungen das Geleit geben gen Gol— 
gatha, und ihn unterſtützen. 

Und als ſie an dem Orte angelangt waren, welcher Gol— 
gatha genannt wird, das heißt die Schädelſtätte, da gaben ſie 
ihm zu trinken; ſie reichten ihm den Becher, aus dem er ſich 
nach ihrem Herkommen und Gutdünken Todesverachtung trin— 
ken ſollte, „Eſſig mit Galle vermiſcht“. Der Evangeliſt wählt 
hier gerne den Ausdruck einer Pſalmſtelle, der es andeutet, daß 
jene Stelle als ein typiſches Vorzeichen dieſes Momentes be— 
trachtet werden könne (Pſalm 69, 22). Der Wein war ſauer 
wie Eſſig, denn der ſchlechteſte Trank war ihnen gut genug 
für ihn. Die Beimiſchung war bitter wie Galle, alſo in dem- 
ſelben hohen Grade berauſchend. Er koſtete den gefährlichen 
Trank, und wies ihn zurück. Der Ehrenwein, den die Väter 
Israels ihrem Herrn, dem Könige der Ehren, reichen ſollten, 
den reichten ſie ihm draußen „außer dem Lager“ der levitiſchen 
Gemeine, auf der Schädelſtätte des Fluchs, Eſſig mit Galle. 

Nachdem fie ihn aber gekreuzigt hatten, vertheilten fie ſeine 
Kleider, und loosten darum *). Dann ließen fie ſich dort nie— 
der, und bewachten ihn daſelbſt. Das war die Ehrenwache, 


*) Der Zuſatz: Damit erfüllt würde das Wort, geſprochen durch den Pro- 
: pheten: fie haben meine Kleider unter ſich getheilt, und über mein Gewand haben 
ſie das Loos geworfen, iſt nicht hinlänglich beglaubigt. 
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die dem großen Könige zu Theil wurde. An's Kreuzesholz 
geſchlagen, nackt, der Kleider beraubt, hing er da; ſeine Wache 
aber, die ſich in ſeine Kleider getheilt, und dabei in Spielerluſt 
das Loos gebraucht hatte, lagerte ſich behaglich am Boden. 

Freilich wurde ihm durch eine eigne Fügung in dieſer Lage 
der Ehrentitel zu Theil, der ihm gebührte. Man brachte über 
ſeinem Haupte die Inſchrift an, welche die Urſache ſeiner Hin— 
richtung bezeichnen ſollte: Dieſer iſt Jeſus, der König der Ju— 
den. Allein, dieſe Inſchrift war nur dazu beſtimmt, in ihm 
das Königreich der Juden zu verhöhnen; und dieſe Verhöhnung 
wurde noch geſteigert durch den Umſtand, daß man mit ihm 
zwei Räuber kreuzigte, den Einen zu ſeiner Rechten, und den 
Andern zu ſeiner Linken. a 

Diefe Verhöhnung ging von dem heidniſchen Statthalter 
aus, und ſollte noch mehr den Juden gelten als ihm. Allein 
um ſo mehr beeiferten dieſe ſich, ſich auch noch in ſeinem Tode 

von ihm loszuſagen. Die Vorübergehenden, ſchreibt der Evan— 
geliſt, verläſterten ihn. Sie ſchüttelten ihre Häupter und fpraz 
chen: Der du den Tempel zerbrichſt und (wieder) aufbauſt in 
dreien Tagen: rette dich ſelbſt. Wenn du der Sohn Gottes 
biſt, ſo ſteige herab vom Kreuz! Auf ähnliche Weiſe äußerten 
ſich die Hoheprieſter, indem ſie mit den Schriftgelehrten und 
Aelteſten ihn verſpotteten. Er hat Andern geholfen, und kann 
ſich ſelber nicht helfen? Wenn er der König Israels iſt, ſo 
ſteige er nun vom Kreuz herab, und wir wollen an ihn glau— 
ben. Ihr Spott ging aber ihnen unbewußt in die Gottes— 
läſterung über, worin der Fanatismus immer ſeine Vollendung 
findet, mit den Worten: er hat vertraut auf Gott, der erlöſe 
ihn nun, wenn er ihn will, denn er hat ja geſagt: ich bin 
Gottes Sohn. Dasſelbe (Letztere) war es, was ihm auch die 
Räuber, welche mit ihm gekreuzigt waren, aufrückten ?). 

Als aber die Verwerfung des Meſſias ſo ihren äußerſten 
Höhepunkt erreicht hatte, da fing die Schöpfung ſelber an, für 
ihn zu zeugen. Von der ſechsten Stunde an verbreitete ſich 
eine Finſterniß über das Land, welche bis um die neunte Stunde 


*) S. o. B. II, S. 1566. 


Drittes Buch. Erſte Abtheil. 245 


andauerte. In dieſer Finſterniß offenbarte ſich der geheimniß⸗ 
volle Zuſammenhang zwiſchen der Entwicklung der Erde und 
dem Leben der Menſchheit, die jetzt in ihrem Haupte das 
Aeußerſte litt, und ihrer Verklärung entgegen ging. Sie war 
ein wunderbares Zeichen; denn eine natürliche Sonnenfinſter— 
niß konnte um dieſe Zeit (des Vollmondes) nicht Statt finden. 

Die Natur ſchien unbewußt in einer unwillkürlichen Mimik 
die Stimmung ihres ſterbenden Königs nachzubilden. Dieſe 
Stimmung des Herrn offenbarte ſich endlich, als ſie ihre höchſte 
Spannung erreicht hatte, in dem Ausruf: Eli, Eli, Lamah 
Sabachthani, das heißt: Mein Gott, mein Gott, warum haſt 
du mich verlaſſen! Das war das entſcheidende Schlußwort 
ſeines Kampfes; der Ausdruck ſeines letzten Kampfes und ſei— 
nes Sieges zugleich. Darum iſt es denn auch wegen ſeiner 
erhabnen Tiefe tauſendfach mißverſtanden worden. Das roheſte 
Mißverſtändniß oder die frivolſte Mißdeutung desſelben äußerte 
ſich gleich bei den Umſtehenden ſelbſt. Einige nämlich machten 
die Bemerkung: Dieſer ruft den Elias! Und ſogleich darauf 
lief Einer von ihnen, nahm einen Schwamm, füllte ihn mit 
Eſſig, ſteckte ihn auf ein Rohr und tränkte ihn. Die Uebrigen 
aber ſprachen: halt, laſſet uns ſehen, ob Elias kommt, ihm 
zu helfen! Jeſus aber rief noch einmal mit lauter Stimme, 
und gab damit den Geiſt auf. 

Der große Umſchwung, welcher mit dem Tode Jeſu in 
allen Gebieten der Menſchenwelt eintrat, gab ſich durch große, 
bedeutungsreiche Zeichen zu erkennen, von denen uns das zweite 
und dritte wieder Matthäus allein berichtet. 

Siehe, ſagt der Evangeliſt, der Vorhang des Tempels (der 
das Allerheiligſte verhüllte) zerriß in zwei Stücke von oben an 
bis unten. Dieſes ſymboliſche Ereigniß gab der Welt die Kunde, 
daß das altteſtamentliche ſymboliſche Opferweſen aufgehoben ſei 
durch die reale Ver ſöhnung in dem Tode Jeſu, daß ſich jetzt 
die ſymboliſche Theokratie in das reale Himmelreich verwandle, 
daß alſo der Zugang zu dem Throne der Gnade Gottes für 
alle Welt wieder frei ſei. 

Und die Erde erbebte, und die Felſen zerſprangen, heißt 
es weiter. — In den Tiefen des kosmiſchen Lebens dieſer Welt 
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ging eine Veränderung vor, welche der großen Veränderung in 
der Menſchheit entſprach; es war wie wenn eine Todes- und 
Geburtswehe, ein Vorgefühl ihrer einſtigen Verklärung die Erde 
erſchüttert hätte. 

Und die Gräber thaten ſich auf, fährt Matthäus fort, und 
viele Leiber (leibliche Geſtalten) der entſchlafenen Heiligen wur— 
den aufgeweckt, und nach ſeiner Auferſtehung aus ihren Grä— 
bern hervorgehend kamen ſie in die heilige Stadt, und erſchie— 
nen Vielen. — So wurde alſo auch die Geiſterwelt bewegt. 
Die Erlöſung der Gläubigen, die Auferſtehung der Menſchheit 
war nun entſchieden; die Frommen des alten Bundes im Tod— 
tenreich hielten eine Vorfeier ihrer Auferſtehung und gingen in 
einen höheren Zuſtand über: dieß wurde in den öſterlichen 
Tagen in vielen Erſcheinungen, welche die Gläubigen in Jeru— 
ſalem hatten, offenbar. 

Der heidniſche Hauptmann aber, und die welche in ſeinem 
Gefolge waren, um die Wache zu halten bei Jeſu, wurden 
mit großer Furcht erfüllt, als ſie ſahen das Erdbeben, und 
was ſich ſonſt zutrug, und erklärten: wahrlich dieſer war der 
Sohn Gottes. — So auferte ſich alſo auch der Sieg des 
Todes Chriſti über die Heidenwelt in einem beſtimmten ver— 
heißungsvollen Vorzeichen. 

Noch gewaltiger aber trat die Wirkung des Todes Jeſu in 
der Sphäre der Jünger hervor. Es waren daſelbſt viele Wei— 
ber, heißt es weiter, welche von ferne zuſahen; ſolche die Jeſu 
nachgefolgt waren von Galiläa und hatten dienend für ihn ge— 
ſorgt, unter ihnen Maria die Magdalenerin, Maria die Mutter 
des Jakobus und Joſes und die Mutter der Söhne des Zebe— 
däus (Salome). Dieſen ſchwachen Jüngerinnen alſo gab der 
Tod Jeſu den Muth, dort auf der Marterſtätte unter Gefahren 
und Schrecken auszuharren, und die Kraft, den erſchütterten 
Anblick der namenloſen Leiden ihres geliebten Herrn zu ertragen. 
Mit derſelben Macht rief der Tod Jeſu jetzt ſeine geheimen 
Anhänger aus ihrer Verborgenheit hervor. Als der Abend 
anbrach, fährt Matthäus fort, da kam ein reicher Mann von 
Arimathia, Joſeph, welcher ſelbſt Jeſu als Jünger zugethan 
war. Dieſer trat hin vor Pilatus und bat ihn um den Leib 
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Jeſu. Darauf verordnete Pilatus, daß ihm der Leichnam aus— 
geliefert würde. Joſeph nahm ihn in Empfang, wickelte ihn 
in eine reine Leinwand, und legte ihn in ſein eignes neues 
Grab, welches er hatte laſſen in einen Fels hauen, dann wälzte 
er einen großen Stein vor die Thür des Grabes und ging 
davon. : 

Wie groß aber der Heldenmuth der Jüngerinnen geworden 
war, dieß zeigte ſich darin, daß Maria von Magdala und die 
andere Maria ſich (in der Abenddämmerung) dem (einfamen) 
Grabe gegenüber niederſetzten. 

Während der Tod Jeſu nun ſolche belebende und tief be— 
ruhigende Wirkungen auf die empfänglichen Gemüther und be— 
ſonders auf die treuen Jüngerſeelen ausübte, wurde er für die 
Feinde ein Quell neuer Unruhe, die ſich zu einer Angſt ftet- 
gerte, welche in einzelnen Zügen den geheimen Wahnwitz ver— 
rieth. Auf der einen Seite waren ſelbſt ſchwache Frauen in 
Löwinnen verwandelt worden, auf der andern wurden auch die 
ergrauten Männer des hohen Rathes mit unwiderſtehlichen 
Schrecken heimgeſucht. Es wurde am nächſten Morgen offen— 
bar, wie unruhig dieſe Männer geſchlafen, oder wie ſchlaflos 
gar ſie die Nacht zugebracht hatten. An jenem Morgen, dem 
Morgen nach dem Rüſttag (zum Sabbat), ſagt Matthäus, der 
uns dieſe Thatſache allein aufbewahrt hat, bedeutſam, kamen 
zuſammen die Hoheprieſter und die Phariſäer bei Pilatus. 
Ohne beſtimmte Verabredung ſcheinen ſie in dem Hauſe des 
Heiden ſich zuſammen zu finden, alle von dem gleichen Dämon 
einer folternden Sorge und Furcht getrieben. Ihr Antrag lau— 
tete: Herr, es iſt uns eingefallen, daß jener Betrüger bei ſei— 
nen Lebzeiten geſagt hat: ich will nach dreien Tagen aufer— 
ſtehen. So verordne nun, daß das Grab verwahret werde bis 
auf den dritten Tag, damit nicht ſeine Jünger kommen, ihn 
ſtehlen, und dann zum Volke ſagen: er iſt auferſtanden von 
den Todten, und ſo der letzte Betrug ärger werde als der erſte. 
Pilatus gab ihnen den Beſcheid: ihr habt die Wache, ſo geht 
denn, und beſorgt die Bewachung, wie ihr es verſteht. Jene 
aber gingen hin, und beſorgten die Bewachung des Grabes in⸗ 
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dem ſie zuvörderſt den Stein verſiegelten, und alsdann die 
Wade aufftellten. — 

So mußten diejenigen, welche den Herrn beſonders unter 
dem Vorwurf der Sabbatentweihung zum Tode gebracht hatten, 
nach Gottes Gericht jetzt am Morgen des großen Oſterſabbats 
in das Haus des heidniſchen Statthalters gehen, ihn als Herrn 
tituliren, eine Conferenz in ſeinem Hauſe bilden, dahingehen, 
das Grab eines Hingerichteten beſuchen, und über dem Grabe 
mit wahnwitziger Sorge und Arbeit den großen Sabbat brechen. 

In dieſer Weiſe aber verſiegelten ſie den Grabesſtein, der 
nach ihrer Abſicht die Ehre Jeſu, des verkannten Meſſias, des 
Königs der Juden für immer in die Nacht des Todes, in den 
Abgrund der Kreuzesſchande begraben ſollte. 


Anmerkung. Obwol in der Leidensgeſchichte das den Synoptikern 
Gemeinſame beſonders ſtark hervortritt, und ſomit in demſelben Maaße 
die Eigenthümlichkeit des Matthäus zurücktreten muß, ſo fehlt doch 
auch dieſem Abſchnitt nicht das Gepräge ſeiner eigenthümlichen Auf⸗ 
faſſung. Dahin gehört zuerſt der Contraſt zwiſchen der klaren Vor— 
ausſicht, womit Jeſus den Tag ſeiner Leiden vorausbeſtimmt und der trü— 
ben Ungewißheit ſeiner Feinde. Ebenſo die ſtärkere Darſtellung der Ver— 
ſtimmung des Jüngerkreiſes im Gegenſatz gegen die den Herrn ſalbende 
Maria, ſo wie die größere Ungenauigkeit in dem Bericht über die Anord— 
nung des Oſtermahls. Matthäus hat den Zug allein, daß Judas den 
Herrn fragt: bin ich's etwa, und daß Chriſtus ihm antwortet: du ſagſt 
es. Er giebt uns einen beſtimmteren Bericht über das Gebet Jeſu in 
Gethſemane als Markus. Die Weiſung des Herrn an den Petrus, ſein 
Schwerdt in die Scheide zu ſtecken, und die Hinweiſung darauf, daß ihm 
mehr als zwölf Legionen Engel zu Gebote ſtehen, daß er aber auf ihren 
Beiſtand verzichte, weil die Schrift erfüllt werden müſſe, iſt wieder ein 
ganz charakteriſtiſcher Zug dieſes Evangeliums. Die zweite Verläugnung 
des Petrus hat bei ihm eine beſtimmtere Geſtalt. Das ſchreckliche Ende 
des Judas erzählt er allein und zwar an einer Stelle, wo es zum Sym— 
bol wird. Ebenſo die Botſchaft der Frau des Pilatus, die er als eine 
fromme Zuflüſterung in einem herrlichen Contraſte mit den boͤſen Einflü— 
ſterungen der Hoheprieſter und Aelteſten darſtellt. Von ähnlicher Wirkung 
iſt der ihm eigenthümliche Zug, daß Pilatus der eitle Heide ſeine Hände 
waſcht, um die Blutſchuld an dem Tode Jeſu von ſich zu wälzen, wah- 
rend das jüdiſche Volk dieſelbe verwünſchend auf ſich und auf ſeine Kin—⸗ 
der ladet. Bei der Dornenkrönung vergißt Matthäus nicht, auch den 
Rohrſtab zu erwaͤhnen, den man dem Herrn in die rechte Hand drückte. 
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Den Trank, den man dem Herrn auf Golgatha anbot, bezeichnet er als 
Eſſig mit Galle. Er zeigt uns, wie die Verhöhnung Chriſti von Seiten 
der Hoheprieſter zur Gottesläſterung wurde; und mit der Notiz, daß beide 
Schächer ihm aufgerückt, er habe ſich ja als Gottes Sohn darge— 
ſtellt, und erſcheine jetzt -ſo hülflos, giebt er uns einen ſchwierigen Bei⸗ 
trag zum Verſtändniß dieſer Charaktere, der freilich in der Regel als 
Widerſpruch mit Lukas aufgefaßt wird. Bei der Schilderung der Zeichen, 
welche den Tod Jeſu begleiteten, meldet er allein, daß die Felſen zer— 
riſſen ſeien, daß ſich die Gräber aufgethan, und daß viele der entſchlafenen 
Frommen als Auferſtandne Vielen in Jeruſalem erſchienen ſeien. Er 
allein ſtellt den Zug mit Beſtimmtheit dar, daß die beiden Marien ſich am 
Abend dem Grabe Jeſu gegenüberſetzten, und wie er alſo einerſeits die 
Wirkungen des Todes Jeſu auf die befreundete Menſchenwelt dieſſeits und 
jenſeits am umfaſſendſten zu einem großen Geſammtbilde dargeſtellt, fo 
hat er andrerſeits allein das Gegenbild hinzugefügt, wie die Hoheprieſter 
und Phariſäer in tauſend Aengſten das Grab Jeſu verſiegelten. 


e 


Zwanzigſter Abſchnitt. 


Der Meſſias in ſeiner Auferſtehung, hervortretend 
in ſeiner ewigen königlichen Herrlichkeit; ſein 
großer Sieg, ſein unendliches Reich, ſeine Bot— 
ſchaft an die Welt, und ſein Friede. 


(XXVIII.) 


Diefelben Frauen, welche ſich am Abende des Todestages 
Jeſu noch ſpät ſeiner Gruft gegenübergeſetzt hatten, gehen ſchon 
wieder am frühen Morgen des dritten Tages aus, um ſein 
Grab zu ſehen. 

Es war am Abend der abgelaufenen Woche, ſagt Matthäus, 
beim Anbruch des erſten Wochentages, das heißt in der Mor— 
gendämmerung vor der erſten Stunde, mit welcher der Sonn— 
tag begann k). Dieſen Ausdruck ſcheint er abſichtlich zu wäh— 


) Der beginnende Anbruch der neuen Woche war immer der Abend der 
alten. 
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len, um den Ablauf der alten Sabbatzeit, den Anbruch einer 
neuen Sabbatzeit zu bezeichnen. 

Die Weiber wollten alſo das Grab des Herrn ſehen. 
Dieß war das eigentliche Motiv, weßhalb ſie ſo früh zum Grabe 
eilten. 

Und ſiehe, erzählt Matthäus, da geſchah ein großes Erd— 
beben, denn der Engel des Herrn ſtieg vom Himmel herab, trat 
hinzu, wälzte den Stein ab von der Thür des Grabes und 
ſetzte ſich auf denſelben. Seine Geſtalt war wie der Blitz, und 
ſein Gewand weiß, wie Schnee. Die Hüter aber wurden ganz 
erſchüttert von dem Schrecken, den er verbreitete, und wurden 
wie Todte. 

So machte der Himmel, der mit Chriſto im Bunde war, 
die Anſchläge ſeiner Feinde zu Schanden. Der Engel des 
Himmels durfte frei den Stein wegwälzen, ſich auf das Siegel 
ſetzen, welches das Anſehen der jüdiſchen Hierarchie darſtellte; 
vor ihm wurden die Soldaten, welche die roͤmiſche Macht ver— 
traten, ohnmächtige Leichenbilder. 

Als aber die Weiber zur Stelle kamen, wo dieſe große 
Wandlung Statt gefunden hatte, begrüßte er ſie mit den Wor— 
ten: fürchtet euch nicht. Ich weiß, daß ihr Jeſum den Gekreu— 
zigten ſucht. Er iſt nicht hier, ſondern auferſtanden iſt er, wie 
er's geſagt hat. Kommet und ſehet die Stelle, wo der Herr 
gelegen hat. Und dann gehet ſchnell hin, und ſagt es ſeinen 
Jüngern, daß er von den Todten auferſtanden iſt, und ſiehe, 
er wird euch vorangehen nach Galiläa; dort werdet ihr ihn 
ſehen. Siehe, ich habe es euch geſagt. Da gingen ſie ſchnell 
hinaus von dem Grabe mit Furcht und großer Freude, und 
liefen, um es ſeinen Jüngern zu verkündigen. 

So verkündigte die Botſchaft des Engels den Frauen den 
Sieg Chriſti, und machte ſie zu Boten ſeiner Auferſtehung mit 
dem Auftrag an die geſammte Jüngerſchaft (die ganze Gemeine 
der Jünger im weiteren Sinne), daß der Herr ſie wiederſehen 
wolle in Galiläa. 

Hierauf trat der Herr ſelber hervor als der Auferſtandne 
und entfaltete ſeinen Sieg zuerſt darin, daß er alle Furcht und 
Zweifel der Jüngerinnen vernichtete. Als nämlich die Frauen 


Drittes Buch. Erſte Abtheil. 251 


hingingen, um ſeinen Jüngern die Botſchaft des Engels zu 
verkündigen, ſiehe, da kam ihnen Jeſus entgegen und ſprach: 
ſeid gegrüßt! Und ſie traten zu ihm und fielen anbetend vor 
ihm nieder, indem ſie ſeine Füße umfaßten. Er aber ſprach zu 
ihnen: fürchtet euch nicht, gehet hin und verkündigt es meinen 
Brüdern, daß ſie hingehen gen Galiläa. Daſelbſt ſollen ſie 
mich ſehen. 

Nun aber mußte auch ſein Sieg über die Feinde klar her— 
vortreten. Während namlich die Weiber (wie gottesfrohe Män— 
ner) eilten, um ſeinen Freunden, den prieſterlichen Fürſten der 
neuen Welt, die Auferſtehung Jeſu zu verkündigen, begaben 
ſich zugleich Einige von der Wache (wie entmuthigte Weiber) 
zur Stadt, und verkündigten den Hoheprieſtern Alles, was ge— 
ſchehen war. So erhielten dieſe eine amtliche Anzeige von dem 
großen Ereigniſſe, das ſie mit römiſchen Waffen hatten verhü— 
ten wollen. Sie ſahen ſich daher genöthigt, mit den Aelteſten 
eine Rathsſitzung zu halten. Von dem Beſchluß ſchweigt die 
Geſchichte. In welcher Verzweiflung ſie aus einander gegangen, 
dieß zeigte der Umſtand, daß die Hoheprieſter gleich nachher 
die Soldaten mit einer großen Geldſumme beſtachen, damit ſie 
ausſtreuen ſollten: ſeine Jünger kamen zur Nachtzeit, während 
wir ſchliefen, und ſtahlen ihn. Sollte dieß der Landpfleger 
hören, ſetzten ſie beſchwichtigend hinzu, ſo wollen wir ihn be— 
ruhigen, und dafür ſorgen, daß ihr ohne Unruhe bleiben könnt. 
Die Soldaten nahmen das Geld und thaten, wie man ſie ge— 
lehrt hatte. Der Evangeliſt ſetzt hinzu: Und ſo verbreitete ſich 
dieſe Rede unter den Juden bis auf den heutigen Tag. Den 
Geiſt des Evangeliums beunruhigte dieſer neue Anſchlag und 
dieſes elende Geſchwätz nicht im Mindeſten; er berichtet viel— 
mehr dieſe Thatſache wohl nur, um zu zeigen, bis zu welchen 
Künſten der ohnmächtigſten Verzweiflung der hohe Rath herab— 
ſank, als die Kunde von der Auferſtehung Chriſti ihm ſogar 
in amtlichen Zeichen entgegentrat. Dieſe völlige Verworfenheit 
des hohen Rathes, in welcher er in der Beſtechung heidniſcher 
Soldaten und in einer armſeligen und widerſpruchsvollen Er— 
dichtung ſein Heil ſuchte, mußte die unendliche Erhabenheit des 
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Herrn und ſeines Sieges über ſolche Gegner in's hellſte Licht 
ſetzen. 

Wie aber der Herr die letzten Anſchläge ſeiner Feinde für 
nichts achtet, fo geht er auch uber die letzten Zweifel in ſeiner 
Gemeine im Triumphe hinweg. Er giebt ſich ſeiner ganzen 
Gemeine zu erkennen, als der König der Welt und als der 
einzige Tröſter der Seinen. Die elf Jünger, erzählt Matthäus, 
gingen hin gen Galiläa, auf den Berg, wohin Jeſus fie be- 
ſchieden hatte. Hier in Galiläa wollte er die entſcheidendſte 
Zuſammenkunft mit ihnen halten, nicht in Judäa, nicht in 
Jeruſalem, dem Centrum der alten Hierarchie: das hebt der 
Evangeliſt auf's beſtimmteſte hervor. Wie ſehr Jeſus hier den 
Jüngern im Glanz ſeiner königlichen Herrlichkeit erſchien, das deutet 
er mit dem Folgenden an. Und als ſie ihn ſahen, fielen ſie 
vor ihm nieder. Etliche aber (von der ganzen Jüngerſchaar, 
welche die Elfe repräſentirten) hatten noch Bedenken (in Betreff 
dieſes Maaßes der Verehrung Chriſti). Er aber trat zu ihnen 
und ſprach das Wort: Mir iſt gegeben alle Gewalt im Him— 
mel und auf Erden. Damit ſprach er ſeine Gottheit aus, und 
wies hin auf ſein ewiges Königreich. Hierauf weihte er ſie 
zu ſeiner Geſandtſchaft an die Welt: So gehet hin, und ma— 
chet zu Jüngern alle Völker (im Gegenſatz gegen die Elfe). 
Er ſandte fie aber ab an die ganze Welt im Namen des dreieini— 
gen Gottes, in deſſen Glorie er aufgenommen war. Dieß 
ſpricht ſein Auftrag aus: und taufet ſie auf den Namen des 
Vaters, und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Mit wel— 
cher Gewißheit er aber erwartet, daß die ganze Welt ihm hul— 
digen werde, und daß dieſe Huldigung ihre ganze Vollendung 
erreichen werde, das zeigt der Zuſatz: Und lehret ſie halten 
Alles, was ich euch befohlen habe. 

Zuletzt gab er ihnen dann den Troſt ſeiner unveränderlichen 
königlichen Huld und ſeines ewigen Verweilens bei ihnen (in 
ſeinem königlichen Geiſte) mit den Worten: und ſiehe, ich bin 
bei euch alle Tage bis an das Ende (bis zur Vollendung) der 
Welt. b 

Anmerkung. Es iſt offenbar, daß die Auferſtehungsgeſchichte nach 
Matthäus eine wohlgeordnete und geſchloſſene Totalanſchauung bildet, die 
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dem ganzen Charakter ſeines Evangeliums durchaus entſpricht. Der Auf— 
erſtandne als der ewige König: das iſt der Grundgedanke dieſer Ofter- 
geſchichte. Sie zeigt uns, wie die Stürme der Erde und die Engel des 
Himmels ihm dienen; wie die Siegel der Juden und die Waffen der Rö— 
mer ihn nicht hindern; wie er den Trotz der Feinde und die Angſt der 
Freunde mit ſeiner Auferſtehuug zu Nichte macht, wie erhaben er über 
die verläumderiſchen Geſchwätze der Feinde und über die kleinmüthigen 
Bedenken der Jünger hinweggeht, wie ſeine Macht ſchrankenlos iſt im 
Himmel und auf Erden, wie er in der Glorie des Dreieinigen die Seinen 
im Namen des Dreieinigen mit der Heilsbotſchaft ſenden kann an alle 
Welt, wie er der Huldigung aller Welt im Voraus gewiß iſt, und die 
Seinen trotz ſeines bevorſtehenden Abſchieds des Troſtes und Friedens fei- 
ner ewigen ſchirmenden Gegenwart unter ihnen verfidern kann. Vergl. 
Bd. II, S. 1679. ö 


Zweite Abtheilung. 


Das Evangelium nach Markus, oder die Darſtellung 
des Lebens Jeſu mit dem Zeichen des Löwen. 


Erſter Abſchnitt. 
Charakteriſtik und Ueberſicht. 


Das Evangelium nach Markus bildet einen beſtimmten 
Gegenſatz zu dem Evangelium nach Matthäus. Jenes verknüpft 
das Neue Teſtament mit dem Alten, und ſtellt den Herrn dar 
in ſeinem hiſtoriſchen Charakter. Dieſes dagegen ſtellt ihn dar 
in ſeiner perſönlichen Originalität, in ſeiner urſprünglichen und 
urfriſchen gottmenſchlichen Kraft, als das abſolut neue, that- 
kräftige, Alles bewegende, Alles erſchütternde, überwältigende, 
und beftimmende Prinzip der Weltgeſchichte, als die erlöſende 
Kraft oder die allmächtige Erlöſung in Perſon, oder mit einem 
Wort, als den Löwen aus Juda ). 


) S. o S. 12. Vergl. 1 B. S. 250. 
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Dieſer Eigenthümlichkeit des Evangeliums entſpricht es 
völlig, wenn dasſelbe ſofort mit dem öffentlichen Auftreten 
Chriſti beginnt, ohne zuvor die Geſchichte ſeiner Kindheit zu 
erzählen. Chriſtus wird hier ſogleich eingeführt als der ewige 
Kraftheld, wie es dieſer Anſchauung gemäß iſt . 

Dieſelbe Eigenthümlichkeit erſcheint uns darin, daß Mar- 
kus meiſt nur die großen Thaten der erlöſenden Wunderkraft 
Chriſti darſtellt, von ſeinen Reden aber nicht viele, und vor— 
zugsweiſe nur die gewaltigen, die Strafreden, die Reden vom 
Weltgericht und ähnliche *). Sie erſcheint uns aber ebenfalls 
in der ganzen Form des Evangeliums, in ſeiner lebensfriſchen, 
koncentrirten, maleriſchen und lebhaften Darſtellung. 

Der Evangeliſt Markus war in ſeiner Eigenthümlichkeit 
ganz dazu gemacht und berufen, das Leben Jeſu in dieſer ſei— 
ner zweiten Geſtalt zu ſchreiben, in der Geſtalt ſeiner Kraft. 
Der Sinn der friſchen Auffaſſung, der lebendigen, gemüthlichen 
und phantaſiereichen Anſchauung offenbart ſich in ſeiner ganzen 
Sprachweiſe, in dem lebhaften, dem ſchildernden, dem volks— 
thümlichen, dem ſtark hebräiſirenden rn) und doch auch fremd— 
ländiſche Ausdrucksweiſen ſich leicht aneignenden, immer beweg— 
ten und beweglichen Ton ſeiner Rede. 

Auch das Evangelium des Markus iſt demzufolge nach 
ſeinem Inhalt als ein beſtimmter, eigenthümlicher und lebens— 
ſchöner Organismus zu betrachten, deſſen einzelne Theile in 
eine lebendige Einheit aufgehen, und in dieſer einander bedingen 
und erklären. 

Zuerſt ſtellt der Evangeliſt den charakteriſtiſchen Anfang des 
Evangeliums dar. Dieſer Anfang erſcheint uns darin, daß Johan— 
nes der Täufer auftritt in ſeiner ganzen prophetiſchen Heldengröße, 
wie es dem alten Teſtamente gemäß iſt, daß aber nach ihm 
Jeſus auftritt und in ſeiner ganzen Erhabenheit offenbar wird 


») Die verſchiednen bisherigen Verſuche, die Auslaſſung der Kindbeitsgeſchichte 
bei Markus zu erklären, f bei Saunier, Ueber die Quellen des Evangeliums des 
Markus S. 33 if 

„) S. B. 1, S. 247. 

) Ueber 5 hebräiſtrenden Charakter des Evang., vergl. Hitzig, Johannes 
Markus, S. 29 ff. 
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durch den unendlichen Abſtand, in welchem der große Täufer 
neben ihm erſcheint. Dieſem Verhältniſſe gemäß tritt dann auch 
Jeſus an die Stelle des abgehenden Johannes und beginnt die 
Predigt des Evangeliums (C. I, 1-15). Sogleich aber bei 
ſeinem Auftreten wird ſeine göttliche Macht offenbar in ſeinen 
erſten Wirkungen: in der Berufung der erſten Apoſtel, in 
ſeinen erſten Predigten und Wunderheilungen (C. 1, 16-45). 
Und ſo ſtark er wirkt auf das Volk, ſo ſchnell ſtellt ſich ihm 
auch der Widerſpruch der Schriftgelehrten und Phariſäer gegen- 
über in einer Reihe von Scenen (C. II, I-III, 6). Mit der 
Steigerung dieſes Widerſpruchs aber, der ihn veranlaßt, mit 
Zurückhaltung zu wirken, korrespondirt die ſteigende Ber- 
ehrung Chriſti von Seiten des Volkes und der Andrang der 
Schaaren zu ihm, der ihn beſtimmt, die zwölf Apoſtel zu 
erwählen (C. III, 7-19). Die Spannung zwiſchen den Ver— 
ehrern und Widerſachern Chriſti ruft bald den entſcheidenden 
öffentlichen Kampf Jeſu mit den galiläiſchen Phariſäern hervor 
(C. III, 20-35). Dieß hat jene beſtimmtere Zurückhaltung Chriſti 
zur Folge, welche ſich im Vortrage ſeiner Gleichniſſe vom 
Reiche Gottes äußert (C. IV, 1-34). Allein während er ſich 
ſo dem läſternden Hauch ſeiner Feinde entzieht, tritt er in dem 
Kreiſe der Empfänglichen auf in geſteigerter Entfaltung ſeiner 
Macht; er bedroht den Sturm des Meeres, bezwingt die wilde— 
ſten Dämonen, enthüllt und heilt das geheimſte ſchwerſte Lei— 
den und überwindet ſelbſt den Tod (C. IV, 35 — V). So un⸗ 
widerſtehlich aber die Kraft Chriſti iſt, ſo bedingt iſt ſie doch 
durch ſich ſelber, durch ihre eigne göttlich ethiſche Natur, und ſo be— 
dingt erſcheint ſie demzufolge dem Unglauben gegenüber. Dieß 
zeigt uns der Evangeliſt in der Geſchichte des Unglaubens der 
Nazarethaner. Allein indem Chriſtus vor ihrem Unglauben verwun— 
dert zurücktritt, entfaltet er herrlicher als je das Walten ſeiner 
Kraft über das ganze galiläiſche Land, ſo daß es den Fürſten 
Herodes ſelber aufregt, und ſeinem böſen Thun wie das ächte 
Königswalten des geiftigen Fürſten ſeines Volkes in Galiläa 
gegenübertritt (C. VU. Jetzt aber tritt dem Herrn der phariſäiſche 
Corporationsgeiſt des ganzen Landes in einer Verbindung ent— 
gegen, in welcher ſich die Schriftgelehrten von Jeruſalem mit 
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den galiläiſchen Phariſäern vereinigt haben, und durch eine 
neue Anfeindung veranlaſſen ſie ihn, ſich öffentlich gegen ihre 
Satzungen auszuſprechen. Dieſe Erklärung ſeiner Freiheit be— 
ſtätigt er nun thatſächlich, indem er mit ſeinen Jüngern nicht nur 
die heidniſchen Gränzen von Tyrus und Sidon, ſondern auch 
die Gränzen der ebenfalls vorwaltend heidniſchen 
Dekapolis durchwandert (C. VII- VIII, 9). Bei ſeiner Rückkehr 
nach Galiläa wird es offenbar, daß er in dieſem Lande keine blei— 
bende Stätte mehr hat, und er zieht ſich jetzt in die Gegend von Cä— 
ſarea Philippi zurück, um ſeine Jünger auf ſeinen Todesgang 
vorzuberelten. Bei dieſer freiwilligen Selbſtverbannung entfal— 
tet er ſofort wieder ſeine Wunderkraft in einem Zeichen, welches 
nur Markus uns berichtet hat in der Heilung des Blinden zu 
Bethſaida (C. VIII, 10—1X, 29). Darauf erfolgt der Auf— 
bruch aus Galiläa unter ſehr ernſten Mahnungen und War— 
nungen an die Seinen (Cap. IX, 30 — 50). Den hierauf 
folgenden Aufenthalt Jeſu in Peräa ſchildert uns der Evange— 
liſt kurz und dennoch mit ſprechenden Einzelnheiten in ſeinen 
Grundzügen (C. X, 1-31). Bei der Darſtellung des Auf— 
bruchs Jeſu nach Jeruſalem läßt er die große bange Aufregung 
der Jünger in ihrer ganzen Macht hervortreten; und ſtellt bei dem 
Bericht über die Bitte der Salome für ihre Söhne dieſe letztern 
ſelber in den Vordergrund (C. X, 32—45). In ähnlicher Be⸗ 
ſtimmtheit ſchildert er den Zug Jeſu von Jericho nach Jeruſa— 
lem (C. X, 46— XI, 11). Der Tag der Tempelreinigung hat bei 
ihm vorwaltend ſchon das Gepräge eines Gerichtstages und hängt 
alſo genau zuſammen mit dem Tage der Entſcheidung des Kampfes 
zwiſchen Jeſu und ſeinen Widerſachern in Jeruſalem (C. XI, 12 — 
XIII, 2). Daran reihen ſich die Grundzüge der Verkündigung des 
Weltendes an, welche ganz charakteriſtiſch in der Art des Markus 
ſchließt mit dem Zuruf: Wachet! (C. XIII, 3-37). Mit der 
Geſchichte der Salbung Jeſu wird dann die Leidensgeſchichte 
eröffnet, und auch dieſe erſcheint ungeachtet ihrer Kürze in 
manchen dem Evangeliften eigenthümlichen Zügen (XIV, XV). 
Beſonders aber trägt die Oſtergeſchichte nach ſeiner Darſtellung 
und zwar die ganze Oſtergeſchichte das Gepräge ſeiner Eigen— 
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thümlichkeit, und giebt ſich damit zu erkennen als der organiſche 
Schluß ſeines Evangeliums (XVI). 

Anmerkung. „Wir haben nach dieſer Anordnung) 79 einzelne 
Abſchnitte in unſerm Evangelio, von dieſen find 51 gemeinſchaftlich mit 
Matth. und mit Lukas, 15 gemeinſchaftlich mit Matth. allein, 8 mit Luz 
fas allein, und 4 find dem Markus eigenthümlich, nämlich der Eingang 
(J. 1—4), die Parabel vom fruchttragenden Acker (IV. 26-29), die Hei⸗ 
lungsgeſchichte eines Taubſtummen (VII. 32-37) und die eines Blinden 
III. 22 —286).“ Saunier, d. a. W. S. 172. 


Zweiter Abſchnitt. 


Der Anfang des Evangeliums. Johannes der Täu⸗ 
fer tritt auf als der Vorläufer Chriſti. Darauf 
erſcheint Chriſtus ſelbſt. 

: (Mark. I, 1-15.) 


Anfang des Evangeliums von Jeſu Chriſto dem Sohne 
Gottes, wie er beſchrieben ſteht *). — 
Nämlich in jenem Wort des Maleachi: — Siehe ich ſende 


*) Welche von dem Ver faſſer vorher mitgetheilt worden iſt. 
**) Es iſt hier der Ort nicht, die verſchiednen Erklärungen dieſer ſchwierigen 


Stelle zu beurtheilen. Die Lesart: EY 7H Haag rH xQopyry ſcheint 3u- 
nächſt am meiſten für ſich zu haben, theils als die am meiſten beglaubigte, theils 
als die ſchwierigſte. Allein hier kommen nicht blog die großen Varianten 2 TH 
1 οονν,. év ro MOOHY TALE in Anſchlag, ſondern auch die vielen Varian⸗ 
ten, welche die Lesart EY Youle ꝛc. ſelber wieder modifziren, z. B. E s 
u. ſ. w. — Daher dür fte man wohl annebmen, der Ausdruck: 6 ‘Hoaig Y 


TOOPHTH fei eine ſpätere Einſchaltung, welche dann wegen ibrer Ungenauigkeit 
mehrfach korrigirt worden Markus iſt auch ſonſt nicht geneigt, ausführlich zu itt 
ren. Und ſo ſchrieb er wahrſcheinlich urſprünglich: Anfang des Evangeliums von 
Jeſu Chriſto, wie er beſchrieben ſteht Da die betreffende Hauptſtelle (Je ſaias 40, 3) 
bei den Juden nicht als meſſianiſch bekannt war in dieſer beſtimmten Beziehung auf 
den Vorläufer Ehriſti, fo ſtellte er ihr die Stelle Maleachi 3,1, welche anerkannter 
Maaßen von jenem Vorläufer handelte, und ein beſtimmter prophetiſcher Ausdruck 
für den Anfang des Evangeliums war, voran Beide Stellen erklärten dann ein— 
ander. Die Stelle des ſpäteren Propheten, des Maleachi, bewie durch die verwand— 
ten Elemente, daß das Wort des früheren, des Sefaias, auf den Vor läuſer Chriſtt 
zu deuten ſei. Dagegen bewies der Ausſpruch bei Jeſaias, daß jener Engel bei 
Maleachi zu begreifen jet als die Stimme des Predigers in der Wuſte. 


Lange, Leben Jeſu. III. B. 17 
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meinen Engel vor deinem Angeſichte her, welcher dir deinen 
Weg bereiten ſoll; — zu ergänzen durch das Wort des Jeſaias: 
— Eine Stimme eines Rufenden in der Wüſte: Bereitet den 
Weg des Herrn, machet ſeine Pfade eben. vis tae 

Johannes trat auf als Täufer in der Wüſte und als Pre⸗ 
diger dieſer Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden. 

Und hinaus zog zu ihm das ganze jüdiſche Land, und 

alle Bewohner Jeruſalems. Sie ließen ſich von ihm taufen im 
Jordanfluß und bekannten ihre Sünden. Johannes war aber 
angethan mit einem Gewand von Kameelshaaren, und mit 
einem ledernen Gürtel um ſeine Lenden, und lebte von Heu— 
ſchrecken und Waldhonig. 
„ So groß war Johannes in ſeiner Geiſteskraft, in ſeiner 
Wirkung und Erſcheinung, der Engel des Herrn bei Maleachi; 
in ſeinem ganzen Weſen und Verhalten eine lebendige Gottes- 
ſtimme nach Jeſaias. Allein dieſer große Prophet gab Zeugniß 
von dem Größeren, der nach ihm kommen ſollte. 

Und er predigte das Wort: Es kommt der, welcher ſtärker 
iſt als ich, nach mir; dem gegenüber ich nicht werth bin, daß 
ich mich bücke und löſe ihm das Band ſeiner Schuhe. Ich 
taufte euch im Waſſer (ſegnete euch als Untergetauchte in den 
Fluten des Waſſers); er aber wird euch taufen in dem heiligen 
Geiſte, (wird euch in die Wogen der Geiſtesfülle untertauchen). 

Der Angekündigte erſchien bald. — In jenen Tagen — da 
Johannes alſo von ihm zeugte — geſchah es, daß Jeſus von 
Nazareth in Galiläa kam und ſich taufen ließ im Jordan von 
Johannes. — Er kam von Nazareth in Galiläa, er ließ ſich 
auch von Johannes taufen mit Waſſer. So ſchien er alſo auch 
zu den Alten zu gehören, und ſogar geringer zu ſein als die 


Täuflinge des Johannes von Jeruſalem. Allein dieſer Schein 
zerrann ſchnell. — Sobald er aus dem Waſſer emporſtieg, ſah 


er die Himmel geöffnet, und den Geiſt wie eine Taube herab— 
kommen über ihn. Und es ward eine Stimme aus den Him— 
meln: Du biſt mein Sohn, der geliebte, in dir beruht mein 
Wohlgefallen. 

Dieß war das erſte öffentliche Zeugniß Gottes für die hoͤhere 
Würde Chriſti, in welcher er den Taͤufer hoch üͤberragte. Für 
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ſein Bewußtſein verſchwand der Gegenſatz zwiſchen den Him— 
meln und der Erde. Auf ihn kam der Geiſt herab mit einer 
Beſtimmtheit, wie wenn ſich eine Taube auf ihn herabgelaſſen 
hätte, in einer Macht der Sanftheit und der Himmelsmilde, 
wie wenn er ſelber in eine Taube wäre verwandelt worden. 
Ein vollendetes Zeugniß von dem Wohlgefallen ſeines Vaters 
ward ihm zu Theil, und ſo vollendete ſich in ihm das Bewußt— 
ſein des Sohnes. Erſt hatte die Stimme in der Wüſte von 
ihm gezeugt, jetzt that es die Stimme vom Himmel. 

Der Geiſt aber, der ihn erfüllte, trieb ihn ſogleich mit 
Macht hinein in die Wüſte. In dieſem Aufenthalt verweilte 
er vierzig Tage. Hier in der Wüſte wurde er vom Teufel ver— 
ſucht — wie einſt Adam im Paradieſe. — Hier lebte er unter 
den Thieren. — Als der zweite Menſch, der Menſch des Geiſtes, 
der Fürſt der Erde, lebte er gefahrlofer unter den wilden Thie— 
ren der Wüſte, wie Adam unter den milden Thieren des Para- 
dieſes. — Und die Engel dienten ibm. — Der Dienſt der Engel 
verwandelte ihm die Wüſte in ein Paradies, im Gegenſatz gegen 
jene Schrecken des Cherub, welche den Adam aus dem Para— 
dieſe in die Wüſte vertrieben. 

Als aber Johannes der Täufer überantwortet worden war 
— in's Gefängniß — da kam Jeſus gen Galiläa. — Er trat 
auf dem Schauplatz auf, den der Täufer verlaſſen hatte. Das 
Schickſal, welches Jenem zu Theil geworden war, ſchreckte ihn 
in dieſer Region nicht im Mindeſten. — Vielmehr predigte er 
hier das Evangelium von dem Königreiche Gottes, und ſprach: 
die Zeit iſt erfüllet und herbeigekommen iſt das Reich Gottes: 
thut Buße und glaubet an das Evangelium! — das war der 
Anfang des Evangeliums. Die Stimme in der Wüſte erſcholl 
und verhallte. Aber dann kam er ſelbſt, der Herr, und die 
Gotteskraft, in welcher er auftrat, zeigte, daß der Löwe aus 
Juda auf den Plan getreten ſei. 

1. Anmerkung. Auch Markus übergeht wie die übrigen Synopti⸗ 
ker die erſte Wirkſamkeit Jeſu in Judäa, und beginnt mit dem erſten öf⸗ 
fentlichen Auftreten desſelben in Galiläa. 

2. Anmerkung. Die Erklärung, welche das Wor. / ꝛc. V. 1 
mit éyévero ze. V. 4 verbindet, iſt der Schreibart dieſes Evangeliſten am 
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wenigſten gemäß. So hätte vielleicht der Evangeliſt Johannes konſtruiren 
können, ſchwerlich Markus. . ee 

3. Anmerkung. „Ex ungue Leonem!“ Dieß gilt von Chriſto, 
wie ihn Markus einführt. In anderem Sinne auch von dem Anfang des 


Evang. ſelbſt. Man bemerke die Ausdrücke: of “Iepocodvuuirar wavtes 


— x¥was ο,ẽ¶p — éide oxtSouévovg tovs oveavots u. A. 


4. Anmerkung. Man hat den Zug: Chriſtus war bei den Thie⸗ 


ren (in der Wüſte) ſeltſam gefunden. Dieß, indem man die mpyfteridfe 
Tiefe und Schönheit desfelten verkannte. Man vergl. hier die Novelle 
von Göthe: Das Kind und der Löwe, und: Theologiſches aus einer Mena⸗ 
gerie, in m. vermiſchten Schrift. 4. Bd. S. 189. 


Dritter Abſchnitt. 


Die erſten Wirkungen, durch welche Chriſtus gleich 
bei ſeinem Auftreten ſeine göttliche Kraft offen⸗ 
bart. 

(I. 16—45. ) 


Die göttliche Kraft, in welcher Chriſtus, der Sohn Got— 
tes auftrat, wurde zuerſt offenbar in der Berufung ſeiner erſten 
Jünger. 

Als er umherging am galiläiſchen Meere, ſahe er den Si— 
mon und den Andreas, ſeinen Bruder, da ſie ihr Netz in das 
Meer warfen, denn ſie waren Fiſcher. Und Jeſus ſprach zu 
ihnen: folget mir nach, und ich werde ſchaffen, daß ihr Men— 
ſchenfiſcher werdet! Und alsbald verließen ſie ihre Netze, und 
folgten ihm nach. Als er aber nur ein wenig weiter gegangen 
war, ſah er den Jakobus, den Sohn des Zebedäus, und ſeinen 
Bruder Johannes — und zwar gerade, wie ſie in der Fiſcher— 
barke ihre Netze flickten. Er berief ſie aber ſogleich, und ſie 


ließen ihren Vater Zebedäus im Schiffe mit den Tagelöhnern. 


zurück, und folgten ihm nach. — Die himmliſche Kraft des 
Rufes Chriſti tritt beſonders darin hervor, daß dieſe vier Män— 
ner ihm augenblicklich Folge leiſteten, obſchon der Ruf im un— 


‘disable: 
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gelegenſten Momente an fie zu ergehen ſchien, da die beiden 
Erſteren gerade ihr Netz in's Meer geworfen hatten, und alfo 
ganz von der Spannung der Fiſcherluſt gefeſſelt ſchienen, und 
da die beiden andern ihre Netze flickten; wahrſcheinlich alſo kurz 
vorher die glücklichſten Züge gethan hatten, und jetzt auf neuen 
glücklichen Fang hofften. 

Die Kraft Chriſti bewährte ſich aber nicht nur den aus⸗ 
erwählten Geiſtern, ſondern auch dem Volk, und ſelbſt den 
ärmſten, von dem Elend der Sünde Gebundnen im Volk, ja 
den Dämonen ſelbſt gegenüber. 

Sie gingen jetzt miteinander hinein in die Stadt Kaper—⸗ 
naum. Und am erſten Sabbat, welcher folgte, ging Jeſus 
in die Synagoge und lehrte. Und ſie waren ganz außer 
ſich vor Staunen über ſeine Lehre. Denn er lehrte ſie 
als der, welcher Macht hatte — die ganze Lebensmacht des 
Wortes — und nicht wie die Schriftgelehrten — in todten 
Formeln. — Es befand ſich aber in ihrer Synagoge ein Menſch, 
von einem unſaubern Geiſte behaftet. Dieſer ſchrie laut auf: 
Laß uns, was haben wir mit dir zu ſchaffen, Jeſus von Na— 
zareth! Du biſt gekommen, uns zu verderben! Ich weiß, wer 
du biſt, der Heilige Gottes! Jeſus aber bedräute ihn mit dem 
Worte: verſtumme, und fahre aus von ihm. Und der unſau— 
bere Geiſt rüttelte ihn und ſchrie mit lauter Stimme — es war 
die Befreiungskriſe des Gebundnen — dann fuhr er aus von 
ihm. Und alle verwunderten ſich hoch, und fingen an unter— 
einander zu verhandeln über dieſe Erſcheinung; es hieß: was 
iſt das? Was iſt das für eine neue Lehre? Nach feiner Voll— 
kraft gebietet er auch den unſaubern Geiſtern, und ſie gehorchen 
ihm. Und jetzt verbreitete ſich der Ruf von ihm nach allen 
Seiten bis in die Gränzlande von Galiläa hinaus. 

So erkennt das Volk ſofort in ſeiner Lehre die Vollkraft 
des Lebens, die Gotteswirkung und Gottesthat, und in 
feinem Wunderthun die neue Lehre, die Annäherung eines 
myſteriöſen neuen geiftigen Lebensreichs *). In voller Klarheit 


) „Die Aenderung V. 27: tee y Osdayyn n xan duò rn beweist, daß 
man zu Marci Zeit das Chriſtenthum vorzugsweiſe aus dem Geſichtspunkte einer 
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und Zuverſicht tritt er den Dämonen entgegen, die ihn durch 
ihre huldigenden Worte zu beſtechen, durch ihren Trotz abzu⸗ 
mahnen ſuchen, allein die es gleichwohl verrathen müſſen, daß 
ſie in ihm den Sieger erkennen. Ihr Wüthen und die letzten 
Paroxismen, welche ſie den Dämoniſchen bereiten, kann ihn 
nicht irre machen. Sofort alſo erweist er ſich als der gewiſſe 
Erlöſer der von der Macht der Finſterniß Gebundenen, und 
das Volk fühlt ſein Auftreten wie einen elektriſchen Schlag; 
ſein Ruf geht wie ein Lauffeuer durch's ganze Land. 

Wie er aber der Synagoge ſeinen Segen bringt, ſo dem 
Hauſe, und wie er die Dämoniſchen befreit, ſo heilt er die 
Kranken. — Sofort wie ſie nun die Synagoge verließen, kamen 
ſie in das Wohnhaus des Simon und Andreas, von Jakobus 
und Johannes begleitet. Und die Schwiegermutter des Petrus 
lag am Fieber krank. Alsbald ſagten ſie ihm von ihr und er 
trat zu ihr, und richtete ſie auf, indem er ſie bei der Hand ergriff, 
und das Fieber verließ ſie augenblicklich. Sie ſorgte jetzt für 
ihre Bedienung. — Hier wurde der Wunderthäter nun nicht 
bloß durch die bequeme, raſche Form, in welcher er die Hülfe 
leiſtete, ſondern auch durch die große Entſchiedenheit, womit 
die Geheilte augenblicklich als Dienerin ihrem Helfer und ſeinen 
Genoſſen aufwarten konnte, verherrlicht. 


Nun aber ſchien ſich bald der Platz vor ſeinem Hauſe in 


ein großes Krankenlazareth zu verwandeln. — Sobald es Abend 
geworden, und die Sonne untergegangen war, brachten ſie zu 
ihm Alles, was krank war, und die Beſeſſenen; die ganze Stadt 
war verſammelt vor der Thür. Und er heilte Viele, die mit 
mancherlei Seuchen behaftet waren, und trieb viele Dämonen 
aus, und ließ die Dämonen nicht reden, denn ſie kannten ihn. 
— So wenig Gewicht legte er auf ihre Offenbarungen, ja ſo 
beſtimmt lehnte er ihre Zeugniſſe aus dem Jenſeits fiir ſeine 
Autorität ab, weil er ihrer nicht bedurfte, und weil ſie leicht 
irre leiten konnten. — 


+ 


neuen Lehre zu betrachten gewohnt war; paſſend iſt fie nicht, weil Chriſtus nicht 
durch eine Lehre, ſondern durch göttliche Kraft Teufel austrieb.« So meint Gfrö— 
rer. Lie Juden aber verſtanden ſich beſſer auf den Zuſammenhang zwiſchen der 
neuen Lehre und der Wunderkraft Chriſtt. 
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Die ganze Noth einer bevölkerten und belebten Stadt, wie 
ſie in der Regel zur Nachtzeit ohne Scheu hervortritt, erſchien 
wie in einem Heer von Geſpenſtern vor ſeiner Thür. Und er 
war ſtark genug, noch in den Stunden der Ermattung, eines 
Feierabends, einer ganzen Stadt zu helfen. 

Gleichwohl ruhte er nicht aus bis in den nächſten Tag 
hinein. Schon früh, während es noch nächtlich dämmerte, 
ſtand er auf, ging hinaus, zog ſich in eine Einöde zurück, und 
betete daſelbſt. Allein Simon und die bei ihm waren, gingen 
ihm nach, und da ſie ihn fanden, ſprachen ſie zu ihm: ſie ſu⸗ 
chen dich Alle. — Er aber mochte auf das Verlangen der Be⸗ 
wohner von Kapernaum, daß er jetzt wiederkehren möchte, nicht 
eingehen. Sein Drang zu helfen ging über ihre Mauern hin⸗ 
aus. — Er gab ihnen alſo zur Antwort: laſſet uns in die 
nächſten Flecken gehen, daß ich auch dort predige. Denn dazu 
bin ich ausgegangen. — Dazu rüſtete er ſich eben jetzt k). — 
Und er predigte in ihren Synagogen in ganz Galiläa, und 
trieb die Dämonen aus. 

Die wichtigſte Wunderheilung aber auf dieſer erſten Wan⸗ 
derung durch Galiläa war die Heilung eines Ausſätzigen. Sie 
bewies es, wie ſicher ſich der Herr fühlte als Helfer dem menſch— 
lichen Elend gegenüber. — Es kam ein Ausſätziger zu ihm, 
rief ihn an und fiel vor ihm auf die Kniee mit den Worten: 
Wenn du willſt, kannſt du mich wohl reinigen. Und Jeſus 
in dem Trieb ſeines Erbarmens ſtreckte ſeine Hand aus und — 
rührte ihn an und ſprach: ich will's thun, ſei gereinigt. Und 
ſo wie er das ſprach, ging der Ausſatz augenblicklich von ihm, 
und er ward gereinigt. — Nach dem levitiſchen Rechte wäre 
jetzt Jeſus als ein Unreiner zu betrachten geweſen, weil er den 
Ausſätzigen berührt hatte, aber nach dem Rechte der chriſtolo— 
giſchen Wirklichkeit war jener Ausſätzige ſelber wieder rein. 
Jeſus fühlte die Rückwirkung der levitiſchen Vorausſetzung, 
wie ſie in der Beſtürzung jenes Kranken ſelber, der wohl wußte, 
daß ihn ſonſt niemand ungeſtraft berühren durfte, ſich äußern 

) Hier ſcheint allerdings nicht die allgemeine Sendung Chriſti vom Vater, 


ſondern ſein Ausgang aus Kapernaum gemeint zu ſein, wie es die ueberſetzung von 
Stolz ausgeſprochen, obwohl Chriſtus für den Augenblick mit zur Stadt zurück ging. 
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mochte, darum ſtellte er ſich im Geiſte ergrimmend, zuſammen⸗ 
ſchauernd *) gegen dieſe Rückwirkung feſt, trieb ihn alsbald 


von ſich fort, und gebot ihm: Siehe zu, daß du Keinem auch 


nur ein Wort ſagſt, ſondern gehe hin und zeige dich dem Prie⸗ 
ſter, und bringe das Opfer für deine Reinigung, wie es Moz 
ſes geboten hat, zu einem Zeugniß über ſie — daß ſie deine 
Heilung anerkannt haben **). — Jener aber folgte der Weiſung 
Chriſti nicht, ſondern fing ſogleich, wie er von ihm fortgegan— 
gen war, an zu predigen, und die Geſchichte bekannt zu machen. 
Dadurch wurde denn Chriſtus (geſetzlich) verhindert, öffentlich 
(ſogleich) in eine Stadt hineinzugehen; daher hielt er ſich 
— vorläufig zur Abhaltung der levitiſchen Quarantaine — in der 
Einöde auf kuk). — Das Volk aber fühlte wohl, daß es bet 
ihm keine Anſteckung zu befürchten hatte — ſie kamen ſelbſt in 
die Einöde zu ihm von allen Enden. 

1. Anmerkung. Der Cvangeliſt übergeht in dieſem Abſchnitt die 
Bergpredigt, ſo wie die Geſchichte von dem Hauptmann zu Kapernaum. 
Wenn er die Berufung der 4 Apoſtel an die Spitze des Abſchnitts ſtellt, 
ſo faßt er den erſten Moment derſelben mit dem letzten zuſammen. 

2. Anmerkung. Ueber das geſteigerte Ahnungsvermögen der Dä— 
moniſchen, und ihre Rückſichtsloſigkeit in der Verkündigung der Meſſtani⸗ 
tät Chriſti ſ. o. B. II. S. 276; über das Naturgemäße des Widerſpruchs 
in ihren Aeußerungen f, S. 296, und über das Hervortreten der Heilung 
in der Geſtalt eines letzten ſtürmiſchen Paroxismus S. 297. 


S. o. VB. u, S. 1125. Wir haben bier denſelben Ausdruck SS ανννν 
MEVOS, welcher bei Joh. in der Geſchichte der Auferweckung des Lazarus (nur dort 


mit dem Zuſatz T TVEVwatc) vorkommt. 
*) S. o. S. 91. 
att) S. B. U, S. 639. 


9. 
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Vierter Abſchnitt. 
Die erſten Konflikte Jeſu Chriſti mit den Ss 
Schriftgelehrten und Phariſäern. 
(Cap. 1, 1 — MI, 6.) 


So ſchnell in den erſten Wirkungen des öffentlichen Auf⸗ 
tretens Chriſti ſeine Herrlichkeit offenbar wurde, ſo ſchnell ent— 
wickelte ſich der Widerſpruch des phariſäiſchen Weltſinns in 
ſeinem Volke und trat ihm in einer Reihe feindſeliger Aeuße— 
rungen drohend gegenüber. Dieſe Aeußerungen wurden durch 
eine beſtimmte Folge bedeutungsvoller Erweiſungen ſeiner Macht 
und ſeines Geiſtes veranlaßt. 

Den erſten größeren Anſtoß nahmen die Widerſacher daran, 
daß Jeſus einem Menſchen die Vergebung ſeiner Sünden er— 
theilte. 

Nach dem Verlauf von etlichen Tagen ging er wieder in 
die Stadt Kapernaum zurück. Es wurde bekannt, daß er zu 
Hauſe war, und alsbald verſammelten ſich Viele, ſo daß kein 
Raum blieb, auch nicht für den Zugang zur Thür. Zu dieſer 
Verſammlung redete er das Wort. Jetzt aber kam ein Zug 
von Leuten zu ihm, die einen Gichtbrüchigen brachten, der von 
vier Männern getragen wurde. Da nun dieſe durch die Volks- 
menge hindurch nicht zu ihm kommen konnten, ſo deckten ſie 
das Dach ab über dem Orte, da er war; ſie gruben dasſelbe 
auf (ſeine Steinplatten), und (hindurchbrechend) ließen ſie das 
Tragbette, in welchem der Paralytiſche lag, hinab. Jeſus ſah 
ihren Glauben — wie er überall durch die Thaten und Zeichen 
hindurch in die Herzen hineinſah — und ſprach zu dem Gicht— 
brüchigen — als dem lebendigen Mittelpunkt dieſer Glaubens— 
gemeinſchaft: — Sohn, vergeben ſind dir deine Sünden. Es 
waren aber etliche Schriftgelehrten da, die ſaßen da herum (fie 
gehörten alſo unter die zuerſt Gekommenen, und hatten ſich 
Plätze in Beſchlag genommen), und urtheilten in ihren Herzen: 
wie redet denn dieſer ſolche Gottesläſterungen! Wer vermag 
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denn Sünden zu vergeben, außer Gott allein? Sofort aber 
erkannte Jeſus in ſeinem Geiſte, daß ſie alſo in ihrem Innern 
urtheilten, und ſprach zu ihnen: warum urtheilt ihr alſo in 
euren Herzen? Was iſt leichter, dem Gichtbrüchigen zu ſagen: 
dir ſind deine Sünden vergeben, oder ihm zu ſagen, ſtehe auf, 
nimm dein Tragbett und wandle! Damit ihr aber wiſſet, daß 
der Menſchenſohn Macht hat, auf Erden die Sünden zu ver— 
geben, ſo ſage ich dir (fuhr er zu dem Gichtbrüchigen ſich hin— 
wendend fort): Stehe auf, nimm dein Tragbette, und gehe 
nach Hauſe! Und er ſtand auf alsbald, nahm ſein Tragbette 
und ging hinaus vor Allen, ſo daß Alle ſich entſetzten und 
Gott prieſen, indem ſie ſprachen: Dergleichen haben wir noch 
niemals geſehen. 

So bewies Jeſus die Kraft ſeiner Abſolution. Auch in 
ſeinen Gliedern erſchien jener Hülfsbedürftige jetzt abſolvirt, 
wie in ſeinem Herzen. Allein die Widerſacher beharrten in 
ihrer Verkehrtheit, trotz dem, daß Jeſus ſie überführt hatte. 
Ja ſie gingen weiter. Erſt hatten ſie es ihm zum Vorwurf 
gemacht, daß er Sünden vergebe; jetzt nahmen ſie auch daran 
Anſtoß, daß er mit den Sündern aß. 

Jeſus ging jetzt wieder hinaus (aus der Stadt) an das 
Meer. Allein der ganze Volkshaufe zog ihm nach. Und er 
lehrte fte. Als er dann aber wieder weiter ging, ſah er den 
Levi, den Sohn des Alphäus am Zoll ſitzen, und ſprach zu 
ihm: folge mir nach. Und er ſtand auf und folgte ihm nach. 
Als Jeſus nun aber in ſeinem Hauſe ſich zu Tiſch niederließ, ſetz— 
ten ſich auch viele Zöllner und Sünder (Erkommunizirte) nieder 
mit ihm und ſeinen Jüngern, denn es waren ihrer viele da, 
die zu ſeinen Nachfolgern (Anhängern) gehörten. Die Schrift— 
gelehrten und Phariſaͤer ſahen das, daß er mit den Sündern 
und den Zöllnern aß, und ſprachen zu ſeinen Jüngern: Was 
iſt das, daß er mit den Sündern und den Zöllnern iſſet und 
trinket? Als Jeſus dieſe Aeußerung vernahm, gab er ihnen 
die Antwort: die Starken bedürfen des Arztes nicht, ſondern 
die ſich übel befinden. Ich bin nicht dazu gekommen, die Gee 
rechten zu berufen, ſondern die Sünder (zu berufen) zur Buße. 

Das Schlagende der Antwort Jeſu konnte nicht verhindern, 
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daß ſich noch ein zweiter Anſtoß an jenem Feſtmahl, das er mit 
den Zöllnern und Sündern gefeiert hatte, geltend machte. Man 
fand nämlich nicht nur das anſtößig, daß er mit ſolchen Leuten 
aß, ſondern auch das ſchon, daß er überhaupt an feſtlichen 
Gaſtmahlen Theil nahm. Und nicht nur die Phariſäer, ſon⸗ 
dern auch Beſſergeſinnte wollten ihm das verdenken. 

Die Jünger des Johannes nämlich wie die Phariſäer wa— 
ren faſtende Israeliten (fie legten ein Gewicht auf das Faſten). 
Und ſo kamen denn Leute (dieſer Art) und ſprachen zu ihm: 
Warum faſten die Jünger des Johannes und die Jünger der 
Phariſäer, und deine Jünger faſten nicht? Hierauf gab ihnen 
Jeſus zur Antwort: Können denn die Genoſſen des Brautiz 
gams faſten, ſo lange ſie den Bräutigam noch bei ſich haben? 
Es werden aber die Tage kommen, daß der Bräutigam von 
ihnen genommen wird, und alsdann werden fie faſten, an jez 
nem Tage. Niemand, ſetzte er dann hinzu, heftet einen Lap⸗ 
pen von neuem Tuch auf ein altes Kleid; ſonſt reißet ſein 
neues Ausfüllungsmittel noch Etwas mit vom alten ab, und 
der Riß wird nur noch ärger. Und niemand ſtürzt neuen Wein 
in alte Schläuche hinein; ſonſt zerreißt der neue Wein die 
Schläuche, und der Wein wird verſchüttet, und die Schläuche 
werden zerſtört; ſondern man ſoll den neuen Wein in neue 
Schläuche hineingießen. 

Zuerſt hatten die Widerſacher Jeſu gemeint, er fehle gegen 
die reine Lehre; dann waren ſie weiter gegangen und hatten 
ihm Verſtöße gegen die Gemeindezucht und gegen die fromme 
Sitte vorgeworfen, nun aber wollten ſie endlich auch bemerken, 
daß er gegen das Geſetz im engeren Sinne, den Dekalog ſün— 
dige, und zwar gegen Eines der heiligſten Gebote, das Geſetz 
des Sabbats. Und wenn ſie zuerſt nur in ihrem Innern gegen 
ihn geeifert hatten, und es dann nur gewagt hatten, ſeinen 
Jüngern hinter ſeinem Rücken Vorwürfe zu machen, ſo wand— 
ten ſie ſich jetzt ſchon an ihn ſelber, nachdem ihnen darin bei 
dem letzten Vorfall offnere Charaktere vorangegangen waren. 
Zunächſt war ihnen dieſe ſcheinbare Freimüthigkeit dadurch er- 
leichtert, daß ihr neuer Vorwurf ſeinen Jüngern zur Laſt fiel, 
während er mittelbar freilich ihn ſelber am meiſten treffen ſollte. 
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Dieß geſchah bei der Gelegenheit, daß Jeſus am Sabbat 
rech die Saaten hindurch zog. Seine Jünger fingen an, im 
Gehen Aehren auszuraufen. Und die Phariſäer ſprachen zu 
ihm: ſiehe was thun ſie am Sabbat, was nicht erlaubt iſt. 
Er aber ſprach zu ihnen: Habt ihr nie geleſen, was David 
pie da es ihm Noth war, und da ihn hungerte ſammt denen, 

die bei ihm waren? Wie er hinein ging in das Haus Gottes 
zur Zeit des Hoheprieſters Abjathar *), und aß die Schaubrodte, 
die niemand eſſen darf als nur die Prieſter und gab ſie auch 
denen, welche mit ihm waren? Dann ſetzte er hinzu: Der 
Sabbat iſt geworden um des Menſchen willen, nicht aber der 
Menſch um des Sabbats willen. So iſt alſo der Menſchen— 
ſohn — als Fürſt der Menſchen, um deren willen Alles gemacht 
worden, — Herr, auch des Sabbats. 

Allein auch dieſes ſchlagende Wort Chriſti fand bei den 
Phariſäern keinen Eingang. Sie ſahen ihn vielmehr jetzt als 
einen Verächter des Sabbats an, und bald glaubten ſie ihn 
ſelber unmittelbar über einer Sabbatsentheiligung zu betreffen. 

Dieſer Fall trat ein bei einem neuen Synagogenbeſuch 
Chriſti. In jener Synagoge, die er betrat, fand ſich ein 
Menſch, der eine geſchwundene (verdorrte) Hand hatte. Nun 
lauerten ſie ihm auf, ob er am Sabbat dieſen Menſchen 
heilen würde. (Sie konnten alſo ſelber nicht umhin, bei dem 
Anblick eines Nothleidenden in der Nähe Chriſti zu denken, er 
ſei der Helfer, allein dieſe Combination konnte ſie nicht zur 
Erleuchtung führen). Sie erwarteten, ſie wünſchten dieß, daß 
er dem Kranken helfen möchte, allein nur, damit ſie eine An— 
klage wieder ihn bilden könnten. Jeſus ließ nicht vergebens 
auf ſich warten; er gebot dem Gebrechlichen: Stehe auf und 
tritt hervor! Darauf fragte er jene: Soll man am Sabbat 
Gutes thun, oder Böſes thun, das Leben erhalten oder tödten? 
Sie aber ſchwiegen ſtille — in ſeltſamer Miſchung der unfreien 
Scheu mit der falſchen, an ſich haltenden Liſt. — Und er ſah 


*) In der betreffenden altteſtamentlichen Stelle! 1 Sam. 21, 2 wird nicht Ab⸗ 
jathar, ſondern deſſen Vater Ahimelech als der Hoheprleſter bezeichnet. Man n 
darüber B. uu, S. 316. Der Cod. D und andere haben dieſen Satz nicht. 
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ſie rund umher an mit Zorn, betrübt über die Verſtocktheit 
ihres Herzens. Dann ſprach er zu Dem. Menſchen: ſtrecke aus 
deine Hand. Er ſtreckte ſie aus (die Hand, die nicht mehr eine 
eigentliche Hand war) und wiederhergeſtellt Pede sae ak 
Hand, geſund wie die andere. : 

So bewies er auch hier ſein Recht mit der That, mit einer 
That, worin Gott wirkte mit ihm, alſo auch mit ihm die Ruhe 
des Sabbats aufhob in einem heiligen Werke der Liebe. Allein 
auch dießmal überführte er ſie vergebens, vielmehr brachte dieſe 
mächtige Gegenwirkung Chriſti ihre Feindſchaft zur Entſchei— 
dung. Die Phariſäer gingen jetzt hinaus, und hielten alsbald 
einen Rath mit den Herodianern gegen ihn, in by Abſicht, 
ihm den Tod zu bereiten. 

So trat die göttliche Kraft Chriſti ſeinen Bennet in den 
gewaltigſten Zügen entgegen. Sie beſtritten ihm die Macht, einem 
Menſchen die Sünden zu vergeben; er ſtellte dieſe Macht in 
der völligen Neubelebung dar, womit er dieſen Menſchen auf 
ſeine Füße ſtellte, und als Träger ſeines Tragbettes nach Hauſe 
ſchickte. Sie wollten es als verdächtig bezeichnen, daß er mit 
Zöllnern und Sündern aß; er aber enthüllte ihnen das Bewußt⸗ 
ſein, daß er in dieſer Genoſſenſchaft als der Arzt daſtehe, der 
die Kranken heile. Und wenn ſie nebenbei ihm die Theilnahme 
an dem Gaſtmahl ſelber zur Sünde machen wollten, ſo machte 
er dagegen die Zuverſicht geltend, daß er in ſolchen Gaſtmäh— 
lern hohe geiſtliche Feſte feire mit den Seinen. Sie wollten 
ihn in ſeinen Jüngern verdächtigen, als verletze er das Sabbats— 
geſetz; er dagegen trat ihnen als der Herr aller menſchlichen 
Verhältniſſe, folglich auch der Sabbatsordnung entgegen. Sie 
lauerten ihm endlich in böſer Abſicht auf, ob er am Sabbat 
einen Kranken heilen werde, er aber nöthigte fte, ſchweigend 
ſeine Berechtigung zu dieſer Handlung anzuerkennen, und voll⸗ 
zog die lichte That des Himmels mitten in dem düſtern Ringe, 
den ſie in ihrer hölliſchen Verſtimmung um ihn herum bildeten. 
Die Folge dieſer mächtigen Geiſtesſiege Chriſti war, daß ſie 
ſchnell als ſeine Todfeinde ſeinen Untergang beſchloſſen. 

I. Anmerkung. Zu den Eigenthümlichkeiten der Darſtellung ge- 
hören hier wieder mancherlei veranſchaulichende und lebhafte Züge, z. B. 
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V. 2: GorE unreri gopelo ꝛc., V 3: b tecodowyr u. ſ. w. V. 4: 
dxéotéyacay thy oréyny. allein bezeichnet den Levi als den Sohn 
des Alphäus. 

2. Anmerkung. Was die e geſchichllchen Verhältniſſe anlangt, ſo 
1 der Gichtbrüchige geheilt nach der Seefahrt gen Gadara; hier wird 
ſeine Heilung derſelben vorangeſtellt. Die Verketzerung im Saatfelde er— 
folgte ebenfalls ſpäter, nämlich nachdem Jeſus vom Purimfefte zurück⸗ 
gekommen; ebenſo die Heilung des Menſchen mit der geſchwundenen Hand. 


* 


Fünfter Abſchnitt. 


Das erſte Zurücktreten Chriſti vor ſeinen Wider⸗ 
ſachern. Die ſteigende Verehrung und Begeiſte⸗ 
rung des Volks für ihn. Die Erweiterung ſeines 
Wirkungskreiſes und die Wahl der zwölf Apoftel. 

(in, 7 — 19.) 


Jeſus zog ſich nach dieſen Conflikten mit den Widerſachern 
an den See zurück. Allein die Feindſchaft der Phariſäer und 
Herodianer vermochte jetzt noch nicht, das Volk von ihm zu 
trennen. Vielmehr ſtieg die Anhänglichkeit des Volkes an ihn 
in demſelben Maaße, in welchem die Feindſchaft dieſer Gegner 
reifte. So folgte ihm denn auch jetzt eine große Menſchen— 
menge nach, Leute aus Galiläa, und aus Judäa, von Jeruſa— 
lem und aus Idumäa und Perda, und ſolche aus den Gränz— 
ſtrichen von Tyrus und Sidon — eine ſehr große Menſchen— 
menge, die ſich aus ſolchen bildete, welche von ſeinen Thaten 
gehört hatten. Er hatte zuerſt ſeinen Aufenthalt am Seeufer, 
allein das Gedränge um ihn her ward ſo groß, daß er ſeinen 
Jüngern ſagte, es moge ein Schiff für ihn in Bereitſchaft 
ſtehen, um des Volkes willen, damit ſie ihn nicht drängten. 
Denn er heilte ihrer Viele, und die Folge war, daß ſie ſich 
immer mehr auf ihn warfen, alle welche mit Plagen behaftet 
waren, um ihn anzurühren. Eine beſondere Aufregung zeigte 
fic) unter den Dämoniſchen. So wie ihn die unſaubern Geiſter 
(in ihnen) erblickten, ſtürzten fie (herbeieifend) vor ihm nieder 
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und ſchrieen: Du biſt der Sohn Gottes. Er aber bedräute 
ſie in vielfacher Weiſe, daß ſie ihn nicht offenbar machen 
möchten. rs EERE L | dr 

Zuerſt alfo zog er ſich auf den See zurück vor dem Ueber⸗ 
drang, dann aber auf den Berg. Und wie er auf dem See 
vom Schiffe aus die Leute am Ufer lehrte, fo ſetzte er ſich auf 
dem Berge durch Abgeordnete mit der Maſſe ſeiner Anhänger 
in Verbindung. Er berief zu ſich, welche er wollte, und die 
gingen dann zu ihm hin. Bei dieſer zweiten Einkehr in die 
Einſamkeit aber hatte er eine beſondere Abſicht. Er machte. 
nämlich jetzt die Auswahl der Zwölfe. Ihre Beſtimmung war, 
fie ſollten um ihn fein, ſollten von ihm ausgeſandt werden zu 
predigen, und ſollten die Macht haben, zu heilen die Kranken 
und auszutreiben die Daͤmonen. Dem Erſten der Zwölfe, 
Simon, legte er den Namen Petrus bei. Ferner (berief er) den 
Jakobus, den Sohn des Zebedäus, und Johannes, den Bru— 
der des Jakobus. Dieſen Beiden gab er die Namen *) Boaz 
nerges, das heißt Donnersſöhne nn). Zudem den Andreas, 
den Philippus, den Bartholomäus, den Matthäus, den Tho— 
mas, Jakobus, den Sohn des Alphäus, den Thaddäus, Simon den 
Kananiter (den Eiferer) **), und den Judas Iſcharioth, der 
ihn auch verrieth (als der Letzte der Jünger, während der Erſte 
ihn, wenngleich nur vorübergehend, verläugnete). 

So umgiebt ſich der Herr mit der Auswahl der Zwölfe in 
heiliger Einſamkeit auf einem Berge. Wie ein König verſam— 
melt er ſie dort um ſich her als die Zeugen ſeiner Ehre, die ihn 
umgeben, als die Boten ſeines Wortes, das ſie wie ſeine Ab— 
geſandten der Welt verkünden, und als die Träger ſeiner Macht, 
welche mit ihm die Menſchheit von ihren Leiden heilen, von 
den unſaubern Geiſtern der Unterwelt befreien ſollen. Die er— 
ſten Namen dieſer geweihten Schaar ſind der Felſenmann und 
die Donnersſöhne. Und auch der Letzte unter ihnen, der Verz 
räther, muß von ſeiner Macht zeugen, denn Chriſtus hat es 


*) Der Plural Ovowara fheint anzudeuten, daß er fie auch einzeln mit dem 
Namen Donnersſohn (etwa der ältere, und der jüngere) bezeichnete. 
*) S. o. B. I, S. 281 und B. II. S. 696. 
axe) S. B. II, S. 699, 
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mit ihm gewagt, und wenn Judas dem kühnen Gedanken ſeiner 

Liebe nicht entſpricht, ſo kann er ihm doch auch nicht im Mindeſten 
ſein Werk verderben, ſondern muß ſelbſt im ſchlimmſten Falle 
ſeinen Sieg fö ördern. Auch die düſtre Kraft aber, die ſich im 
Letzten der Zwölfe entfaltete, zeugte von den geiſtigen Kräften 
dieſer Schaar, die der Geiſt Chriſti königlich überwaltete. 

1. Anmerkung. Sehr anſchaulich ſchildert der Evangeliſt das 
Gedränge des Volks, welches von allen Enden kam, auch aus Idumäa, 
und den Herrn umgab, den Andrang der Nothleidenden, die Aufregung 
der Dämoniſchen, die majeſtätiſche Strenge, womit Chriſtus ihre huldigen- 
den Ausrufe niederſchlug. Das fürſtliche Weſen Chriſti offenbart ſich deut⸗ 
lich in den Zügen, daß er ſich ein Schiff bereit halten läßt auf dem See, 
und daß er auf dem Berge die, welche ſeine Umgebung bilden ſollen, zu 
ſich beruft. Es war dem Charakter dieſes Evangeliſten ganz gemäß, daß 
er den Titel, die Donnersſöhne, mit welchem Jakobus und Johannes be- 
zeichnet wurden, aufbewahrte, und zwar in ftiſcher Urſprünglichkeit in dem 
aramäiſchen Ausdruck (Boanerges). 

2. Anmerkung. Die erſte Berufung der Zwölfe folgte der Zeit 
nach bald auf die Heilung der Tochter des Jairus. 


Sechster Abſchnitt. 


Der entſcheidende öffentliche Kampf Chriſti 
mit den galiläiſchen Phariſäern. 
(in, 20 — 35.) 


Der Herr hatte die Auswahl der Zwölfe vorgenommen, 
um durch die Abſonderung derſelben den äußeren Ueberdrang 
des Volkes zu ihm hin zu mäßigen. Wie nöthig dieſe Maaß— 
regel geworden war, dieß zeigte ſich beſonders jetzt, da er aus 
der Berg-Einſamkeit in ſeine Wohnung gen Kapernaum zurück— 
kehrte. 

Der Volksandrang nämlich begann wieder ſogleich, und 
zwar in dem Maaße, daß ſie ſich nicht regen konnten, auch 
nicht einmal, das Brod zu eſſen. Während aber die Begeiſte⸗ 
rung für ihn ſich alſo auf's Höchſte ſteigerte, trat auf der 
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andern Seite auch die Feindſchaft ſeiner galiläiſchen Gegner 
wider ihn in läſternder Frechheit hervor, und führte einen ent— 
ſcheidenden Geiſteskampf herbei. 

Die furchtbare Geſtalt dieſes Geiſterſtreits geht daraus her— 
vor, daß um dieſe Zeit ſeine Angehörigen ausgehen konnten, 
um ihn zurückzuziehen, indem ſie ſagten: er iſt außer ſich. 

Dazu kam es durch folgende Veranlaſſung n). Es waren 
Schriftgelehrte von Jeruſalem herabgekommen. Dieſe fällten 
jetzt öffentlich das Urtheil über den Herrn, er habe den Beelze— 
bub (ſei von dem beſeſſen), und in der Kraft dieſes Oberſten 
der Teufel treibe er die Teufel aus. Er aber rief ſie zuſammen, 
und ſprach zu ihnen in Gleichniſſen: Wie kann Satan 
den Satan austreiben? Wenn ein Reich in Zwieſpalt geräth 
mit ſich ſelber, ein ſolches Reich kann nicht beſtehen. Und wenn 
ein Haus mit ſich ſelber in Zwieſpalt geräth, ein ſolches Haus 
kann nicht beſtehen. So auch wenn der Satan ſich wider ſich 
ſelber erhebt, und mit ſich ſelber zerfallt, fo kann er nicht befte- 
hen, ſondern es iſt aus mit ihm! 

Damit hatte er erwieſen, daß er nicht in einer ſataniſchen 
Kraft das Reich des Satans verſtören könne. Daß aber ſeine 
Macht auch nicht eine bloß menſchliche, ſondern die Kraft Got— 
tes ſelber ſei, dieß bewies er ihnen nun weiterhin. 

Niemand, ſprach er, kann einem Starken in ſein Haus 
fallen, und ihm ſeinen Hausrath rauben, wenn er nicht zu— 
vor den Starken bindet. Alsdann mag er ſein Haus berauben. 
In dieſem Gleichnißwort erſchien Chriſtus als der Stärkere, 
der in das Geiſterreich des Satans eingedrungen war und ihn 
mit ſeiner Geiſtesübermacht gefeſſelt hatte, und der ihm nun 
ſeine Werkzeuge (die Beſeſſenen) entriß. 

Darauf erfolgte die Warnung: Wahrlich ich ſage euch, 
den Menſchenkindern werden vergeben werden alle Sünden, 
auch die Läſterungen ſelbſt, welcher Art ſie etwa ſein mögen. 


*) Obwol der Evangeliſt die Aeußerung der Schriftgelehrten erſt auf die 
Aeußerung der Angehörigen Jeſu folgen läßt, ſo geht doch jene erſtere dieſer 
letzteren voran. Sie dient dazu, die erſtere zu erklären. In ähnlicher Weiſe wie 
C. VI, 17 ff. die Hinrichtung des Johannes zur Erläuterung des Ausſpruchs des 
Herodes über Jeſum V. 14-16 mitgetheilt wird. 


Lange, Leben Jeſu, III. B. 18 
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Wer aber Läſterung redet wider den heiligen Geiſt, der hat 
keine Vergebung ewiglich, ſondern er iſt dem ewigen Gerichte 
verfallen. Das ſagte er, weil fie fagten, er hat einen unfau- | 
bern Geiſt. 

Das war ſeine Stellung zu den Phariſäern und den hoch 
angeſehenen Schriftgelehrten von Jeruſalem, als ſeine Mutter 
und ſeine Brüder kamen, und draußend ſtehend zu ihm ſchickten 
und ihn rufen ließen. Damit iſt denn zugleich erklärt, weßhalb 
ſie (in wohlmeinender Abſicht) ſuchen mochten, ihn zurückzuzie— 
hen *). Aus dieſer Abſicht ſeiner Angehörigen wird uns aber 
auch die Antwort des Herrn ganz verſtändlich. Die Volks— 
menge ſaß im Kreiſe rund um ihn her, als man ihm anzeigte: 
ſiehe deine Mutter und deine Brüder draußen ſuchen dich. Der 
Herr gab ihnen die Antwort: Wer iſt meine Mutter und meine 
Brüder? Und indem er ſeine Blicke im Kreiſe umherblickend 
auf Diejenigen fallen ließ, die um ihn herum ſaßen, ſprach er: 
ſiehe da, meine Mutter und meine Brüder! Denn wer den 
Willen Gottes thut, der iſt mein Bruder, und iſt mir Schwe— 
ſter und Mutter. 

So wenig alſo konnte den Herrn die ſchreckliche Thatſache 
erſchüttern, daß die angeſehenen Führer des Volkes, ſeine Theo— 
logen, Juriſten und Hierarchen, anfingen, öffentlich zu erklären, 
er ſtehe mit den Teufeln im Bunde, ja er ſei von dem Ober— 
ſten der Teufel beſeſſen, und verrichte in ſeiner Autorität teuf— 
liſche Gaukelwerke. Er konnte dieſen Widerſachern ruhig zu 
erkennen geben, daß der heilige Geiſt ihn beſeele, das heißt, 
der Geiſt Gottes in ſeiner höchſten Offenbarungsgeſtalt, und 
daß ſie in Gefahr ſeien, dieſen Geiſt in der heilloſeſten Weiſe 
zu läſtern. Und wenn ſelbſt ſeine Angehörigen in dieſer Zeit 
der äußerſten Spannung ſeines Lebens mit ſeinen mächtigen 
Feinden in Gefahr waren, ſich an ihm zu ärgern, und dem 
rechten Geiſtesbilde ſeiner Familie unähnlich zu werden, fo 
konnte er gelaſſen hinweiſen auf die große Geiſtesfamilie, welche 
ihm zu ſeiner Erquickung vom Vater in ſeinen Auserwählten 
bereitet wurde. 


*) S. V. II, S. 833. 
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Anmerkung. Dieſer Abſchnitt folgt der chronologiſchen Anordnung 
nach auf die Heilung des Menſchen mit der geſchwundenen Hand; gehort 
alſo einer ſpäteren Zeit an. 


Siebenter Abſchnitt. 


Die Zurückhaltung Chriſti, wie ſie ſich in dem 
Vortrage ſeiner Gleichniſſe ankündigt. 
(IV. 1— 34.) 


Zum zweiten Male zog ſich der Herr vor den Anfeindun— 
gen ſeiner Widerſacher an das Meer zurück. Auch jetzt folgte 
ihm wieder ein großer Anhang, der ſich durch die Läſterungen 
der herrſchenden Hierarchen nichr hatte abwendig machen laſſen, 
ſo daß er wieder genöthigt wurde, ein Schiff zu beſteigen, um 
„auf dem Waſſer ſitzend“ das Volk am Seeufer zu belehren. 
Jetzt aber nöthigte ihn der läſternde Geiſt, welcher ihm bereits 
offen entgegengetreten war, in ſeinen öffentlichen Vorträgen an 
das Volk die Wahrheit, die er lehrte, dadurch zu ſchützen, daß 
er ſie in Gleichniſſe einhüllte. 

In dieſer Geſtalt trug er dem Volke beſonders die Lehre 
von der Gründung und Ausbreitung des Himmelreiches vor. 
Drei dieſer Gleichniſſe ſtellen die Entwicklung dieſes Reiches 
nach ihren Grundzügen in einem anſchaulichen Bilde dar. 

Höret zu, ſprach er, ſiehe, es ging aus der Säemann, zu 
ſäen. Bei ſeinem Säen aber fügte ſich's (in eigner Weiſe) ſo: 
Einiges fiel an den Weg, und es kamen die Vögel des Him— 
mels und fraßen es weg. Anderes fiel auf das Steinigte, wo 
es nicht viel Erde hatte, und es ſproßte ſogleich ſtark in die 
Höhe, eben weil es keinen tiefen Grund hatte. Als aber die 
Sonne aufging, da ward es ausgetrocknet *), und weil es keine 


*) Tie ueberſetzung: da welkte es, giebt einen falſchen Sinn. Das xavua- 


21H Odo erfahren alle Pflanzen unter dem Sonnenbrande, und leiden darunter, 
ohne zu verwelken, bei denen aber, die keinen ordentlichen Wurzelgrund haben 


kommt es darüber zum S7Qaiveovas. 


276 Das Leben Jeſu. 


Wurzel hatte, verdorrte es. Und wieder Anderes fiel unter die 
Dornen, und die Dornen wuchſen empor, und erſtickten es, 
und fo kam es mit ihm nicht zur Fruchtbildung. Allein Etli—⸗ 
ches fiel doch auf das gute Land, und brachte Frucht hervor, 
welche anſetzte und zur Fülle gedieh; ein Theil davon trug das 
Dreißigfache, ein anderer das Sechszigfache, und wieder ein 
anderer das Hundertfache. Der Herr ſetzte hinzu: Wer Ohren 
hat zu hören, der höre. 

Nachdem der Herr den Jüngern wie dem Volke alſo das 
erſte Gleichniß vorgetragen hatte, war es nöthig geworden, daß 
er die Erſteren über die Bedeutung und den Zweck des Gleich— 
niſſes überhaupt belehrte. Dieß geſchah denn auch ſogleich in 
einer Verhandlung, welche ſich zunächſt auf das erſte Gleichniß, 
zugleich aber auf alle folgenden bezieht. 

Als er nämlich wieder allein war, da fragten ihn ſeine 
Vertrauten mit den Zwölfen über den Sinn jenes Gleichniſſes. 
Darauf ſprach er zu ihnen: euch iſt es gegeben, zu wiſſen das 
Geheimniß von dem Reiche Gottes. Jenen aber, die draußen 
ſind, wird alles in Gleichniſſen zu Theil: damit ſie mit ſehenden 
Augen ſehen und doch nicht ſchauen, damit ſie mit hörenden 
Ohren hören und doch nicht vernehmen, und ſich nicht umkeh— 
ren, damit ihnen ihre Sünden vergeben werden. — Das Gericht 
nämlich kann nicht mitten in ſeinem Laufe plötzlich ſtill ſtehen, 
ſondern es muß ſeinen Gang fortgehen bis zu ſeiner, freilich 
wieder auf die Rettung ſich beziehenden, Vollendung. Dieſes 
Gericht iſt es, was dem Verblendeten eigentlich alle Reden Jeſu 
in dunkle Gleichniſſe verwandelt, während ſeine Jünger auch 
in den Gleichniſſen ſelbſt ſofort ſchon die eigentlichen Got— 
tesworte verſtehen ſollten. Daher die folgende Zurechtweiſung 
des Herrn an die Jünger: Verſtehet ihr (ſchon) dieſes Gleich— 
niß nicht, wie wollt ihr dann die Gleichniſſe alle verſtehen? 
Der Säemann ſäet das Wort. Die aber, die an dem Wege 
ſind (den Wegerand bilden), wohin des Wort geſäet wird, das 
ſind Solche: Wann ſie es gehört haben (nur äußerlich hörend 
einmal gehört haben), ſo kommt alsbald der Satan, und nimmt 
weg das Wort, das in ihre Herzen (auf den Ackergrund ihres 
Herzens) geſäet war. Und in ähnlicher Art ſind diejenigen, 
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welche das auf das Steinigte Geſäete darſtellen, Solche: So— 
bald ſie das Wort gehört haben leben erſt gehört haben) neh— 
men ſie dasſelbe alsbald mit Freuden auf (wie wenn es keine 
Schwierigkeiten und kein Schweres, keine Stacheln für ſie 
hätte); aber ſie haben keine Wurzeln in ihrem eigenen inneren 
Leben, ſondern fie find von der Zeit abhängige (dem Zeitgeiſt 
dienende); wenn alſo Trübſal oder Verfolgung entſteht um des 
Wortes willen, ſo nehmen ſie alsbald Anſtoß daran zum Fall. 
Andere wieder ſind es, die unter die Dornen geſät ſind: dieſe 
nämlich, welche das Wort gehört (gehört) und zunächſt auch als 
ernſte Hörer bewahrt haben *) und — die Sorgen dieſer Welt, 
und der Betrug des Reichthums, und die Gelüſte nach dem 
Uebrigen (nach Dieſem und Jenem), welche Eingang haben, 
erſticken das Wort, und ſo wird es ein fruchtloſes (das 
unter der Fruchtbildung verkümmert). Dieſe aber ſind es, 
welche auf das gute Erdreich geſäet ſind: ſie hören das 
Wort ek) (immer wieder) und nehmen es auf, und bringen 
Frucht, ein Theil dreißigfach, ein Theil ſechszigfach und ein 
Theil hundertfach. 

So giebt es drei verſchiedene Hinderniſſe, welche der himm— 
liſche Säemann in drei verſchiedenen Bodenarten, den verſchie— 
denen Arten der Unempfänglichkeit oder der ungenügenden Em— 
pfänglichkeit findet. Im erſten Falle kommt ſeine Saat nicht 
einmal zum Keimen; im zweiten Falle bringt ſie es nicht zu 
einer kräftigen Wurzelbildung, im dritten nicht zur Frucht. 
Offenbar eine Gradation. Allein der gute Boden entſchädigt den 
Säemann reichlich; hier wird ihm eine wahre Wunderärndte in 
einer beſtimmten Stufenfolge der Segensfülle zu Theil. 

Hierauf ſtellte der Herr noch zwei Grundſätze über den 
Zweck der Gleichniſſe auf, beide ausgedrückt in Gleichnißform. 
Der erſte ſollte den Jüngern die poſitive Beſtimmung der Gleich— 
niſſe klar machen, die Wahrheit verhüllend zu enthüllen, der 


) Die Lesart πο i, O rdv Adyor axovauvTEs) iſt hier nicht 
bloß durch angeſehene Codices, ſondern auch durch die emphatiſche Weiſe, mit wel— 
cher Markus das Kyu in den verſchiedenen Fällen hier modulirt, empfohlen. 

*) Oiriveg adxovovar toy hoyor. 
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andere die negative, nach welcher ſie die Wahrheit enthüllend 
verhüllen ſollten. 

Der Erſte lautete: kommt etwa dazu die Leuchte, um ge— 
ſetzt zu werden unter den Scheffel oder unter die Bank (das 
Ruhebett)? Kommt ſie nicht dazu, daß ſie auf den Leuchter 
geſtellt werde? So iſt ja überhaupt nichts ein Verborgenes, 
wenn es nicht offenbar werden ſoll, und nichts iſt verdeckt wor— 
den, als eben um recht an das Licht der Oeffentlichkeit zu kom— 
men. Stärker konnte der Herr die poſitive Beſtimmung der 
Gleichniſſe, die Wahrheit verhüllend zu enthüllen, nicht aus— 
ſprechen. Seine Gleichniſſe ſchienen zwar auf den erſten Blick 
dem Scheffel ähnlich zu ſein, oder der Ruhebank, wie ſie im 
Morgenlande dazu dienen konnten, das Licht zu verſchatten. 
Allein ſie waren doch in der That dem Leuchter vergleichbar, 
auf den die Leuchte der Wahrheit geſtellt wurde. Und wenn 
ſie einſtweilen den Unempfänglichen die Wahrheit verdeckten; 
ſo hatte dieß nur den Zweck, daß die alſo verdeckte der Welt 
nur um ſo heller offenbar werden ſollte. 

Dieſe Beſtimmung wurde durch den zweiten Grundſatz er— 
gänzt: Sehet zu, ſprach der Herr, was ihr höret! Mit wel— 
chem Maaß ihr meſſet, wird euch wieder gemeſſen werden, und 
man wird noch ein Uebriges dazu thun euch, die ihr höret, 
(wahrhaft höret). Denn wer da hat, dem wird gegeben werden, 
wer aber nicht hat, dem wird genommen werden, auch was er 
hat. Damit ſprach der Herr die Wahrheit aus, daß die Er— 
kenntniß der Wahrheit nur dem Empfänglichen zu Theil werde. 
Wenn er als Hörender dem Verkündiger nichts zumißt (nichts 
entgegenbringt), ſo wird ihm auch wieder nichts zugemeſſen. 
Dem aber, welcher wahrhaft hört, wird gegeben nicht nur 
nach dem Maaße ſeiner Empfänglichkeit, ſondern weit darüber 
hinaus. Wer alſo ſchon etwas hat, dem geben die Gleichniſſe, 
wer aber nichts hat, dem nehmen ſie auch noch, was er hat, 
ſie dienen vollends dazu, die Wahrheit ſeinem profanen Blicke 
zu verdecken. 

Hierauf ließ der Herr das zweite Gleichniß folgen. Mit 
dem Reiche Gottes ſteht es alſo, wie wenn ein Menſch den 
Samen ſtreut auf das Land, und dann zum Schlaf ſich nieder— 
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legt und wieder aufſteht mit dem Wechſel von Nacht und Tag, 
während indeß der Same ſproßt und aufſchießt, ohne daß er es 
weiß. Denn die Erde bildet in eigner Triebkraft die Frucht; 
zuerſt das Gras, darauf die Aehre, dann endlich den vollen 
Waizen in der Aehre. Wenn aber die Frucht zur Erndte la— 
det, fo ſendet er alsbald die Sichel, denn die Aerndte tft da. 

Dann ſprach er noch einmal: Wem wollen wir das Reich 
Gottes vergleichen, oder in welchem Nachbilde wollen wir es 
darſtellen? Es iſt mit ihm, wie mit einem Senfkorn; wenn 
das geſäet wird auf's Land, ſo iſt es das Kleinſte unter allen 
Samen auf der Erde, und wenn es geſäet iſt, ſo ſchießt es 
empor, und wird größer als alle Gartenkräuter, und gewinnt 
große Zweige, alſo daß auch die Vögel des Himmels unter 
ſeinem Schatten wohnen können. 

Das erſte Gleichniß zeigt uns die Stiftung des Reiches 
Gottes in ſeiner überaus ſchwierigen Grundlegung, das 
zweite in ſeiner ſichern und naturgemäßen Entwicklung, 
das dritte in ſeiner wunderbaren, herrlichen Vollendung. 

Durch dieſe und viele ähnliche Gleichniſſe ſagte er ihnen 
das Wort, nachdem ſie es verſtehen konnten. Ohne Gleichniß 
aber redete er nichts zu ihnen. Den Jüngern aber legte er 
Alles noch insbeſondere aus. 

1. Anmerkung. Man erkennt hier, abgeſehen von kleineren Zügen, 
die Eigenthümlichkeit des Markus in der lebendigen Geſammtanſchauung, 
worin die drei Gleichniſſe (von denen das zweite von ſehr friſcher Dar— 
ſtellung ihm allein angehört) das Reich Gottes nach den drei Haupt— 
momenten ſeiner Entwicklung darſtellen. Die ganze Entwicklung ſteht als 
ein lebensreicher Organismus vor ſeinem Geiſte. 

2. Anmerkung. Wahrſcheinlich haben dieſe drei Gleichniſſe gleich 
urſprünglich einen einzigen zuſammenhaͤngenden Vortrag gebildet. Sie 
bildeten den erſten Vortrag dieſer Art. Dieſer ging aber dem großen 
Konflikt mit den galiläiſchen Phariſäern, den Markus bereits mitgetheilt 
hat, voran. 
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Achter Abſchnitt. 


Die geſteigerte Entfaltung der Herrlichkeit Chriſti 
in den großen Wundern, worin er ſeine Herr— 
ſchaft über die Kräfte der Natur, das Reich der 
Geiſter, das Gebiet der geheimſten Leiden und 
über die Macht des Todes ſelbſt offenbart. 


(IV, 35 — v.) 


Die Kraft Chriſti hatte alſo jetzt ſchon mit einem großen 
und entſchiedenen Widerſtande in ſeinem Volke zu kämpfen. 
Sie wurde zurückgedrängt von einer großen Sphäre der Unem— 
pfänglichkeit, und ließ ſich von derſelben zurückdrängen, weil ſie 
eine heilige war, die nicht als bloße Allmacht durchbrechen 
mochte, ſondern mit der zarten Scheu des heiligen Geiſtes vor 
dem frevelnden Geiſte in ſich ſelber zurückkehrte. Allein je mehr 
ſie alſo zurückgedrängt wird von der hierarchiſchen Sphäre, deſto 
gewaltiger tritt ſie in dem Kreiſe des empfänglichen Lebens 
hervor. Wir ſehen daher, wie eben jetzt eine geſteigerte Ent— 
falltung ſeiner Herrlichkeit Statt findet. Er bewährt ſich in 
einer Reihe großer Wunder als der Herr über das ſturmvolle 
Reich der Natur, uͤber das dunkle Gebiet der Geiſter, über die 
ſtille Welt der geheimen Leiden, und über das tiefe Thal des 
Todes. 

Auch an jenem Tage, da er dem Volk die großen Gleich— 
niſſe vorgetragen hatte, war mit dem einbrechenden Abend ſein 
Tagewerk noch nicht zu Ende. Er fordert jetzt ſeine Jünger 
auf: laſſet uns hinüberfahren nach der andern Seeküſte. Sie 
entließen alſo das Volk, und nahmen ihn zur Reiſe auf, ſo 
wie er da war in dem Schiffe (ohne daß noch Anſtalten irgend 
welcher Art gemacht wurden), nur daß noch andere Schiffe mit 
zum Geleit dienten. Jetzt aber erhob ſich ein großer Sturm— 
wind; er warf die Wellen in das Schiff, ſo daß dasſelbe ſchon 
im Begriff war, ſich mit Waſſer zu füllen. Der Herr aber be— 
fand ſich in der hinteren Spitze des Schiffs, und war, an das 
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Kopfkiſſen angelehnt, eingeſchlafen. Und ſie weckten ihn, und 
ſprachen zu ihm: Meiſter, liegt dir nichts daran, daß wir zu 
Grunde gehen? Und er ſich erhebend, bedrohte den Wind und 
ſprach zu dem Meer: Schweige! Sei verſtummt! Und der 
Wind legte ſich und es ward eine große Stille. Darauf ſprach 
er zu ihnen: Wie ſeid ihr dermaßen feige? Habt ihr denn 
wirklich keinen Glauben? Da kam eine große Furcht über ſie, 
und ſie ſprachen untereinander: Wer iſt doch dieſer? Auch der 
Wind und das Meer ſind ihm gehorſam! 

Chriſtus ſtand ihnen gegenüber als der Fürſt der Natur, 
als der Beherrſcher ihrer Krafte, der Bändiger ihrer Stürme, 
welche oft wie wilde Gewalten dem Reiche Gottes den Unter— 
gang drohen; der Wiederherſteller ihres paradieſiſchen Friedens. 

So kamen ſie nun an die jenſeitige Seeküſte; in die Ge— 
gend der Gadarener. Und fo wie er aus dem Schiffe trat, als— 
bald lief ihm entgegen aus den Gräbern ein Menſch, der von 
einem unſaubern Geiſte beſeſſen war. Es war kein gewöhn— 
licher Beſeſſener; er hatte ſeinen Aufenthalt in den Gräbern, 
und Niemand konnte ihn binden, auch nicht mit Ketten. Denn 
oft ſchon war er mit Fußeiſen und Handfeſſeln gebunden ge— 
weſen, und er hatte die Handfeſſeln zerſprengt, und die Fuß— 
eiſen abgerieben, und Niemand konnte ihn bändigen. Und er 
hauste allezeit, die Nächte wie die Tage, in den (Felſen-) Grä— 
bern und im Gebirg, heulend und ſich ſelber mit Steinen zer— 
ſchlagend. Als dieſer Menſch aber Jeſum von Weitem ſah, da 
lief er herbei, fiel vor ihm nieder, und ſchrie mit lauter Stimme: 
Was habe ich mit dir zu ſchaffen, Jeſu, du Sohn Gottes, des 
Allerhöchſten? Ich beſchwöre dich bei Gott, daß du mich nicht 
quäleſt! Denn Jeſus ſprach zu ihm (hatte zu ihm geſagt): 
fahre aus, du unſauberer Geiſt von dem Menſchen. Und jetzt 
fragte er ihn: welches iſt dein Name? Jener antwortete und 
ſprach: Legion iſt mein Name, denn unſerer ſind Viele! Allein 
auf das hochmüthige, trotzige Wort fing er an, ihn (wahrſchein— 
lich ſchmeichelnd und in mancherlei Stimmweiſen) mit vielen 
Worten zu bitten, er möge ſie nicht aus jener Gegend treiben. 
Nun befand ſich dort am Gebirgsabhang eine große Heerde 
Schweine auf der Weide. Und jetzt baten ihn alle Dämonen 
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(ohne Zweifel in einem Gemiſch verſchiedenartig tönender Stim— 
men): ſchicke uns zu den Schweinen, daß wir in die hinein— 
fahren! Und Jeſus erlaubte ihnen dieſes ſogleich! Und ſo 
wie die unſaubern Geiſter ausfuhren, fuhren ſie in die Schweine 
(man ſah, wie die Schweine unter dem Befreiungsparoxismus 
des Beſeſſenen allmälig in Bewegung geriethen), und die Heerde 
ſtürmte wild über den ſteilen Bergabhang in das Meer hinab. 
Es waren ihrer aber bei zwei tauſend, die alſo erſoffen im 
Meer. Die Schweinhirten aber ergriffen die Flucht, und brach— 
ten die Botſchaft in die Stadt und auf das Land. Und die 
Leute machten ſich auf, um zu ſehen, was vorgefallen war. So 
kamen ſie zu Jeſu, und ſahen den Beſeſſenen, wie er (ruhig) 
da ſaß, und wieder Kleider anhatte, und ganz bei Verſtand 
war, derſelbe, der die Legion (bei ſich) gehabt hatte. Dieſer An— 
blick erfüllte ſie mit Furcht. Diejenigen aber, welche die Zu— 
ſchauer geweſen waren, erzählten ihnen davon, wie es mit dem 
Dämoniſchen zugegangen ſei, und was ſich zugetragen hatte 
mit den Schweinen. Und jetzt konnten jene Menſchen anfan— 
gen (es wagen), ihn zu bitten, er möge ſich aus ihren Grän— 
zen fortbegeben. Als er nun in das Schiff trat (ihrer Bitte 
ſofort entſprechend), da bat ihn der beſeſſen Geweſene, daß er 
bei ihm bleiben dürfte. Allein Jeſus ließ es ihm nicht zu, 
ſondern ſprach zu ihm: gehe hin in dein Haus, zu den Deini— 
gen, und verkündige ihnen, wie Großes dir der Herr gethan 
und ſich deiner erbarmt hat. Und er ging hin und fing an zu 
verkündigen in dem Zehnſtädtegebiet, wie Großes ihm Jeſus 
gethan habe, ſo daß Alle von Staunen ergriffen wurden. 

So wurde Chriſtus ſelbſt in jenen dunkeln Strichen, in 
denen man ſich ſeinen Beſuch verbeten hatte, gefeiert als der 
königliche Herrſcher über das Reich der Dämonen, als der all— 
gewaltige Bändiger der Dämoniſchen, als der Schrecken der 
Dämonen ſelbſt, und als der Befreier der von ihnen gebundenen 
und gequälten Seelen. 

Nachdem nun Jeſus in ſeinem Schiff wieder nach dem 
dieſſeitigen Ufer zurückgefahren war, wurde er von einer großen 
Menge Volks in Empfang genommen, bei welcher er noch am 
Seeufer verweilte. Und ſiehe, da kam — Einer von den Vor— 
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ſtehern der Synagoge — ein Mann alſo von den Höhen der 
Partei, die ihn überall anfeindete, — mit Namen Jairus, und 
warf ſich zu ſeinen Füßen nieder, ſo wie er ihn ſah. Und 
mit den dringendſten Worten bat er ihn: mein Töchterlein liegt 
in den letzten Zügen, ſo komm doch und lege ihr die Hände 
auf, damit ſie gerettet werde und lebe. Jeſus ging mit ihm, 
eine große Volksſchaar ihm nach, ſo daß ſie ihn drängten. 
Und ein Weib, welches zwölf Jahre mit Blutfluß behaftet war, 
und viel erlitten hatte von vielen Aerzten, und die dabei ihr 
ganzes Vermögen verwendet hatte, ohne daß es ihr etwas ge— 
nützt hatte, ja die ſich dabei vielmehr immer übler befunden 
hatte, dieſes Weib — ſo durchaus durch alle bisherigen Erfah— 
rungen entmuthigt — kam, ſowie ſie von Jeſu gehört hatte, 
in der Volksmenge hinter ſeinem Rücken her, und berührte ſein 
Gewand. Denn ſie ſprach: wenn ich auch nur ſein Gewand 
berühren kann, ſo iſt mir geholfen! Und alsbald vertrocknete 
ihre Blutquelle (der Fluß, der wie aus einer Quelle des Blu— 
tes hervorbrach, verſchwand ſo rein, wie wenn eine Quelle 
ausgetrocknet iſt); und ſie fühlte es ſogleich an ihrem Leibe, 
daß ſie von ihrer Plage geheilt war. Und Jeſus, der ſich 
augenblicklich in ſeinem Innern der von ihm bereits ausgehen— 
den Kraft bewußt wurde (ſo daß Beides, das Ausgehen der 
Kraft, und das Bewußtſein um dieſes Ausgehen wie ein Blitz 
in einen Augenblick zuſammenfiel), wandte ſich um in der Volks— 
menge und ſprach: wer hat mein Kleid angerührt? Seine 
Jünger bemerkten ihm: du ſieheſt, daß das Volk dich drängt, 
und du ſprichſt: wer hat mich angerührt? Und er blickte um— 
her, um Diejenige zu ſehen, welche das gethan hatte. Das 
Weib aber kam voll Furcht und Zittern, weil ſie wohl wußte, 
was ihr widerfahren war, und fiel vor ihm nieder, und ſagte 
ihm die ganze Wahrheit. Er aber ſprach zu ihr: Meine Toch— 
ter, dein Glaube hat dich geſund gemacht. Gehe hin mit Frie— 
den und ſei geheilt von deiner Plage. Er hatte noch nicht 
ausgeredet, als Leute vom Hauſe des Synagogenvorſtehers 
kamen und meldeten: Deine Tochter iſt geſtorben. Was be— 
müheſt du weiter noch den Meiſter? Sobald aber Jeſus dieſes 
Wort vernommen hatte, ſprach er zu dem Synagogenvorſteher: 
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fürchte dich nicht; habe nur Glauben! Und er ließ Niemand 
(von den Jüngern) ihm nachfolgen, ausgenommen Petrus, Ja- 
kobus und Johannes, den Bruder des Jakobus. — So bildete 
er in den zurückbleibenden Jüngern eine natürliche Wehr gegen 
die ihm nachwogende Volksſtrömung. — Dann kommt er zum 
Hauſe des Synagogenvorſtehers, und ſieht (ſchon vor der Thür) 
das Getümmel, und die welche weinten, und eine große Tod— 
tenklage hielten. Und er geht hinein und ſpricht zu ihnen: was 
lärmt und weinet ihr? Das Kind iſt nicht geſtorben, ſondern 
es ſchläft. Und ſie verlachten ihn. Nachdem er aber alle hin— 
ausgetrieben, verſammelt er um ſich den Vater des Kindes, 
ſeine Mutter und ſeine Begleiter, und geht hinein in das Ge— 
mach, wo das Kind lag. Und das Kind bei der Hand ergrei— 
fend ſpricht er zu ihr: Talitha Kumi! Das iſt verdollmetſcht: 
Mägdlein, ich ſage dir, ſtehe auf! Und augenblicklich ſtand 
das Mägdlein auf, und wandelte umher. Denn ſie war ſchon 
zwölf Jahre alt. Und er ſchärfte es ihnen ſorgfältig ein, daß 
Niemand dieſen Vorgang erfahren ſollte, und verordnete dann, 
daß man ihr zu eſſen geben ſollte. 

Die lebendige Verkettung, in welcher die beiden letzten 
Wunder hervortreten, dient dazu, jedes in ſeiner vollen Bedeu— 
tung hervorzuhehen. 

Jeſus iſt im Begriff, zu dem Bette einer Sterbenden zu 
eilen, und er fühlt dennoch unterwegs im Gedränge hinter ſei— 
nem Rücken das Zupfen einer hülfsbedürftigen Seele an ſeinem 
Gewande. Er hilft ihr ſofort ſtill im Geiſte, und hilft ihr 
dann auch öffentlich zur Bezeugung der Wahrheit, und zwar 
mit liebend verweilender Seele, obwol es der Augenblick iſt, 
worin jenes Kind, das er heilen ſoll, eben ſtirbt, oder ſo eben 
geſtorben iſt. So offenbart er die höchſte Freiheit ſeiner Seele 
in der höchſten Spannung. 

Er wird alſo hier zuerſt offenbar als der Fürſt im Reiche der 
heimlichen Leiden, der tiefen ſtillen Seufzer, der ſtummen Kum— 
merzeichen, und als der Heiland aller, die in dieſem Gebiete 
ſich wenden zu ihm, der ihnen in tiefer Stille hilft unter dem 


*) S. o. S. 100, 
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Gedränge der Welt, bis fie öffentlich vor der Welt ihr Leid und 
ihren Helfer bekennen, und ihn mit ihren Lobpreiſungen ver— 
herrlichen. So erſcheint er auch in ſeinem Fleiſche als der gei— 
ſterhaft feine Erzengel, der für alle Seufzer der ſcheueſten, fein— 
ſten, tiefſten Leiden ein lauſchendes Ohr hat, und ihnen ab— 
hilft in der himmliſchen Zartheit ſeines Weſens. 

Allein auch durch die Huldigungen einer Seele, die ſein 
Heil erfahren hat, und durch die Bewunderung des Volkes läßt 
er ſich nicht aufhalten, zu dem Todtenbette einer Geſtorbenen 
zu eilen. Er entfernt die wilde glaubensloſe Todtenklage, ſtif— 
tet eine heilige Geiſter- und Gebetsſtille rund um die Leiche 
herum, und ruft ſie dann in's Leben zurück. Dieſes letzte 
Wunder iſt das größte; es verherrlicht ihn als den Herrn über 
das Reich der Todten, als den Fürſten der Auferſtehung. 

Anmerkung. Die Schilderung der Beſchwichtigung des Seeſturms 
wie der Heilung des dämoniſchen Gadareners hat beſonders viele veran— 
ſchaulichende Züge, die dem Markus eigenthümlich ſind. Er ſagt uns, 
daß die Tochter des Jairus in den letzten Zügen lag, als dieſer von 
Haus ging. Die Leiden des blutflüſſigen Weibes ſchildert er uns 
am ausführlichſten. Nach ihm war ihr Leiden einer ſtrömenden 
Blutquelle vergleichbar. Das Geſchrei der Klageleute war ihm ein Lärm, 
ein Getümmel. Er allein hat den urſprünglichen Auferweckungsruf auf— 
bewahrt: Talitha Kumi! 


Neunter Abſchnitt. 


Die Gebundenheit der Kraft Chriſti in ſeiner Va— 
terſtadt Nazareth-und fein königliches Walten 
unter dem Volke von ganz Galiläa. 


(VI.) 


Durch ſolche Thaten Chrifti wurde es offenbar, daß ihm 
Alles möglich ſei. Allein wir haben bereits bemerkt, daß ſeine 
göttliche Kraft ſich ſelber bedingte, indem ſie ſich nach dem Maaße 
der menſchlichen Empfänglichkeit bald mittheilte und kund gab, 
bald zurückzog und verhüllte; weil ſie eben wirkſam war als 
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die Allmacht der Liebe, als das Walten des heiligen Gei— 
ſtes, der ihn beſeelte. 

Dieſe freie, in Selbſtbedingung beruhende Bedingtheit der 
Kraft Chriſti trat in einer großen Thatſache hervor, als Jeſus 
ſeine Vaterſtadt beſuchte, von ſeinen Jüngern begleitet. Er 
ging auch hier am Sabbat in die Synagoge, und da er nun 
anfing, lehrend das Wort zu nehmen, wurden Viele, die ihn 
hörten, außerordentlich betroffen, und ſprachen: Woher hat 
dieſer das? Welches iſt die Weisheit, die ihm gegeben iſt, 
deß auch ſolche Wunderthaten durch ſeine Hände geſchehen 
(können)? Iſt denn nicht dieſer der Zimmermann, der Sohn 
der Maria, der Bruder aber des Jakobus und des Joſes und 
des Judas und des Simon? Und ſind nicht ſeine Schweſtern 
hier bei uns *)? So ärgerten ſie ſich an ihm. Jeſus aber 
ſprach zu ihnen: Ein Prophet gilt nirgends ſo wenig als in 
ſeiner Vaterſtadt, nud bei ſeinen Verwandten, und in ſeinem 
eigenen Hauſe. Und er konnte daſelbſt nicht eine einzige Wun— 
derthat thun, außer daß er wenigen Siechen die Hände auf— 
legte, und ſie geſund machte. Und er ſelber mußte ſich über 
ihren Unglauben verwundern. 

Es iſt bemerkenswerth, daß gerade Markus dieſe Thatſache 
ſo ſtark hervorhebt; er der ein ſo ſtarkes Gefühl hatte von dem 
Löwenmuth und der Löwenkraſt des Herrn in ſeinem Wunder— 
wirken; und insbeſondere noch, daß er ſie gerade hier erzählt, 
nachdem er eine Reihe ſeiner größten Thaten dargeſtellt hat. 
Stärker könnte er uns nicht dazu einladen, die heilige Bedingt— 
heit und freie Selbſtbedingung der Kraft Chriſti zu erkennen. 

Allein derſelbe Chriſtus, der ſich in ſeiner Vaterſtadt ſo 
gebunden fühlte, daß er daſelbſt keine einzige größere That thun 
konnte, der alſo in Nazareth faſt für Nichts galt, ſchaltete 
gleichwohl in Galilia immer mehr mit einer Macht des Geiſtes, 


) Nach Weiße 1. S. 504 ſoll dieſe Stelle ſtreiten mit der Vorausſetzung über 
die außerordentlichen Ereigniſſe vor und nach der Geburt des Heilandes. Dabei 
wird mancherlei überſehen, namentlich: 1) der Unterſchied zwiſchen Bethlehem und 
Nazareth, 2) der Unterſchied zwiſchen der Verkündigung der Empfängniß und der 
Verkündigung der Geburt Chriſtt, 3) der Unterſchied zwiſchen den Gläubigen, welche 
den neugebornen Heiland und ſolchen ungläubigen, welche den dreißigjährigen Pro— 
pheten umgaben. 
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die ihn mit einem himmliſchen Königsglanz ſchmückte, und als 
den geiſtig weſentlichen Fürſten des Volkes dem politiſchen 
Fürſten Herodes gegenüber erſcheinen ließ. 

Mit ungebeugtem Muthe verließ er Nazareth, und durch— 
zog die Flecken im Kreiſe rund umher und lehrte. Und er be— 
rief die Zwölfe zu ihrer erſten Abſendung. Er fing an, ſie 
abzuſenden, je Zwei und Zwei, und verlieh ihnen Macht über 
die unſaubern Geiſter. Er trug ihnen auf, ſie möchten nichts 
zu tragen mitnehmen auf den Weg, ausgenommen einen Wan— 
derſtab; keine Reiſetaſche, kein Brod, kein Geld im Gürtel! 
An den Füßen nur Sandalen! (nicht ſchwere Reiſeſtiefeln). 
Auch ſollten fie keine zwei Röcke anziehen n). Dazu ſagte er 
Folgendes: Wo ihr in ein Haus eingehen werdet, daſelbſt 
bleibet, bis ihr wieder von da (aus dem Orte) weiter geht. 
Und welche euch nicht aufnehmen noch hören werden, von denen 
gehet aus, und ſchüttelt den Staub ab, der an euren Füßen 
hängt, zu einem Zeugniß über ſie. Wahrlich, ich ſage euch, 
es wird Sodom und Gomorrha erträglicher ergehen am Tage 
des Gerichts als jener Stadt. Die Jünger gingen aus, und 
predigten, man ſollte Buße thun; ſie trieben viele Dämonen 
aus; und ſalbten viele Kranke mit Oel und machten fie geſund 
(vergl. Jakob. V. 14). 

Die Kunde dieſer großen Wirkſamkeit Jeſu kam ſelbſt vor 
den König Herodes (denn ſein Name war jetzt landkundig ge— 
worden). Dieſer fällte das Urtheil über ihn: Johannes der 
Täufer iſt von den Todten auferſtanden, darum find die Wun— 
derkräfte in ihm wirkſam geworden die derſelbe früher nicht 
äußerte). Er ſchien auf dieſe Behauptung zu kommen durch ähn— 


*) Ueber das Verhältniß dieſer Stelle zu den Synoptikern vergl. B. u. S. 712. 
Gfrörer bemerkt hier (die h. Sage 11. S. 148); „Offenbar it der Satz: GAN bo- 
oed euεν οο Gavddhie eine mildere Auslegung des Ausdruckes Ges v 
OV WUATA bei Mathäus. Das Gleiche gilt von den folgenden Worten: xab wy 
érdUgnave OVO xit@vacg (Luk. IX. 3), welche die Regel ure ava Ovo 
YITOVAS gel mildernd zurechtlegen, und ebenſo verhält es ſich mit der Vor— 
ſchrift wegen des Reiſeſtocks.“ Daran iſt wohl vielleicht ſoviel richtig, daß Markus 
Miß verſtändniſſe berichtigt, welche im Vegriff waren, durch buchſtäbelnde Auffaſſung 
der urſprünglicheren Ausdrücke zu entſtehen. 
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liche Urtheile über den Herrn. Einige ſagten: er iſt Elias. 
Andere, er iſt ein Prophet oder wie Einer von den Propheten. 
Herodes dagegen ſprach: der Johannes, den ich enthauptet 
habe, der iſt's, der iſt von den Todten auferſtanden. 

Wir erfahren hier zuerſt die Hinrichtung Johannes des 
Täufers ganz gelegentlich. Der Geſchichte derſelben aber ge— 
bührt hier nachträglich eine Stelle. 

Herodes nämlich hatte Boten aus geſandt, und hatte den 
Johannes gegriffen und gebunden in's Gefängniß gelegt um 
der Herodias willen, des Weibes ſeines Bruders Philippus, 
die er geheirathet hatte. Johannes nämlich hatte zum Herodes 
geſagt: es iſt dir nicht erlaubt, daß du das Weib deines Bru— 
ders habeſt. Nun war die Herodias gegen ihn eingenommen, 
und ſuchte ihn zum Tode zu bringen, allein ſie konnte das 
nicht erreichen. Denn Herodes fürchtete den Johannes, weil er 
wohl wußte, daß er ein gerechter und heiliger Mann war, und 
bewahrte ihn, und er that mancherlei nachdem er ihn gehört, 
(wie wenn er ihm gehorchen wollte); und es war ihm (wenigſtens) 
ein Vergnügen, ihn zu hören *). Allein es kam ein (der Fein— 
dinn) gelegener Tag, nämlich das Geburtsfeſt des Herodes, an 
welchem er ſeinen Großen, den Hauptleuten und den angeſehen— 
ſten Beamten in Galiläa ein Gaſtmal bereitete. Als nun 
bei dieſem Male die eigne Tochter der Herodias hereintrat, 
und einen Tanz aufführte, unter dem Beifall des Herodes und 
ſeiner Tiſchgenoſſen, da ſprach der König zu dem Mägdlein: 
Erbitte dir von mir was du willſt, ich will dir's geben! Und 
er bekräftigte ihr mit einem Eid die Zuſage: Was du dir von 
mir nur erbitten magſt, ich will es dir geben bis an die Hälfte 
meines Königreichs. Jene ging hinaus, und ſprach zu ihrer 
Mutter: Um was ſoll ich bitten? Die ſprach: Um das 
Haupt Johannes, des Täufers. Und alsbald ging ſie mit 
Haſt hinein zum Könige und trug ihm die Bitte vor: ich will, 
daß du mir gebeſt ſogleich auf einer Schüſſel das Haupt 


*) Ueber die Schwierigkeiten dieſer Stelle ſ. Hitzig, d. a. Schrift S. 22, wos 


ſelbſt die Lesart des St. Galliſchen Codex, welche So xal ausläßt, gebilligt 
wird. 
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Johannes des Täufers! Der König ward betrübt, allein um 
des Eides willen und um der Gäſte willen wollte er ſie nicht 
abfertigen. Und ſofort ſchickte der König einen Trabanten ab, 
und befahl demſelben, ſein Haupt zu bringen. Dieſer ging alſo hin 
und enthauptete ihn im Gefängniß, und brachte ſein Haupt 
auf einer Schüſſel, und gab es dem Mägdlein; die aber über— 
reichte es ihrer Mutter. Als die Jünger des Täufers das ver— 
nahmen, gingen ſie hin, nahmen ſeinen Leichnam in Empfang, 
und legten ihn in ein Grab. 

Dieſe Geſchichte hatte ſich alſo kurz vorher zugetragen, als 
Herodes von der großen Wirkſamkeit Jeſu hörte, und ihn für 
den wiederauferſtandnen Täufer erklärte. 

Unterdeß kamen die Jünger Jeſu von ihrer Sendung zu— 
rück und gaben dem Herrn Bericht über Alles, was ſie gethan 
und was ſie gelehrt. Hierauf ſprach er zu ihnen: kommt nun 
ihr mit in die Stille in eine Einöde und ruhet ein wenig aus. 
Denn die Menge derer, welche kamen und gingen, war groß, 
und ſie behielten keine gelegene Zeit zum Eſſen. So fuhren ſie 
alſo ab in einem Schiff nach der Einöde, ganz für ſich allein. 

Allein Viele ſahen ſie abfahren, und erkannten ihn, und 
zu Fuß (auf dem Landweg) liefen iſie aus allen Städten nach 
jener Gegend hin (wohin ſie ihn abfahren ſahen), kamen ihnen 
ſogar zuvor, und fanden ſich alſo jenſeits zuſammen. So wurde 
es ihm zu ſchwer, ſich lange in die Einſamkeit zurückzuziehen; 
er trat hervor (aus der Verborgenheit), ſah die große Menge 
Volks, und ward von Erbarmen für ſie bewegt, denn ſie wa— 
ren wie Schaafe, die keinen Hirten haben (obſchon Herodes 
nach ſeinem fürſtlichen Titel für ihren Hirten galt). Und er 
fing an, ſie zu lehren in einer langen Rede. Da es nun ſchon 
zur ſpäten Stunde war, traten ſeine Jünger zu ihm und ſpra—⸗ 
chen: dieß iſt hier eine Einöde, und es iſt ſchon zur ſpäten 
Stunde: entlaſſe ſie, damit ſie fortgehen in die Dörfer und 
Flecken der Umgegend und ſich Brod kaufen, denn ſie haben 
nichts zu eſſen. Er aber antwortete ihnen: gebet ihr ihnen zu 
eſſen. Sie erwiederten: ſollen wir denn hingehen, und für 
zwei hundert Denare Brod kaufen und ihnen zu eſſen geben 
(ſ. Joh. 6, 7)? Darauf ſprach er: wie viele Brodte habt ihr? 

Lange, Leben Jeſu. III. B. 19 
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Gehet hin und ſehet! Sie ſahen nach und berichteten: Fünfe, 
und zwei Fiſche. Und er trug ihnen auf, ſie ſollten alle ſich 
lagern laſſen nach einzelnen Tiſchgenoſſenſchaften auf dem gru- 
nen Graſe. Darauf ließen ſie ſich nieder wie Beet an Beet in 
Abtheilungen, je hundert und hundert, fünfzig und fünfzig. 
Und er nahm die fünf Brodte und die zwei Fiſche, blickte auf 
gen Himmel, ſagte Dank, brach die Brodte und gab ſie ſeinen 
Jüngern, damit ſie ihnen vorlegen möchten, und die beiden 
Fiſche vertheilte er unter alle. Und ſie aßen alle und wurden 
geſättigt. Und ſie hoben auf die Brocken, zwölf Körbe voll; 
(wobei) auch (Ueberrefte) von den Fiſchen. Die Zahl derer 
aber, welche die Brodte gegeſſen hatten, war fünftauſend Män⸗ 
ner. Hierauf trieb Jeſus die Jünger ſogleich, in das Schiff 
zu ſteigen, und vorauszufahren nach der entgegengeſetzten Küſte 
in der Richtung von Bethſaida, während er indeß das Volk 
entlaſſen wollte. Und nachdem er ſie (die Leute) mit ſeinem 
Abſchiedswort entlaſſen hatte, ging er auf den Berg, um zu 
beten. 

Als der Abend angebrochen war, befand ſich das Schiff 
ſchon mitten auf dem See; er aber noch auf dem Lande ganz 
allein. Und er erkannte, wie ſie Noth hatten im Rudern, denn 
der Wind war ihnen entgegen. Und um die vierte Wache der 
Nacht kam er zu ihnen, wandelnd auf dem Meere, und er 
wollte an ihnen vorbeigehen. Sie aber, da ſie ihn ſahen auf 
dem Meere wandeln, meinten ſie, es wäre ein Geſpenſt und 
ſchrieen laut auf. Denn ſie ſahen ihn alle und wurden von 
Schrecken ergriffen. Allein ſogleich redete er ihnen zu, und 
ſprach: ſeid getroſt! ich bin's, fürchtet euch nicht! Darauf ſtieg 
er zu ihnen in's Schiff, und jetzt legte ſich auch der Wind. 
Und über die Maaßen entſetzten ſie ſich und verwunderten ſich. 
Denn das Verſtändniß war ihnen nicht aufgegangen über den 
Brodten, weil ihr Herz noch verhärtet war. 

Ihre Ueberfahrt brachte ſie zu der Landſchaft Genezareth, 
und hier legten ſie an. Sobald ſie aber aus dem Schiffe ſtie— 
gen, erkannten ihn die Leute, und jetzt liefen ſie rund umher 
in die Umgegend, und fingen an, auf Tragbetten die Kranken 
umherzutragen (ihm immer nachfolgend), nach dem Orte, von 
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dem ſie hörten, er ſei eben dort. Und wo er nun einzog in 
die Flecken, oder Städte, oder Dörfer, da ſetzten ſie die Kran— 
ken auf den Marktplätzen aus, und baten ihn, daß ſie nur 
den Saum ſeines Kleides berühren dürften. Und alle, die ihn 
anrührten, die wurden geſund. 4 

So trat die geiſtige Königsherrlichkeit, mit welcher Chriſtus 
in dem galiläiſchen Volke waltete im Gegenſatz gegen die Schwel— 
gerfeſte des Fürſten Herodes, welche den Mord des größten 
Propheten zur Folge hatten, in einer Reihe von Kundgebungen 
hervor. Zuerſt darin, daß er zwölf Boten durch's Land ſchickte, 
welche alle den Anbruch ſeines Reiches verkündigten, und daß 
er ſie mit Heilkräften ausſtattete, die das Land mit ſeinen 
Segnungen erfüllten, und den Ruhm ſeines Namens ausbreite— 
ten. Sodann darin, daß ſeine Wirkſamkeit einen Fürſten wie 
den Herodes im Gewiſſen aufregte, und zu ſeltſamen Grübe— 
leien und Gedanken veranlaßte; daß er jetzt ſchon den hinge— 
würgten Täufer Johannes im geiſtigen Sinne wieder auferweckte 
und zu Ehren brachte. Ferner ſehen wir, wie er als der wahre 
Hirt dieſes zerſtreuten Volkes, das ſonſt keinen Hirten hat, ihm 
ſelbſt die Stunden ſeiner Erholung gerne opfert, und wie er 
das Volk zu Tauſenden ſpeist in der Wüſte. Derſelbe aber, 
der in der Einöde für die Armen mit göttlicher Wunderkraft 
offne Tgfel hält, iſt zugleich der Retter der Bedrängten zur 
See, der in königlicher Lebensmacht über die empörten Wogen 
wandelt und ihnen ſeinen Frieden bringt. Dann wieder wan- 
delt er durch die Flecken, Städte und Dörfer als der Heiland 
aller Nothleidenden und Kranken, dem ein fliegendes Lazareth 
von Hülfs bedürftigen nachgetragen wird, um ſich auf den Sta- 
tionen ſeiner Wirkſamkeit vor ihm auszubreiten, und unter 
ſeiner Wunderhand in ein neues Volk von Zeugen ſeiner Macht 
und Liebe zu verwandeln. So waltet er im Volke und in der 
Wüſte, zu Waſſer und zu Lande. 

So herrlich aber die königliche Macht iſt, in der er waltet, 
fo heilig iſt ſie auch und fo überirdiſch, das beweist nicht nur 
ſeine Verwunderung über den Unglauben der Nazarethaner, 
und ſein ſtilles Zurücktreten vor demſelben, nicht nur ſein gei— 
ſterhaftes Vorbeieilen an dem Hofe des Herodes, und die Stille, 
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womit er dem armen Volke ein großes Mahl der Erquickung 
jenſeits des Waſſers in der Einöde bereitet, nicht nur die er— 
habene Weisheit, womit er ſich den weltlichen Huldigungen 
dieſes Volkes entzieht, ſondern auch die Demuth, worin er 
gegen das Ende der Fahrt hin in das Schiff ſteigt und wie 
ein wohlbehaltener Schiffender landet, nachdem er den größten 
Theil der Fahrt über die Wogen dahin geſchritten iſt, endlich 
der engelartige Flug ſeines Weſens, womit er ſich überall den 
Dankſagenden ſchnell entzieht, um ſich wieder andern Hülfsbe⸗ 
dürftigen zuzuwenden. 

1. Anmerkung. Der Evangeliſt ſcheint das Auftreten Jeſu in 
ſeiner Baterftadt an dieſer Stelle zu erzählen, weil es erſt im Zuſammen⸗ 
hange mit dem größeſten Wunderwirken Chriſti ſeine ganze volle Bedeu— 
tung gewinnt. Die erſte Abſendung der Zwölfe hat er auch wohl aus 
Gründen der hiſtoriſchen Compoſition von der förmlichen Berufung der— 
ſelben getrennt. Sie muß an dieſer Stelle dazu dienen, die Thatſache zu 
erläutern, daß Johannes von der großen Wirkſamkeit Chriſti hörte. Daß 
er eben ſo wie Matthäus die Geſchichte von der Hinrichtung des Täufers 
nachträglich bringt, iſt augenſcheinlich. 

2. Anmerkung. Eigenthümlichkeiten des Markus: Jeſus 6 réx- 
tov V. 3; der ſtarke Ausdruck V. 5; das Verwundern Jeſu V. 6; die 
Abſendung der Jünger zu Zweien V. 7; das Salben der Kranken mit 
Oel V. 13; die Zuneigung des Herodes zum Täufer V. 20; der ge- 
xovadtwmo V. 27; die anſchauliche Lagerung der Gäſte Jeſu V. 39, 40. 
Die Bemerkung über das verhärtete Herz der Jünger, Be 52; die 
Schilderung der Aufregung des Volks beim Anlanden Jeſu, V. 53 ff. 
und manche ftarfe Einzelzüge. 
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Zehnter Abſchnitt. 


Die unmittelbare Anfeindung Jeſu Seitens der 
Schriftgelehrten von Serufalem, und ſeine öf— 
fentliche Erklärung gegen ihre Satzungen. Seine 
Wanderungen außer Landes durch das heidni— 
fhe Gränzland von Phönizien und durch die 
vorwaltend heidniſchen Striche der Dekapolis. 

(II - VIII, 9.) 


Wir haben die Herrlichkeit Chriſti einerſeits kennen gelernt 
als die göttliche Kraft, in welcher er alle Mächte überwindet, 
alle Feinde beſiegt; andererſeits als die heilige zarte Scheu, 
womit er ſich von dem Unglauben abwendet, von der Unem— 
pfänglichkeit zurückzieht, um fic) immer wieder den Empfäng— 
lichen zuzuwenden, und müßte er die erſtere meiden in dem 
ſtattlichſten Gewande israelitiſcher Heiligkeit, in den Autoritäten 
der heiligen Stadt, und müßte er die letztere aufſuchen in der 
ärmſten Blöße heidniſcher Frömmigkeit und in den dunkelſten 
Strichen der heidniſchen Welt. 

Dieſe Kraft und dieſe heilige Scheu offenbarte der Herr 
in ihrer lebendigen Einheit gegenüber den Schriftgelehrten von 
Jeruſalem, die ihn in ſcheinheiligem Satzungseifer öffentlich 
zum Sünder machen wollten. Er offenbarte die göttliche Kraft, 
indem er ihre Heuchelei und Irreligiöſttät in der Behauptung 
ihrer Satzungen aufdeckte, die Freiheit des wahren israelitiſchen 
Geiſteslebens behauptete, und ſich das erſte und einzige Mal 
in die Gränzgebiete der heidniſchen Welt begab. Seine heilige 
Scheu offenbarte er, indem er von dem widrigen Anhauch ihres 
heuchleriſchen Weſens ſich außer dem gelobten Lande in Gränz— 
ſtrichen der Heidenwelt erholte. 

Bei ſeinem erneuten Wirken in Galiläa ſammelte ſich jetzt 
bald um ihn eine Gruppe von Phariſäern, durch einige Schrift— 
gelehrte verſtärkt, welche von Jeruſalem gekommen (abgeordnet) 
waren. Und da dieſe Einige ſeiner Jünger mit profanen (in 
phariſäiſch-levitiſchem Sinne ungeweihten) Händen das Brod. 
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eſſen ſahen (einen neuen Fall aufgreifend, auf den ſie durch frühere 
Vorfälle ſchon vorbereitet waren), da tadelten ſie es. Denn die Pha⸗ 
riſäer und alle Juden, bemerkt der Evangeliſt, eſſen nicht, ohne zu⸗ 
vor mit der Fauſt k) die Hände zu waſchen; und fo halten fie die 
Ueberlieferung der Aelteſten. Auch vom Markte eſſen ſie nichts, 
wenn es nicht zuvor im religiöſen Sinn gewaſchen iſt. Und 
ſo haben ſie noch vieles Andere zu beobachten angenommen: 
heilige Waſchungen (oder phariſäiſche Taufen) *), der Becher, 
der Krüge, der Töpfe und der Tiſchlagerbänke. (So daß alſo 
Alles gewaſchen wird: die Eſſenden, die Speiſen und alles 
Speiſegeräth bis auf die Bänke felbft). Darauf — nachdem jene 
ihren Tadel geäußert — fragten die Phariſäer und Schriftgelehr— 
ten — überhaupt der ganze Stand, wie er eben jetzt zahlreich 
vertreten war — den Herrn: Warum halten ſich deine Jünger 
nicht nach der Ueberlieferung der Aelteſten, ſondern eſſen das 
Brod mit ungewaſchenen Händen? Jeſus aber gab ihnen zur 
Antwort: Wie treffend hat Jeſaias geweiſſagt von euch Heuch— 
lern, indem geſchrieben ſteht: dieſes Volk ehret mich mit den 
Lippen, aber ihr Herz iſt ferne von mir, und vergeblich 
dienen ſie mir, indem ſie (als) Lehren lehren — ein Geheiße 
(und Geheiſche) der Menſchen (ohne göttliche und objektive 
Geſetzmäßigkeit')'. Denn das Gebot Gottes aufgebend — fo 
haltet ihr die Ueberlieferung der Menſchen. Ihr vollziehet Tauz 
fen an Krügen und Bechern, und thut noch viel anderes mehr, 
was dem ähnlich iſt. Dann ſagte er ihnen auch das: Wie 
ſo treffend verachtet ihr das Gebot Gottes, um eure Ueberlie— 
ferung wohl aufrecht zu halten. Denn Moſes hat geſagt: 
ehre deinen Vater und deine Mutter! Und: wer ſeinem Vater 
und ſeiner Mutter fluchet, der ſoll des Todes ſterben. Ihr 
aber ſagt: Wenn ein Menſch zu ſeinem Vater oder Mutter 
ſpricht: Korban, das heißt: Tempelgabe (ſei das), was dir 
etwa von mir zu Gute kommen könnte — — (und ſo weiter) kk). 


) Ueber den Ausdruck 25 s. o. S. 858. Vergl. Hottinger, hist. ecel. p. S. 


*) Man kann ſich dieſe Anſchauung näher bringen durch die Anologie der 
Glockentaufe ze. 


) Der Satz iſt ein abſichtlich abgebrochenes Citat. S. o. B. U, S. 869. 
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So laſſet ihr ihn (den Menſchen) hinfort nichts mehr thun 
ſeinem Vater oder ſeiner Mutter, und beraubt ſeines Anſehens 
das Wort Gottes durch eure Ueberlief erung, die ihr ſelber 
betreibt (fabrizirt, die nicht wirklich eine uralte Tradition iſt 
von den Urſprüngen der Theokratie her). Und dergleichen thut 
ihr auf vielfache Weiſe. Dann rief er das ganze Volk zuſam— 
men und ſprach zu ihnen: Höret mir Alle zu, und faſſet's 
wohl! Es iſt nichts außer dem Menſchen, das in ihn ein— 
geht, was ihn unrein machen könnte, ſondern in dem, was von 
dem Menſchen ausgeht, beſteht das, was ihn unrein macht. 
Wer Ohren hat, zu hören, der höre! Und nachdem er ſich von 
dem Volke in's Haus zurückgezogen hatte, da fragten ihn ſeine 
Jünger um den Sinn dieſes Gleichniſſes. Und er ſprach zu 
ihnen: Seid ihr denn auch alſo Verſtändnißloſe? Erkennet 
ihr nicht, daß Alles, was von Außen hineingeht in den Men— 
ſchen, ihn nicht profan machen kann? Denn es geht ja doch 
nicht in ſein Herz hinein, ſondern in den Bauch, und gehet 
aus zu dem Behälter, der das Unreine, was mit dem Speiſe— 
werk zuſammenhängt, wieder aufhebt (ſo daß alſo in dieſer 
Beziehung nicht die religiöſe Waſchung, die „Taufe“, ſondern 
jener Ausgangsort der Speiſen die letzte Reinigung der Spet- 
fen vollziehtk). Nun aber ſprach er weiter: alſo das, was 
aus dem Menſchen ausgeht, das eben macht den Menſchen 
unrein. Denn von Innen aus dem Herzen der Menſchen ge— 
hen heraus die böſen Gedanken: Ehebrüche, Hurereten, Morde, 
Diebereien, Uebervortheilungen (Plusmachereien oder Wuche— 
reien), Argheiten, Trug, Ueppigkeit, böſer Blick, Läſterung, 
Aufgeblaſenheit, Sinnloſigkeit (Tollheit). Alle dieſe ſchlechten 
Dinge kommen von Innen nach Außen und machen den Men— 
ſchen unrein (profan). 

So hatte der Herr die Angriffe der hierarchiſchen Partei 
mit ſammt den Autoritäten von Jeruſalem öffentlich abgefer— 
tigt. Er hatte ihre Heuchelei geſtraft, ihr Satzungsweſen ge— 
richtet. Dann hatte er ſich von ſeinen Widerſachern mit Ent- 
rüſtung zurückgezogen, nachdem er dem Volk ein großes Wort 


*) S. 9. B. II, S. 864. 
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geſagt hatte, worin die Verklärung der Speiſegeſetze aus dem 
Altteſtamentlichen in's Neuteſtamentliche beſchloſſen lag). Hier⸗ 
auf machte er ſich nun ſogleich auf, und zog fort in die Grän— 
zen von Tyrus und Sidon. Zunächſt ſchien es ihm um Erho⸗ 
lung zu thun zu ſein — um Erholung von dem lähmenden 
Anhauch jenes unverbeſſerlichen heuchleriſchen Satzungsweſens. 
Denn er zog ſich hier in ein Haus zurück, und wollte es nie⸗ 
mand wiſſen laſſen — daß er dort ſei, — allein er konnte nicht 
verborgen bleiben. Denn ein Weib hatte von ihm gehört, deren 
Tochter einen unſaubern Geiſt hatte, und ſie kam und warf 
ſich vor ſeinen Füßen nieder. Das Weib aber war eine Grie— 
chinn (eine Heidinn), von Nation eine Syrophönizierin. Dieſe 
alſo bat ihn, er möchte den Dämon von ihrer Tochter austrei— 
ben. Allein Jeſus gab ihr zur Antwort: laß zuvor die Kin— 
der geſättigt werden. Denn es iſt nicht ſchön, das man das 
Brod nehme, was den Kindern gehört, und werfe es den Hünd— 
lein zu. Darauf gab ſie zur Antwort: Ja Herr, aber doch 
eſſen die Hündlein unter dem Tiſche von den Broſamen der 
Kinder. Darauf ſprach der Herr: wegen dieſes Wortes gehe 
hin. Der Damon iſt von deiner Tochter ausgefahren. Und 
als ſie nach ihrem Hauſe zurückkam, da fand ſie, daß der Dä— 
mon ausgefahren war, und die Tochter auf dem Bette liegend 
— wahrſcheinlich erſchöpft von dem Schlußparoxismus, der fo 
eben Statt gefunden hatte. — 

Schon durch dieſe Wiederherſtellung der Tochter einer Hei— 
dinn auf heidniſchem Boden hatte der Herr bewieſen, daß die 
Entfaltung ſeiner Geiſtesfreiheit den Satzungen der Phariſäer 
gegenüber in ein neues Stadium getreten ſei. Er gab dieß 
aber auch noch weiterhin kund, denn indem er ſich nun aus 
dem phöniziſchen Gebiete fortbegab, um zum galiläiſchen See 
zurückzukehren, zog er mitten durch die Striche der größtentheils 
von Heiden bewohnten Dekapolis (des Zehnſtädte-Gebiets) 
hindurch. Dieſer Aufenthalt in zwei verſchiedenen heidniſchen 
Strichen ſollte wohl beſonders die Jünger von ihren Vorurthei— 
len gegen die Berufung der Heiden zum Reiche Gottes befreien. 


„) S. B. I, 861 ff. 


1 
15 
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In dieſen Gegenden führte man ihm einen Tauben zu, der 
nur lallen konnte, und man bat ihn, er möge ihm die Hand 
auflegen. Der Herr zog ihn aus der Menge heraus und führte 
ihn bei Seite, dann legte er ihm ſeine Finger in die Ohren, 
ſpützte und berührte ſeine Zunge (damit), ſeufzte indem er zum 
Himmel emporblickte und ſprach: Hephata! Das heißt: thue 
dich auf! Und alsbald wurde ſein Gehör geöffnet, und das 
Band ſeiner Zunge gelöst, und jetzt ſprach er ordentlich. Auch 
hier ſchien die heidniſche Umgebung Einfluß zu haben auf die 
Art und Weiſe, wie der Herr ſeine Hülfe leiſtete. Darnach 
vorbot ihnen Jeſus, ſie ſollten es niemand ſagen. Je mehr er 
es ihnen aber verbot, deſto mehr breiteten ſie es aus. Und die 
Leute verwunderten ſich über die Maaßen und ſprachen: Er 
hat Alles wohl gemacht. Die Tauben macht er hören, und die 
Sprachloſen reden. 

In jenen Tagen, da ſich eine ſehr große Volksmenge um ihn 
her geſammelt hatte, und die Leute hatten nichts zu eſſen, ſah 
ſich der Herr veranlaßt, eine zweite Speiſung vorzunehmen. 
Er rief ſeine Jünger zuſammen und ſprach zu ihnen: mich 
jammert des Volkes. Denn ſie haben nun ſchon drei Tage bei 
mir ausgeharret, und haben nichts zu eſſen. Und wenn ich 
ſie ungeſpeist hingehen ließe, ſo würden ſie auf dem Wege ver— 
ſchmachten. Denn Etliche ſind von fern hergekommen. Seine 
Jünger gaben ihm zur Antwort: Woher könnte Einer dieſe 
hier ſättigen mit Brodten in der Wüſte? Er fragte ſie: Wie 
viele Brodte habt ihr? Sie ſprachen ſieben. Und er gebot 
dem Volke, daß ſie ſich auf die Erde lagerten. Und er nahm 
die ſieben Brodte, dankte, brach ſie und gab ſie ſeinen Jüngern 
zum Vorlegen. Und ſie legten ſie dem Volke vor. Auch hatten 
ſie einige kleine Fiſche. Und da er ſie geſegnet, gebot er, auch 
dieſe vorzulegen. Sie aßen aber und wurden ſatt, und hoben 
auf die Ueberreſte der Brocken, ſieben Körbe. Derer aber, die 
gegeſſen hatten, waren bei vier Tauſend. Und er entließ ſie. 

Dieſes große Gaſtmahl Chriſti bildete einen herrlichen 
Schluß zu der großen Wanderung in die Heidenwelt, welche er 
gemacht hatte, nachdem er den Vorwurf der Phariſäer und 
Schriftgelehrten abgewieſen, daß ſeine Jünger mit unreinen 
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Händen das Brod äßen. Er kam eben jetzt aus heidniſchen 
Landſtrichen wieder zurück; dennoch ſetzte ſich das Volk gerne zu 
Tauſenden mit ihm zu Tiſche und verſchmähte nicht das Brod 
aus ſeinen Händen und aus den Händen ſeiner Jünger. Und 
dieſe ſeine Hände, welche die Hierarchen als unreine bezeichnet 
hatten, waren ſo heilig, daß ſie den reichſten Wunderſegen Got— 
tes ſpenden, daß ſie mit ſieben Brodten und ein wenig von 
Fiſchen gegen vier tauſend Menſchen ſpeiſen konnten. 


1. Anmerkung. Zwiſchen die Verhandlung Jeſu mit den Schrift 
gelehrten von Jeruſalem über die Speiſegeſetze und die Geſchichte der er— 
ſten Speiſung und was damit zuſammenhängt, gehören mehrere Stücke, 
welche der Evangeliſt theilweiſe ſchon früher mitgetheilt hat. Dagegen 
entſprechen die einzelnen Momente dieſes Abſchnittes der wirklichen chrono= 
logiſchen Folge. 

2. Anmerkung. Eigenthümlich iſt hier dem Cvangeliſten die ge⸗ 
naue Darſtellung der jüdiſchen Waſchungen, und die Hinweiſung Chriſti 
auf dieſelben. Die Satzung der Phariſäer, welche das 5. Gebot entkräf— 
tete, hat er am buchſtäblichſten, nebſt dem bezeichnenden Ausdruck: Korban. 
Das Verzeichniß der argen Dinge, die aus dem Herzen kommen, iſt bei 
ihm am Vollſtändigſten. Er berichtet uns, daß Jeſus in einem Hauſe 
auf phöniziſchem Gebiet in der Stille verweilen wollte. Er bezeichnet das 
kananäiſche Weib am Genaueſten. Ebenſo hat er die Sentenz über den 
Behälter der Speiſeüberreſte als Reinigungsort. Dagegen läßt er aus 
die Fürſprache der Jünger für die Kananiterin und die Erklärung Chriſti: 
ich bin nur geſandt zu den verlornen Schaafen vom Hauſe Israel. Ihm 
allein gehört die Notiz, daß Jeſus mitten durch die Dekapolis zurück⸗ 
kehrte. Ebenſo berichtet er allein die Heilung eines Taubſtummen, welcher 
nur lallen konnte, welche Jeſus auf dem Rückwege ſeiner großen Wande— 
rung vollbrachte. 
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Eilfter Abſchnitt. 


Die Verdrängung Jeſu aus Galiläa durch die ga— 
liläiſchen Phariſäer, ſeine Rückkehr über den 
See, und die beſtimmte Ankündigung ſeines Gan— 
ges zum Tode. 


(VIII, 10 — IX, 29.) 


Auch dießmal wieder betrieb Jeſus nach der Speiſung der 
Tauſende ſchnell die Abfahrt. Er ſtieg in das Schiff und Lanz 
dete mit ſeinen Jüngern bei den Marken von Dalmanutha. 
Allein ungeachtet ſeines Anlandens an einer außergewöhnlichen 
und unbekannteren Stelle waren doch die Phariſäer wieder 
ſchnell zur Stelle. Sie zogen ihm entgegen und fingen an, 
mit ihm zu ſtreiten. Sie verſuchten ihn und verlangten von 
ihm ein Zeichen vom Himmel. 

Als ſie ihm mit dieſer kategoriſchen Forderung entgegen— 
traten, da ſeufzte er tief auf in ſeinem Geiſte und ſprach: was 
verlangt doch dieſes Geſchlecht ein Zeichen? Wahrlich ich ſage 
euch: wenn dieſem Geſchlechte ein Zeichen gegeben werden 
follte*) — — (Unmöglich!) Und er ließ ſie, trat wiederum 
in das Schiff, und fuhr hinüber. 

Damit war ſein großer Seufzer gedeutet. In Galiläa war 
ſeines Bleibens nicht mehr. 

Bei der plötzlichen Rückfahrt hatten die Jünger vergeſſen, 
Brod mit ſich zu nehmen; und ſie hatten nichts mehr als nur 
noch Ein Brod bei ſich im Schiffe. Nun aber ſprach Jeſus 
gerade zu ihnen mit ernſtem Geheiß: Sehet zu, hütet euch vor 
dem Sauerteig der Phariſäer und dem Sauerteig des Herodes. 
Da gedachten ſie hin und her untereinander — was das heißen 
ſollte, und meinten es endlich gefunden zu haben, — das iſt's, 
meinten ſie, daß wir keinen Brodvorrath haben. Als aber 
Jeſus das erkannte, ſprach er zu ihnen: Was grübelt ihr doch 


*) Hebräiſche Schwurformel. 


300 Das Leben Jeſu. 


darüber, daß ihr keinen Brodvorrath habt? Mögt ihr noch 
nicht erkennen, noch nicht vernehmen? Habt ihr noch das ver— 
härtete Herz in euch? Augen habt ihr und ſehet nicht; Ohren 
habt ihr, und höret nicht, und habt ſogar kein Erinnern? Als 
ich die fünf Brodte brach unter die fünf Tauſend, wie viel 
Körbe *) voll Brocken hobet ihr auf? Ste ſprachen zu ihm: 
Zwölf! Als ich aber die Sieben brach unter die vier Tauſend, 
wie viel Körbe *) voll Brocken hobet ihr da auf? Sie ſpra— 
chen Sieben! Hierauf ließ er wieder die Frage folgen: Und 
wie mögt ihr denn noch nichts verſtehen (im lebendigen Zu— 
ſammenhang des Geiſtes erkennen)? 

Darauf kam er gen Bethſaida (nach dem öſtlichen, jenſeit 
des See's). Hier führte man ihm einen Blinden zu, und bat 
ihn, er möge ihn berühren. Da nahm er den Blinden bei der 
Hand, führte ihn hinaus vor den Flecken, ſpützete dort ihm in 
ſeine Augen, legte ihm die Hände auf und fragte ihn dann, ob 
er Etwas ſehe. Jener ſah auf und ſprach: ich ſehe die Men— 
ſchen wie Bäume umherwandeln — die Volksmaſſe in der Ent— 
fernung, die ſie verlaſſen hatten, kam ihm vor wie ein dunkler 
Wald, nur das die Bäume wandelten. — Hierauf legte er noch— 
mals die Hände auf ſeine Augen, und hieß ihn abermals auf— 
blicken, und jetzt war er wieder hergeſtellt, und ſah auch von 
Weitem Alles deutlich. Und Jeſus ſchickte ihn fort nach Hauſe 
mit den Worten: Gehe (jetzt) nicht hinein in den Flecken und 
ſage es auch Niemand in dem Flecken (ſpäter etwa). 

Hierauf wanderte der Herr mit ſeinen Jüngen weiter den 
Dörfern zu in der Umgegend von Cäſarea Philippi. Unter— 
wegs aber fragte er die Jünger: Wer ſagen die Leute, daß ich 
fei? Sie antworteten: fie ſagen, du ſeieſt Johannes der Tau- 
fer. Etliche ſagen du ſeieſt. Elias, Etliche, du ſeieſt der Pro— 
pheten Einer. Und er ſprach zu ihnen: Wer ſaget denn ihr, 
daß ich ſei? Da antwortete ihm Petrus du biſt der Chri⸗ 
ſtus. Und er ſchärfte ihnen ein, daß ſie (dieß) Niemand von 
ihm ſagen ſollten. 

*) Idaovg xoplrove TAH oetC. 

**) I'owr orveidor arlyoduara, 
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Hierauf fing der Herr an, ſeine Jünger zu belehren, der 
Menſchenſohn müſſe Vieles leiden, und verworfen werden von 
den Aelteſten und Hoheprieſtern und Schriftgelehrten, und ge— 
tödtet werden, und über drei Tage auferſtehen. In völliger 
Umwundenheit ſagte er ihnen dieſes Wort. Da nahm ihn 
Petrus bei Seite, und fing an, ihn (ſogar) zu bedrohen. Er 
aber wandte ſich um (von ihm ab), und ſeine Jünger anbli— 
ckend (in ihrer Nähe) bedrohte er den Petrus mit dem Wort: 
Gehe hinter mich, Satan, denn du denkſt nicht darauf, was 
Gottes iſt, ſondern was der Menſchen iſt (worauf dieſe denken 
in ihrem Widerſpruch gegen Gott). Hierauf rief er die Menge, 
die ihm nachfolgte, zuſammen mit den Jüngern, und ſprach zu 
ihnen: Wer mir will nachfolgen, der verläugne ſich ſelbſt, und 
nehme ſein Kreuz auf ſich, und folge mir nach. Denn wer 
ſein Leben will erhalten, der wird es verlieren, wer aber ſein 
Leben verlieret um meinet und um des Evangeliums willen, der 
wird es erhalten. Denn was hülfe es dem Menſchen, wenn 
er die ganze Welt gewönne, und nähme Schaden an ſeiner 
Seele. Oder was kann der Menſch als Erſatzpreis *) wieder 
erſtatten für ſeine Seele (wenn er einmal ſeine Seele verloren 
hat)? Wer ſich aber meiner und meiner Worte ſchämt in die— 
fem ehebrecheriſchen und ſündigen Geſchlecht, deſſen wird ſich 
auch der Menſchenſohn ſchämen, wenn er kommen wird in der 
Herrlichkeit ſeines Vaters mit den heiligen Engeln. Dann 
ſagte er weiter noch: Wahrlich, ich ſage euch, es ſind Einige 
unter denen, die hier ſtehen, die nicht ſchmecken werden den 
Tod, bis ſie ſehen das Reich Gottes kommen in Kraft. 

Sechs Tage ſpäter nahm Jeſus bei Seite den Petrus, den 
Jakobus und den Johannes, und führte ſie empor auf einen 
hohen Berg in die tiefſte Einſamkeit. Hier verwandelte ſich 
vor ihren Augen ſeine Geſtalt. Sein Gewand wurde hell— 
ſchimmernd, ſehr weiß, wie der Schnee; kein Walker auf Er- 
den kann ein ſolches Weiß machen. Und ſie hatten die Erſchei— 
nung des Elias und des Moſes; dieſe hatten eine Unterredung 
mit Jeſu. Und Petrus antwortend — das heißt im höchſten Grade 


*) S. B. II, S. 899. 
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angeregt, mit darein zu reden — ſprach zu Jeſu: Rabbi, hier 
iſt gut ſein, wir wollen drei Hütten machen, eine für dich, eine 
für Moſes, und eine für Elias. Er wußte aber nicht, was er 
redete, denn ſie waren verwirrt vor Furcht (durch das Geiſter— 
grauen der Sphäre des gewöhnlichen Bewußtſeins entnommen). 
Darauf ward eine Wolke, welche ſie überſchattete. Und es kam 
eine Stimme aus der Wolke, welche ſprach: Dieſer iſt mein 
Sohn, der geliebte, ihn höret. Und plötzlich ſahen ſie jetzt, da 
ſie um ſich ſchauten, niemand mehr; ausgenommen Jeſum 
allein, bei ihnen (ſtehend). Als fie aber von dem Berge hin— 
abſtiegen, da verbot er ihnen, ſie ſollten Niemand ſagen, was 
ſie geſehen hatten, bis der Menſchenſohn auferſtanden wäre 
von den Todten. Dieſes Wort hielten ſie unter einander feſt, 
indem ſie ſich miteinander befragten: was das doch heiße, von 
den Todten auferſtehen. Und ſie fragten ihn und ſprachen: 
Sagen ja doch die Schriftgelehrten, Elias müſſe vorher kommen! 

Dieſe Verkündigung des Elias ſchien ihnen mit dem Ge— 
danken an den Tod des Meſſias zu ſtreiten, denn Elias voll— 
zog einſt die Strafgerichte über die Feinde Gottes. Sollte er 
alſo dem Meſſias vorangehen, ſo ſchien dieſe Vorläuferſchaft 
nicht auf den Weg der Leiden hinzuweiſen. — Jeſus gab ihnen 
zur Antwort: Elias kommt freilich vorher, und ſtellt Alles wie— 
der her. Dann machte er ihnen die Gegenbemerkung gegen 
ihren nur angedeuteten Gedanken: wie ſtehet denn geſchrieben 
von dem Menſchenſohne, daß er Vieles leiden, und für Nichts 
geachtet werden ſoll? Aber ich ſage euch: Elias iſt gekommen, 
und ſie haben ihm gethan, was ſie wollten, wie es von ihm 
geſchrieben ſteht d). 

Als er nun zu ſeinen übrigen Jüngern zurück kam, da ſah er 
eine große Volksmenge um ſie her verſammelt, und Schriftgelehrte, 
die mit ihnen ſtritten (disputirten). Der ganze Volkshaufe aber 
wurde augenblicklich, ſo wie er ihn ſahe, auf's Höchſte betrof— 
fen — weil er ſich wohl in einer widerwärtigen Stimmung 
gegen feine Jünger und gegen ihn befunden hatte *); — und 


S. 912. 
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*) S. o. B. II. 
**) S. o. S. 91 
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ſie liefen ihm entgegen und grüßten ihn. Er dagegen wandte 
ſich gleich mit der Frage an die Schriftgelehrten: was ſtreitet 


ihr mit ihnen? Darauf nahm Einer aus dem Volk das Wort 


und ſprach: Meiſter, ich habe meinen Sohn hergebracht zu 
dir, der hat einen ſprachloſen Dämon. Und wo dieſer ihn er— 
faßt, da zerrt er hin und her, und ſchäumt, und knirſcht mit 
den Zähnen; und fo zehrt er (der Leidende) ganz ab. Und ich 
habe mit deinen Jüngern geredet, daß ſie ihn austrieben, und 
ſie vermochten es nicht. Hierauf antwortete Jeſus: O, du 
ungläubiges Geſchlecht! Wie lange ſoll ich bei euch ſein! Wie 


lange ſoll ich euch ertragen! Bringet ihn her zu mir! Und 


man brachte ihn zu ihm. Sobald aber der Geiſt ihn ſahe, 
rüttelte er ihn, warf ſich (mit ihm) auf die Erde, wälzte ſich 
und ſchäumte. Jeſus ließ den Dämon ſcheinbar gewähren, 
und fragte ſeinen Vater: Wie lange Zeit iſt es hin, daß ihm 
Dieſes wiederfahren iſt. Jener erwiederte: von Kind auf! 
Und oftmals hat er ihn ſelbſt in's Feuer geworfen und in's 
Waſſer, um ihn umzubringen. Wenn du aber etwas kannſt, 
ſo erbarme dich unſer und hilf uns! Jeſus aber ſprach zu 
ihm: Ja, wenn du nur kannſt — glauben! Alle Dinge ſind 
möglich dem, welcher glaubt. Und augenblicklich ſchrie des 
Kindes Vater mit Thränen: ich glaube Herr, hilf meinem 
Unglauben! Da nun Jeſus ſahe, daß das Volk (immer mehr) 
zuſammen lief, bedrohte er den unſaubern Geiſt mit dem Wort: 
Du ſprachloſer und ſtummer (lautloſer) Dämon, ich gebiete dir, 
gehe aus von ihm, und daß du ja nie wieder in ihn zurück— 
kehrſt! Da ſchrie er auf (das erſte Mahl eine Stimme von 
ſich gebend), rüttelte ihn ſehr ſtark und fuhr aus von ihm. 
Und er wurde einem Todten gleich, ſo daß auch Viele ſagten: 
er iſt geſtorben! Jeſus aber ergriff ihn bei der Hand, und zog 
ihn empor; und er ſtand auf (das ſelbſtthätige Leben kehrte 
wieder, ſo daß er auf die Füße trat). Und als Jeſus in ein 
Haus eingekehrt war, fragten ihn ſeine Jünger im Vertrauen: 
Warum konnten wir den nicht austreiben? Er gab ihnen zur 
Antwort: Dieſe Art kann durch nichts Anderes ausfahren (ver— 
trieben werden) als durch Beten und Faſten. 

So bezwingt Jeſus auch die Dämonen der düſtern laut— 
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loſen Verſchloſſenheit, des murrenden oder vielmehr nicht einmal 
muckſenden, in dumpfer Heimlichkeit brütenden, grollenden und 
ergrimmenden Grams. Er nöthigt ſie zum Aufſchrein, zur 
lauteſten Aeußerung, und ſo treibt er ſie aus. Die Jünger 
waren aber um ſo weniger jetzt vermögend geweſen, dieſe Dä— 
monen hier zu bändigen, da eine mit denſelben verwandte 
Stimmung des düſtern heimlichen Grollens und Grämens ſie 
in dieſen Tagen der Verkündigung der Leiden Chriſti verſuchte, 
und da der ſchlimmſte Dämon dieſer Art ſchon anfing, das 
Bewußtſein des Judas zu erfaſſen. 

Wir ſehen dagegen, wie das Vorgefühl des Leidens den 
Herrn nicht im Mindeſten geſchwächt hat, ſondern wie es ihn 
nur höher emporhebt, trotzdem, daß die Jünger ſeine Stim— 
mung noch ſo wenig zu faſſen im Stande ſind. Auf dem hohen 
Berge läßt dieſes Vorgefühl die Herrlichkeit ſeines innern Lez 
bens hervortreten bis zur Verklärung ſeiner Erſcheinung, bis 
zur Offenbarung ſeiner Einheit mit dem Himmel und den himm— 
liſchen Geiſtern, und tief im Thal veranlaßt es die heftigſte 
Aufregung der düſterſten Höllengeiſter gegen ihn, um ſie in 
göttlicher Gelaſſenheit und Sicherheit ſiegreich zu bannen. 

Anmerkung. Die Angabe 8, 10, daß Jeſus bei dem Bezirk von 
Dalmanutha gelandet ſei, iſt von bedeutendem Werth S. B. II. S. 874. 
Die Antwort Jeſu an die Phariſäer hat Markus abgekürzt. Dagegen 
hebt er das ſtrafende Wort Chriſti an die Jünger hier wie ſonſt, ſtark 
hervor. Die Heilung des Blinden bei dem öſtlichen Bethſaida hat er al— 
lein. Bei der Darſtellung der Verklärungsgeſchichte hebt er die glänzende 
Weiße des Gewandes Chriſti eigenthümlich hervor; in der Geſchichte des 
Taubſtummen theilt er aber auch beſondere Umſtände mit, welche die an— 
dern Evangeliſten nicht haben. S. Gfrörer d. a. W. 2. B. S. 168. 
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Zwölfter Abſchnitt. 


Der Aufbruch aus Galiläa. 
x, 30 — X, 1) 


—ä— ae 


Auf der weſtlichen Küſte des galiläiſchen See's ſchienen die 
Feinde dem Herrn überall den Weg vertreten zu wollen; daher 
kehrte er jetzt auf Seitenwegen durch Galiläa nach Kapernaum zu⸗ 
rück. Auf dieſem Zuge ſuchte er ganz unerkannt zu bleiben. Sei— 
nen Jüngern mußte das auffallen. Er gab ihnen aber den Grund 
an mit den Worten: Der Sohn des Menſchen wird überantwor— 
tet (verrathen) werden in die Hände der Menſchen. Und ſie 
werden ihn tödten. Und als der Getödtete wird er am dritten 
Tage wieder auferſtehen. Zwar hatte er ihnen ſein Leiden ſchon 
früher angekündigt. Allein jetzt ſagte er ihnen auch, daß er 
durch Verrath in die Hände der Menſchen (die ſeinem Jünger— 
kreiſe und ſeinem Volke als Welt, als gottvergeſſen e oder heid— 
niſche Menſchenwelt gegenüber ſtanden) fallen werde. Dieſer 
drohende Verrath aber durfte ihn nicht zu früh, nicht zur Un— 
zeit betreffen. Daher die Vorſicht. Allein ſeine Jünger moch— 
ten das Wort nicht verſtehen, und ſie fürchteten ſich, ihn zu 
fragen. 

Noch einmal kam jetzt der Herr nach Kapernaum (ſ. S. 168). 
Als er hier mit den Jüngern in ſeiner Wohnung angelangt 
war, fragte er ſie: Worüber ſtrittet ihr miteinander unterwegs? 
Sie aber ſchwiegen — weil ſie ſich durch dieſe Frage ſehr be— 
troffen fühlten — denn ſie hatten unterwegs darüber verhandelt, 
wer der Größeſte wäre. Und er ſetzte ſich und berief die Zwölfe 
um ſich her — einem Fürſten ähnlich, der ſich auf ſeinem Throne 
niederläßt, und ſeine Großen um ſich her verſammelt. — Dar⸗ 
auf ſprach er das Wort: Wenn jemand will der Erſte ſein, 
der ſei von Allen der Letzte und Aller Knecht. Dann nahm er 
ein Kind, und ſtellte es mitten unter ſie — ſo daß alſo die 
erhabene Gruppe den kindlichſten, vertraulichſten Charakter an- 
nehmen mußte — und nachdem er es — gar — in ſeine Arme 

Lange, Leben Jeſu. III. B. 20 
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geſchloſſen hatte, ſprach er zu ihnen: Wer immer Eines von 
ſolchen Kindern aufnehmen wird in meinem Namen, der nimmt 
mich auf. Wer aber mich aufnehmen wird, der nimmt nicht 
mich auf — nicht mich allein, wie ich hier erſcheine — ſondern 
den, der mich geſandt hat“). 

So ſtellt er die Welt der höchſten Realitäten, der göttlichen 
Weſenheiten jener Welt der ſymboliſchen Verhältniſſe entgegen, 
worin fie noch zu Hauſe waren mit ihren Wünſchen und Phan⸗ 
taſieen, und worin ſie ſich gerade jetzt mit beſonderer Aufregung 
bewegten. Wer alſo ein armes Kind aufſucht oder aufnimmt 
in der Liebe Chriſti und im Blick auf ſeinen chriſtologiſchen 
Keim, ſeine Beſtimmung für Chriſtum, der iſt ein Großer im 
1 Gottes, wie ein Fürſt, bei welchem Chriſtus, ja der 
Vater ſelbſt einkehrt. Das Kind in ſeiner Beſtimmung repräſen⸗ 
tirt Chriſtum; in Chriſto erſcheint der Vater ſelber. 

Die Jünger wußten alſo jetzt, daß die wahre Größe des 
Jüngers darin beſtehen werde, wenn er die Menſchen in dem 
Namen Jeſu aufnehme, wenn er überhaupt in dieſem Namen 
wirke. Durch dieſe Eröffnung ſah ſich Johannes veranlaßt, 
den Gedanken zu äußern, daß man ſich entſchieden als Nach— 
folger zu dem Herrn bekennen müſſe, — daß man in eine ent- 
ſchiedne äußere Verbindung mit ihm treten müſſe — wenn man 
das Recht haben wolle, in ſeinem Namen zu wirken. Meiſter 
ſprach er — auf das letzte Wort Chriſti ſich beziehend — wir 
ſahen Einen in deinem Namen Dämonen austreiben, der uns 
nicht nachfolgt. Und wir verboten es ihm, weil er uns nicht 
nachfolgt. Dieſe Mittheilung veranlaßt den Herrn zu einer 
ſehr ernſten Rede. Wehret (es) ihm nicht. Denn es iſt Kei— 
ner, der eine Kraftthat (eine Erweiſung urſprünglicher Kraft) 
vollbringen möchte in meinem Namen, und dann ſobald wieder 
Uebels von mir reden könnte. — Damit iſt eine pfychologiſche 
Unmöglichkeit bezeichnet; oder auch ein pſychologiſches Geſetz, 
nach welchem man annehmen muß, daß alle, die in dem Na⸗ 
men Chriſti mit Kraft wirken, ſich in dem Zuge zu ihm hin 


„) Wie Gfrörer den Evangeliſten die Erzählung 9, 33 ff. aus Matthäus und 
Luk. zuſammenßicken läßt, darüber ſ. S. 170. 
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befinden, alſo nicht ſo leicht wider ihn reden können. — Dieß 
ſpricht nun der Herr in einer Loſung aus: Denn wer nicht 
wider euch iſt, der iſt für euch n). Dann zeigt er ihnen, daß 
ſie auch die geringſte Aeußerung der Freundſchaft für ſie oder 
für ihn hoch anſchlagen ſollen. Wer euch aber auch nur mit 
einem Becher Waſſer tränket in meinem Namen, darum alſo, 
daß ihr Chriſto angehöret, wahrlich ich ſage euch, der wird 
ſeinen Lohn nicht verlieren. So verlangt alſo Chriſtus zur 
Sicherung ſeines Werkes, daß die Seinen auch die leiſeſten 
Zeichen der Hinneigung zu ihm, die zarteſten Keime des 
Glaubens in den Menſchen überaus werth und heilig halten 
ſollen. Damit aber dieß geſchehe, ſieht er ſich genöthigt, alle 
Härte und hierarchiſche oder zelotiſche Strenge aus dem Kreiſe 
der Seinen auf's Schärfſte hinauszuweiſen. Daher fährt er 
fort: Wer aber Einen der Kleinen, die an mich glauben, är— 
gert, dem wäre es viel beſſer, daß ihm ein Mühlſtein um fet- 
nen Hals gelegt, und er alſo geworfen würde in das Meer. 
Wenn aber die Diener Chriſti einen Zögling der Kirche, 
einen Katechumenen ärgern, ſo kommt es daher, daß ſie ſich 
ſelber durch irgend eine verkehrte Triebkraft ihres innern Lebens 
haben ärgern laſſen. Vor dieſer Gefahr warnt der Herr die 
Jünger nun mit erſchütternden Worten. 

Wenn aber dich deine Hand ärgert, ſo haue ſie ab. Es iſt 
dir beſſer, daß du als ein Verſtümmelter eingeheſt zum Leben, 
als daß du zwei Hände habeſt, und fahreſt in die Hölle; in 
das unauslöſchliche Feuer. Da „ihr Wurm nicht ſtirbt und 
das Feuer nicht verliſcht.“ (S. Sef. 66, 24), 

Und wenn dein Fuß dich ärgert, ſo haue ihn ab. Es iſt 
dir beſſer, daß du zum Leben eingeheſt als ein Lahmer, als daß 
du zwei Füße habeſt, und werdeſt geworfen in die Hölle, in 
das unauslöſchliche Feuer. Da ihr Wurm nicht ſtirbt, und 
das Feuer nicht verliſcht. 

Und wenn dein Auge dich ärgert, ſo wirf es von dir! Es 


*) Andere Lesart: für uns; wider uns. Doch ſind hier, wie bei Luk. 9, 4 die 
Zeugniſſe für die von uns rezipirte Lesart überwiegend. Ueber den Gegenſatz, welchen 
die ſer Spruch Chriſti bildet mit dem andern: wer nicht für mich iſt, u. ſ. w., f o. 
B. II, S. 1012. 
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iſt dir beſſer, daß du einäugig eingeheſt in das Reich Gottes, 
als daß du zwei Augen habeſt und werdeſt geworfen in die 
Hölle des Feuers. Da ihr Wurm nicht ſtirbt und das Feuer 
nicht verliſcht. 

Dieſe Ermahnung iſt das göttlich gewaltige, ſo zu ſagen 
liturgiſch beſtimmte Wort des Oberhirten der Gemeine, mit 
welchem er ſeine Diener auf's heiligſte verpflichtet, ſich von allen 
Fanatismen, Häretismen und Proſelytismen zu reinigen, welche 
ihnen ſelber, und durch ſie der Welt zum Verderben gereichen 
könnten *). 

Freilich wird auch dieſe Selbſtverläugnung, welche der Herr 
den Jüngern befohlen hat, dieſen große Kämpfe und Leiden bez 
reiten **). Sie können alſo nun einmal dem Feuer nicht entgehen. 
Wollen fie dem hölliſchen Feuer entgehen, fo müſſen ſie ſich dieſem 
Feuer der Entſagung, der innern Läuterung, welches in der Rez 
gel von äußeren Trübſalsgluten begleitet iſt, getroſt unterziehen. 
Das legt ihnen der Herr nahe mit der Sentenz: denn Jeder 
muß mit Feuer geſalzen werden. Ein Feuer, das ihn zu ver— 
nichten ſcheint, muß ihn retten oder erhalten, ſo daß es erſcheint 
als das Salz, das zur Erhaltung des Lebens dient. Ein Feuer 
des Todes, der ſcheinbaren Vernichtung muß ihm zum Salz 
der Rettung und Erhaltung zum ewigen Leben werden. 

Ihnen aber ſoll die Flamme, in welche ſie einmal hinein 
müſſen, zur heiligen Opferflamme werden, darum ſetzt der Herr 
das Wort hinzu: Und jedes Opfer wird mit Salz geſalzen. 
So werden ſie jetzt durch das Salz des Wortes, das er ihnen 
mittheilt, geſalzen, und zubereitet, um in Zukunft als wahre 
Gottesopfer in den Opferbrand hineinzugehen, und darin ihre 
Bewahrung zum ewigen Leben zu gewinnen. Doch ſollen ſie 
ſich nicht allein durch den Umſtand für geſichert halten, daß 
ihnen das Wort mitgetheilt worden iſt. Das Salz iſt wohl 
gut, ſpricht er weiter, wenn aber das Salz unſalzen wird; 
womit ſoll das ſelber gewürzt werden du). So habet denn Salz 


*) S. B. II, S. 1016. 

**) S. Weiße 1, S. 558. 
er) Saunier im a. W. S. 114 meint ohne genügenden Grund, Chriſtus habe 
das Wort vom Salz nicht bei drei verſchiedenen Gelegenheiten ſprechen können; 
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in euch — indem ihr euch das Wort aneignet, und in euer 
Leben verwandelt; werdet einer Salzquelle ähnlich, und laſſet 
durch dieſes Salz euch ſelber läutern und verjüngen — und 
habet Frieden untereinander +t). 

Das Salz des Wortes kann die Jünger nicht zertrennen, 
wenn es in ſeiner Kraft bewahrt wird, es wird ihren Frieden 
ſichern. 

Dieſe ganze Rede Chriſti an die Seinen klingt wie ein 
Donnerwort, allein ſie iſt ſo gewaltig im Dienſte der Milde, 
die er von ſeinen Dienern in ſeiner Gemeine, beſonders den 
Mächtigen gegen ſeine geringſten Zöglinge in der Welt will 
geübt wiſſen. So eifert er mit heiligem Schmerz der voraus— 
ſchauenden Liebe gegen den falſchen Eifer in ſeiner Gemeine. 

1. Anmerkung. Auch hier iſt es Markus, welcher uns die ſtärkſten 
Worte des Herrn, womit er ſeine Jünger zurechtweist und warnt, (na⸗ 
mentlich hier den Johannes) aufgehoben hat. 

2. Anmerkung. Der Evangeliſt laͤßt hier wie Matthäus die vor⸗ 
letzte Rückkehr Jeſu nach Galiläa von Cäſarea Philippi mit der letzten 
von Jeruſalem aus zuſammenfallen; indem er alſo die Reiſe Jeſu nach 
dem Laubhüttenfeſte übergeht. 

3. Anmerkung. Der Ausdruck des Markus: rapexogevtovro 
V. 50 iſt hier von unſchätzbarem Werth. Er theilt uns einen merkwür— 
digen Zug aus dem Leben Jeſu mit, der uns ſonſt unbekannt geblieben 
wäre. S. B. II, S. 924. Die Veranlaſſung zu der Verhandlung Jeſu 
mit den Jüngern, über die Frage, welcher unter ihnen der Größte ſei, 
beſchreibt uns Markus am genaueſten. Ebenſo das Verhalten Jeſu bei 
der Beantwortung dieſer Frage. Die Sentenz: ovdels ye goriy ac. V. 39 
hat er allein. Endlich hat er auch die Warnungsrede Chriſti an die 
Jünger in ihrer ausführlichſten Geſtalt. Die Schlußworte V. 49, 50 
hat er allein. 


nämlich in der Bergpredigt (Matth. 5, 13) „auf dem Gaſtmahl beim Phariſäer“ 
(Luk. 14, 34) und hier. 2 
„) Weiße meint V. 40, wie V. 38 den „lexikaliſchen Zuſammenhang“ zu finden. 
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Dreizehnter Abſchnitt. 
Der Aufenthalt Jeſu in Peräa. 
(Xx, 2-31.) 


Jetzt war die Zeit gekommen, daß Jeſus aufbrach, um 
nach Jeruſalem zu ziehen. Auf dieſem Zuge kam er bis in die 
Gränzſtriche von Judäa durch die Gegend jenſeit des Jordans 
(Peräa). Auch hier wieder ſammelte fic) das Volk in Haufen 
um ihn, und wie es ſeine Gewohnheit war, ſo lehrte er ſie 
wieder. Doch auch in Peräa waren die Phariſäer wie ander— 
wärts. Sie traten an ihn heran, und fragten ihn: iſt es einem 
Manne erlaubt, ſein Weib zu entlaſſen. Damit verſuchten ſie 
ihn. Er aber antwortete ihnen: was hat euch Moſes (dar— 
über) vorgeſchrieben? Sie entgegneten: Moſes hat erlaubt, 
daß man einen Scheidebrief ſchreibe, und — ſo — entlaſſe. 
Hierauf gab ihnen Jeſus zur Antwort: Wegen eurer Herzens— 
härtigkeit hat er euch dieſes Gebot geſchrieben. Vom Anfang 
der Schöpfung aber hat — Gott — ſie gemacht ein männliches 
und ein weibliches Weſen. Deßwegen wird ein Menſch ver— 
laſſen ſeinen Vater und ſeine Mutter, und wird ſeinem Weibe 
anhangen, und es werden fein die Zwei Ein Fleiſch. So find 
ſie nun nicht zwei, ſondern Ein Fleiſch. Was alſo Gott zu— 
ſammengefüget hat, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden. Zu 
Hauſe aber fragten ihn die Jünger wieder über denſelben Ge— 
genſtand. Und er ſprach zu ihnen. Wer ſein Weib entläßt, 
und freiet eine andere, der bricht an ihr (in der Verbindung 
mit ihr) die Ehe. Und wenn ein Weib ſich von ihrem Manne 
ſcheidet, und ſich von einem andern freien läßt: die bricht 
die Ehe. 

Und ſie brachten Kindlein zu ihm, daß er ſie anrühren 
möchte. Die Jünger aber bedrohten diejenigen, welche ſie tru— 
gen — wieſen ſie drohend ab. — Als Jeſus das ſahe, ward 
er unwillig und ſprach zu ihnen: Laſſet die Kindlein zu mir 
kommen, und weiſet ſie nicht ab. Denn für Solche iſt das 
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Reich Gottes. Wahrlich, ich ſage euch, wer nicht empfängt 
das Reich Gottes als ein Kindlein, der wird nicht in dasſelbe 
hineingehen. Darauf herzte er ſie, legte ihnen die Hände auf, 
und ſegnete ſie. 

Als nun Jeſus ſchon auf dem Wege war, um Peräa zu 
verlaſſen, lief Einer herzu, und indem er ſich vor ihm anf die 
Kniee warf, fragte er ihn: Guter Meiſter, was ſoll ich thun, 
daß ich das ewige Leben ererbe? Jeſus aber entgegnete ihm: 
Was heißeſt du mich gut? Niemand iſt gut als Gott allein! 
Du kennſt die Gebote: Du ſollſt nicht ehebrechen. Du ſollſt 
nicht tödten. Du ſollſt nicht ſtehlen. Du ſollſt nicht falſches 
Zeugniß reden. Du ſollſt nicht betrügen (zu kurz thun). Ehre 
deinen Vater und Mutter. Jener aber antwortete, und ſprach 
zu ihm: Meiſter, das Alles habe ich gehalten von meiner Suz 
gend auf. Jeſus ſah ihn an mit Blicken der Liebe, und ſprach 
zu ihm: Eins fehlt dir. Gehe hin, verkaufe was du haſt, und 
gieb es den Armen, und du wirſt einen Schatz haben im Him— 
mel. Dann komm, folge mir nach, und nimm dein Kreuz auf 
dich. Der aber ſah ſehr trüb zu dem Worte und ging traurig 
davon; denn er war im Beſitz vieler Güter. Und Jeſus blickte 
um ſich her, und ſprach zu ſeinen Jüngern: wie ſchwer werden 
die, welche die Güter beſitzen, in das Reich Gottes eingehen. 
Die Jünger wurden erſchüttert durch ſeine Worte. Jeſus aber 
das Wort (erläuternd) wiederholend, ſprach jetzt alſo: Kinder, 
wie ſo ſchwer iſt es, daß diejenigen, welche ihr Vertrauen ſetzen 
auf die Güter, in das Reich Gottes kommen! Allein er ſetzte 
hinzu: Es iſt leichter, daß ein Kameel durch das Oehr der Na— 
del hindurchgehe, als daß ein Reicher in das Reich Gottes ein— 
gehe. Das erläuternde Wort konnte ſie einigermaßen zu beru— 
higen ſcheinen, aber der ſtarke Zuſatz machte ihnen noch größere 
Unruhe als der erſte Ausſpruch. Sie entſetzten ſich noch viel— 
mehr, und ſprachen untereinander: Und wer kann dann ſelig 
werden? Jeſus faßte ſie bedeutungsvoll mit ſeinen Blicken 
und fagte ihnen das große Troſtwort: bei den Menſchen iſt's 
unmöglich, aber nicht bei Gott. Alles iſt möglich bei Gott. 

Darauf fing Petrus an, und ſprach zu ihm: Siehe, wir 
haben Alles verlaſſen, und ſind dir nachgefolgt. Jeſus gab 


8 
9 
312 Das Leben Jeſu. 


ihm zur Antwort: Wahrlich, ich ſage euch: es iſt Keiner, der 
verlaſſen hat Haus oder Brüder oder Schweſtern, oder Vater 
oder Mutter, oder Weib oder Kinder oder Aecker um mei ae 
willen und um des Evangeliums willen, der nicht jetzt 

in dieſer Zeit wieder empfangen ſollte hundertfältig Häuſer ae 
Brüder und Schweſtern und Mütter) und Kinder und Aecker 
unter Verfolgungen — trotz derſelben — und in dem künftigen 
Weltäon das ewige Leben — das Leben welches erſt in ſeiner 
jenſeitigen Vollendung ganz das ewige Leben iſt. — 

Damit aber die Jünger dieſe Verheißung nicht mißdeuten, 
oder ſich derſelben überheben möchten, ſo ſetzte der Herr hinzu: 
Mit vielen aber wird's alſo ſein: die Erſten die Letzten, und 
die Letzten die Erſten. 

So ſtellt der Herr in einer Reihenfolge von Thatſachen, 
in kurzen, raſchen Zügen, mit gewaltigen entſcheidenden Worten 
die Heiligung des Hauſes dar, nämlich die Heiligung der Ehe, 
die Heiligung der Kinder, und die Heiligung des Beſitzes. 

Anmerkung. Der Evangeliſt Markus faßt wie Matthäus den 
zwiefachen Aufenthalt Jeſu in Perda in das Bild Eines Aufenthaltes zu— 
ſammen; doch noch kürzer, gedrängter wie der Erſtere. Eigenthümlichkei⸗ 
ten ſind folgende: er ſchildert uns, wie Jeſus weit durch Peräa bis in 
die Gränzſtriche von Galiläa hineinzieht. Die Streitfrage über die Ehe 
dagegen, welche die Phariſäer dem Herrn vorlegen, beſtimmt er weniger 
genau, geradezu nur ſo: darf ſich ein Mann von ſeinem Weibe ſcheiden? 
Die feine Diſtinktion zwiſchen, Mog éveteiAato und, éxétoe wer byulv, 
welche bei Matth. vorkommt, fällt bei ihm weg. Die entſcheidende Erklä— 
rung Chriſti über Eheſcheidung und Ehebruch bezeichnet er als eine ſolche, 
welche Chriſtus den Jüngern daheim im Beſonderen gab. Ohne Zweifel 
hat er dabei den weiteren Aufſchluß im Auge, den Jeſus nach Matthäus 
den Jüngern im Beſonderen ertheilte. Dieſe Ungenauigkeiten werden wie— 
der aufgewogen durch Genauigkeiten im Geſchichtlichen, vrgl. Saunier, 
S. 120, ff.: Jeſus ward unwillig über die Jünger (V. 13). Er herzte 
die Kinder und ſegnete ſie. Der reiche Jüngling läuft dem Herrn auf 
dem Wege zu, und fallt vor ihm nieder. Jeſus führt ihm unter den Ge— 
boten auch die Beſtimmung an: du ſollſt nicht betrügen, oder eigentlich zu 
kurzethun, vorenthalten, was eine beſondere Beziehung auf den 


) Nicht auch Väter. Das Wort: Weib kehrt natürli f 
un EUR uae hrt natürlich ebenſalls nicht wie 
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Reichen hat. Er ſieht den Jüngling an, und gewinnt ihn lieb. Die Auf⸗ 
forderung an den Jüngling erſcheint hier in lebhaft abgebrochnen Sätzen. 
Man fieht dem Jüngling gleich den Eindruck der Worte Jeſu im Geſichte 
an: 6 os orvyvdoas. Markus hat das erläuternde Wort V. 24 allein. 
Ebenfalls die anſchauliche Steigerung: Of dé wepucods egexdaoorto. 
Die Hinweiſung auf die lohnende Vergeltung, die den Jüngern im Jen— 
ſeits zu Theil werden ſoll, welche Matthäus ausführlich hat, giebt er nur 
mit kurzen Worten; dagegen hat er die Verheißung Chriſti für das dies 
ſeitige Leben am ausführlichſten. 


Vierzehnter Abſchnitt. 


Der Aufbruch Jeſu nach Jeruſalem. 
(x. 31-45.) 


Damals, als der Herr mit den Jüngern aufbrach von Je— 
ruſalem, wo der Tod ſeiner wartete, trat der Kontraſt zwiſchen 
der Stimmung und den Hoffnungen ſeiner Jünger und ſeiner 
eignen Stimmung, in welcher er mit klarer Vorausſicht dem Tode 
bereitwillig entgegen ging, in ſeiner ganzen Stärke hervor. 

Freilich war auch die Hoffnung der Jünger keine ungetheilte. 
Als ſie ſich auf den Weg begaben, der die Entſcheidung herbeifüh— 
ren ſollte, und der Herr ihnen — getroſt und feſt — voranſchritt, 
wurden fie von einer großen bangen Erwartung bewegt; und ob- 
wohl ſie dem Herrn gerne nachfolgten, ſo ſteigerte ſich doch ihre 
Furcht unterwegs (axohovSotrreg EpoGotrto). Dieſe Stim⸗ 
mung ſuchte nun der Herr in's Klare zu bringen, indem er 
die Zwölfe um ſich ſammelte, und ihnen jetzt beſtimmter als 
je die Leiden verkündigte, die ihm bevorſtanden. Denn er konnte 
ſeine Nachfolger nicht ahnungslos in fein Kreuzesleiden hinein— 
führen; ſie ſollten und mußten jetzt auf's Beſtimmteſte wiſſen, 
was ihm in Jeruſalem bevorſtand, und mußten ſich dann frei 
entſcheiden, ob ſie ihm folgen wollten. So handelte er in gött— 
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licher Offenheit und Treue mit ihnen *). Siehe, ſprach er, wir 
gehen hinauf gen Jeruſalem und der Menſchenſohn wird über— 
antwortet werden den Hoheprieſtern und den Schriftgelehrten 
(wird an ſie verrathen werden), und ſie werden ihn verdammen 
zum Tode und werden ihn überantworten den Heiden. Und 
ſie werden ihn verſpotten, und werden ihn geißeln und werden 
ihn anſpeien und werden ihn tödten, und am dritten Tage wird 
er auferſtehen. 

Allein ungeachtet dieſer furchtbar beſtimmten Eröffnung 
über das ihm bevorſtehende Leiden, behielt die Hoffnung immer 
noch die Oberhand im Kreiſe der Jünger. Dieſe Hoffnung 
gab ſich in dem Geſuch der Söhne des Zebedäus zu erkennen, 
das in dieſem Augenblick außerordentlich auffallen mußte. Daz 
kobus und Johannes nämlich traten vor ihn hin und ſprachen: 
Meiſter, unſer Verlangen iſt, daß du uns gewähren möchteſt, 
um was wir bitten werden! Er entgegnete ihnen: was wollet 
ihr, daß ich euch thun ſoll? Sie ſprachen zu ihm: verleihe 
uns, daß wir ſitzen mögen, der Eine zu deiner Rechten und der 
Andere zu deiner Linken in deiner Herrlichkeit! Da ſprach aber Je— 
ſus zu ihnen: ihr wiſſet nicht, um was ihr bittet! Könnet 
ihr trinken den Kelch, den ich trinke? Und die Taufe, womit 
ich getauft werde, könnt ihr damit getauft werden? Sie ſpra— 
chen zu ihm: Wir können's! Hierauf ſprach Jeſus: Zwar 
werdet ihr den Kelch trinken, den ich trinke, und mit der Taufe, 
womit ich getauft werde, werdet ihr getauft werden. Allein 
das Sitzen zu meiner Rechten und Linken, das habe ich nicht 
zu verleihen (in Form eines äußeren Aktes), ſondern denen 
es beſchieden iſt (iſt's ſchon beſchieden; nach dem ewigen Rath— 
ſchlnß Gottes, und es wird ihnen in der Form des geſchicht— 
lichen Werdens zu Theil). Als nun die Zehn das vernahmen, 
da fingen ſie an ihren Unwillen zu äußern über Jakobus und 
Johannes. Allein Jeſus rief ſie zuſammen, und ſagte ihnen 
das Wort: ihr wiſſet daß die, welche dafür gelten — das An— 


) Ein Zug, den diejenigen verwiſchen, welche folche Vorausſagungen Chri 
als ſpätere Compoſittonen aus dem Erfolg betrachten wollen. So hängt auch hier 
das Ethiſche mit dem Religiöſen zuſammen— 
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ſehen haben — zu herrſchen über die Völker, hochherrlich uber 
ſie herrſchen, und daß die Großen unter ihnen großmächtig 
über ſie walten. Aber nicht alſo ſoll es ſein unter euch. Son— 
dern welcher will groß werden unter euch, der ſoll euer Diener 
ſein. Und welcher unter euch der Vornehmſte werden will, der 
ſoll euer Aller Knecht ſein. Denn auch der Menſchenſohn iſt 
nicht gekommen, ſich dienen zu laſſen, ſondern zu dienen, und 
zu geben ſein Leben zum Erlöſungspreis für Viele. 

1. Anmerkung. Markus übergeht hier wie Matthäus den Zug 
Jeſu von Peräa nach Judäa, die Auferweckung des Lazarus und ſeinen 
Aufenthalt in Ephräm. 

2. Anmerkung. Die wichtige Mittheilung über die große bange 
Spannung der Jünger beim Aufbruch gen Jeruſalem verdanken wir dem 
Markus allein (V. 32). Die Aufzählung der Leiden, welche Jeſus be— 
vorſtehen, theilt er uns mit in einer feierlichen Form, welche wir geſucht 
haben durch die Ueberſetzung wieder zu geben. Er nennt bei der Dar— 
ſtellung des Anliegens der Söhne des Zebedäus ſtatt der Mutter die 
Söhne ſelbſt. Matthäus ſchreibt: wer unter euch der Erſte ſein will, der 
ſei euer Knecht. Euer aller Knecht, ſchreibt Markus. 


Fünfzehnter Abſchnitt. 
Der Zug von Jericho nach Jeruſalem. 
G I, 11.) 


Zunächſt führte der Herr ſeine Jünger gen Jericho. Von 
dieſer Stadt aus begann dann der feſtliche Zug, indem ihn 
außer ſeinen Jüngern eine große Volksſchaar begleitete. An 
dem Wege aber, auf welchem der Herr die Stadt verließ, ſaß 
der blinde Bartimäus (oder) des Timäus Sohn, und bettelte. 
Als er nun hörte, daß es Jeſus von Nazareth ſei — der vor— 
überziehe (ihm galt alſo der ganze Feſtzug), da fing er an zu 
rufen: O Jeſu, du Sohn Davids, erbarme dich meiner! Da 
aber bedräuten ihn Viele, er ſolle ſchweigen. Er aber ſchrie 
noch vielmehr: Du Sohn Davids, erbarme dich meiner! Und 
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Jeſus ſtand ſtille, und gebot, man ſolle ihn herbeirufen. Und 
ſie riefen den Blinden und ſprachen zu ihm: ſei getroſt, ſtehe 
auf, er ruft dich! Da warf er ſein Oberkleid ab, ſtand auf 
und kam zu Jeſu. Und Jeſus antwortete ihm — ſeinem Hülfe— 
ruf — und ſprach: Was willſt du, daß ich dir thun ſoll? Der 
Blinde aber ſprach zu ihm: Rabbuni — indem er ihn alſo 
recht nachdrücklich mit dem Wort: mein Lehrer titulirte — 
daß ich ſehend werde! Jeſus aber ſprach zu ihm: Gehe hin, 
dein Glaube hat dir geholfen. Und alsbald ward er ſehend, 
und folgte ihm (ſogleich) auf ſeinem Wege nach. 

Da ſich nun der Zug der Stadt Jeruſalem nähert und — 
zuvörderſt alſo — den Orten Bethphage und Bethanien am 
Oelberge, ſo ſendet Jeſus zwei ſeiner Jünger ab, und ſpricht 
zu ihnen: gehet hin in den Flecken, der vor euch liegt, und 
ſogleich wie ihr in denſelben hineinkommt, werdet ihr finden 
ein Füllen angebunden, auf welchem noch nie ein Menſch ge— 
ſeſſen hat. Das löſet ab, und bringt es her. Und wenn Je— 
mand zu euch ſagen ſollte: Warum thut ihr das? ſo ſprechet: 
der Herr bedarf ſeiner, und alsbald wird er es hieher ſenden. 
Sie gingen hin und fanden das Füllen gebunden an der Thür, 
draußen auf offner Straße, und ſie banden es los. Etliche 
aber von denen, die dort ſtanden, ſprachen zu ihnen: Was 
macht ihr da, daß ihr das Füllen ablöſet? Sie aber ſprachen 
ſo — ſagten ihnen das Loſungswort —, wie es ihnen Jeſus 
vorgeſchrieben. Da ließ man ſie ziehen! Und ſie führten das 
Füllen zu Jeſu, und legten ihre Kleider darauf, und er ſetzte 
ſich darauf. Viele aber breiteten ihre Kleider aus auf den Weg. 
Andere hieben Zweige von den Bäumen und ſtreuten ſie auf 
den Weg. Die aber, welche voranzogen, und die welche nach— 
folgten, riefen: Hoſianna, geſegnet ſei der da kommt im 
Namen des Herrn! Geſegnet ſei das anbrechende Reich 
unſeres Vaters David! Hoſianna in der Höhe! Und Jeſus 
hielt ſeinen Einzug in Jeruſalem und in den Tempel, und da 
er umherblickend Alles in's Auge gefaßt hatte, und es bereits 
Abend geworden war, ging er hinaus nach Bethanien mit den 
Zwölfen. 

Das iſt der Königszug Chriſti: Jeſus von Nazareth: ſo heißt 
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der Zug. Der blinde Bettler am Wege kennt die Bedeutung dieſes 
Namens, und ſchreit dem Könige nach. Und alle unberufenen Ce— 
remonienmeiſter bet dieſem Zuge können fein Geſchrei nicht nieder— 
ſchlagen. Das Ohr des Königs hört die Klage des blinden 
Bettlers durch den Jubel der Schaar hindurch. Der Zug muß 
halten um des blinden Bettlers willen. Der Bettler wird ge— 
heilt und der Zug des Geiſtes Chriſti in dem Zuge der Schaar 
nimmt ihn mit. Die Gemeine bewahrt ſeinen Namen. So 
räumt der Königszug Chriſti auf mit dem Elend am Wege. 
Ein blinder Bettler kann ihn halten machen. Ein blinder Bett— 
ler, verwandelt in einen ſehenden, glücklichen Jünger, kann ihn 
bereichern. 

Wie arm aber und wie reich zugleich der Herr ſeinen Ein— 
zug hält in die heilige Stadt, in welcher Demuth und in wel— 
cher Majeſtät, das beweist ſeine Sendung nach dem Eſelsfüllen! 
Schon ſind ſie der heiligen Stadt nahe gekommen, und noch 
pilgert er unter den Fußgängern mit dahin. Endlich denkt er 
auf einen feſtlichen Einzug. Dazu genügt ihm ein Füllen ), das 
angebunden im nächſten Flecken auf offner Straße ſteht. Aber 
wie königlich iſt der Blick, das Gemüth, die Gewißheit, mit 
welcher er dieſes Thier abholen laſſen kann! Er weiß, daß das 
Thier da ſteht zu ſeiner Verfügung. Sein Zug aber geht durch 
die heilige Stadt geradezu zum Tempel, und von entſcheidender 
Bedeutung iſt hier der Adlerblick, mit dem er Alles ſchweigend 
in's Auge faßt; das ganze Tempelweſen durchſchaut. 

Anmerkung. Markus hat für die Aufbewahrung des Namens des 
blinden Bettlers Sorge getragen. Er ſchildert die Ermuthigungen, welche 
der Bettler empfängt, und fein kühnes, raſches Herbeieilen ſehr anſchau— 
lich. Er bezeichnet das Verhältniß der Annäherung Jeſu zu Jeruſalem 
und den dazwiſchen liegenden Orten ganz der Anſchauung gemäß. Auch 
bezeichnet er die Stelle, wo die Jünger das Füllen angebunden finden 
(B. 4). In ſeinem Bericht über das Hoſianna ertönt auch ein Hoſianna 
dem Königreiche des Vaters David. Die Erwähnung der Umſchau, welche 
Jeſus im Tempel hält, iſt dieſem Evangeliſten eigenthümlich. 


*) Das nach Weiße 1, S. 573, ohne ſonderliche Umſtände ein Pferde füllen 
geweſen fein ſoll. 
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Sechszehnter Abſchnitt. 


Die Tempelreinigung, der Entſcheidungs kampf, 
und der Abſchied vom Tempel. 


(A, 12 = XIII, 2.) 


8 

Als der Herr am nächſten Morgen mit den Jüngern von 
Bethanien zur Stadt zurückkehrte, gab er den Eindruck, den 
ihm das israelitiſche Volk zuletzt bei ſeiner Umſchau im Tempel 
gemacht hatte, beſtimmt zu erkennen. Er fühlte Hunger unter- 
wegs, und da er von Weitem einen Feigenbaum erblickte, wel⸗ 
cher Blätter hatte, ging er — um zu ſehen — , ob er Etwas 
auf demſelben fände. Und da er an denſelben herangekommen 
war, fand er nichts als nur Blätter; denn es war eben nicht 
Feigenzeit. — So hatte ihn alfo der Baum mit ſeiner einladen- 
den Blätterfülle getäuſcht. — Jeſus aber gab ihm den Beſcheid: 
Nun und nimmermehr ſoll von dir noch irgend Einer eine 
Frucht eſſen! Dieſes Wort hörten ſeine Jünger. 

Nach dieſem Spruch Chriſti gingen ſie weiter nach Jeruſa— 
lem. Und jetzt fing Jeſus an, ſobald er in den Tempel hinein- 
kam, die welche ſich als Käufer und Verkäufer in demſelben 
aufhielten, hinauszutreiben. Zudem warf er die Tiſche der 
Wechsler und die Stühle der Taubenkrämer um, und ließ — 
auch das nicht einmal — zu, daß Jemand ein Gefäß durch den 
Tempel trug. und er lehrte ſie und ſprach zu ihnen: ſtehet 
nicht geſchrieben: mein Haus ſoll heißen ein Bethhaus allen 
Völkern? Ihr aber habt daraus gemacht: „eine Räuberhöhle.“ 
Als die Hoheprieſter und Schriftgelehrten von dieſer That Chriftt 
hörten, wurden ſie von Neuem aufgeregt, die Frage, wie ſie 
ihn am füglichſten umbringen könnten, wieder vorzunehmen. 
Denn fie fürchteten ſich vor ihm — fie fanden es auferordent- 
lich ſchwierig, ſich ſeiner zu bemächtigen — weil alles Volk 
ganz bewegt war und voll Staunen über ſeine Lehre. Und als 
der Abend kam, ging er wieder hinaus vor die Stadt. 

Am nächſten Morgen aber ſahen ſie im Vorbeigehen, daß 
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der Feigenbaum von Grund aus verdorrt war. Da erwachte 
bei Petrus die Erinnerung, und er ſprach zum Herrn: Rabbi, 
ſiehe, der Feigenbaum, den du verflucht haſt, iſt verdorrt. Je— 
ſus antwortete und ſprach zu ihnen: habt Glauben an Gott! 
Denn wahrlich ich ſage euch: wenn auch Einer ſpricht zu diez 
ſem Berge: hebe dich fort und wirf dich in das Meer, und er 
zweifelt nicht in ſeinem Herzen, ſondern er glaubt, daß geſche— 
hen werde nach ſeinem Wort, ſo wird's ihm geſchehen, was er 
auch ausſpricht. Darum ſage ich euch: bei Allem, was ihr im Gebet 
euch erbittet, glaubet nur, daß ihr es empfangen werdet, und es 
wird euch werden! Und wenn ihr ſtehet und betet, ſo vergebet, 
wo ihr etwas wider Jemand habt, damit auch euer Vater in 
den Himmeln euch eure Uebertretungen vergebe. So kamen ſie 
wieder gen Jeruſalem. Als er aber jetzt im Tempel umher— 
wandelte, da kamen zu ihm die Hoheprieſter und die Schrift— 
gelehrten und die Aelteſten und ſprachen zu ihm: In welcher 
Macht thuſt du das? Und wer hat dir dieſe Macht gegeben, 
daß du Solches thuſt? — Woher haſt du die Macht oder Sen— 
dung? Und woher die Vollmacht oder Beglaubigung? — Je— 
ſus gab ihnen zur Antwort: Auch ich will euch Ein (einzig) 
Wort fragen; das beantwortet mir, dann will ich euch ſagen, 
in welcher Macht ich dieſes thue. Die Taufe des Johannes — 
was haltet ihr von dieſer, — war ſie vom Himmel oder von 
den Menſchen? Darauf gebt mir Antwort. Da überleg— 
ten fie bei ſich felber: wenn wir ſagen: vom Himmel! fo wird 
er ſagen: warum habt ihr ihm denn nicht geglaubt? Sollen 
wir aber ſagen: von den Menſchen *)? — — Dieſen Gedan⸗ 
ken mochten ſie nicht ausführen. — Sie fürchteten ſich vor dem 
Volke *) — das zu ſagen. — Denn alle hielten den Johannes 
dafür, daß er ein rechter Prophet ſei. So antworteten ſie alſo 
Jeſu: Wir wiſſen es nicht. Er aber gab ihnen das Wort zur 
Antwort: ſo ſage ich euch auch nicht, in welcher Macht ich 
dieſes thue. 

Obwohl er ihnen aber jetzt eine offne Erklärung über ſeine 


) Gegen s zeugen die meiſten Codd. 
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meſſianiſche Autorität verſagte, fo ftellte er ihnen dieſelbe den⸗ 
noch in Gleichniſſen dar, in denen er ihnen zugleich ihr bofes 
Verhalten gegen ihn, den Meſſias ſchilderte. 

Ein Menſch pflanzte einen Weinberg, und führte einen 
Zaun um ihn her, grub einen Keltertrog, erbaute einen Thurm 
— in demſelben — that ihn dann an Weingärtner aus, und 
zog über Land. Dann beſchickte er die Weingärtner — aus 
der Ferne — indem er zur beſtimmten Zeit — der Fruchtliefe⸗ 
rung — einen Knecht zu ihnen ſandte, der einen Theil von der 
Frucht des Weinſtocks von ihnen in Empfang nehmen ſollte. 
Sie aber ergriffen ihn, ſchlugen ihn, und ſchickten ihn leer 
wieder fort. Hierauf ſandte er zu ihnen einen andern Knecht. 
Dieſen warfen ſie mit Steinen, richteten ihn übel zu am Kopf, 
und ſchickten ihn beſchimpft nach Hauſe. Und wiederum ſandte 
er einen andern. Den tödteten ſie. Und ſo ging's noch mit 
vielen Andern; die Einen ſchlugen ſie, die Andern tödteten 
ſie. Da er nun noch einen einzigen Sohn hatte, der ihm lieb 
war — an dem ſein Herz hing —, ſo ſandte er auch dieſen zu— 
letzt noch zu ihnen, indem er ſprach: ſie werden doch Scheu 
haben vor meinem Sohne. Allein jene Weingärtner ſprachen 
untereinander: Dieſer iſt der Erbe; kommt, laſſet uns ihn toͤd— 
ten, ſo wird das Erbe unſer ſein! Und ſie ergriffen ihn und 
tödteten ihn und warfen ihn hinaus vor den Weinberg. Was 
wird nun der Herr des Weinbergs thun? Er wird kommen, 
und wird umbringen die Weingärtner, und den Weinberg wird 
er Andern übergeben. 

Dieſem Gleichniß fuͤgte der Herr die Worte bei: Habt 
ihr nicht geleſen dieſe Schrift: der Stein, den die Bauleute ver— 
worfen haben, der iſt zum Eckſtein geworden? Vor dem Herrn 
iſt er das geworden, und es iſt ein wunderreiches Ereigniß in 
unſern Augen. Und ſie ſuchten ihn zu greifen, allein ſie fürch— 
teten ſich vor dem Volke. Denn ſie verſtanden wohl, daß er auf 
ſie dieſes Gleichniß geredet hatte. Sie ließen ihn daher, und 
gingen davon. 

Hierauf ſenden ſie Einige der Phariſäer und der Herodia⸗ 
ner an ihn ab, um ihn in Reden zu fangen. Die alſo kamen 
und ſprachen zu ihm: Meiſter, wir wiſſen, daß du wahrhaftig 
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biſt, und du frageſt nach Niemand. Denn du ſieheſt nicht an 
die Perſon der Menſchen, ſondern nach der Wahrheit lehreſt 
du den Weg Gottes. Iſt es erlaubt, daß man dem Kaiſer die 
Abgaben gebe, oder nicht? Sollen wir ſie geben oder nicht 
geben? Er aber ihre Heuchelei erkennend ſprach zu ihnen: 
Was verſuchet ihr mich? Bringet mir einen Denar — den 
kurſirenden Groſchen — und laßt mich ihn beſehen! Und ſie 
brachten ihm einen. Und er ſprach zu ihnen: Weſſen iſt die— 
fed Bild und die Umſchrift? Sie ſprachen zu ihm: des Rai- 
ſers. Da gab ihnen Jeſus zur Antwort: So gebt dem Kaiſer, 
was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt. Und ſie ver— 
wunderten ſich über ihn. 5 

Hierauf kamen zu ihm die Sadduzäer, welche behaupten, 8 
es gebe keine Auferſtehung, und legten ihm folgende Frage vor: 
Meiſter, Moſes hat uns die Vorſchrift gegeben: Wenn Seman- 
des Bruder ſtirbt, und hinterläßt ein Weib und läßt keine Kin- 
der nach, ſo ſoll ſein Bruder ſein Weib nehmen, und ſoll ſei— 
nem Bruder Nachkommenſchaft auferwecken — ſo zu ſagen 
ſeinen Nachwuchs erwecken aus ſeinem Grabe. — Nun ſind 
ſieben Brüder geweſen. Der Erſte nahm ein Weib und ſtarb, 
ohne Samen zu hinterlaſſen. Und der Zweite nahm ſie und 
ſtarb, und auch er hinterließ keinen Samen. Deßgleichen der 
Dritte. Und ſo nahmen alle ſieben dieſelbe, und hinterließen 
keinen Samen. Zuletzt nach Allen ſtarb das Weib auch. Nun 
in der Auferſtehung, wann ſie auferſtehen, weſſen Weib unter 
ihnen wird ſie dann ſein? Denn es haben ſie ja die Sieben 
zum Weibe gehabt. Da antwortete ihnen Jeſus: irret ihr nicht 
deßwegen, weil ihr weder die Schrift wiſſet, noch die Kraft 
Gottes? Wann ſie von den Todten auferſtehen, ſo freien ſie 
nicht, noch laſſen fie ſich freien, ſondern fie find gleich den En— 
geln in den Himmeln. Ueber die Todten aber, daß ſie aufer- 
ſtehen, habt ihr darüber nicht geleſen im Buche Moſes bei der 
Stelle vom Dornbuſch, wie Gott zu ihm ſprach: ich bin der 
Gott Abrahams, und der Gott Iſaaks und der Gott Jakobs? 
Gott iſt nicht der Gott der Todten, ſondern der Gott der Le— 
bendigen. Ihr ſeid alſo ſehr irre. 

Darauf trat hervor Einer der Schriftgelehrten, der ihrem 
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Fragekampf zugehört und erkannt hatte, daß er ihnen treffend 
geantwortet, und hielt ihm die Frage vor: Welches iſt das 
Erſte Gebot von Allen? Jeſus gab ihm zur Antwort: das iſt 
das erſte aller Gebote: Höre Israel, der Herr unſer Gott iſt 
ein einiger Herr. Und du ſollſt lieben den Herrn deinen Gott 
aus ganzem Herzen, aus ganzer Seele, aus ganzem Gemüthe, 
und aus allen deinen Kräften. Das iſt das Erſte der Gebote. 
Und das Zweite iſt dieſem gleich: Du ſollſt deinen Nächſten 
lieben wie dich ſelbſt! Es gibt kein anderes Gebot größer als 
dieſe. Und der Schriftgelehrte ſprach zu ihm: Vortrefflich, 
Meiſter! Du haſt nach der Wahrheit geredet! Denn Einer 
iſt Gott, und es iſt kein anderer außer ihm, und ihn lieben 
aus ganzem Herzen, und aus ganzem Bewußtſein, und aus 
ganzer Seele und aus aller Kraft, und lieben ſeinen Nächſten 
als ſich ſelbſt: das iſt mehr als alle Brandopfer und Schlacht— 
opfer. Jeſus aber, als er ſahe, daß er mit Vernunft antwor— 
tete, ſprach zu ihm: Du biſt nicht fern von dem Reiche Gottes. 

In der Folge aber wagte ihn Keiner mehr zu fragen. Da— 
gegen trug ihnen Jeſus jetzt zur Antwort — auf Alles — die 
Gegenfrage vor während er im Tempel lehrte: Wie ſagen die 
Schriftgelehrten — wie können ſie ſagen — Chriſtus ſei der 
Sohn Davids? Da doch er ſelber, David ſpricht in dem 
heiligen Geiſt: Der Herr hat geſagt zu meinem Herrn: Setze 
dich zu meiner Rechten, bis daß ich mache deine Feinde zum 
Schemmel deiner Füße? Alſo David ſelbſt nennt ihn ſeinen 
Herrn, wie iſt er denn ſein Sohn? 

Und ein großer Theil des Volks hörte ihn gerne. In 
ſeinem Lehrvortrage aber ſagte er ihnen jetzt das Folgende: 
Hütet euch vor den Schriftgelehrten, die gerne in langen Ge— 
wändern umherwandeln und lieben die Begrüßungen auf dem 
Markte, und die erſten Sitze in den Synagogen und den Vor— 
ſitz bei den Gaſtmählern. Sie, die der Wittwen Häuſer freſſen, 
und zum Schein lange Gebete halten. Dieſe werden deſto mehr 
Verdammniß empfangen. 

Dann ſetzte ſich Jeſus dem Opferkaſten gegenüber und ſah 
zu, wie das Volk Geld in denſelben einlegte. Und viele Reiche 
legten Viel hinein. Da kam eine arme Wittwe, und legte zwei 
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Scherflein — zwei Pfennige — hinein, die Ein Viertelsſtück *) 
ausmachen. Jeſus rief ſeine Jünger herbei, und ſprach zu 
ihnen: Wahrlich ich ſage euch, dieſe arme Wittwe hat mehr 
hineingelegt als alle, die in den Opferkaſten eingelegt haben. 
Denn ſie alle haben eingelegt von ihrem Ueberfluß, dieſe aber 
hat von ihrer Armuth alles, was ſie hatte, eingelegt, ihre 
ganze Nahrung. 

Als der Herr jetzt aus dem Tempel fortging, ſprach zu 
ihm Einer ſeiner Jünger: Meiſter, ſiehe, welche Steine, und 
welche Bauwerke! Jeſus antwortete ihm: ſieheſt du wohl dieſe 
großen Bauwerke? Nicht ein Stein wird auf dem andern blei— 
ben, der nicht zerbrochen werde. 

Das waren die zwei letzten Tage des Aufenthaltes Jeſu 
im Tempel. Sie hatten vorwaltend den Charakter des Gerich— 
tes. Dieſes Gericht wurde vorbereitet durch die ſtumme große 
Umſchau Jeſu am Tage vorher. Es wurde eingeleitet durch 
die Verfluchung des Feigenbaums, und durch den ſtrengen 
Charakter der Tempelreinigung Jeſu. Dann entfaltete es ſich 
am zweiten Morgen ſogleich in dem großen Kampfe des ganzen 
Synedriums wider den Herrn. Allein ſelbſt bei dieſem Kampfe 
konnte unter den Schriftgelehrten noch ein edlerer Charakter zum 
Vorſchein kommen, der Schriftgelehrte, der die letzte Frage- 
verhandlung hat mit dem Herrn. Vor ſeinem Abſchied vom 
Tempel ſchildert der Herr die Feinde; ihr ſchlimmſter Charakter⸗ 
zug iſt, daß ſie die Häuſer der Wittwen freſſen, während ſie 
um des guten Scheins willen lange Gebete halten. Das Ur— 
theil Jeſu über das Scherflein der Wittwe beweist aber, daß 
er in der Stimmung des vollkommnen Friedens vom Tempel 
ſcheidet, obſchon das Gericht über den Tempel ſchon ſo gewiß 
vor ſeiner Seele ſteht, daß es ihm ſein kann, wie wenn der 
Prachtbau des Tempels nur noch wie ein Traumbild vor ſei— 
nen Augen und vor den Augen der Jünger da ſtände, daß er 
den, der ſie ihm zeigt, fragen kann: Sieheſt du ſie wirklich, 
dieſe großen Bauwerke? 

Anmerkung. Wir verdanken dem Evangeliſten Markus die Aus— 


*) Der vierte Theil eines As. Ein As galt zu Ciceros Zeiten vier Pfennige. 
Der Quadrans, oder das Viertelsſtück, iſt der 16. Theil eines Denar. 
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kunft darüber, daß Jeſus drei Tage nach einander den Tempel beſuchte, 
daß die Verfluchung des Feigenbaums auf den Morgen des zweiten Laz 
ges, die Bemerkung der Jünger aber, daß er verdorrt fei, auf den Mor⸗ 
gen des dritten Tages fällt. Dieſe hiſtoriſche Deutlichkeit will Gfroͤrer 
ohne Grund aus einem Beſtreben des Markus erklären, einer Zwiſchenzeit 
zwiſchen die Verfluchung des Feigenbaums, und das Offenbarwerden ſeines 
Verdorrens fallen zu laſſen S. 179. Markus allein macht bei der Notiz, 
daß der Feigenbaum keine Früchte darbot, die Bemerkung: es war eben 
nicht die Zeit der Feigen, womit er zu der richtigen Auffaſſung dieſer 
Thatſache Anleitung giebt. (S. Ebrard, Wiſſenſchaftl. Kritik S. 595.) 
Bei der Tempelreinigung hat er die beſondere Notiz: Chriſtus litt nicht, 
daß jemand ein Gefäß durch den Tempelraum trüge. Das heißt, Chriſtus 
duldete heute keine Gefäße im Tempelraum, die zu gemeinem Gebrauch 
dienten, Eßgeſchirre und dergleichen. Bei der Anführung des Spruches 
Chriſti: mein Haus ſoll ein Bethaus heißen, hat er den wichtigen Zuſatz: 
allen Völkern (nach Jeſ. 56, 7). Der Feigenbaum iſt nach ſeiner leben— 
digen Anſchauung verdorrt von Grund aus, von der Wurzel an. Die 
Anwendung, welche Chriſtus von dem Verdorren des Feigenbaums auf 
den Glauben der Jünger macht, hat er am ausführlichſten, und nament- 
lich hat er die zwei Bemerkungen allein, daß man bei dem Werke des 
Glaubens keinen Zweifel hegen dürfe im Herzen, und daß man beim Ge— 
bet des Glaubens ſein Herz von allem Groll gegen den Nächſten reinigen 
müſſe (V. 23 ff.). Unter den jüdiſchen Hierarchen, die den Herrn um 
ſeine Beglaubigung fragen, führt er insbeſondere auch die Schriftgelehrten 
an. Eine feine Genauigkeit iſt wieder das Abbrechen des Satzes V. 32: 
Sagen wir von den Menſchen ꝛc., wie Cap. 7, 11. — C. 12. V. 1 hat er das 
genauere txoAnvcov, Keltertrog (ſtatt des Ausdrucks /s bei Matthäus). 
Was die Abſendung der Knechte in dem Gleichniß von dem Herrn des 
Weingartens betrifft, ſo hat er eine genauere Folge, als Matthäus. Bei 
Markus geht das Tödten des Erben dem Hinauswerfen desſelben aus dem 
Weinberge vorher, waͤhrend Matth. und Luk. die umgekehrte Folge haben. 
Letzteres ergibt ſich aus der Beziehung des Gleichniſſes auf die Kreuzigung 
Chriſti, Erſteres iſt der Anſchauung des Vorgangs ſelber, der dem Gleich— 
nif zum Grunde liegt, gemaͤßer. — Markus läßt den Herrn die Frage, 
was der Gutsherr den böſen Weingärtnern thun werde, ſelbſt beantworten. 
Die zweite Frage der verſuchenden Feinde, unter denen der Evangeliſt auch 
die Herodianer anführt, an den Herrn Cap. 12, 15: ſollen wir (die Ab— 
gabe) geben oder nicht geben? iſt ganz im Geiſte ſeiner Darſtellung. Er 
nennt die Schlechtigkeit dieſer Menſchen Heuchelei. Die Verſuchung Sei— 
tens der Sadduzäer ſtellt er mit beſonderer Ausführlichkeit dar. Am Schluß 
ſagt ihnen Jeſus noch einmal: ihr ſeid ſehr irre. Sehr eigenthümlich aber 
iſt die Mittheilung des dritten Fragekampfes, bei welcher der ihn über— 
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nehmende Schriftgelehrte in einem günſtigen Lichte erſcheint (V. 28—34). 
Die Zurückführung der Einheit der Gebote auf die Einheit Gottes (womit 
folglich ihre innere Gleichheit in dem Hauptgebot ausgeſprochen iſt) V. 32 
iſt hier von beſonderer Bedeutung. — So wie Markus von den letzten 
Gleichnißreden Jeſu an die Feinde nur eine hat, ſo hat er auch aus der 
Strafrede nur einen Vorwurf hervorgehoben, und zwar den ſcharfſten 
V. 40. Er läßt das ganze Gewicht dieſer Strafrede auf die Schrift— 
gelehrten fallen (V. 38). Die bedeutungsreiche Geſchichte, wie ſich der 
Herr dem Opferkaſten gegenüberſetzt, hat er ausführlicher als Lukas. 
Charakteriſtiſch iſt die Verwendung der Jünger für den Tempel, wie er 
fie hat. Ein Jünger ſpricht: ztorawolt , xat roranat oixodouai! 


Siebenzehnter Abſchnitt. 


Die Grundzüge der Verkündigung des Weltendes. 
(XII, 3 — 37.) 


Gleich nachher finden wir den Herrn ſitzend auf dem Oel— 
berge, dem Tempel gegenüber — wahrſcheinlich noch an dem— 
ſelben Abende. Hier fragten ihn insgeheim die vier Jünger 
Petrus, Jakobus, Johannes und Andreas: ſage uns, wann 
wird das geſchehen? Und welches iſt das Zeichen, wann das 
Alles geſchehen wird? Jeſus aber, um ihnen Antwort zu ge— 
ben, begann zu reden — ſprach ſich aus in folgenden Worten: 
Sehet zu, daß euch Niemand verführe! Denn Viele werden 
kommen und ſprechen: ich bin's! Und werden Viele verführen. 
Wenn ihr aber hören werdet Kriege und Kriegsgeſchrei, ſo 
fürchtet euch nicht. Denn ſo muß es kommen, aber das iſt 
noch nicht das Ende. Denn ein Volk wird aufſtehen wider 
das andere, und ein Königreich wider das andere, und es wer— 
den eintreten Erdbeben von Ort zu Ort, Hungersnöthen und 
Erſchütterungen; das iſt der Anfang der Wehen — der Ge— 
burtswehen des Weltendes. — Ihr aber habet nur auf euch 
ſelber Acht! Denn ſie werden euch überantworten — ablie— 
fern — vor die Synedrien und an die Synagogen; ihr wer— 
det — da — geſchlagen, (geſtäupt) werden; und ihr wer— 
det ſtehen vor Fürſten und Königen wegen meiner, zu einem 
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Zeugniß über ſie. Und unter allen Völkern muß zuvor noch — 
vor dem Ende — das Evangelium gepredigt werden. Wenn ſie 
euch nun abführen und überantworten: ſo ſorget nicht zum 
Voraus darum, was ihr reden werdet, und bekümmert euch 
nicht, ſondern was euch gegeben werden wird in jener Stunde, 
das redet. Denn nicht ſeid ihr es, die da reden, ſondern der 
heilige Geiſt. Es wird aber überantworten ein Bruder den 
Andern zum Tode, und der Vater den Sohn, und die Kinder 
werden aufſtehen wider die Aeltern und werden ihnen den Tod 
bereiten. Und ihr werdet gehaßt ſein von Allen um meines 
Namens willen. Wer aber bis zum Ende beharret, der wird 
ſelig werden. 

So viel vom ganzen Weltlauf bis zum Weltende! 

Was aber die Zerſtörung Jeruſalems und die damit zu— 
ſammenhangenden Gerichte insbeſondere betrifft, ſo ſtehet es da— 
mit ſo: Wenn ihr aber ſehen werdet den Gräuel der Verwü— 
ſtung, von dem der Prophet Daniel geredet hat, wie er da ſteht, 
wo er nicht ſtehen ſollte (wer das lieſet, der verſtehe es) 
alsdann ſollen diejenigen — die Jünger — welche in Judäa 
ſind — im Unterſchied von den galiläiſchen — fliehen in's Ge— 
birg — nach Peräa. — Wer aber auf dem Dache iſt, der ſteige 
nicht hinab in das Haus, noch gehe er hinein, um noch etwas 
zu holen aus ſeinem Haufe, und wer auf dem Acker iſt, der kehre 
nicht nach Hauſe um, um ſein Oberkleid zu holen. Wehe aber 
den Schwangern und den ſäugenden Frauen in der Zeit! Be— 
tet aber, daß eure Flucht nicht eintreten möge zur Winterszeit! 
Denn es wird in jenen Tagen eine Trübſal ſein, wie eine 
ſolche nicht geweſen iſt von Anfang der Schöpfung an, die 
Gott geſchaffen hat, bis jetzt, und wie eine ſolche auch nicht mehr 
ſein wird. Und wenn der Herr dieſe Tage nicht zu kürzeren 
machte, ſo würde kein Menſch ſelig. Aber um der Auswählten 
willen, die er auserwählt hat, werden die Tage kürzer (leidlicher) 
gemacht. Wenn nun alsdann Jemand zu euch ſagen möchte, 
Siehe hier iſt Chriſtus, oder dort, ſo glaubet es nicht! Denn es 
werden ſich erheben falſche Meſſiaſſe (Chriſti) und falſche Propheten, 
und werden Zeichen und Wunder thun, um zu verführen, wenn 
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es möglich wäre, auch die Auserwählten. Ihr aber, ſehet zu, 
ſiehe ich habe euch das Alles zum Voraus geſagt. 

Das iſt das Gericht im Weltlauf, wie es mit der Zerſtö— 
rung Jeruſalems beginnt. 

Der Schluß desſelben iſt das Weltende, und dieß tritt ein 
in folgender Geſtalt. Aber in jenen Tagen — des ſtillen ver— 
laufenden Gerichtes — nach jener Trübſal — der Zerſtörung 
Jeruſalems — wird die Sonne ſich verfinſtern, und der Mond 
wird nicht mehr ſeinen Schein geben, und die Sterne des Him— 
mels werden ſein — erſcheinen als — fallende, und die Kräfte in 
den Himmeln werden erſchüttert — und dadurch umgeſtaltet — 
werden. Und alsdann werden ſie erblicken den Menſchenſohn 
kommend in den Wolken mit vieler Kraft und Herrlichkeit. 
Und alsdann wird er ſeine Engel ſenden, und wird verſammeln 
ſeine Auserwählten von den vier Winden vom Ende der Erde 
bis zum Ende des Himmels. 

Ueber die Vorzeichen der Gerichte Gottes ſprach ſich Jeſus 
dann in folgendem Gleichniß aus: An dem Feigenbaum lernet 
dieſes Gleichniß. Wenn jetzt ſein Zweig ſaftig wird, und ſeine 
Blätter gewinnt, ſo erkennt ihr, daß der Sommer nahe iſt. 
Alſo auch ihr, wenn ihr ſehet, daß dieſe Dinge — die ange— 
gebenen Zeichen — geſchehen, ſo erkennt daran, es iſt — das 
Gericht ſelber — ſchon vor der Thür. 

Hierauf fügte der Herr noch eine beſondere Nutzanwendung 
für die Jünger hinzu: 

Wahrlich ich ſage euch, dieſes Geſchlecht — dieſe Chriſten— 
art — wird nicht vergehen, bis daß dieß Alles geſchehe. Der 
Himmel und die Erde werden vergehen, aber meine Worte wer— 
den nicht vergehen. Um jenen Tag aber und um die Stunde 
weiß Niemand, auch nicht die Engel im Himmel, auch nicht 
der Sohn, ſondern allein der Vater. Sehet, wachet, und 
betet! Denn ihr wiſſet nicht, wann die Zeit iſt. Gleichwie 
ein Menſch, der in die Ferne zog und ließ ſein Haus, und 
übergab ſeinen Knechten die Vollmacht — die Verwaltung ſei— 
nes Gutes —, einem jeden ſein Werk: dem Thürhüter aber 
gebot er, er ſollte — wohl — wachen! So wachet nun, denn 
ihr wiſſet nicht, wann der Herr des Hauſes kommt; am Abend, 
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oder um Mitternacht, oder um den Hahnenſchrei, oder am 
Morgen. Was ich euch aber ſage, das ſage ich Allen: 
wachet! 

1. Anmerkung. Markus allein nennt uns die Jünger, welche den 
Herrn über die künftigen Gerichte befragten: Petrus, Jakobus, Johannes 
und Andreas *). Er ſagt uns, daß fie ihn fragten im vertraulichen Kreiſe, 
und daß es alſo ein ſolcher Kreis war, dem Jeſus dieſe Aufſchlüſſe gab. 
Statt der Aoswod bei Matth. und Luk.; und den PoByroea rx. bei Luk. 
hat er die rapazad. Freilich ein nicht ganz beglaubigter Zuſatz. Die drei 
Cyklen des Gerichtes ſind bei ihm ebenfalls beſtimmt unterſchieden, wie 
bei Matthäus. Die mehr doktrinelle Stelle 10, 11, 12 im erſten Cyklus 
des Matth. C. 24 — läßt er aus, weil ſie durch eine ähnliche — aber 
nicht gleiche — im zweiten Cyklus erſetzt zu ſein ſcheint. Doch läßt er 
auch die höchſt bedeutſame Stelle Matth. V. 26—28 aus. Dagegen 
bringt er die Schilderung, wie die Verwandten einander verfolgen, die 
auch Lukas hat, in ſehr anſchaulichen, und ſtarken Zügen. Der 11. Vers 
des Markus findet ſich bei Matthäus in der Inſtruktion der Jünger. Die 
Darſtellung der Wiederkunft Chriſti hat er, mit Matth. verglichen, in ab⸗ 
gekürzter Geſtalt. Bei der Erklärung Chriſti, daß Niemand die Stunde 
des Weltendes wiſſe, als der Vater allein, hat er den wichtigen Zuſatz: 
auch der Sohn nicht. Er hebt den Grundgedanken der eſchatologiſchen Rede 
in einer wichtigen Stelle, die er allein hat V. 33—36 — denn fie iſt 
mit der ähnlichen bei Matth. nicht zu verwechſeln — in dem raſch ſkizzirten 
Gleichnißwort, das die Jünger ſämmtlich als Thürhüter an dem Hauſe 
des Herrn erſcheinen läßt, und in dem Schlußwort Jeſu: Wachet! auf's 
Stärkſte hervor. 

2. Anmerkung. Was die eſchatologiſche Verkündigung Jeſu be— 
trifft, fo findet es Weiße „keineswegs unmöglich, nicht einmal unwahrſchein— 
lich, daß eine wirkliche Prophetengabe, ein magiſches Hellſehen dabei war.“ 
D. a. W. I, S. 591. Gleichwohl meint er, die Weiſſagung, die falſchen 
Propheten und Pſeudomeſſtaſſe betreffend, fei buchſtäblich verſtanden frei— 
lich nicht eingetroffen. Unter den „Schwangern und Säugenden“ ſollen 
ſolche zu verſtehen ſein, welche innerhalb der alten Ordnung noch ſchaffen 
oder erzeugen wollen. Die Schilderung des Weltendes ſelbſt bezeichnet 
Weiße als ein „ſeltſames Phantasma.“ — Jeſus ſelber ſoll dergleichen 
nur im ſymboliſchen Sinne geſprochen haben. 


) Saunier meint, S. 141 Markus habe aus dem xar se bei Matth- 
geſchloſſen, es ſeien die bekannten vertrauten Junger Jeſu geweſen. Aber wie wäre 
er dann zu dem Andreas gekommen? Gfrörer bemerkt ſogar: „Wenn Etwas im 
engeren Kreiſe der Jünger vorgeht, fo (ind immer die Viere voran.“ 
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Achtzehnter Abſchnitt. 


Die Geſchichte des Leidens Jeſu. 
(XIV, XV.) 


Als der Herr den Jüngern jene Eröffnung machte, war es 
nur noch zwei Tage bis zum Doppelfeſt des Oſterlamms und 
der ungeſäuerten Brodte. Um dieſe Zeit rathſchlagten die Hohe— 
prieſter und die Schriftgelehrten viel darüber, wie ſie den Herrn 
mit Liſt ergreifen und tödten möchten. Allein obwol ſie darüber 
beſtändig rathſchlagten, und das Oſterfeſt ſchon ſo ganz nahe 
war, ſo waren ſie doch jetzt noch völlig rathlos über die Art 
und Weiſe der Hinrichtung Jeſu und über die Zeit; ja was 
die letztere betrifft, ſo machten ſie ſogar noch den Beſchluß, daß 
ſie nur ja nicht dem Herrn auf das Feſt den Prozeß machen 
wollten, damit nicht ein Aufruhr im Volke entſtehe. 

Allein die Aufhebung dieſes Beſchluſſes durch den Verrath 
des Judas war ſchon eingeleitet. Als nämlich Jeſus — einige 
Tage vorher — in Bethanien war, in dem Hauſe Simons des 
Ausſätzigen, und zu Tiſche gelagert war, kam ein Weib, mit 
einem Alabaſterfläſchchen voll ungefälſchter, koſtbarer Nardenſalbe, 
und zerbrach das Glas und goß es aus auf fein Haupt. Es 
waren aber Einige da, die ihren Unwillen untereinander äußer⸗ 
ten und ſprachen: Wozu iſt dieſe Verſchwendung — dieſer 
Verderb — der Salbe geſchehen! Dieſe Salbe konnte ja ver— 
kauft werden für mehr als dreihundert Groſchen, und den Ar— 
men gegeben werden. Und ſie grollten mit ihr. Jeſus aber 
ſprach: laſſet ſie! Was beunruhigt ihr ſie! Sie hat ein gutes 
Werk an mir gethan! Denn allezeit habt ihr die Armen bei 
euch, und wenn ihr wollt, ſo könnet ihr ihnen Gutes thun. 
Mich aber habt ihr nicht allezeit. Was dieſe vermochte, das 
hat fie gethan; fie hat zum Voraus — im Vorgefühl das Ge- 
ſchäft vorausnehmend — meinen Leib geſalbt zum Begräbniß. 
Wahrlich, ich ſage euch, wo auch nur dieſes Evangelium ge— 
predigt werden mag in aller Welt, da wird man auch ſagen 
was dieſe gethan hat, zu ihrem Gedächtniß. — Und Judas 
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Iſcharioth, Einer der Zwölfe, ging — jetzt — hin zu den Hohe— 
prieſtern, um ihn an ſie zu verrathen. Als ſie dieſen Antrag 
hörten, da wurden ſie froh — ſie geriethen in eine teufliſch 
luſtige Aufregung — und verhießen ihm, Geld zu geben. Und 
jetzt beſchäftigte er ſich mit dem Gedanken, wie er ihn zu einer 
gelegenen Zeit verrathen möchte. 

So ſtand alſo der Verräther mit den Feinden Jeſu auf 
demſelben Standpunkte. Sie waren darin Eins, daß Jeſus 
verrathen und gerichtet werden ſollte; aber auch darin, daß ſie 
die gelegene Zeit noch nicht wußten und darüber eben unaus— 
geſetzt brüteten. Während jedoch die Feinde Jeſu willens wa— 
ren, die Hinrichtung desſelben etwa bis über das Feſt zu ver— 
ſchieben, ſo wurde der Jünger von einer ſtärkeren Macht des 
Böſen getrieben, die ihn dahin brachte, den Verrath zu be— 
ſchleunigen, und den Anbruch des Feſtes ſelbſt zum Zeitpunkt 
des Verrathes zu machen. 

Bei dem feſtlichen Mahle in Bethanien war der Gedanke 
des Verrathes in der Erbitterung über die Salbung Jeſu in 
ihm gereift. Bei einem zweiten Feſtmahl, bei der Paſchafeier, 
reifte der Entſchluß, den Verrath alsbald auszuführen. 

Am erſten Tage der ungeſäuerten Brodte, da das Oſter— 
amm geſchlachtet wurde, ſprechen die Jünger zum Herrn: wo 
willſt du, daß wir hingehen und die Zubereitung machen, daß 
du das Oſterlamm eſſeſt? Darauf ſendet der Herr zwei ſeiner 
Jünger ab mit den Worten: Gehet hin in die Stadt, und es 
wird euch ein Menſch begegnen, der einen Krug mit Waſſer 
trägt, dem folget nach. Und da wo er hineingehet, da ſprechet 
zu dem Hauswirth: der Meiſter ſpricht: wo iſt das Gemach, 
worin ich das Oſterlamm eſſe mit meinen Jüngern? Und er 
wird euch einen großen Oberſaal zeigen, der gepolſtert und be— 
reitet iſt. Dort macht die Zurichtung für uns! Und ſeine 
Jünger zogen aus, kamen zur Stadt, und fanden es ſo, wie 
er ihnen geſagt hatte. Und fie bereiteten ihm das Paſcha. Als 
es aber Abend ward, ſo kam Jeſus — nach — mit den Zwöl— 
fen. Da ſie nun zu Tiſch gelagert waren und aßen, ſprach 
Jeſus: wahrlich, ich ſage euch, Einer unter euch wird mich 
verrathen, der mit mir iſſet. Sie aber fingen an, ſich zu 
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betrüben — wurden immer mehr betrübt — und ſprachen zu 
ihm Einer nach dem Andern: Bin ich's etwa? Und der an— 
dere: bin ich's etwa? Jeſus antwortete ihnen: Einer aus den 
Zwölfen, der mit mir in die Schüſſel greift*)! Der Menſchen— 
ſohn gehet zwar dahin, wie es von ihm geſchrieben ſteht. Wehe 
aber jenem Menſchen, durch welchen der Menſchenſohn verra— 
then wird. Es wäre ihm beſſer, wenn er nicht geboren wäre 
— jener Menſch. Hierauf folgt die Einſetzung des heiligen 
Abendmahls. Der Verräther aber verſchwindet. 

Und indem ſie aßen, nahm Jeſus das Brod, dankte, brach 
es, gab es ihnen und ſprach: nehmet, eſſet, dieß iſt mein Leib. 
Und den Kelch ergreifend ſagte er Dank, und gab ihnen den, 
und ſie tranken alle daraus. Und er ſprach zu ihnen: Dieß 
iſt mein Blut, das des neuen Teſtamentes, das für Viele ver- 
goſſen wird. Wahrlich, ich ſage euch, hinfort werde ich nicht 
mehr trinken von dem Gewächs des Weinſtocks bis zu jenem 
Tage, da ich es neu trinke — als ein Neues — in dem Reiche 
Gottes. 

Dann erfolgte der Ausgang an den Oelberg, nachdem ſie 
den Lobgeſang beendigt hatten. Auf dem Wege dahin ſprach 
Jeſus zu ihnen: ihr alle werdet Aergerniß nehmen an mir in 
dieſer Nacht. Denn es ſtehet geſchrieben: ich werde den Hirten 
ſchlagen, und die Schaafe werden ſich zerſtreuen (Sacharja 13, 7). 
Aber nach meiner Auferſtehung werde ich euch vorangehen nach 
Galiläa. Petrus aber ſagte zu ihm: Und wenn ſich alle an 
dir ärgern mögen; aber ich nicht! Darauf ſagt ihm Jeſus: 
Wahrlich, ich ſage dir, heute, in dieſer Nacht, bevor der Hahn 
zwei Mal krähet, wirſt du mich drei Mal verläugnen. Er aber 
ſprach ſich noch viel ſtärker aus: Und wenn ich mit dir ſterben 
müßte, fo will ich dich nicht verläugnen. In ſolcher Art ſpra— 
chen ſie Alle. : 

Unter dieſen Eröffnungen kommen ſie zu dem Hofe mit 


) Nach Weiße 1, S. Coz ſoll dieß bei Markus nur ſagen: der mit mir iſſet; 
ohne den Verräther zu bezeichnen. Dabei fehlt ihm aber wohl die Anſchauung des 
Paſchamahls. Es war eben eine Unregelmäßigkeit, daß der Verräther ſeine Hand 
mit in die Schüſſel tauchte, die aus ſeiner Aufregung zu erklären iſt. S. o. B. II, 
S 1325. 
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Namen Gethſemane. Hier ſpricht Jeſus zu ſeinen Jüngern: 
ſetzet euch hier, indeß ich bete. Und er nimmt mit ſich den 
Petrus, und den Jakobus, und den Johannes. Dann fing 
er an, zu zittern und zu trauren — in der höchſten Aufregung 
und tiefſten Niedergeſchlagenheit ſich zu bewegen — und er ſprach 
zu ihnen: Tiefbetrübt iſt meine Seele bis zum Tode; bleibet 
hier und wachet. Dann ging er ein wenig weiter, und fiel 
auf die Erde, und betete, daß wenn es möglich wäre, die 
Stunde an ihm vorüber gehen möchte, mit den Worten: Abba, 
mein Vater, dir iſt Alles möglich, gehe mit dieſem Kelch an 
mir vorüber; doch nicht, was ich will, ſondern was du willſt! 
Und er kommt und findet ſie ſchlafend, und ſpricht zum Petrus: 
Simon, ſchläfſt du? Vermochteſt du nicht Eine Stunde zu 
wachen? Wachet und betet, daß ihr nicht gerathet in Verſu— 
chung; der Geiſt iſt zwar willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. 
Darauf ging er wieder hin und betete; dieſelbigen Worte ſpre— 
chend. Und da er zurückkehrte, fand er ſie wieder ſchlafend, 
denn ihre Augen waren belaſtet von Schlaf. Und ſie wußten 
nicht, was ſie ihm — beim halben Erwachen — antworteten. 
Dann kommt er zum dritten Mal und ſpricht zu ihnen: Ver— 
ſchlaft ihr denn auch den Reſt der Zeit, und ruhet? Damit 
iſt's aus! Die Stunde iſt gekommen. Siehe, der Menſchen— 
ſohn wird verrathen in die Hände der Sünder. Stehet auf! 
Laſſet uns gehen! Siehe, der mich verräth, naht heran! 
Einen Augenblick ſpäter fand ſchon der Verrath und die 
Gefangennehmung Statt. Sogleich, während Jeſus noch zu 
den drei Jüngern redete, erſchien Judas, der Einer war von 
den Zwölfen, und mit ihm eine große Schaar mit Schwerdtern 
und mit Stöcken von den Hoheprieſtern und den Schriftgelehr— 
ten und den Aelteſten. Sein Verräther aber hatte ihnen ein 
Zeichen gegeben, mit dem Wort: Welchen ich küſſen werde, 
der iſt's, greifet ihn und führet ihn mit Vorſicht. Und als er 
kam, trat er alsbald an ihn heran mit den Worten: Rabbi, 
Rabbi; und beküßte ihn dann. Jene aber legten ihre Hände 
an ihn und griffen ihn. Einer aber von denen, die dabei ſtan— 
den, zog ſein Schwerdt aus, ſchlug den Knecht des Hoheprie— 
ſters, und hieb ihm ein Ohr ab. Und Jeſus antwortete und 
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ſprach zu ihnen: ihr ſeid ausgezogen wie gegen einen Räuber 
mit Schwerdtern und mit Stöcken, mich zu fangen. Täglich 
bin ich bei euch im Tempel geweſen und habe gelehrt, und 
ihr habt mich nicht gegriffen. Doch — auf daß die Schrift 
erfüllet werde. Da verließen ihn Alle und flohen. 

Jetzt ſchien aber Einer, der dem Herrn zugethan war, an 
die Stelle der fliehenden Jünger treten zu wollen. Ein gewiſ— 
fer Menſch, noch im Jünglingsalter, folgte ihm nach, obwol 
er nur ein Leintuch — als nächtliche Hülle — über den bloßen 
Leib geworfen hatte. Und die Jünglinge — die römiſchen Sol— 
daten *) — ergriffen ihn. Der aber ließ die Leinwand fahren, 
und entfloh ihnen mit bloßem Leibe **). 

Nun erfolgte die Abführung Jeſu zu dem Hoheprieſter. 
Bei dieſem waren zuſammengekommen alle Hoheprieſter und 
Aelteſten und Schriftgelehrte. Und Petrus folgte dem Herrn 
von Weitem nach bis hinein in die Halle des hoheprieſterlichen 
Pallaſtes. Und er ſaß bei den Knechten und wärmte ſich bei 
dem lichten Heerdfeuer — das ſein Licht auf die Männer in 
der Halle warf —. 

Der Hoheprieſter aber und das ganze Synedrium ſuchten 
Zeugniß wider Jeſum, um ihn zum Tod zu bringen. Und ſie 
fanden Keines. Denn Viele zwar gaben falſches Zeugniß wi— 
der ihn, allein ihre Zeugniſſe waren nicht gleichlautend. Da 
ſtanden Etliche auf, und brachten falſches Zeugniß wider ihn 
auf indem ſie ausſagten: wir haben ihn ſagen hören: ich will 
dieſen Tempel, der mit Händen gemacht iſt, abbrechen, und 
binnen dreien Tagen einen andern, der nicht mit Händen ge— 
macht iſt, auferbauen. Allein auch jetzt wieder war ihr Zeug— 
niß nicht übereinſtimmend. Und der Hoheprieſter erhob ſich, 
trat in die Mitte und richtete die Frage an Jeſum: antworteſt 
du nichts zu dem, was dieſe gegen dich zeugen? Er aber 
ſchwieg, und antwortete nichts. Wiederum fragte ihn der Hohe— 
prieſter und ſprach: Biſt du der Chriſtus, der Sohn des Hoch⸗ 


7) „Id est milites Romani, quos et Graeci YEAVLOXOUC, et Latini saepe juventu- 
tem vocant.“ Grotius, z. d. St. 


**) S. B. 1, S. 245. 
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gelobten? Jeſus aber ſprach: ich bin's! und ihr werdet ſehen 
den Menſchenſohn ſitzen zur Rechten der Kraft und „kommen 
mit den Wolken des Himmels“ (Dan. 7, 13). Da zerriß der 
Hoheprieſter ſein Kleid und ſprach: Was bedürfen wir weiter 
Zeugen? Ihr habt die Gottesläſterung gehört. Was dünket 
euch? Sie alle aber verurtheilten ihn, er fet des Todes ſchul— 
dig. Da fingen Etliche an, ihn anzuſpeien, verhüllten ſein 
Angeſicht, gaben ihm Kopfſchläge, und ſprachen: Weiſſage 
uns! Und die Knechte gaben ihm Backenſtreiche. 

Unterdeß war Petrus unten im Hofe. Da kam eine der 
Mägde des Hoheprieſters. Und da ſie den Petrus ſich wärmen 
ſah, faßte ſie ihn in's Auge und ſprach: Und auch du wareſt 
mit dem Nazarener Jeſus. Er aber läugnete und ſprach: ich 
weiß nicht und verſtehe auch nicht was du ſagſt. Und er ging 
hinaus in den Vorhof, und der Hahn krähete. Und die Magd 
ihn erblickend, fing wieder an, und ſagte zu den Umſtehenden: 
Dieſer iſt auch Einer von ihnen. Er aber läugnete abermals. 
Und nach einer kleinen Weile ſprachen die Umſtehenden wieder 
zu Petrus: Wahrhaftig, du biſt Einer von ihnen, denn du 
biſt ein Galiläer, und deine Sprache iſt die gleiche. Er aber 
fing an, ſich zu verfluchen und zu ſchwören: ich kenne dieſen 
Menſchen nicht, von dem ihr ſaget. Und der Hahn kraͤhete 
zum andern Mal. Da gedachte Petrus an das Wort, welches 
Jeſus zu ihm geſagt hatte: ehe der Hahn zweimal krähet, wirſt 
du mich drei Mal verläugnen. Und er ſtürzte hinaus — dem 
Rufe zugewandt *) — in die Nacht hinein, wie wenn ihn 
draußen der Herr in's Gericht gerufen hätte — und weinte. 


) Die verſchiednen Auslegungen des räthſelhaften SS νεsν fF. b. de Wette 
S 190. Mir ſcheint es, der Evangeliſt wolle ein unwillkührliches Hinausſtürzen des 
Jüngers in der Richtung des Hahnenſchreis, wie auf das Mahnwort des Richters 
bezeichnen; da ihm im erſten Moment der Hahnenſchrei und der Ruf des Richters 
identiſch war. Hitzig erklärt (S. 32) das Wort aus dem hebräiſchen Sprachgebrauch: 


290 DW dbebergigen, zu Herzen nehmen, und führt für die Verbindung dieſes 
Ausdrucks mit VIM dem hier aVvELYAOIN entſprechen würde, erhebliche Analo⸗ 
gieen an. Vermittelt wird dieſe Erklärung nach ihm auch durch die Lesart des 


St. Galliſchen Cod. ETAGCGy. Doch it jene Lesart wohl auch nur ein Erklä⸗ 
rungsverſuch. 
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Die Abführung Jeſu zu Pilatus war mit ſeiner Verur— 
theilung zum Tode entſchieden. Doch ging noch eine förmliche 
Sitzung des Synedriums vorher. Sobald der Morgen tagte, 
hielten die Hoheprieſter mit den Aelteſten und Schriftgelehrten, 
dem ganzen Synedrium überhaupt, eine Rathsverſammlung. 
Dann legten ſie Jeſu Feſſeln an, führten ihn ab, und über— 
gaben ihn dem Pilatus. Und Pilatus hielt ihm die Frage vor: 
Biſt du der König der Juden? Jeſus gab ihm zur Antwort: 
du ſagſt es. Dann brachten die Hoheprieſter ſchwere Beſchul— 
digungen gegen ihn vor. Und Pilatus fragte ihn wieder und 
ſprach: antworteſt du nichts? Siehe, wie hart ſie dich verkla— 
gen! Jeſus aber erwiederte weiterhin nicht das Mindeſte mehr; 
ſo daß ſich Pilatus darüber verwunderte. 

Pilatus ſuchte ihn jetzt durch die Zuſammenſtellung mit 
Barrabas zu retten. Er gab ihnen an jedem Feſte — Ofter- 
feſte — einen Gefangenen los, welchen fie begehrten. Nun 
war aber Einer, genannt Barrabas, gefangen genommen mit 
den Aufrühreriſchen, die im Aufruhr einen Mord begangen 
hatten. Und das Volk ging hinauf — ſammelte ſich in größe— 
rer Maſſe vor dem Pallaſt des Pilatus) — und fing an ſeine 
Bitten kund zu geben, daß er ihm thun möchte, wie ſonſt im— 
mer. Pilatus aber antwortete ihnen darauf: Wollet ihr, daß 
ich euch los gebe den König der Juden? Denn er wußte, daß 
ihn die Hoheprieſter aus Neid überantwortet hatten. Die Hohe— 
prieſter dagegen reizten das Volk auf — zu der Bitte — daß 
er ihnen lieber den Barrabas los gäbe. Darauf ſprach dann 
wieder Pilatus zu ihnen: was wollet ihr denn, daß ich thue 
dem, den ihr nennet den König der Juden? Sie ſchrieen aber— 
mals: Kreuzige ihn! Pilatus aber ſprach zu ihnen: Was 
hat er denn Uebels gethan? Sie dagegen ſchrieen noch viel— 
mehr: Kreuzige ihn! Pilatus aber gedachte dem Volke ein 
Genüge zu thun, und gab ihnen den Barrabas los, Jeſum 
aber gab er hin, nachdem er ihn hatte geißeln laſſen, zur 
Kreuzigung. 


*) S. B. II, S. 4516, vergl. 1520. Die Lesart avaBac V. ss iſt nicht nur 


nach den Handſchriften der Lesart AvaBoHnoas vorzuziehen, ſondern auch in Ge- 
mäßheit der Parallele bei Matth. 27, V. 17 und Luk. 23, 13. 
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Doch ging die Dornenkrönung noch vorher. Die Kriegs— 
knechte nahmen den Herrn in Empfang und führten ihn ab in 
das Innere der Halle — des Pallaſtes — welches das Prato- 
rium iſt *), und riefen zuſammen die ganze Cohorte. Dann 
ziehen ſie ihm einen Purpur an, und ſetzen, ihm eine Dornen— 
krone, die fie geflochten, auf das Haupt **). Hierauf fingen fie 
an, ihn zu grüßen: Sei gegrüßt, du König der Juden! Und 
ſie ſchlugen ihm das Haupt mit dem Rohr, und ſpeieten ihn 
an, und die Kniee beugend machten ſie ihm den Fußfall. 

Nachdem ſie ihn aber alſo verſpottet hatten, zogen ſie ihm 
den Purpur aus, legten ihm wieder ſein eignes Gewand an, 
und führten ihn hinaus, um ihn zu kreuzigen. Und ſie nahmen 
in Zwangsdienſt einen Vorbeigehenden, den Simon von Cy— 
rene, der vom Felde — vom Lande herein — kam, den Vater 
des Alexander und des Rufus, daß er ihm das Kreuz trüge. 
So brachten ſie ihn auf die Stätte Golgatha, das iſt verdoll— 
metſcht, Schädelſtätte. Und ſie gaben ihm einen Myrrhenwein 
zu trinken. Allein er nahm ihn nicht. Und nachdem ſie ihn 
gekreuzigt hatten, theilten ſie ſeine Kleider, und warfen das 
Loos über ſie, welcher was bekäme. Und es war um die dritte 
Stunde n), als fie ihn kreuzigten. Und die Urſache ſei— 
nes Todes war als Ueberſchrift oben über ihm angebracht, näm— 
lich der König der Juden! Und ſie kreuzigten mit ihm zwei 
Räuber, den Einen zu ſeiner Rechten, den Andern zu ſeiner 
Linken. Da ward die Schrift erfüllt, welche ſpricht: er iſt auch 
unter die Uebelthäter gerechnet worden f). Und die vorbei 


*) Der Evangeliſt betrachtet das Prätorium als annoch ſtehend, und ſcheint 
dasſelbe von einem äußeren Theile des Gebäudes, der nicht mit zum Prätorium 
oder Pallaſt des Landvogts gerechnet wurde, zu unterſcheiden. Gfrörer will in die— 
ſer Genauigkeit nur eine Ungeſchicklichkeit des Ausdrucks finden, die aus unfreier 
Berückſichtigung des Matthäus entſtanden ſein ſoll. 

**) Markus ſcheint andeuten zu wollen, daß fie ihm das Maaß der zu flechten— 
den Dornenkrone am Kopfe ſelber nahmen. 

%) S. o. B. u, S. 1535. Wenn Fritzſche und Andere Eotavo@oar als 
Plusquamperf, leſen wollen, um dem Uebelſtande zu entgehen, daß Markus zwei 
Mal vom Kreuzigen ſpricht, hier und V. 24% fo tragen fie damit erſt eine Schwie— 
rigkeit in den Text hinein. Das Wort nämlich bezieht ſich ‘auf den erſten Anfang 
der Kreuzigung, wozu Mark, auch die Geißelung rechnet. 

i ie Sef, 53, 1% Das Citat iſt nicht hinlänglich von den Handſchriften be— 
glaubig 
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gingen, die läſterten ihn, indem ſie ihre Köpfe ſchüttelten und 
ſprachen: Hah, der du den Tempel abbrichſt und ihn in drei 
Tagen aufbauſt! Hilf dir nun ſelber, und ſteige herab vom 
Kreuz! Deßgleichen verſpotteten ihn die Hoheprieſter unterein— 
ander mit den Schriftgelehrten und ſprachen: er hat Andern 
geholfen; ſich ſelber kann er nicht helfen. Der Chriſtus, der 
König in Israel ſteige nun vom Kreuze, daß wir ſehen und 
glauben. 

Und auch die, welche mit ihm gekreuzigt waren, machten 
ihm Vorwürfe. 

Als aber die ſechste Stunde gekommen war, da ward eine 
Finſterniß über das ganze Land bis um die neunte Stunde. Und 
um die neunte Stunde rief Jeſus mit lauter Stimme und ſprach: 
Eloi, Eloi, lamma ſabachthani! das iſt verdollmetſcht: mein Gott, 
mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen! Und Einige welche daz 
bei ſtanden, und hörten das, ſprachen: Siehe, er ruft den Elias! 
Da lief Einer und füllte einen Schwamm mit Eſſig, ſteckte ihn auf 
ein Rohr, tränkte ihn und ſprach dabei: Halt, laßt uns ſehen, 
ob Elias kommt, um ihn herab zu nehmen. Jeſus aber that 
einen lauten Schrei, und verſchied. 

Und der Vorhang im Tempel zerriß in zwei Stücke, von 
oben an bis unten aus. 

Als aber der Hauptmann, welcher dabei ſtand, ihm gegen— 
über, ſah, daß er mit einem fo gewaltigen Ruf verſchied *), 
ſprach er: Wahrhaftig, dieſer Menſch war der Sohn Gottes. 
Es waren aber auch Weiber da, die von Weitem zuſahen, 
unter ihnen Maria, die Magdalenerin, und Maria, des klei— 
nen Jakobus und Joſes Mutter und Salome; — Frauen — 
die ihm nachgefolgt waren und gedient hatten, da er noch in 
Galiläa war, und — außerdem — viele andere, die mit ihm 
den Zug gen Jeruſalem gemacht hatten. 

Als es nun ſchon Abendzeit geworden war, und weil es 
eben der Rüſttag war, oder der Vorſabbat, kam Joſeph von 
Arimathia, ein anſehnlicher Rathsherr, welcher auch ſelber 


*) Die Bedeutung dieſer Stelle hat Gfrörer durchaus verkannt, indem er ſie 
aus einer ungeſchickten Zuſammenziehung des Matth. erklärt, S. 198. 
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wartete auf das Reich Gottes, wagte es, und ging hinein zu 
Pilatus und erbat ſich den Leib Jeſu. Pilatus aber verwun⸗ 
derte ſich, daß er ſchon geſtorben ſein ſollte, und er rief den 
Hauptmann, und fragte ihn, ob er ſchon lange geſtorben wäre. 
Und als er dieß von dem Hauptmann vernommen hatte, ſchenkte 
er dem Joſeph den Leichnam. Dieſer kaufte eine Leinwand, 
nahm ihn ab, wickelte ihn in die Leinwand, und ſetzte ihn bei 
im Grabe, das in einen Felſen gehauen war, und wälzte einen 
Stein vor des Grabes Thür. 

Maria Magdalene aber, und Maria Joſes ſahen zu, wo 
er hin gelegt ward. 

So vollendete der Herr ſein Todesleiden. Er litt als der 
ſtarke Gottesheld. So betrachtete er die Salbung, welche die 
Jüngerin ihm bereitete, als die Salbung ſeines Leibes zum Be— 
gräbniß (auch nach Matthäus). So ſteht er den ſchlaftrunknen 
Jüngern in Gethſemane, die nicht wiſſen was ſie reden, in der 
höchſten Geiſtesklarheit und Kraft gegenüber. Dem Verräther 
aber flößt er eine ſolche Furcht ein, daß dieſer den Feinden 
einſchärft, ſie möchten ihn ja mit großen Vorſichtsmaßregeln 
gefangen wegführen. Er duldet mit großem, ſtarkem Schwei— 
gen. Er ſchwieg meiſtens unter den Beſchuldigungen der fal— 
ſchen Zeugen vor dem Hoheprieſter; er ſchwieg wieder meiſtens 
unter den falſchen Beſchuldigungen der Hoheprieſter vor Pila— 
tus, und war größtentheils in tiefes Schweigen verſenkt am 
Kreuze. Vor dem Hoheprieſter ſprach er nur das Bekenntniß: 
ich bin's — der Meſſias — und ihr werdet ſehen den Menſchen— 
ſohn ſitzend zur Rechten der Kraft und kommend mit des Him— 
mels Wolken. Vor Pilatus ſprach er das Bekenntniß aus, 
daß er der König der Juden ſei, mit den Worten: du ſagſt es — 
und hüllte ſich dann wieder in Schweigen. Am Kreuze 
endlich ließ er den Ruf vernehmen: mein Gott, mein Gott, 
warum haſt du mich verlaſſen! und zuletzt einen erſchüt— 
ternden Schrei, mit dem er ſein Leben aushauchte — einen 
Ruf, in dem das Herz des heidniſchen Hauptmanns die Got— 
teskraft des Sterbenden erkannte. So behielt alſo der Herr auch 
als das Lamm Gottes die Züge des Löwen aus Juda in der 
göttlichen Kraft, mit welcher er ſeinen Todeskampf vollbrachte. 


* 
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Anmerkung. Die Meiſten der zuletzt angeführten Züge des 
Markus finden wir in ähnlicher Geſtalt auch bei Matthäus. Es iſt ganz 
dem Charakter des Markus gemäß, daß die Eigenthümlichkeit ſeines Evan⸗ 
geliums in der Paſſionsgeſchichte bei ihm beſonders zurücktreten muß. 
Gleichwohl blickt ſie im Einzelnen vielfach durch. Die ſalbende Jüngerin 
zerbricht das Glas über dem Haupte Jeſu. Von dem Kelche Chriſti beim 
Abendmahl bemerkt er: Und ſie tranken alle daraus. Die Verkündigung 
der Verläugnung des Petrus lautet ſehr beſtimmt: heute in dieſer Nacht 
ehe der Hahn zweimal kräht. Bei dem Leiden Chriſti in Gethſemane 
giebt Markus den Aufſchluß, daß dasſelbe in einer ſchweren Stunde, die 
ihn eben damals überfallen, beſtanden habe. Bei dem Gebet Chriſti ſelber 
hat er das urſprüngliche Abba bewahrt. Dagegen übergeht er die Mobdi- 
fikation der zweiten Bitte (V. 39). Zu der Bemerkung über die Schlaf— 
trunkenheit der drei Jünger, die er mit Matthäus gemeinſam hat, ſetzt er 
hinzu: ſie wußten nicht, was ſie ihm antworteten. Ganz charakteriſtiſch 
iſt das Wörtchen: damit iſt's aus (awéyev), welches Jeſus nach ihm den 
ſchlaftrunknen Jüngern zuruft. Er berichtet, wie der Verräther die Feinde 
ermahnte, den Herrn in ſicherm Verwahrſam abzuführen. Er berichtet 
das bezeichnende, Rabbi, Rabbi! womit Judas ſchmeichleriſch an den Herrn 
herantritt. Dagegen übergeht er den Verweis des Herrn an den Petrus 
über den Schwerdtſtreich. Wieder hat er allein die kleine Epiſode aus der 
Geſchichte der Gefangennehmung Jeſu von dem Jüngling, welcher dem Ge— 
fangenen nachfolgte (V. 50 — 52). Das lichte Feuer, bei welchem ſich Be- 
trus unter den Knechten wärmte, bezeichnet er in anſchaulicher Art. Das 
falſche Zeugniß der Feinde hat bei ihm eine beſtimmtere Geſtalt; es heißt 
nicht, ich kann, ſondern ich will zerbrechen den Tempel — der mit 
Händen gemacht iſt, und nach dreien Tagen einen andern auferbauen, 
der nicht mit Händen gemacht iſt. Von den falſchen Zeugniſſen 
aber bemerkt er wiederholt: fie waren nicht gleichlautend. Nach ſeiner Dar— 
ſtellung ſteht der Hoheprieſter nicht nur auf, ſondern damit tritt er zugleich in 
die Mitte — der Verſammlung —. Das Schweigen Jeſu ſtellt er mit ſtarkem 
Ausdruck dar (V. 61). Die erſte Verläugnung des Petrus hat er in bez 
zeichnender Geſtalt als ſcheue Ausrede. Er übergeht die Unterſcheidung 
zwiſchen der erſten Magd und der Zweiten; in der Rolle der thürhütenden 
Hausmagd ſind beide Eins. Er bemerkt, daß es der zweite Hahnenſchrei 
war, bei dem Petrus erwachte. Die Buße des Petrus bezeichnet er kurz 
und ſchlagend als eine große Herzensthat (f. oben). Er charakteriſirt den 
Barrabas am Genaueſten (doch ähnlich wie Lukas); derſelbe iſt mit Aufſtändi⸗ 
ſchen ergriffen worden, die bei ihrem Aufruhr einen Mord veruͤbt haben. 
Von ihm erfahren wir, wie voreilig das Volk auf Anſtiften ſeiner Oberen 
um die Freilaſſung des Barrabas anhielt (15, 8). Die Lokalität des 
Prätoriums beſtimmt er genauer. Den Simon von Cyrene bezeichnet er 
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als den Vater des Alexander und Rufus. Die Verſpottung des Gekreu— 
zigten bringt er in feierlicherer Form als Matth. (V. 32). Den Ausruf 
Chriſti: mein Gott, mein Gott: bringt er im ſyriſchen Dialekt. Nach 
ihm ruft der Menſch, welcher den Herrn am Kreuze tränkt, den Andern die 
Worte zu: haltet, laßt ſehen, während Matthäus den Zuruf der andern 
aufbewahrt hat. Er bezeichnet die drei Jüngerinnen unter dem Kreuz ge— 
nauer als ſolche, die dem Herrn in Galiläa ſchon nachfolgten und dien- 
ten, und unterſcheidet dann von ihnen viele Andere, die mit ihm den Zug 
nach Jeruſalem gemacht. Joſeph von Arimathia heißt hier ein ange fe h⸗ 
ner Rathsherr, er wagt es, zu Pilatus zu gehen, und Pilatus ver- 
wundert ſich, daß Jeſus ſchon geſtorben fein ſoll, erkundigt ſich vorfidtig 
bei dem Hauptmann, ob denn Jeſus auch wirklich ſchon geraume Zeit — 
alfo ſicher — verſchieden fei. Höͤchſt bezeichnend iſt die letzte Auffaſſung: 
nach Matthäus ſetzen ſich Maria Magdalene und die andere Maria dem 
Grabe gegenüber in ſtiller Betrachtung; der lebhafte Markus dagegen 
führt den Zug an, daß ſie zugeſchaut und ſich alſo bemerkt haben, wohin 
Jeſus gelegt worden fet. — Die abgekürzte Form, worin er die Leidens- 
geſchichte giebt, hat eine Reihe von Auslaſſungen zur Folge gehabt. 


Neunzehnter Abſchnitt. 


Der Auferſtandene in den Erweiſungen 
ſeiner Macht. 
(XVI) 


Die Gotteskraft, in welcher Chriſtus auf Erden umher— 
gewandelt war, offenbarte ſich nicht nur in ſeiner Auferſtehung 
ſelbſt, ſondern auch in den Erweiſungen ſeiner Auferſtehung 
im Kreiſe der Jünger; ſie offenbarte ſich in den Segnungen 
der heilenden, erlöſenden Wunderkraft, womit er die Jünger in 
alle Welt hinausſchickte; und in dem ewigen Fortwirken dieſer 
ſeiner Gotteskraft von dem Throne ſeiner Herrlichkeit herab in 
Verbindung mit ſeinem Worte offenbart ſie ſich fort und fort. 

Die Spannung im Juüngerkreiſe während der Zeit, da 
Jeſus im Grabe lag, zeigte ſich beſonders darin, daß die drei 
Jüngerinnen, Maria Magdalene, Maria Jakobi und Salome 
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ausgingen, Salben zu kaufen, fobald der Sabbat vergangen 
war, alſo noch am Spätabend des Samſtags nach der Kreuzi— 
gung Chriſti, und daß ſie ſich am andern Morgen, dem erſten 
Wochentage, ſchon ſehr frühe aufmachten, um den Herrn zu 
ſalben, und bereits zum Grabe kamen, während eben die Sonne 
aufging. 

Dieſe Spannung zeigte ſich auch darin, daß es ihnen erſt 
in der Nähe des Grabes einfiel, daß ein ſchwerer Stein auf 
die Thür des Grabes gewalzt fei, daß fie alfo bekümmert fragen 
mußten: wer wälzet uns den Stein von des Grabes Thür? 

Der Stein lag auch auf ihrem Herzen. Als ſie aber auf— 
ſchauten — unter dem Gruß der Morgenſonne — da ſahen ſie, 
daß der Stein weggewälzt war. — Schon von Weitem konn— 
ten ſie ihn ſeitwärts vom Eingang liegen ſehen, denn er war 
ſehr groß. Sie gingen alſo hinein in das offne Grab. Hier 
aber erblickten ſie eine Jünglingsgeſtalt, ſitzend zur Rechten der 
Gruft, angethan mit einem weißen Kleide. Und ſie entſetzten 
ſich. Er aber ſprach zu ihnen: entſetzet euch nicht. Jeſum 
ſucht ihr, den Nazarener, den Gekreuzigten. Er iſt auferſtan— 
den. Er iſt nicht hier. Siehe da die Stelle, da ſie ihn hin— 
legten. Gehet aber hin, ſagt es ſeinen Jüngern, und dem 
Petrus, daß er euch vorangehen wird gen Galiläa, dort wer— 
det ihr ihn ſehen, wie er euch geſagt hat (ſ. Matth. 26, 32). 
Und ſie gingen ſchnell hinaus, und flohen von dem Grabe; denn 
Schrecken und Entſetzen hatten ſie ergriffen, und ſie ſagten 
Keinem ein Wort*) — trotz des Auftrags des Engels, bis fie 
ſpäter den Herrn ſelber geſehen hatten — denn ſie fürchteten ſich. 

So drang alſo die erſte Freudenbotſchaft von der Auferſte— 
hung Chriſti nicht durch; ſie blieb zuerſt im Geiſtergrauen und 
in der Ekſtaſe der drei Jüngerinnen befangen. 

Nun aber trat der Herr — nach einer Pauſe, in der es 
offenbar wurde, daß Engelerſcheinungen und Engelkunden allein 
kein Oſterfeſt hätten ſtiften können — ſelber hervor. Als der 
Auferſtandne gab er ſich kund ſchon früh an jenem erſten Wo— 


*) Nach Gfrörer ſoll dieſe Bemerkung des Markus erklären, daß die Jünger 5 


nicht nach dem Wort des Engels gleich nach Galiläa gegangen. S. 206. 
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chentage der Maria Magdalene, von welcher er ſieben Dämo— 
nen ausgetrieben hatten). Dieſe ging hin, und verkündigte es 
denen, die ſein Geleit geweſen waren, den Leidtragenden und 
Weinenden. Sie aber, da ſie hörten, daß er lebte und wäre 
ihr erſchienen, glaubten nicht. 

Hierauf offenbarte er ſich zweien von ihnen — aus dem 
Jüngerkreiſe ſelber — in einer andern (neuen, nicht ſofort 
kenntlichen) Geſtalt; zwei wandelnden Männern, da ſie auf's 
Land gingen. Und auch dieſe gingen hin, und verkündigten 
es den Uebrigen: allein auch dieſen glaubten ſie nicht. 

So folgte auf die Botſchaft des Engels die Botſchaft des 
Weibes, der Jüngerin, auf die Botſchaft des Weibes die Bot— 
ſchaft zweier Jünger — zweier Zeugen: allein immer noch konnte 
der Jüngerkreis nicht zum Glauben kommen. 

Da endlich offenbarte ſich Chriſtus ſelber den Eilfen, da ſie zu 
Tiſche ſaßen. Und wie er ſo manchmal ihren Glauben hatte 
ſchelten müſſen — namentlich nach Markus — ſo ſchalt er ihn 
jetzt noch einmal zum letzten Male; er machte ihnen Vorwürfe 
über ihre Herzenshärtigkeit, daß ſie denen, welche ihn als Aufer— 
ſtandnen geſehen, nicht geglaubt hatten. Und mit ſeiner Er— 
ſcheinung im Jüngerkreiſe und auf ſein Wort trat die große 
Wendung in ihrer Stimmung ein. 

Jetzt wurden ſie durch das Gefühl ſeiner ſiegreichen Gottes— 
kraft von ihrem Unglauben völlig geheilt. Darum konnte er ſie 
nun weihen zu Zeugen ſeiner Siegeskraft mit den Worten: gehet 
hin in alle Welt, prediget das Evangelium aller Kreatur; wer 
da glaubet und getauft wird, der wird ſelig werden, wer aber 
nicht glaubet, der wird verdammet werden. 

Und nicht nur auf die erſten Jünger, ſondern auch auf 
die Glaubenden weiterhin werden die Zeichen der Kraft Chriſti 
übergehen, und ſie — in ihrem Jüngerberuf — begleiten. Der 
Herr ſpricht dieſe Zeichen mit folgenden Worten aus: 

In meinem Namen werden ſie Dämonen austreiben, mit 
neuen Zungen reden; Schlangen forttragen (fortſchleudern), 
und wenn ſie etwas Tödtliches trinken, ſo wird es ihnen nicht 


) S. Luk. 8, 2. Ueber die Bedeutung der ſieben Dämonen, vergl. B. l, 
S. 292. 
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ſchaden. Sie werden den Kranken (heilend) die Hände auflegen, 
und werden ſich wohl befinden). 

Sie werden alſo kraftreich die finſtern Geiſter bannen, und 
vom heiligen Geiſte erfüllt als ſelige Geiſter reden, und ſo den 
Sieg Chriſti entfalten im Gebiete des Geiſtes. 

Sie werden die Erde von dem giftigen Gewürm befreien, und 
ſelber von den Wirkungen des Giftes in ihrem Leben frei blei— 
ben. Dieß iſt die Entfaltung des Sieges Chriſti in der Natur. 

Sie werden endlich durch ihr Handauflegen die kranke 
Menſchheit geſund machen, und ſelber dabei in der Kraft und 
Blüthe des Wohlſeins wandeln. Dieß der Sieg Chriſti im 
geiſtleiblichen Menſchenleben, das die beiden vorigen Gebiete 
einheitlich umfaßt **). 

Nachdem der Herr ſo zu ihnen geredet, ward er aufgeho— 
ben in den Himmel, und ſetzte ſich zur Rechten Gottes. 

Sie aber gingen aus und predigten an allen Orten. Und 
der Herr auf dem himmliſchen Throne wirkte mit ihnen, und 
bekräftigte das Wort durch die mitfolgenden Zeichen. 

So ertönt in den Kundgebungen des Auferſtandnen that— 
ſächlich das Wort: Siehe es hat überwunden der Löwe aus 
Juda! Das Evangelium von ihm iſt das Evangelium von 
ſeiner die Welt beſiegenden, die Welt von allem Argen befreien— 
den, zum neuen Paradieſe der ſeligen Geiſtesfülle, der Unver— 
letzlichkeit, und des reinen Wohlſeins geſtaltenden Gotteskraft. 

1. Anmerkung. Nach der Darſtellung der Grundidee des zweiten 
Evangeliums ſtellt ſich der lebendige Zuſammenhang des letzten Kapitels 


* 


*) Der Parallelismus der Sätze ſcheint durchaus zu verlangen, daß der Aus⸗ 
druck: xad@g &§ovar, bezogen werde auf die Jünger ſelbſt. Die Verheißung 
bildet nämlich ſechs Glieder; oder genauer drei mal zwei, von denen ſich der eine 
Satz immer auf die Einwirkung der Jünger auf die Welt, der andere auf ihr eig— 
nes Leben bezieht. Der erſte Gegenſatz iſt: die finſtern Geiſter austreiben und als 
ſelige Geiſter, vom Geiſte beſeelt, begeiſtert werden; der zweite: die Welt vom gifti⸗ 
gen Gewürm reinigen, und ſelber gegen das Gift geſichert ſein; der dritte: den 
Kranken die Hände auflegen, und ſelber ſtetes Wohlſein genießen. Wenn der Zu— 
ſatz vαντ g EEovose auf die Kranken bezogen wird, fo wird er ziemlich müßig. 
Vielleicht wären die Ausleger leichter auf den nächſtliegenden Sinn des Ausdruckes 
gekommen, wenn fie den organiſchen Zuſammenhang der ganzen Stelle erkannt 
hätten. 

*) S. o. B. II, S. 1716. 
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mit dem Ganzen, die organiſche Einheit desſelben, und ſeine die Indivi⸗ 
dualität des Markus in allen Theilen abſpiegelnde Eigenthümlichkeit ſo 
mächtig hervor, daß es wohl keiner weiteren Widerlegung der Anſicht, nach 
welcher der Schluß von V. 9 an unächt fein foll*), bedürfen wird. Man 
kann getroſt behaupten, daß ſich der Grundgedanke des Evangeliums erſt 
in dem Schluß wie in einer Blüthenkrone vollkommen aufſchließt, daß das 
Evangelium nirgends ſo ſehr die Hand des Markus verräth als hier. 
Dieſer Schluß, welcher die Siegesmacht der Jünger Jeſu über alle feind— 
lichen Mächte der Erde darſtellt, und deſſen ſymboliſche Elemente nicht zu 
verkennen find, korreſpondirt zudem auf eine frappante Weiſe mit dem An⸗ 
fang, welcher den Herrn ſchildert, wie er in der Wüſte ſicher und ſorg— 
los unter den wilden Thieren ſich aufhält. Was das Einzelne betrifft, ſo 
müßte man hier faſt alle einzelnen Sätze wiederholen, um die Eigenthüm— 
lichkeiten des Markus anzugeben. Der Umſtand, daß die beiden Frauen 
noch am Samſtag ſpät die Spezereien kaufen, dann daß ſie vor dem Son⸗ 
nenaufgang ſchon unterwegs find, die aufgehende Sonne, der große ſchwere 
Stein in der Vertiefung der Thür des Grabes und die Bekümmerniß der 
Frauen, ihre außerordentliche Beſtürzung, Aufregung und Furcht, die Be⸗ 
ſtellung der beſondern Oſterbotſchaft für den Petrus, der Unglaube der 
Jünger, das Schelten des Herrn gegen den Unglauben der Jünger, wie 
es bei Markus öfter vorkommt, die Weiſung, das Evangelium zu predigen 
aller Kreatur, der Zuſatz (welchen Markus allein hat): wer da glau— 
bet und getauft wird u. ſ. w., die Verheißung der Wunderkräfte, die Eile 
des Evangeliſten zum Schluß, das Schlußwort von den Kraftwirkungen 
Chriſti, welche die Predigten der Jünger beſiegeln: alles das find 
Züge, in denen ſich das friſche Leben der Anſchauung dieſes Evangeliſten 
kund giebt. 

2. Anmerkung. Ueber die Differenzen zwiſchen Markus und 
den andern Evangeliſten ſ. o. B. II, S. 1671 ff. Was die Zeitver⸗ 
hältniſſe betrifft, fo gehört alles Mitgetheilte bis V. 14 dem erſten Sonn⸗ 
tage der Auferſtehungszeit an. — Das Folgende wird angereiht ohne Zeit— 
beſtimmung. Doch iſt hier der Moment der Himmelfahrt von den allge— 
meineren Momenten zu unterſcheiden. Was dem 19. Verſe vorangeht, iſt 
ein Bild der 40 Tage. Der Schluß geht bis über die Pfingſtzeit hinaus, 
ja er weist weit in die Apoſtelgeſchichte und in die Geſchichte der Kirche 
hinüber. g 


*) Während er vielleicht als ein ſpäterer Zuſatz von der Hand des Markus 
ſelber zu betrachten fein wird. S. o. B. J. S. 166. Vergl. de Wette's Vertheidi— 
gung der Aechtheit dieſer Stelle. S. ebenfalls Gfrörer S. 206. Markus ſoll nach 
dem Letzteren am Schluſſe des 8. Verſes verzweifelnd — an der Ausgleichung der 
Angaben der andern Evangeliſten die Feder aus der Hand geworfen haben; nach 
Jahren habe er ſie aber dann wieder aufgenommen und den Schluß gemacht. 
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Dritte Abtheilung. 


Das Evangelium nach Lukas; oder die Darſtellung des 
Lebens Jeſu mit dem Zeichen des Menſchenbildes. 


Erſter Abſchnitt. 
Charakteriſtik und Ueberſicht. 


Während das Evangelium des Markus das Leben Chriſti 
als die in ſich ſelber beruhende, originale Gotteskraft darſtellt, 
welche alle ihr entgegenſtehenden Kräfte niederwirft, dagegen 
alle niedergeſchlagenen menſchlichen Kräfte entſchieden aufrichtet, 
und ſo die Erlöſung vollbringt, finden wir in dem Evangelium 
nach Lukas das Leben Jeſu nach allen ſeinen Beziehungen zur 
menſchlichen Natur, insbeſondere zu der ethiſchen Menſchlich— 
keit, oder Humanität aufgefaßt und dargeſtellt. 

Dieſe Beziehungen bilden eine beſondere Seite des Chri— 
ſtenthums, vor Allem des Lebens Chriſti, des Menſchenſohnes. 
Es iſt ein weſentliches Geſetz in dem Beruf des Menſchen, daß 
er ſein Leben in der freien Bedingtheit oder in der bedingten 
Freiheit, in der göttlichen Freiheit des allerbedingteſten Weſens, 
das heißt, in ſchöner heiliger Menſchlichkeit darſtellen ſoll 
(ſ. S. 9); mithin beſonders in den Tugenden der Humanität, 
in dem Mitleid, dem Erbarmen, der Heilung des Kranken, der 
Wiederherſtellung des Elenden. Und auch in dieſer Beziehung 
hat Chriſtus den von der Menſchheit verkannten und verdun— 
kelten Beruf des menſchlichen Lebens in ſeiner vollendeten Klar— 
heit erkannt und verwirklicht. Er, der Menſchenſohn hat das 
majeſtätiſche Weſen Gottes in der zarten holden Erſcheinung 
vollendeter Menſchlichkeit geoffenbart. Darum iſt denn auch 
fein Leben unendlich reich an den charaktervollſten und mannig— 
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faltigſten Zügen dtefer gottmenſchlichen Humanität. (S. S. 12.) 
Der Cvangeliſt Lukas aber hatte die Beſtimmung überkommen, 
das Leben Jeſu von dieſer beſonderen Seite darzuſtellen. Er 
war Heidenchriſt, und Gehülfe des großen Heidenapoſtels Pau— 
lus, und ſchon als ſolcher veranlaßt, die unveräußerlichen 
Beziehungen zwiſchen Gott und der ganzen Menſchheit, wie 
das Leben Chriſti ſie verklärt hatte, und insbeſondere den gro— 
ßen Gegenſatz zwiſchen dem Geſetz und der Gnade in's Auge 
zu faſſen. Dazu kam, daß er ein gebildeter Hellene war, alſo 
von Hauſe aus dazu vorgebildet und geneigt, das Göttliche im 
Bilde des ſchönen menſchlichen Weſens zu ſuchen, und anzu— 
ſchauen. Endlich war er Arzt, und als ſolcher hatte er die 
Aufgabe des geſunden Menſchen kennen gelernt, die eigentlichen 
Gottesbilder nicht aus Erz und Marmor, ſondern aus dem edlen, 
aber kranken Stoff des leidenden Menſchenlebens hervorzuziehen 
und wieder herzuſtellen. Allein dieſe hiſtoriſchen Diſpoſitionen 
hätten ihm für ſich die Anlage zum dritten Evangeliſten noch 
nicht mitgetheilt, wenn nicht zugleich ſeine Individualität dieſen 
Diſpoſitionen entſprochen hätte. Wir lernen ihn aber überall 
als den chriſtlich milden, humanen, leutſeligen Charakter ken— 
nen, welcher ganz dazu geeignet war, unter dem Walten des 
Geiſtes Gottes das Leben Chriſti in jener dritten Grundgeſtalt 
ſeiner Herrlichkeit zu ſchildern (ſ. B. 1, S. 250). 

Dieſem Charakter ſeines Evangeliums iſt es gemäß, daß 
dasſelbe ein liter ar iſches Vorwort hat, welches den Chaz 
rakter der menſchlichen, insbeſondere der wiſſenſchaftlichen Bil— 
dung an ſich trägt, (C. I. 1-4); daß es ſodann in einer bio— 
graphiſchen Vorgeſchichte auf die früheſten Anfänge der 
individuellen Lebensgeſchichte Jeſu zurückgeht (C. 1, 580); 
daß es ferner die Geburt Jeſu in ihren erſten hiſtoriſchen Um- 
ſtänden und nach ihrer Beziehung zu der großen Weltgeſchichte 
am ausführlichſten ſchildert, namentlich in den Momenten ſei— 
nes erſten Eintritts in's Leben (Stall und Krippe), ſeiner Be— 
ſchneidung, und ſeiner Weihung im Tempel; und daß es er— 
zählt, wie ſchon dieſe Geburt die Armen reich macht, und die 
Alten verjüngt, und weit umher neues Hoffnungelicht verbrei— 
tet (C. II, 1-40). Ebenſo darin, daß es uns eine ſehr ſpre— 
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chende Thatſache aus der Mitte der jugendlichen Entwicklungs— 
geſchichte Jeſu mittheilt (C. II, 41 52). Ganz in demſelben 
Charakter der Darſtellung wird dann der Anfang des öffentli— 
chen Lebens Jeſu chronologiſch und nach den politiſchen Zeit— 
verhältniſſen ſehr genau beſtimmt. Dann zeigt uns der Evan— 
geliſt die dreifache Beglaubigung, unter welcher Chriſtus in's 
Leben tritt. Die erſte iſt die theokratiſche von Seiten Johannes 
des Täufers, die zweite iſt die Gottesſtimme vom Himmel 
herab, die dritte liegt in ſeinem menſchlichen Stammbaum, der 
auf Adam in ſeiner weſentlichen Menſchlichkeit und Ebenbild— 
lichkeit Gottes, und durch ihn auf Gott zurückgeht (C. LD. 
Mit dieſer dreifachen, ihm geſchenkten Beglaubigung korreſpon— 
dirt dann ſeine eigne Bewährung im Sieg über den Verſucher 
in der Wüſte (C. IV, 1-13). Hierauf entfaltet ſich dann feine 
Geſchichte, und zwar ganz dem Charakter des Menſchenſohnes 
gemäß unter der Grundanſchauung eines heiligen Erdenwallens, 
einer heiligen Wallfahrt. Die erſte Station, von welcher Je— 
ſus ſo zu ſagen ausgeht, iſt ſeine Vaterſtadt, Nazareth (C. IV, 
14—30). Die zweite Station ſeiner Wallfahrt iſt Kapernaum, 
wo er ſich niederläßt, in der Abſicht, von dieſem Mittelpunkte 
aus Evangeliſations-Wanderungen in Galiläa zu machen 
(C. IV, 31—44). 

Bei dem erſten Wanderzuge Chriſti von Kapernaum aus tritt 
die Vorbereitung zum Abzuge beſtimmt hervor; dann entfaltet ſich 
ein Geſammtbild des Evangeliums in Thaten und ein Geſammtbild 
des Evangeliums in Worten (V, 1 VI. 49). Hierauf erfolgt die 
erſte Rückkehr Jeſu nach Kapernaum, und die Erweiterung des 
evangeliſchen Horizontes in der Heilung des Knechtes des heid— 
niſchen Hauptmanns (VII, 1-10). Die zweite Wanderung 

Chriſti führt dann wieder eine Reihenfolge von Thaten und 
Lehren Chriſti herbei, in denen ſich ſein Evangelium immer 
mächtiger entfaltet (VII, 11— VIII, 21). Hierauf folgt der 
dritte Wanderung Chriſti, deſſen Mittelpunkt die Fahrt über 
den See bildet, und der ſich mit der Sendung der Apoſtel ab— 
ſchließt (VIII, 22—IX, 6). Darauf zieht ſich Chriſtus in die 
Wüſte zurück, und bereitet ſeinen Abzug gen Jeruſalem vor, 
namentlich durch die Geſchichte ſeiner Verklärung (IX, 7-—1X, 50). 
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Demzufolge findet dann die Abreiſe Statt, wobei der fehlge— 
ſchlagene Durchzug durch Samaria die Abſendung der ſiebenzig 
Jünger zur Folge hat (IX, 51—X, 37). Hierauf theilt uns 
der Evangeliſt Einzelmomente der Reiſe Jeſu von Galiläa nach 
Jeruſalem mit. Dieſe Momente geftalten fic) ohne Rückſicht 
auf die chronologiſchen Verhältniſſe in entſchiedener Sachord— 
nung zu einem Bilde der Reiſe der Gläubigen in das Reich 
Gottes, oder zu einer Darſtellung der Heilslehre in Thatſachen 
(X, 388—XVIII, 30). Das Ende der Reiſe iſt der Zug Jeſu 
nach Jeruſalem (XVIII, 31—XIX, 48). Die nächſte Folge 
desſelben iſt der Kampf Jeſu mit dem Synedrium im Tempel 
(XX XXI, 4). An ihn reiht fic) die Verkündigung der Zer- 
ſtörung des Tempels, des Weltgerichts und des Weltendes an 
(XXI, 5—38). Die Vorbereitung des Leidens Jeſu ſetzt ſich 
hier etwas ſtärker ab gegen das Leiden ſelbſt, wie bei den vori— 
gen Synoptikern (XXII, 1-38). Das Leiden Jeſu (XXII, 
39—XXIID. Die Auferſtehung des Herrn, wie fie ſich insbe— 
ſondere erweist als Verklärung ſeines Kreuzestodes nach der 
Schrift, und als Offenbarung der geiſtleiblichen Herrlichkeit 
ſeines neuen Lebens (XXIV). 

Anmerkung. In dem Werke von Dr. A. Ritſchl: Das Evange- 
lium Marcions und das kanoniſche Evangelium des Lukas, welches ſo ziem— 
lich in der Weiſe der Tübinger Schule die Hypotheſe durchführt, daß das 
Evangelium Marcions nicht eine Verſtümmelung des Evangeliums des 
Lukas, ſondern der Grundſtamm desſelben ſei, wird der Verſuch „die prag— 
matiſche Anlage der Evangelienſchrift des Ur-Lukas“ darzuſtellen, einge— 
leitet mit der Bemerkung: „es iſt ſchwer, irgend eine beſtimmte Ordnung, 
ſei es zeitliche oder ſachliche in dem Evangelium zu entdecken“ (S. 203). 
Die Beſtätigung des Geſagten wird allerdings bekraͤftigt durch das fol— 
gende, wo es dem Verfaſſer beſſer gelingt, die Schleiermacher'ſche 
Conſtruktion der Anordnung des Evangeliums in Beziehung auf den 
Reiſebericht desſelben zu erſchüttern, als ſelber einen befriedigenden 
Zuſammenhang aufzufinden. Ein Verſuch dieſer Art findet ſich bei 
Ebrard 1, S. 122 ff. — Der anonyme Verfaſſer der Schrift: die 
Evangelien, ihr Geiſt, ihre Verfaſſer und ihr Verhältniß zu einander, 
Leipzig bei Otto Wigand 1845, hat die Spuren der Eigenthümlichkeiten 
der Evangeliſten, insbeſondere auch des Lukas mit Scharfblick bemerkt, 
allein die feinen und freien phyſtognomiſchen Geſtalten dieſer Eigenthüm— 
lichkeiten haben ſich ihm bei großem Mangel an Sinn für die Herrſchaft 
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des Einen Geiſtes Chriſti in den vier Evangelien zu malitiöſen, politiſch 
raffinirten Fratzen verzerrt. Die „Kritik“ iſt hier in das Stadium einge— 
treten, worin ſie verſucht, die unbefangenen, feinen und ſchönen Lebensli— 
nien der verſchiedenen evangeliſchen Anſchauungen des Einen Gegenſtandes 
als Pſifſigkeiten, Biſſigkeiten und Gehäſſigkeiten des Parteigeiſtes zu be— 
greifen, jene Charismen alſo, deren gemeinſamer Lebensgrund der Eine 
Geiſt Gottes iſt, auf den Geiſt hierarchiſch politiſcher Kabale zurückzufüh— 
ren. Die Vorarbeiten für dieſen neueſten Geſichtspunkt, der die Evan— 
gelien aus moraliſch verwerflichen Motiven, aus dem Böſen konſtruirt, 
waren allerdings bereits vorhanden. Ueber die Abhandlung von Zeller, 
„Ueber den dogmatiſchen Charakter des dritten Evangeliums“ in den theol. 
Jahrbüchern des Genannten II, 1843, 1. Heft, vergl. Baggeſen, Bedenken 
gegen die Berufung des Herrn Dr. E. Zeller u. ſ. w. S. 11 ff. 


Zweiter Abſchnitt. 


Das literariſche Vorwort. 
(J, 1-4.) 


Der Evangeliſt wendet ſich in dem Vorworte, das in einen 
einzigen wiſſenſchaftlich gebildeten, längeren Satz zuſammengefaßt 
iſt, an ſeinen Freund, den Theophilus, und übergiebt ihm ſeine 
Schrift, die er zunächſt ihm gewidmet hat. Er giebt zuerſt die 
Hülfsmittel an, welche ihm zu Gebote ſtanden, charakteriſirt 
dann ſeine Forſchung, und nennt endlich den erſten und näch— 
ſten Zweck, der ihn zur Abfaſſung ſeiner Schrift veranlaßte. 

Nachdem Viele es vor die Hand genommen haben, eine 
Darſtellung von den Begebenheiten, welche in unſerer Mitte 
(in uns?) ihre Vollendung gefunden haben“), aufzuſetzen, dem— 
gemäß ik), wie uns die Augenzeugen von Anfang an, welche 
Diener des Wortes (von dieſen Begebenheiten) geworden ſind, 
dieſelben überliefert haben, ſo habe auch ich es für gut ange— 
ſehen, nachdem ich Alles von Anfang (von den erſten Anfängen) 


*) S. B. I, S. 252. 
en) Dieſer Ausdruck beweist, daß Lukas die ihm vorliegenden ſchriftlichen Me— 
morabilien nicht etwa tadeln will. 
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an genau durchgegangen bin, es für dich, verehrter) Theo— 
philus **), in geordneter Folge **) zu ſchreiben, damit du ver- 
traut werdeſt mit der ſichern Grundlage der Lehren, worin du 
unterwieſen biſt. 

Dem Evangeliſten haben alſo viele evangeliſche Memorabi— 
lien vorgelegen. Außerdem iſt ihm aber die Ueberlieferung von. 
urſprünglichen Augenzeugen der evangeliſchen Geſchichte (auch 
ihrer erſten Anfänge, der Kindheitsgeſchichte) zu Theil gewor— 
den. Er hat im Allgemeinen jene Aufſätze mit dieſer Tradition 
übereinſtimmend gefunden. Nichts deſto weniger hat er in 
ſelbſtändiger Forſchung aus dem vorhandenen Stoff der ſchrift— 
lichen und mündlichen Mittheilungen ein Neues gebildet. Dieſe 
Schrift hat zunächſt den Zweck, einem einzelnen, dem Evan— 
geliſten befreundeten Chriſten, dem Theophilus, eine zuverläßige 
geſchichtliche Grundlage für ſeinen evangeliſchen Glauben mit— 
zutheilen. 

Anmerkung. Wenn auch Lukas Schüler und Begleiter des Pau— 
lus war, und ſein Evangelium im pauliniſchen Geiſte verfaßt hat, ja 
wenn man auch annehmen muß, daß er eine gemeinſame evangeliſche 
Tradition mit Paulus hatte, ſo ergiebt ſich doch aus dem Vorſtehenden, 
daß er ſich ſeine evangeliſche Schrift in ſelbſtſtändiger Weiſe gebildet ha— 
ben muß. 


) Kd rr „Wahrſcheinlich ein Titel“ de Wette. 

*) „Nicht Nom. appell. oder fingirter Name; wer aber der Mann geweſen, 
kann nicht ausgemittelt werden.“ De Wette. Ueber die Unhaltbarkeit der An— 
nahme, es fet ein Hoheprieſter Theophilus, oder ein Alexandriner gemeint f dens. 
Evang. des Luk. S. 8. 


* 
e) Ueber den Ausdruck xaVES7S s Ebrard S. 116. 
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Dritter Abſchnitt. 


Die biographiſche Vorgeſchichte des Lebens Jeſu. 
Die Aeltern ſeines Vorläufers. Die Verkün di— 
gungen. Der kleingläubige Prieſter im Tempel, 
und die glaubensmuthige Jungfrau zu Nazareth. 
Die Lobgeſänge. 


(, 5—80.) 


Der Anfang der Geſchichte des individuellen Lebens Jeſu 
führt uns in den Tempel zu Jeruſalem. Im Tempel wird die 
erſte Kunde von der nahen Ankunft Chriſti ausgeſprochen. Sie 
wird durch den Engel Gabriel einem Prieſter zu Theil. Dann 
bringt derſelbe Engel die Kunde von der bevorſtehenden Geburt 
Chriſti einer Jungfrau in Nazareth, welche von Gott beſtimmt 
iſt, ihn zu gebären. 

Der Prieſter iſt Zacharias, der mit ſeinem Weibe Eliſabeth 
von den Töchtern Aaron im Gebirge Juda lebt. Sie ſind alt 
geworden, ohne den erſehnten Kinderſegen erlangt zu haben. 
Zacharias gehört zu der Prieſterklaſſe Abia, die nach der Tages— 
ordnung eben jetzt den Tempeldienſt verrichtet. Durch das Loos 
iſt ihm das Geſchäft des Räucherns zugefallen, das ihn in 
den Tempel führt. Hier wird ihm die Erſcheinung des Engels 
und die himmliſche Botſchaft zu Theil. 

Die Jungfrau, welche die zweite Botſchaft empfängt, iſt 
Maria, die Verlobte Joſephs vom Hauſe David, in Nazareth. 

Allein es iſt merkwürdig, wie ſehr die Geſchichte der erſten 
Botſchaft gegen die zweite abſticht. 

Zacharias iſt ein alter Prieſter, der mit ſeinem Weibe Eli— 
ſabeth in allen Geboten und Rechtfertigungsmitteln (Om 
aor) untadelig gelebt hat. Er befindet ſich eben jetzt im Het- 
ligthum, im heiligſten Geſchäft, dem Räuchern begriffen, betend 
vollziehend das Symbol der Gebete Israels. Hier erſcheint ihm 
der Engel; er ſtellt ſich ihm dar zum günſtigen Zeichen zur 
Rechten des Altars, und bringt ihm die Botſchaft, daß ſein 
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Gebet um ein hn endlich erhört ſei, und verkündigt ihm, 
daß der Sohn Vorläufer des Meſſias ſein werde. Aber Zacharias 
wird bei dieſer Erſcheinung von Furcht überfallen und erſchüttert. 
Er kann die Botſchaft im Anfang nicht glauben, weil er und 
ſein Weib im Alter vorgerückt ſind, und fragt nach einem Zeichen, 
woran er die Botſchaft erkennen könne. Zur Strafe für ſeinen 
Zweifel kündigt ihm der Engel ein Verſtummen an bis zum 
Tage der Erfüllung ſeiner Botſchaft. So kommt der Prieſter 
mit dem Banne der Stummheit belegt aus dem Tempel zurück. 
Er kann die herrliche Botſchaft von der Nähe des Meſſias dem 
Volke nicht verkündigen, fondern muß fie ald ein ſtilles Geheim 
niß mit in ſeine Berge nehmen. Das Alles ſind ſchon Anzei— 
chen, daß es mit dem Tempelweſen auf die Neige geht. 

Wie ſo ganz anders ſtellt ſich die Geſchichte der zweiten 
Botſchaft dar! Sie wird nicht einem Prieſter zu Theil, ſon— 
dern einer jungen Israelitin, nicht im Tempel, ſondern zu 
Nazareth in Galiläa, nicht beim Räuchern am Altar, ſondern 
in der ſchlichten Wohnung der Jungfrau. Aber Maria nimmt 
den himmliſchen Boten mit heldenmüthigem Glauben auf. Sie 
ſieht die Engelerſcheinung in größerer Beſtimmtheit als Zacha— 
rias; es iſt ihr wie wenn er wie ein Wanderer bei ihr ein— 
kehrte k). Und doch erſchrickt fie nicht, wie der Prieſter. Jener 
empfing die geringere Verheißung, ſein Weib, die betagte Eli— 
ſabeth, ſolle ihm den Vorläufer des Meſſias gebären und zwei— 
felte; Maria vernahm das Unerhöͤrteſte, daß fie den Meſſias 
gebären ſollte — gebären als Jungfrau, und war bereit zum 
Glauben. Der Prieſter muß mit der himmliſchen Botſchaft 
ſtumm nach der Heimath wandern, und erſt da ihm der Sohn 
geboren wird, ja erſt bei der Beſchneidung desſelben findet er 
die Sprache wieder, um einen Lobgeſang zu ſprechen; Maria iſt 
alsbald von ſeliger Freude bewegt, und kann in einem Lobge— 
ſang ihr Glück verkünden. 

Das iſt der Gegenſatz des alten und neuen Bundes. Auch 
das gehört zu dem Gegenſatz, daß Elifabeth ſich nach ihrer 
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Schwangerſchaft in altteſtamentlicher Sitte fünf Monate ver⸗ 
birgt, während Maria frei in neuteſtamentlichem Geiſte eilend 
über die Berge wandelt und die Freundin beſucht, nachdem 
ihr die himmliſche Kunde geworden iſt, und die Erfüllung be- 
reits unter ihrem Herzen begonnen hat. In dieſem entgegen— 
geſetzten Verhalten der Mütter ſcheint ſich der künftige Lebens- 
gang der Söhne, des Johannes, der ſich in die Wüſte zurückzieht, 
und des Herrn, der umhergeht und allen wohl thut, vorzubilden. 

Ungeachtet dieſer Ungleichheit, worin ſchon die hohe Er— 
habenheit des neuen Bundes über den alten, das entſchiedene 
Hinausgehen des Chriſtenthums über das Judenthum bedeu— 
tungsreich ſich ankündigt, findet doch die innigſte Beziehung, 
Verwandtſchaft und Befreundung zwiſchen dem Erſtern und 
dem Letzteren Statt. Derſelbe Engel bringt die erſte Verkündi— 
gung und die zweite, und nimmt in der zweiten Bezug auf die 
erſte. Es iſt Ein großes Wunderwalten Gottes, was die betz 
den großen Boten des kommenden Himmelreichs beinahe gleich— 
zeitig in's Daſein ruft. Beide ſind nach der Ankündigung des 
Engels weſensverwandt; der Eine der Spätgeborne des alten 
Prieſterpaares, von Mutterleibe an mit dem heiligen Geiſt er— 
füllt, der Andere das Wunderkind der Jungfrau, durch die 
überſchattende Wirkung Gottes in der Kraft ides heiligen Gei— 
ſtes von der Jungfrau empfangen und geboren; der Eine ein 
Prophet, groß vor dem Herrn, ein Naſiräer, der Wein und 
ſtarke Getränke nicht trinkt, der Vorläufer des Meſſias, der 
vor ihm hergeht in der Kraft des Elias, und viele der Kinder 
Israel zu ihrem Gott bekehrt, die Herzen der Väter zu den 
Kindern, und die Ungläubigen zu der Klugheit der Gerechten ), 
um dem Herrn ein empfängliches Volk zu bereiten; der Andere 
der Sohn des Höchſten, der König, dem Gott der Herr den 
Stuhl ſeines Vaters David giebt, und der über das Haus 
Davids regiert in Ewigkeit, und deſſen Königreich ohne Ende 
ſein wird. Die beiden Mütter dieſer Erwählten Gottes begrü— 
ßen einander als Glaubens- und Schickſalsgenoſſinnen. Die 
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Eine iſt eine unfruchtbare Alte und ſie ſoll noch den größ ten 
Helden der alten Theokratie gebären, die andere iſt eine Sung- 
frau, die von keinem Manne weiß, und iſt beſtimmt als ſolche 
Mutter zu werden des Mittlers des neuen Bundes, des Hei— 
landes der Welt. Die eine iſt ſchon in ihrer Schwangerſchaft 
vorgerückt und das Kind unter ihrem Herzen hüpft auf, wäh— 
rend ſie die künftige Mutter des Herrn begrüßt. Dieſe hat 
kaum die Verheißung empfangen, und doch iſt es ihr zur ſeligen 
Gewißheit geworden, daß ſie gebären werde, einen Sohn ge— 
bären werde, den Heiland der Welt. 

Der Lobgeſang der Maria wurde veranlaßt durch den 
Gruß der Eliſabeth: Geſegnet du unter den Weibern, und ge— 
ſegnet die Frucht deines Leibes! Und wie wird mir das zu 
Theil, daß die Mutter meines Herrn zu mir kommt? Siehe 
als die Stimme deines Grußes mein Ohr traf, da hüpfte in 
Wonne das Kind in meinem Leibe. Maria's Antwort wurde 
zum Loblied: Meine Seele erhebet den Herrn, und mein Geiſt 
iſt von Freude bewegt über Gott meinen Heiland. Denn er 
hat ſeinen Blick geſenkt auf die Niedrigkeit ſeiner Magd. Siehe, 
von nun an preiſen mich ſelig alle Geſchlechter. Denn er hat 
große Dinge an mir gethan, der mächtig iſt. Und heilig iſt ſein 
Name, und ſeine Barmherzigkeit waltet von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht über denen, die ihn fürchten. Er hat Kraft geoffenbart 
mit ſeinem Arm, er hat zerſtreut, die ſich ſelbſt Ueberhebenden 
in ihres Herzens Sinn. Er hat fortgeriſſen die Gewaltigen von 
ihren Stühlen, und hat erhöhet die Niedrigen. Die Hungrigen 
hat er gefüllet mit Gütern, und die Reichen hat er leer laſſen 
ausgehn. Er hat ſich angenommen ſeines Zöglings, des Is— 
rael, eingedenk der Barmherzigkeit. Wie er es zugeſagt hat 
unſern Vätern, dem Abraham und ſeinem Saamen in Ewigkeit. 

So ſang Maria die Jungfrau, die ſich mit der Verheißung 
des Herrn im Herzen aufgemacht hatte über das Gebirg, um 
ihre Freundin Eliſabeth zu begrüßen, als ſie den Gruß der 
Freundin vernahm, der ihren Glauben beſtätigte. Ihr helden— 
müthiger Glaube, ihre Wallfahrt über das Gebirg, ſo wie ihr 
Lobgeſang ſelbſt, worin fie ſich darſtellt als die Koͤnigin der 
Niedrigen, der Armen und Unglücklichen, welche die Gnade 
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Gottes erhöht, laſſen fie als die kühne Glaubensheldin erſchei— 
nen, die den Stifter des Neuen Bundes gebären ſoll. Sie iſt 
von der hoͤchſten Gewißheit der ſchönen Zukunft erfüllt; darum 
ſpricht ſie im Schauen des Geiſtes, wie wenn dieſelbe ſchon 
erſchienen und vollendet wäre; denn die Menſchwerdung des 
Sohnes Gottes unter ihrem Herzen hat bereits begonnen, und 
damit iſt jene Zukunft entſchieden. 

Maria war in dieſer Zeit ſtets vom heiligen Geiſte erfüllt; 
Zacharias dagegen ward es erſt in dem Moment, als er den 
Namen ſeines Sohnes, Johannes, auf ein Täfelchen ſchrieb 
und ſeine Sprache wieder gewann. Da brach er aus in die 
Worte: 

Gelobet ſei der Herr, der Gott Israels. Denn er hat 
heimgeſucht ſein Volk, und ihm Erlöſung bereitet. Und er hat 
aufgerichtet für uns ein Horn der Rettung (einen Altar der 
Zuflucht für die Verfolgten, deſſen Spitzen oder Hörner ſie zu 
ergreifen haben, um gerettet zu ſein) in dem Hauſe ſeines Die— 
ners David. Wie er es angeſagt hat durch den Mund ſeiner 
heiligen Propheten, die von Anfang des Weltlaufs (des Aeon) 
an geweſen ſind: nämlich Errettung von unſern Feinden und 
von der Hand Aller, die uns haſſen; um Barmherzigkeit zu 
erzeigen an unſern Vätern, und (ſo) zu gedenken an ſeinen 
heiligen Bund, an den Eid, den er geſchworen hat unſrem 
Vater Abraham, daß er uns — ſeinen Kindern — verleihen 
wolle, ihm ohne Furcht, erlöſet aus der Hand unſrer Feinde, 
zu dienen in Heiligkeit und Gerechtigkeit vor ihm alle Tage 
unſeres Lebens. — Und du Kindlein, wirſt ein Prophet des 
Höchſten heißen, denn du wirſt hergehen vor dem Angeſichte 
des Herrn, ihm ſeinen Weg zu bereiten, und zu geben Erkennt— 
niß des Heils ſeinem Volke in der Vergebung ihrer Sünden 
durch das Erbarmen der Barmherzigkeit unſres Gottes, worin 
uns angeblickt hat der Aufgang aus der Höhe — worin eine 
himmliſche Morgenſonne uns begrüßt hat — zu erſcheinen denen, 
die in Nacht und Nachtſchatten n) des Todes ſitzen, zu lenken 
unſre Füße auf den Weg des Friedens. 
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In dem Lobgeſang der Maria weht ganz das Vorgefühl 
der künftigen Zeiten, die ſie in dem lebendigen Keime unter 
ihrem Herzen trägt, jener Zeiten, da die Geſchlechter ſie ſelig 
preiſen, jener Tage, da Gott die Uebermüthigen zerſtreut, die 
Gewaltigen vom Stuhle ſtößt, die Reichen leer ausgehen läßt, 
indem er Barmherzigkeit übt an denen, die ihn fürchten, die 
Niedrigen hoch ſtellt, und die Hungrigen mit Gütern füllt. 
Sie denkt freilich zunächſt an geiſtliche Verhältniſſe, wenn ſie 
die Erniedrigung der Uebermüthigen, die Erhöhung der Demü— 
thigen verkündet; allein dieſe Verhältniſſe erſcheinen ihr doch 
als die Grundlage einer neuen Welt, welche dieſem Geiſte ent— 
ſpricht. Dennoch kann Maria die neuen Offenbarungen des 
Heils nicht mit Neuerungen verwechſeln; ſie ſieht in ihnen nur 
die Erfüllung der uralten Verheißungen, die dem Abraham 
und ſeinen Vätern zu Theil geworden ſind. Aber der Grund— 
ton ihres Lobgeſanges iſt neuteſtamentlich, rein göttlich-menſch— 
lich, und er kommt nur auf die chriſtlichen Verheißungen im 
alten Teſtamente zurück. 

Dagegen iſt der Lobgeſang des Zacharias im beßten Sinne 
prieſterlich, und geht von altteſtamentlichen Anſchauungen 
aus. Ihm erſcheint die Erlöſung als eine Erlöſung des Volkes 
Israel. Sie ſtellt ſich ihm dar im Bilde eines Rettungsaltars, 
der freilich nicht im Tempel ſteht, ſondern im Hauſe Davids, 
in der Königsburg. Sie entſpricht den alten Verheißungen der 
Propheten, und gründet ſich auf den Bundeseid, den Gott 
dem Abraham gegeben. Ihr Erfolg iſt in negativer Hinſicht: 
die Erlöſung und Befreiung Israels, in poſitiver, die Darſtel— 
lung eines Volkes, das im Schmuck der Heiligkeit und der Ge— 
rechtigkeit als ein heiliges Prieſtervolk dem Herrn dient. Die 
letzteren Züge zeigen deutlich, wie ſehr alle dieſe israelitiſchen 
Hoffnungen des Zacharias als ſymboliſch ahnungsreiche Aus— 
drucksweiſen zu betrachten ſind, die einen geiſtigen Sinn haben. 
Daher geht er auch aus dem Altteſtamentlichen am Schluß ſei— 
nes Lobgeſanges in das Neuteſtamentliche über, wie umgekehrt 
Maria von den neuteſtamentlichen Hoffnungen auf die altte— 
ſtamentlichen Verheißungen zurückkommt. 

1. Anmerkung. Diejenigen, welche dem Evangelium des Lukas 
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eine feindliche Stimmung gegen das Judenthum andichten, finden ihre 
Widerlegung ſchon zur Genüge in dieſem Abſchnitt, der den Anfang der 
neuteſtamentlichen Zeit in den jüdiſchen Tempel verlegt. Freilich giebt ſich 
der pauliniſche Standpunkt des Evangeliſten ſchon hier zu erkennen durch 
die Art und Weiſe, wie er den Glauben der nazarethaniſchen Jungfrau 
neben dem Kleinglauben des judäiſchen Prieſters hervorhebt. 

2. Anmerkung. Daß der poetiſche Charakter dieſes Abſchnitts, 
den Schleiermacher in ſeiner Schrift über den Lukas S. 23 hervorhebt, 
die Geſchichtlichkeit der betreffenden Thatſachen nicht zweifelhaft machen 
könne, darüber iſt ſchon früher verhandelt worden. S. B. II, S. 39. 


Vierter Abſchnitt. 


Die Geſchichte der Geburt und der erſten Lebens— 
tage Jeſu. 
(II, 1—40. ) 


Die Geſchichte der Geburt Jeſu war in ächt menſchlicher 
Weiſe mit den größten Veränderungen in der politiſchen Welt— 
geſchichte verkettet. 

In jener Zeit befeſtigte der Kaiſer Auguſtus die politiſche 
Weltherrſchaft Roms, indem er eine Schatzung — Kataſtrirung 
— aller Theile des römiſchen Reiches vornahm. Dieſe Schatzung 
wurde nun auch in dem bereits von Rom abhängigen Gebiete 
des Königs Herodes, in Judäa vorgenommen). Sie zeigte, 
daß die Selbſtſtändigkeit des israelitiſchen Reiches verloren war. 
Aber gerade dieſes große Zeichen der Demüthigung des politi— 
ſchen Israel kk) kam dem theokratiſchen Israel zu gut: die 
Kataſtrirung wurde Veranlaſſung, daß Jeſus geboren wurde 
in Bethlehem — dem Stammort des Hauſes David. 

Allein mit dieſer Verherrlichung Jeſu war ſogleich auch 
eine Erniedrigung verbunden. Joſeph und Maria gehen der 
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Schatzung wegen nach Bethlehem. Hier kommt Maria mit dem 
Sohne nieder. So wird alſo Chriſtus geboren von einer ar— 
men Pilgerin auf der Wanderſchaft, und zuerſt in einer Krippe 
gebettet, ein Umſtand, durch den wir beiläufig erfahren, daß 
er in einem Stalle oder in der ärmſten Hütten) geboren 
worden. . 

Die Umſtände ſeiner Geburt weihen ihn alfo zum Könige 
der armen Menſchenpilger. Und gerade dieſe Niedrigkeit ſeiner 
Geburt muß eine beſondere Veranlaſſung werden, daß dieſelbe 
ſogleich ein großes Freudenlicht verbreitet unter den Geringen 
im Volke — den Hirten. Die Offenbarungen Jehovas in 
der Erſcheinung ſeines Engels, welche ſonſt nur den auser— 
wählteſten Geiſtern, den Propheten, einzeln zu Theil wurden, 
werden jetzt einer ganzen Gruppe von armen Hirten zu Theil, 
die des Nachts auf dem Felde ihre Heerden hüten. Hirten ſind 
es, welche zuerſt die Kunde der Geburt Chriſti aus Engelmund 
vernehmen, vom Glanz der Herrlichkeit des Herrn umleuchtet 
und angeſtrahlt. Fürchtet euch nicht, lautete die himmliſche 
Botſchaft, denn ſiehe, ich verkündige euch große Freude, die für 
das ganze Volk beſtimmt iſt. Denn Euch iſt heute der Hei— 
land geboren, welcher iſt Chriſtus der Herr, in der Stadt Da— 
vids! Allein nicht bloß der Eine Engel brachte ihnen die 
Kunde. Die Scene veränderte ſich plötzlich; eine Menge aus 
der himmliſchen Heerſchaar geſellte ſich zu dem erſten Engel, 
und fie ſangen den Lobgeſang: Ehre fei Gott in der Höhe, 
Friede auf Erden, an den Menſchen Wohlgefallen! Dieſer 
Lobgeſang aus dem Geiſte der himmliſchen Geiſter findet 
ſein Echo in den Herzen israelitiſcher Hirten, und wird durch 
ihre Herzen ein Eigenthum der Welt. Er iſt der ewige Wie— 
derglanz des Freudenlichtes, welches Chriſtus auf Erden vere 
breitet; der Ausdruck der Thatſache, daß er bei ſeiner Geburt 
ſofort die Armen reich macht. Die Hirten eilen vom Felde und 
finden das Kind in der Krippe. Sie verkündigen, was ſie 
vernommen haben. Maria bewahrt ihre Worte in ihrem Her— 
zen, ohne Zweifel vor allen Dingen den engliſchen Lobgeſang. 
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Darauf kehren die Hirten wieder um, und loben Gott über 
Alles was ſie geſehen und gehört haben — wie es ganz über— 
einſtimmt mit dem, was ihnen verkündigt worden iſt. 

Es hat die Hirten nicht geſtört, daß das Kind in der 
Krippe lag. So gewaltig ihr Bericht das Herz der Maria 
bewegt hat, ſo gewaltig hat die Erſcheinung der Mutter mit 
dem Kinde ihr Herz bewegt. Das ſind israelitiſche Hirten; 
theokratiſch gebildete, israelitiſch-chriſtliche arme Leute! 

Die Geburt Chriſti in ihrer armen Erſcheinung macht die 
Armen reich. An dieſen erſten Zug ſeiner Erniedrigung reiht 
ſich der zweite. Da acht Tage um waren, wurde das Kind 
beſchnitten — nach dem Geſetz —. Die Beſchneidung war zwar 
für den altteſtamentlichen Standpunkt eine hohe Ehre. Das 
Kindlein wurde durch dieſelbe als ein geweihtes dargeſtellt, dem 
Volke Gottes zugeſellt, von den Unbeſchnittenen unterſchieden. 
Allein für den neuteſtamentlichen Standpunkt iſt ſie eine demüthi— 
gende Verpflichtung und Knechtung unter den ſchweren Dienſt des 
altteſtamentlichen Geſetzes. So wurde nun auch Chriſtus un— 
ter das Geſetz gethan. Allein dabei wurde ihm der Name Jeſus, 
der Retter, der Befreier, der Erlöſer, beigelegt. Und bei ihm 
war der Name nicht bloßer Name. Der Engel Gottes hatte 
ihn ſchon ſo genannt, bevor er nur im Mutterleibe empfangen 
war. So erhielt er aus der Ewigkeit und für die Ewigkeit den 
Namen: Jeſus. Dieſer Name tft die Signatur ſeines Weſens. 
Alſo gerade dadurch, daß ihn die Beſchneidung zum Juden 
machte, wurde er zugleich der Welt bezeichnet als der Erlöſer 
im unbedingten Sinne des Wortes, der Heiland der Welt. 
Von dem Akte ſeiner Beſchneidung ging jener Name aus, der 
für Millionen Menſchen das Loſungswort ihrer Hoffnung, 
ihrer ewigen Errettung und Liebe werden ſollte. 

Endlich mußte auch von dem dritten Momente ſeiner Geburts— 
geſchichte ein beſonderes Freudenlicht ausgehn. Nach dem Verlauf 
der geſetzlichen Zeit wurde Jeſus gen Jeruſalem in den Tempel 
gebracht. Die Mutter feierte hier für ſich das Feſt ihrer Reini— 
gung; das Kind aber wurde als ein Erſtgebornes dem Herrn 
nach geſetzlicher Vorſchrift geweiht, und von der Pflicht des 
Tempeldienſtes gelöst. Bei dieſer Opferfeier aber ſollte es 
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offenbar werden, daß Chriſtus beſtimmt ſei, die frommen Alten 
wieder jung zu machen; insbeſondere die in tiefen Schmerz der 
Sehnſucht um das Heil verſenkten Greiſe und Greiſinnen aus 
der Schule des alten Geſetzes in ſelige Jünglinge und Jung— 
frauen des neuen Bundes, und in begeiſterte Boten des Heils 
in ihm zu verwandeln. Dieſes Wunder vollbrachte die Erſchei— 
nung des Kindes im Tempel an dem alten Simeon, und an 
der alten Hanna. Beide ſind ſtille Träger des prophetiſchen 
Geiſtes in Israel. Simeon hat nur noch fortgelebt durch die 
Verheißung, daß er den Meſſias noch ſehen werde. Am Tage 
der Darbringung des Kindes hat ihn der Zug des heiligen Gei— 
ſtes in den Tempel geführt. Er erkennt das Kind, nimmt es 
auf ſeine Arme und verkündigt in einem Lobgeſange das er— 
ſchienene Heil Israels und das Ende ſeiner Wallfahrt: Nun 
Herr, läſſeſt du ziehen in Frieden deinen Diener nach deinem 
Wort. Denn meine Augen haben dein Heil geſehen, welches 
du zubereitet haſt vor dem Angeſichte aller Völker, ein Licht 
zur Enthüllung der Heidenwelt, und zum Ruhme deines Vol— 
kes Israel! Die alte Hanna war ebenfalls eine Prophetin. 
Sie war vier und achtzig Jahr alt, und ſeit Langem gewohnt, 
ihre Zeit betend im Tempel zuzubringen. Auch ſie trat herbei, 
begrüßte das Kind und lobte Gott, und brachte die Kunde von 
ihm Allen, die in Jeruſalem auf die Erlöſung harrten. Die 
Erſcheinung Chriſti hatte ſie aus einer abgelebten einſamen 
Tempelfrau in eine Cyangeliftin verwandelt, welche die Stadt 
mit Jugendfriſche durcheilte. 

So wird Chriſtus in den Tempel gebracht und dargeſtellt 
vor dem Herrn, ohne daß die Prieſterſchaft ihn erkennt. Der 
Geiſt der Weiſſagung, welcher dem ſchlichten Israeliten Simeon 
beiwohnt, iſt dieſer Prieſterſchaft ganz abhanden gekommen. 
Der Heilige Israels wird zum Tempel gebracht, und ſie ahnen 
es nicht. Das heilige Kind wird wieder fortgetragen, ohne 
daß in ihrem Herzen eine Stimme laut wird. Sie merken 
nichts, trotz des Schwanengeſanges des alten Simeon. Auf 
dieſe traurige Erſtorbenheit deutete der Alte hin, als er zu der 
Mutter Jeſu vor ihrem Abſchied die Worte ſprach: ſiehe dieſer 
iſt geſetzt zum Fallen und zum Aufſtehen für Viele in Israel, 


Drittes Buch. Dritte Abtheil. 361 


und zu einem Zeichen, dem widerſprochen wird (und auch dir 
ſelber wird ein Schwerdt durch's Herz gehen) damit vieler Her— 
zen Gedanken offenbar werden. 

Simeon ging heim und legte ſich zum Todes ſchlummer 
nieder, die alte Hanna verbreitete einen Freudenſchimmer unter 
den Frommen der heiligen Stadt, die heilige Familie zog nach 
Nazareth, allein der Tempel, den Chriſtus beſucht hatte, in dem 
die Auserwählten ein vertrauliches Feſt ſeiner Erſcheinung ge— 
feiert hatten, blieb ſtumm. 

In Nazareth aber erblühte in der heilig ſtillen Entwicklung 
des auserwählten Menſchenlebens das Heil der Welt. 

Anmerkung. Die Art, wie Schleiermacher (Ueber d. Schrift des 
Luk. S. 30 ff.) die Annahme, daß die Ueberlieferung der Geſchichte von den 
Hirten auf die Maria zurückzuführen fet, beſtreitet, iſt geſucht. Cap. 2, V. 19 
ſoll wenig dafür beweiſen, denn „dieſe Worte ſtehen ſchon in der Schluß⸗ 
formel.“ Auch die Erzählung von der Darſtellung Jeſu im Tempel foll 
nicht von Maria und Joſeph herzuleiten fein, weil ihnen „Hanna und Si⸗ 
meon gleich fremd waren“ (S. 37). Hübſche Argumente! Dagegen führt 
Schleiermacher die Geſchichte von dem zwölfjährigen Jeſus auf die Maria 
zurück S. 39. — Mit dem Geſagten wollen wir jedoch die Annahme 
Schleiermachers, daß dem Evangeliſten einzelne ſchriftliche Memorabilien 
vorgelegen haben, nicht beſtreiten. 


Fünfter Abſchnitt. 


Die menſchliche Entwicklung Jeſu. 
(iI, 41 — 52.) 


Da Jeſus beſtimmt war, die göttliche Natur in der rein— 
ſten Menſchlichkeit zu entfalten, ſo mußte ſich ſein gottmenſch— 
liches Bewußtſein und Leben auch in ächt menſchlicher Weiſe 
entwickeln. Von der Wahrheit und Schönheit dieſer Entwick— 
lung giebt uns die Geſchichte von dem zwölfjährigen Jeſus 
Kunde. 

Seine Aeltern wohnen noch in Nazareth. Sie machen als 
fromme Israeliten die feſtlichen Pilgerzüge zu den Feſten gen 
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Jeruſalem gerne mit. Da Jeſus zwölf Jahre alt geworden iſt, 
nehmen ſie auch ihn mit auf's Feſt, nach israelitiſcher Ordnung. 
Allein bei ihrer Rückkehr nach Galiläa bleibt der heilige Knabe 
in Jeruſalem zurück. Die Feſtpilger reisten in beſtimmten 
Prozeſſionen. Jeſus iſt aus einem ſolchen Zug durch den mächti— 
geren Zug zum Tempel hinausgerathen. Dieß iſt das Ueber— 
gewicht des Geiſtes über die Satzungen. Seine Aeltern nehmen 
an, er ſei im Zuge ſeiner Gefährten, und ſo vollenden ſie Eine 
Tagereiſe. Dann ſuchen ſie ihn bei den Verwandten und Be— 
kannten, allein vergebens. Am zweiten Tage kommen ſie nun, 
ihn zu ſuchen, nach Jeruſalem zurück. Am dritten Tage ſuchen 
ſie ihn dort. Nach Verfluß der drei Tage endlich finden ſie 
ihn im Tempel, ſitzend mitten unter den Lehrern, ihnen zuhö— 
rend und ſeinerſeits Fragen vorlegend. Und ſie finden, wie 
alle, die ihm zuhören, ſich verwundern über ſeinen Verſtand 
und ſeine Antworten. Als ſie ihn ſo wieder fanden, wurden ſie 
beſtürzt; ſeine Mutter aber fragte ihn: Kind warum haſt du 
uns das gethan? Dein Vater und ich haben dich mit Schmer— 
zen geſucht. 

Die Antwort Jeſu lautete: Was iſt das, daß ihr mich 
geſucht habt? Wußtet ihr nicht, daß ich ſein muß in den 
Dingen, die meines Vaters ſind? 

Das iſt ſein Bewußtſein: Gott iſt ſein eigentlicher Vater 
im weſentlichen Sinn, im Gegenſatz gegen die bürgerliche Va— 
terſchaft des Joſeph, welche Maria hervorhebt. Daher iſt ihm 
das Haus des Vaters, der Tempel der liebſte Aufenthalt, die 
Verhandlung über den Willen des Vaters nach ſeinem Wort 
das liebſte Geſchäft. 

Dieſe Auffaſſung ſeines Verhältniſſes zu dem Vater erfüllt 
ihn jetzt noch nicht in der Geſtalt eines vollendeten Bewußtſeins, 
ſondern in einer großen Ahnung, deren unbeſtimmte, dunkle Ge— 
ſtalt aus der Form ſeiner Aeußerung unverkennbar und unver— 
gleichlich ſchoͤn hervortritt. 

Ueber dem Leben in dem, das ſeines Vaters iſt, hat er Zeit 
und Ort ganz vergeſſen können. 

Allein es bedarf nur eines Winkes feiner Aeltern, fo geht 
er mit ihnen hinab gen Nazareth, und iſt ihnen unterthan. 
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So nimmt er in der Verborgenheit zu an Weisheit, Alter und 
Gnade bei Gott und den Menſchen. 

Die Schriftgelehrten und Prieſter im Tempel aber ließen 
das heilige Kind abermals vom Tempel fortziehen, ohne die 
Herrlichkeit und Bedeutung ſeines innern Lebens zu ahnen, ob— 
ſchon ſie ſich dießmal ſelber hatten verwundern müſſen über ſei— 
nen Verſtand und ſeine Antworten. 

Seine Mutter aber bewahrte die Worte, in denen ſich der 
Mittelpunkt ſeiner herrlichen Entwicklung kund gegeben hatte, 
treu in ihrem Herzen. 


Sechster Abſchnitt. 


Die dreifache Beglaubigung, unter welcher Chri⸗ 
ſtus öffentlich auftritt. 
(III.) 


Das Leben Chriſti war in ganz einzigem Sinne ein Leben 
für die Menſchheit. Es war alſo der weltgeſchichtlichſte Mittel— 
punkt der Weltgeſchichte. Darum muß der Anfang des öffent— 
lichen Auftretens Jeſu auch nach ſeinem Verhältniß zur politi— 
ſchen Weltgeſchichte beſtimmt werden. Das öffentliche Auftreten 
Chriſti wird aber durch das öffentliche Auftreten Johannes des 
Täufers vorbereitet. Darum hat Lukas das Letztere und mit 
dem Letztern das Erſtere chronologiſch beſtimmt. 

Johannes, der Sohn des Zacharias trat auf in der Wüſte 
auf das Wort des Herrn, das heißt, als Prophet in der Weiſe 
altteftamentlicher Propheten, im fünfzehnten Jahre der Regierung 
des Kaiſers Tiberius, da Pontius Pilatus Statthalter war 
ü ber Judäa, da Herodes als Tetrarch über Galiläa herrſchte, 
Philippus fein Bruder über Ituräa, und Lyſanias über Abilene, 
da Hannas und Kajaphas Hoheprieſter waren“). 


) Ueber dieſe chronologiſchen und hiſtorlſchen Angaben, S. o. B. II. S. 162. 
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Johannes war beſtimmt, den Herrn als Vorläufer in die 
Weltgeſchichte einzuführen. Das war ſeine ganze Miſſton; 
dieſer Aufgabe entſprach ſeine antiphariſäiſche, univerſale Gei— 
ſtesrichtung; ſie ſprach ſich ferner aus in ſeiner humanen Lebens— 
lehre; und wurde endlich beſiegelt durch ſeinen Leidensgang. 

Seine Miſſton iſt vollſtändig ausgeſprochen mit den Wor— 
ten in dem Buche der Reden des Jeſaias: Eine Stimme eines 
Predigers in der Wüſte. Bereitet den Weg des Herrn, machet 
ſeine Wanderpfade zur Landſtraße. (Nach folgender Ordnung): 
Jede Bergſchlucht wird ausgefüllt werden, jeder Berg und ſelbſt 
jeder Hügel wird erniedrigt — abgetragen — werden, alle Bie— 
gungen — oder Krümmen — ſollen gerad geſtreckt werden, und 
alle Höcker — oder Unebenheiten — ſollen zur ebenen Bahn — 
ohne Reibung — werden. 

Die univerſale Stellung des Täufers ſprach ſich darin aus, 
daß er — nicht nur den Phariſäern und Sadduzäern, ſondern 
auch — ſogar den Schaaren des jüdiſchen Volks, welche zu 
ihm kamen, überhaupt ernſte Strafpredigten hielt; daß er ſie als 
eine Brut der Schlangen bezeichnen, und auffordern konnte, 
die rechten — wahren — Früchte der Buße zu thun; daß er 
ſie abmahnen konnte, ihr Vertrauen auf die Abſtammung von 
Abraham zu ſetzen mit den Worten: Gott kann dem Abraham 
aus dieſen Steinen Kinder erwecken; und daß er ihnen ankündigte, 
ſchon ſei die Art gelegt an die Wurzel des Baumes; ein jeder 
Baum, der nicht gute Frucht bringe, der werde abgehauen und 
in's Feuer geworfen. 

Auch in ſeiner Lebens-und Sittenlehre ſpricht ſich dieſer 
Charakter aus. Ihre Grundzüge ſind religiöſe Humanität. 
Sie iſt alſo eine Vorläuferin der Lehre Chriſti. Er gab allen 
Ständen, die ihn fragten, wie ſie ſich zu verhalten hätten, in 
dieſem Geiſte beſtimmte Anweiſungen. Den Volkshaufen über— 
haupt folgende: Wer zwei Röcke hat, der gebe dem ab — theile 
mit, oder theile mit dem — der keinen hat, und wer Lebens— 
mittel hat, der mache es auch ſo. Den Zöllnern gab er fol— 
gende Weiſung: Macht nicht mehr, treibet nicht mehr ein, als 
was euch feſtgeſetzt iſt — durch die Tare beſtimmt iſt. — End— 
lich den Kriegsleuten: Bedrückt Niemanden weder mit — 
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rohen — Schreckmitteln noch mit — geheimer — Angeberei *), 
ſondern laßt euch genügen an eurem Solde. In dieſen und 
manchen ähnlichen Anweiſungen gab er den chriſtlichen Zug 
ſeiner Moral zu erkennen. Sein Dogma aber war nicht minder 
chriſtologiſch. Im Volke war eine große Erwartung in Betreff 
ſeiner Perſon verbreitet — alle Herzen beſchäftigte der Gedanke: 
er dürfte wohl als Chriſtus auftreten. Allein Johannes gab 
ihnen allen die unumwundene Erklärung: ich taufe euch mit 
Waſſer, es kommt aber der, der ſtärker iſt als ich, dem ich 
nicht werth bin, die Riemen ſeiner Schuhe zu löſen, der wird 
euch mit dem heiligen Geiſt und mit Feuer taufen. Seine 
Wurfſchaufel iſt in ſeiner Hand, und er wird ſeine Tenne fe— 
gen, und wird den Waizen in ſeine Scheune ſammeln, die 
Spreu aber wird er verbrennen mit unauslöſchlichem Feuer. 
Dieß und Vieles andere enthielt ſeine Verkündigung an das 
Volk, welche er mit Ermahnungen begleitete. 

Daher mußte er auch in ſeinem Leiden ein Vorläufer 
Chriſti werden. Herodes der Tetrarch war von ihm geſtraft 
worden in Betreff der Herodias, des Weibes ſeines Bruders, 
und nun fügte er zu Allem, was er Uebels gethan hatte, auch 
noch dieſes hinzu, daß er den Johannes in's Gefängniß legte. 

So wurde Chriſtus in ſeinem Charakter beglaubigt durch 
die ganze Vorläuferſchaft des Johannes. Dieſe Beglaubigung 
wurde aber zu einer Beglaubigung ſeiner Individualität ſelbſt 
bei ſeiner Taufe. 

Allein hier wurde ihm außer der hiſtoriſchen Beglaubigung 
des Johannes eine zweite und höhere zu Theil. Es geſchah 
nämlich, da alles Volk ſich taufen ließ, und auch Chriſtus die 
Taufe empfangen hatte, und betete, daß ſich der Himmel auf— 
that, und daß der heilige Geiſt herabſtieg in einer leiblichen 
Erſcheinung, gleich einer Taube, und daß eine Stimme kam 
vom Himmel, welche ſprach: Du biſt mein Sohn, der geliebte, 
an dir habe ich mein Wohlgefallen. So wurde er beglaubigt 
vom Vater im Himmel ſelbſt nicht nur durch die Stimme vom 


*) Mid ec dcaceloyre, nds ovxopaytynonte. 
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Himmel, ſondern auch durch die Offenbarung des heiligen Gei— 
ſtes, von deſſen Daſein ein ſichtbares Zeichen Zeugniß gab, 
beglaubigt in ſeiner göttlichen Natur. 

Mit dieſer zweiten Beglaubigung aber korreſpondirte völlig 
die dritte, die in ſeiner menſchlichen Natur und Abſtammung 
liegt; in ſeinem Lebensalter wie in ſeinem Stammbaum. 

Jeſus ſelber war damals bei dreißig Jahr alt, als er an— 
fing — öffentlich aufzutreten — und war, — wie man dafür 
hielt *) — ein Sohn des Joſeph, des von Eli und wie die adelichſte 
Geſchlechtslinie weiter fortgeht: von Matthat, von Levi, von 
Melchi, von Janna, von Joſeph, von Mattathias, von Amos, 
von Nahum, von Esli, von Nangai, von Maath, von Matta— 
thias, von Semei, von Joſeph, von Juda, von Johanna, 
von Reſa, von Zorobabel, von Salathiel, von Neri, von Melchi, 
von Addi, von Coſam, von Elmodam, von Hehr, von Joſe, 
von Elieſer, von Joreim, von Matthat, von Levi, von Simeon, 
von Juda, von Joſeph, von Jonan, von Eliakim, von Melea, 
von Mainan, von Matthata, von Nathan, von David, von 
Jeſſai, von Obed, von Boos, von Salmon, von Nahaſſon, 
von Aminadab, von Aram, von Esrom, von Phares, von 
Juda, von Jakob, von Iſaak, von Abraham, von Tharah, von 
Nachor, von Saruch, von Ragahu, von Phalek, von Eber, 
von Salah, von Cainan, von Arphachſad, von Sem, von 
Noah, von Lamech, von Matthuſalah, von Enoch, von Jared, 
von Maleleel, von Cainan, von Enos, von Seth, von Adam, 
der ſeine Abkunft von Gott hatte. 

Dieſer uralte Adel, die wahre Menſchennatur Chriſti, wie ſie ſich 
in ſeiner Abſtammung von Adam in einer durch die ganze Menſch— 
heit hindurch laufenden geweihten Geſchlechtslinie darſtellt, iſt die 
dritte Beglaubigung, mit welcher er als Erlöſer in der Menſchheit 
auftritt. Dieſe dritte Beglaubigung aber liegt nicht über die zweite 
hinaus, ſondern ſie ſteht ihr als Parallele gegenüber. Chriſtus 
mußte eben ſo nothwendig der wahre Menſchenſohn ſein wie 
der wahre Gottesſohn, wenn er der Heiland der Menſchen 


) Weil man nicht, wie der Evangeliſt, mit ſeiner wahren Abkunft vertraut 
war. 
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werden ſollte. In ihm mußte die Einheit der Gottheit und 
der Menſchheit in perſönlicher Geſtalt erſcheinen. Wie er aber 
im ſubſtantiellen Sinne der Menſchenſohn war vor allen andern 
in Kraft ſeiner Salbung mit dem heiligen Geiſt, oder als der 
Sohn Gottes, ſo war er andererſeits auch der Sohn Gottes 
nicht bloß im Sinne ſeiner unmittelbaren Abkunft vom Vater, 
ſondern auch in Folge ſeiner hiſtoriſchen Abkunft von Adam, 
als der Erbe der Gottes verwandtſchaft, und der gottmenſchlichen 
Beſtimmung, welche dieſer bereits erhalten hatte, als der Erbe 
ſeines Segens. 


Die zweite und dritte Beglaubigung Chriſti laſſen ſich daz 
her auch zuſammenfaſſen in Eine, weil eine die andere fordert 
und vorausſetzt. Sie bilden miteinander die Beglaubigung, 
die in ſeinem Weſen liegt, im Unterſchiede von der hiſtoriſchen 
Beglaubigung, welche ihm durch Johannes den Täufer zu Theil 
wurde. 


1. Anmerkung. Dr. A. Schweizer kommt in ſeinem Aufſatz: das 
Verhaͤltniß der evangeliſchen Vorgeſchichte zur Beſtimmung des Jahres der 
Geburt Chriſti (in Zellers theol. Jahrb. Jahrgang 1847, I. Heft), zu dem 
Reſultat, die chronologiſche Angabe Luk. III, 1, 2, 23 ſtehe zuerſt in Wi- 
derſpruch mit der chronologiſchen Angabe desſelben Evangeliums II, 1, ſo— 
dann mit der Angabe I, 3, endlich mit der Angabe Matth. II, 1. S. S. 19. Der 
Kritiker hat dieſes Reſultat aber nur gewonnen mit Uebergehung einer 
ſehr wichtigen Bemerkung, welche unter den Erörterungen über dieſen 
Gegenſtand vorliegt. Dieß iſt die von Kuinoel in Betreff der Beſtimmung 
des Anfangs der Regierung des Tiberius Luk. III, 1 aufgeſtellte Behaup— 
tung, Lukas könne die Regierung des Tiberius von dem Beginn ſeiner 
Mitregentſchaft mit Auguſtus, welche zwei Jahre vor dem Tode des letzte— 
ren begann, mitgerechnet haben. S. o. B. II, S. 160. Die Beweis— 
führung Kuinoels iſt nicht mit der Parentheſe erledigt, die kurze Mitregierung 
des Tiberius neben Auguſtus pflege nicht gerechnet zu werden. Außerdem 
hat der Herr Verf. die Hypotheſe, Luk. II, 2 fet gur, flatt abr zu 
leſen, und der erſte Vers bezeichne nur die Vorarbeiten zur Schatzung, 
nicht mit der Bemerkung widerlegt, in dem Falle ſei Joſeph gereist zum 
anxoyodpeosas, nur ja nicht zur dzroyoapy. Allerdings tft zwiſchen 
dem azoyodpeodac und der zum Abſchluß kommenden droyeawy ein Unter— 
ſchied, der ſogleich hervortritt, ſobald man ſich den Verlauf der Sache zur An— 
ſchauung bringt. Denn das Sich einſchreiben laſſen um beſteuert zu werden, geht 
dem Beſteuern der Eingeſchriebnen nothwendig vorher, und kann demſelben unter 


368 Das Leben Jeſu. 


Umſtänden Jahre lang vorhergehen. Eine ſolche Veranſchaulichung des 
Vorgangs, ſo wie eine Veranſchaulichung der Art, wie Lukas nach Schleier— 
machers Anſicht die Urkunden, welche er vorfand, auf's ſorgſamſte behan- 
delte, und wie er alſo hier im zweiten Verſe mit leiſer Hand eine Berichti— 
gung einer (weiblich) *) ungenauen Urkunde anbringen konnte, ohne den 
Ausdruck derſelben zu ändern, möchte doch wohl nicht zu den Kunſtſtücken 
der Kritik zu rechnen ſein, welche der Herr Verf. vorzugsweiſe auf der 
Seite der apologetiſch geſtimmten Kritik finden will. Jedenfalls iſt es ein 
viel kleineres Kunſtſtück, wenn man annimmt, Lukas habe den Ausdruck 
anoyoupeovas =trotz ſeiner Mißdeulbarkeit ſtehen laſſen, als wenn man 
ſich dazu entſchließt, anzunehmen, er habe drei einander widerſprechende 
chronologiſche Angaben in ſorgloſer Verehrung des Ueberkommenen in ſeine 
Schrift aufgenommen. Auch in anderen Beziehungen hat die mit der Ein— 
heit der Evangelien vertraute Kritik für den Herrn Verf. vergebens gear- 
beitet. Hier haben noch die Aeltern Jeſu nach Matthäus vor ſeiner Geburt in 
Bethlehem gewohnt, der Stern der Weiſen iſt hier noch nach Matthäus im 
eigentlichen Sinne ein geographiſcher Wegweiſer geweſen, Herodes muß 
den Kindermord noch in offizieller Weiſe haben vollziehen laſſen, wenn er 
ihn überhaupt vollziehen ließ, u. ſ. w.; und was den Standpunkt der 
Kritik betrifft, ſo ſieht der Verf. noch „den unwürdigen Schrecken gegen 
die negative Kritik“ walten, während ſich manche Andere jetzt in dem 
Stadium freier Entrüſtung gegen die moraliſchen Verwilderungen der ne— 
gativen Kritik befinden, ohne vor der letzteren ſelbſt im Mindeſten zu er— 
ſchrecken. 


2. Anmerkung. Die Zeitbeſtimmung des Lukas V. 2 während des 
Hoheprieſterthums des Hannas und des Kaiphas ſoll ohne Zweifel in der 
Feder des Lukas den traurigen Verfall des jüdiſchen Hoheprieſterthums 
durch die Angabe eines faktiſchen Mißverhältniſſes charakteriſiren, in ähn— 
lichem Sinne, wie Johannes von dem „Hoheprieſter des Jahres“ redet. 
S. o. S. 165. 


3. Anmerkung. Schleiermacher meint, bei dem Zeichen, welches 
den Herrn bei ſeiner Taufe verherrlicht habe, müſſe Johannes mit ihm 
allein geweſen ſein, denn es fehlen ganz die Spuren, von der großen 
Wirkung, die es hervorgebracht haben müßte, wäre es in der Gegenwart 
einer großen Volksmenge vorgefallen. Hierbei iſt nicht erwogen, das gött— 
liche Ereigniſſe dieſer Art mitten in einer großen Volksmenge Statt finden 
können, ohne von der Menge klar und tief aufgefaßt zu werden. Vergl. 
Joh. 12, 28 ff. Es iſt freilich auch kein Grund vorhanden, welcher uns 
nöthigt, die Anweſenheit einer Menge bei jenem Ereigniß anzunehmen. 


*) S. o. B. UI, S. 93. 
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4. Anmerkung. Nach dem Gewicht, welches Lukas auf die menſch— 
liche Abſtammung Jeſu von Adam legt, muß man annehmen, daß er ſei— 
nen wirklichen ſubſtantiellen Stammbaum mitgetheilt habe, nicht den 
legalen, das heißt, die Geneaologie der Maria, nicht die des Joſeph. 
Schleiermacher hat die Bedeutung der Stellung der Genealogie Jeſu bei 
Lukas nicht erkannt, und daher angenommen, der Evangeliſt habe dieſe 
Genealogie einzeln überkommen, habe früher nicht eine leichte Gelegenheit 
gefunden, ſie mitzutheilen, und ihr nun aus Noth, und nicht auf die leich— 
teſte Weiſe den einzigen Ort angewieſen, der noch übrig war. 


Siebenter Abſchnitt. 


Die per ſönliche Bewährung des Herrn 
in der Wüſte. 
(W, 1-13.) 


Die Beglaubigung, welche dem Herrn auf mehrfache Weiſe 
zu Theil geworden war, mußte dadurch bekräftigt werden, daß 
er ſich ſelber als Chriſtus erwies; daß er ſich im Sieg über 
die Verſuchungen des Satans bewährte, und ſich für ſeine 
Wirkſamkeit freie Bahn machte. 

Die Geſchichte ſeiner Verſuchung erſcheint uns hier in der 
Geſtalt eines einheitlichen Zuges vom Jordan in die Wüſte, 
und aus der Wüſte über das Gebirg gen Jeruſalem. Nach 
dieſer Ordnung ſtellt ſich die Reihenfolge der Verſuchungen dar. 
Die erſte Verſuchung findet Statt in der Wüſte; die zweite auf 
dem Gipfel eines hohen Berges; die dritte auf der Zinne des 
Tempels zu Jeruſalem. 

Doch müſſen wir von jenen drei großen Einzelverſuchungen, 
welche der Herr am Ende ſeines Aufenthaltes in der Wüſte zu 
beſtehen hatte, eine allgemeine Verſuchung, welche ihn während 
der Zeit ſeines Aufenthaltes in der Wüſte beſchäftigte, unter- 
ſcheiden. 

Nach ſeiner Taufe kehrte Jeſus voll des heiligen Geiſtes 
vom Jordan zurück. Der heilige Geiſt aber führte ihn in die 

Lange, Leben Jeſu. III. B. 24. 
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Einſamkeit der Wüſte. Hier verweilte er vierzig Tage, ſtets 
beſchäftigt mit Verſuchungen des Satans. In jenen Tagen 
aß er nichts. Nachdem aber jene Tage — mit ihrer Verſuchung 
— beendigt waren, da hungerte ihn. 

Jetzt aber traten die drei letzten Verſuchungen ein, als 
entſcheidende Schlußakte, mit welchen ſich die vorangehende all— 
gemeinere Verſuchung vollendete. Wenn jene allgemeinere Ver— 
ſuchung etwa die Geſtalt hatte, daß er ſich der Menſchheit und 
der Welt (als Eremit) entziehen ſollte — indem ihm der Sa— 
tan jeden Weg in die Menſchheit hinein zu vertreten ſchien v) — 
ſo nahm nun die Verſuchung den Charakter einer dreifachen 
Reizung zum ſündlichen Weltgenuß an. Dieſe Reizungen ver— 
knüpfte der Verſucher mit dem hervortretenden Moment ſeiner 
Bedürftigkeit, — mit der Thatſache, daß ihn hungerte. 

Die erſte Verſuchung lautete: ſprich zu dieſem Stein, daß 
er Brod werde. Dagegen die Antwort Jeſu: Es ſtehet ge— 
ſchrieben: nicht vom Brodte allein wird leben der Menſch, ſon— 
dern von einem jeglichen Wort Gottes. Er ſollte ſelbſt als 
der Sohn Gottes das Brod und den ſinnlichen Lebens genuß für 
ſeine höchſte Lebensbedingung halten; dagegen erklärte er, daß er 
ſchon als Menſch ſeine höchſte Lebensbedingung, Lebensnahrung 
und Lebensluſt nicht im Brodte, ſondern im Worte Gottes 
finde. Mit dem Gefühl ſelbſt, ein Gott zu ſein, ſollte er ſich 
einer hungerleideriſchen Stimmung hingeben, und ſich in zau— 
beriſcher Haſt ein Brod nach Satans Anweiſung verſchaffen; 
er dagegen verſicherte, daß er nach der Erklärung des Wortes 
Gottes als Menſch das Leben ſeines Lebens in dem Worte 
Gottes finde. 

Die zweite Verſuchung beſtand darin: der Teufel führte 
ihn auf einen hohen Berg, zeigte ihm alle Reiche der Welt in 
Einem Augenblicken) und ſprach zu ihm: Dir will ich geben 
alle dieſe Macht, und die Oberherrlichkeit, welche ſie — all 
dieſe Reiche — gewähren, denn mir iſt ſie übergeben, und ich 

*) S. B. II, S. 116. 


) Dieſer Zug wird wohl mit Grund als ein Merkmal der ſymboliſchen Ge: 
ſtaltung der Thatſache betrachtet. 
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gebe ſie wem ich will. Wenn du alſo vor meinem Angeſichte 
— ſagte er in teufliſcher Logik und Beſchönigung der Sünde — 
anbetend dein Knie beugen willſt: dein ſein wird ſie — die 
Oberherrlichkeit — ganz und gar. Die Antwort Jeſu lautete: 
Es ſtehet geſchrieben kx): Du ſollſt dem Herrn deinem Gott 
anbetend das Knie beugen, und ihm allein dienen. Im Glanze 
der Welt ſollte der Herr die Macht der Welt und die Herr— 
lichkeit des Weltfürſten ſehen, und dieſer Anblick ſollte ihm eine 
Anreizung zur Herrſchſucht und zum Ehrgeiz werden. Er ſollte 
den Beſitz der Weltherrſchaft haben um den Preis, daß er heim— 
lich vor dem Satan ſein Knie gebeugt. Allein dem Worte des 
Satans, das ihm aus dem ſchönen Glanz der Welt einen bö— 
ſen Zauberglanz machen wollte, ſetzte er entgegen das Wort 
der heiligen Schrift. Dieſer Weltherrſchaft und Weltherrlich— 
keit aber, die er mit geheimer Selbſtverachtung, im Bewußtſein, 
Satans Sklave zu ſein, beſitzen ſollte, ſtellte er das Be— 
wußtſein eines armen Mannes entgegen, der königlich frei iſt 
und ſteht vor allem Glanz und Zauberſchein der Welt, und nur 
niederfällt vor dem Herrn ſeinem Gott und ihm allein dienet. 
Hierauf bereitete ihm der Satan die dritte Verſuchung, in— 
dem er ihn gen Jeruſalem führte, und ihn ſtellte auf die Zinne 
des Tempels. Hier ſprach er zu ihm: biſt du Gottes Sohn, 
ſo laß dich von dieſer Stelle hinunter. Denn es ſtehet geſchrie— 
ben: Er wird ſeinen Engeln Befehl geben Deinethalben, daß 
ſie dich bewahren, und daß ſie dich auf den Händen tragen, 
daß du deinen Fuß nicht an einen Stein ſtoßeſt. Hierauf ant— 
wortete Jeſus: es iſt geſagt, du ſollſt den Herrn deinen Gott 
nicht verſuchen. So beſiegte der Herr auch die Verſuchung zum 
ſchwärmeriſchen geiſtlichen Hochmuth; eine Verſuchung, die mit 
diaboliſchem Heuchelſchein ein heiliges Schriftwort ſelber zu 
ihrem Zwecke mißbrauchte. Jeſus zeigt, wie man das ſpeziellere 
Gotteswort durch das allgemeinere, das bildlichere durch das 
buchſtäblichere, das dunklere durch das hellere zu erklären, und 


*) Die Worte: Gehe hinter mich Satan, welche nicht hinlänglich beglaubigt 
ſind, ſcheinen aus dem Matthäus herüber gekommen zu ſein. Sie unterbrechen hier 
den Zuſammenhang. 
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ſo die falſche Anwendung jenes erſteren zu beſeitigen habe. 
Jenem ſchwärmeriſchen und hierarchiſchen Hochmuth aber, der 
mit heuchleriſcher Verdrehung des Wortes Gottes das Walten 
Gottes ſelbſt in ſein diaboliſches Intereſſe zu ziehen ſucht, ſtellt 
er den Gehorſam des Gotteskindes entgegen, das ſeinen Gott 
nicht verſuchen, nicht in ein Einzelintereſſe ſeines Herzens ſünd— 
haft verflechten will, das aber in dieſem Gehorſam auch den 
Verſucher abweiſen kann mit dem himmliſchen Gefühl, daß er 
ſich vermeſſe, in ſeinem Herzen ſeinen Gott ſelber verſuchen zu 
wollen. i 

Dieſe letzte Verſuchung erſcheint dem chriſtlichen Humani— 
tätsgefühl als die grauenvollſte und gefährlichſte, und die Hinge- 
bung an ſie als der ſchrecklichſte Fall, und auch inſofern konnte 
ſie der Evangeliſt der chriſtlichen Humanität als die letzte und 
höchſte darſtellen *). 

Nachdem alſo der Teufel alle Arten der Verſuchung an 
dem Herrn verſucht hatte, ließ er von ihm ab bis auf eine 
beſtimmte Zeit — dieß iſt wohl die Zeit des Leidens *). — 

Anmerkung. Schleiermacher zieht noch V. 14 u. 15 als Schluß⸗ 
formel zu dieſem Abſchnitt. Die Allgemeinheit des 15 V. ladet allerdings 
dazu ein; allein man darf doch auch nicht den engen Zuſammenhang zwi— 
ſchen dieſem und dem folgenden überſehen. 


*) Freilich mochte auch die Anſchauung der drei Verſuchungen in dem Bilde 
einer einheitlichen Wanderung (die nicht von der Wüſte nach Jeruſalem, und dann 
wieder zurück auf den hohen Verg führte) zu der vorſtehenden Anordnung der Ver— 
ſuchung mit veranlaſſen. S. Schleiermacher d. a. W. S. 55, 

** S. V. II, S. 226. 
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Achter Abſchnitt. 


Der Beginn der öffentlichen Lebens wallfahrt Jeſu, 
der Auszug aus ſeiner Vaterſtadt Nazareth. 


(Iv, 14-30.) 


Das öffentliche Leben Jeſu war ein Wanderleben im höch— 
ſten, heiligſten Sinne. Man kann als den Ausgangspunkt 
dieſes Wanderlebens ſeinen Heimathort Nazareth betrachten, 
aus dem er ſchon früh vertrieben wurde. Das Ziel desſelben 
war Jeruſalem, wo er am Kreuze ſtarb. 

In der Kraft des Geiſtes kehrte Jeſus nach Galiläa zurück. 
Sein Ruf verbreitete ſich hier überall weit umher, wo er wirkte. 
Er trat aber vor allen Dingen lehrend in den Synagogen auf, 
und wurde in dieſer erſten Zeit ſeiner Wirkſamkeit von allen 
geprieſen. 

Nicht alſo in ſeiner Vaterſtadt Nazareth, dem Ort, in dem 
er aufgewachſen war. Auch hier ging er nach ſeiner Gewohn— 
heit am Sabbat in die Synagoge. Er übernahm die Vorleſung. 
Er ſtand auf; man überreichte ihm das Buch des Propheten 
Jeſaias, er rollte die Schrift auf, und fand die folgende Stelle: 

Der Geiſt des Herrn iſt über mir. Deßwegen hat er mich 
geſalbt, frohe Botſchaft zu bringen den Armen. Er hat mich 
geſandt, zu heilen die Menſchen gebrochnen Herzens *), zu ver- 
kündigen den Gefeſſelten die Freilaſſung, und den Blinden das 
Augenlicht, die zu Boden Geworfenen als Freigegebne zu ent— 
laſſen; — alſo auszurufen das willkommne Jahr des Herrn — 
das Halljahr — (Sef. 61, 1). 

Nachdem er hierauf das Buch wieder zugerollt, und dem 
Diener überreicht hatte, ließ er ſich nieder. Aller Augen in der 
Synagoge waren auf ihn gerichtet. Er aber fing an, zu ihnen 
zu reden. Der Grundgedanke ſeiner Rede war, heute ſei dieſe 
Rede in Erfüllung gegangen. Er ſtellte ſich alſo ſelber hin als 
den Friedensboten für die Armen aller Art, den der Prophet 


„ Diefer Satz iſt nicht völlig beglaubigt. S. Lachmann. 
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geſchildert. Und die Leute bekamen wirklich ein Gefühl davon, 
daß er es ſei; ſie zeugten zu ſeinen Gunſten, und wunderten 
ſich über die Worte der Huld — der Gnade — die aus ſeinem 
Munde hervorgingen. 

Allein die fromme Bewunderung ſollte bald in gemeiner 
Verwunderung verſinken. Sie nahmen Anſtoß an ſeiner Her— 
kunft; ſie ſprachen: iſt nicht dieſer der Sohn Joſephs *)? 
Darauf der Herr: Sicher werdet ihr zu mir das Gleichnißwort 
ſagen: Arzt, hilf dir ſelber! Solche Dinge, wie du ſie, wie 
wir gehört haben, in Kapernaum gethan, thue auch hier in 
deiner Vaterſtadt *). Er aber gab ihnen zur Antwort: Wahr— 
lich ich ſage euch, kein Prophet iſt willkommen in ſeiner Vater— 
ſtadt. In Wahrheit aber ſage ich euch: Viele Wittwen waren 
in den Tagen des Elias in Israel, da der Himmel verſchloſſen 
ward drei Jahre und ſechs Monate, als eine große Hungers— 
noth ſich verbreitete über das ganze Land. Und zu Keiner von 
ihnen allen wurde Elias geſandt, ſondern zu einer Wittwe gen 
Sarepta in Sidon. Und es gab viele Ausſätzige in Israel zu 
den Zeiten des Propheten Eliſa, und Keiner von ihnen ward 
gereinigt als nur Naeman der Syrer. Und es wurden alle in 
der Synagoge erfüllt von Zorn, da fie das hörten. Sie ſtan— 
den auf und ſtießen ihn hinaus zur Stadt, dann führten ſie 
ihn bis zum Steilabhang des Berges, auf den ihre Stadt ge— 
baut war, um ihn hinab zu ſtürzen. 

Allein er ſchritt mitten durch ſie hindurch, und ging fort. 

Es war dem Charakter des göttlichen Menſchenſohnes ge— 
mäß, daß er gleich zu Anfange ſeiner Wirkſamkeit auch ſeiner 


„) Die Kritik ſollte über den Widerſpruch zwiſchen dieſer Aeußerung der Na— 
zarethaner und der vorigen Bemerkung, daß ſie dem Herrn Zeugniß gaben, nicht 
ſtolpern. Er bildet ja eben die Pointe dieſes Abſchnitts. 


**) Aus dieſer Stelle ſchließt man, die Begebenheit gehöre einer ſpäteren Zeit 
nach den von dem Evang erzählten Wunderthaten in Kapernaum an. Allein die 
Stellung, welche Lukas dieſer Thatſache giebt, wird von Joh. 4, 5 unterſtützt. Was 
die Vorausſetzung des Lukas betrifft, daß Jeſus ſchon fruher in Kapernaum Wun— 
der gethan, fo findet fie ſich auch bei Joh. 4, 45. Wie hätte font der königliche Be— 
amte den Herrn in Kana aufgeſucht? Nun braucht man ſich aber nur daran zu 
erinnern, daß Jeſus vor ſeinem erſten Zuge gen Jeruſalem einen Aufenthalt in 


Kapernaum gemacht, während deſſen die betreffenden Wunder geſchehen ſein 
können. 
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Heimath das Evangelium brachte. Es war eine Fügung, die 
ſein Weſen auf's Schönſte enthüllte, daß er hier in dem mißachte— 
ten Nazareth das altteſtamentliche Evangelium von dem Gottge— 
ſalbten, der den Armen das Evangelium predigt, der das Jubel— 
jahr der Erlöſung für alle Elenden ausruft, verkündigen mußte. 
Indem er dieſe Schrift auslegte, legte er ſein Herz aus; das 
Zeugniß von jenem Gottgeſalbten der Schrift ward ein Zeugniß 
von ihm ſelber, und die Predigt von der Predigt des Jubeljahrs 
ward zu dieſer Predigt des Jubeljahrs ſelbſt. Er trug alſo ſeinen 
armen Landsleuten jetzt dieſe Erlöſung an, und ſie fühlten die Macht 
der Gnade in den ſchönen, ſanften Strömungen ſeines Wortes. 

Allein alle dieſe herrlichen Einwirkungen konnte der Ge— 
danke an ſeine Herkunft niederſchlagen. 

Derſelbe Gedanke hatte ihm ſchon vorher Widerſtand gelei— 
ſtet, ſo daß es nicht zu großen Wunderwirkungen unter ihnen 
hatte kommen können. Und jetzt waren ſie geneigt, ihm Vor— 
würfe darüber zu machen, daß er früher und mehr Wunder 
gethan hatte in der eitlen, weltlich geſinnten, der Ketzereien 
verdächtigen, ſtolzen Seeſtadt Kapernaum als in ihrem — etwa 
vermeintlich frommen — Bergſtädtchen, ſeiner Heimath. Die— 
ſem Vorwurf begegnete er mit ein Paar Beiſpielen aus dem 
alten Teſtamente, welche ſowol die Anſprüche des engherzigen 
Heimathſtolzes, als des phariſäiſchen Judenthums an die Wirk— 
ſamkeit der Propheten gewaltig betroffen machen mußten. Hatte 
nicht der Prophet Elias, das Ideal eines wahren jüdiſchen 
Propheten und Eiferers in der Zeit der Hungersnoth im Aus— 
lande bei einer heidniſchen Wittwe gewohnt, und dieſer das 
Wunderbrod gebrochen ſtatt den Wittwen in Judäa? Hatte nicht 
der Prophet Eliſa bloß den ſyriſchen Hauptmann Naeman vom 
Ausſatz geheilt, obwol es damals viele Ausſätzige gegeben hatte 
auch in Judäa? Jene beiden Propheten hatten ſich alſo über 
den doppelten Anſtoß ihrer Landsleute hinweggeſetzt: ſie hatten 
Fremden, ſie hatten heidniſchen Perſonen die größten Wunder— 
hülfen geleiſtet, während ſie viele Bedürftige ähnlicher Art in 
Israel hatten leer ausgehen laſſen. 

So trug der Herr ſeinen Landsleuten nur etwas aus der 
altteſtamentlichen Geſchichte vor; aus dem Leben der orthodoreften 
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Propheten könnte man ſagen. Allein das Vorgetragne war ſo 
univerſaliſtiſch, daß es den Ohren ſeiner Landsleute vorkommen 
wollte wie die ärgſte Ketzerei. In ſtürmiſcher Einmüthigkeit 
verwarf ihn die Synagogen-Gemeine in Nazareth: ihn exkom— 
muniziren, ihn zur Synagoge und zur Stadt hinausſtoßen, 
das war Eins, und beinahe hätten ſie ihn in einen Felſenab— 
grund hinabgeſtürzt, um ihn zu zerſchmettern. 

Allein jetzt trat ein myſteriöſes Etwas in ſeinem Weſen 
mächtiger hervor, und lähmte die Hände und Herzen ſeiner 
Widerſacher. Die Nazarethaner ſahen, wie ihr Landsmann, 
wie der Sohn des Joſeph durch den Ausdruck ſeines geiſtigen 
Weſens einem erhabenen Fremdling ähnlich wurde. Sie hatten 
ſich ſicher die Erſcheinung des römiſchen Kaiſers ſo erhaben 
nicht gedacht; ein Blick Jeſu, eine Wendung, und ſie machten 
ihm in unfreier Ehrfurcht eine Gaſſe. So zog er durch ſie hin— 
durch und bald war er fort. 

Das war ſein Ausgang von ſeinem Heimathort. Verbannt 
und heimathlos, ſo zieht der Menſchenſohn aus, um die Menſch— 
heit zu ſegnen. 

1. Anmerkung. Auch der Evangeliſt Lukas übergeht die Zeit 
zwiſchen der erſten und der zweiten Rückkehr Chriſti vom Jordan. 

2. Anmerkung. Es iſt höchſt bezeichnend für das dritte Evan— 
gelium, daß Jeſus nach ihm die Predigt des Jubeljahrs für die Armen, 
die Elenden, die zerbrochenen Herzen in ſeiner Vaterſtadt Nazareth beginnt, 
daß er dort wegen ſeiner Herkunft verſtoßen wird, und als ein Verbann— 
ter ſeine Wallfahrt antritt. 

3. Anmerkung. Ueber die Identität dieſer Erzählung mit der 
Matth. 13, 54—58. S. Schleiermacher S. 63. 
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Neunter Abſchnitt. 


Die zweite Station Jeſu. Seine Niederlaſſung 
in Kapernaum. 
(IV, 31—44.) 


Die zweite Hauptſtation der Wanderungen Jeſu war Ka— 
pernaum; eine Stadt in Galiläa (Obergaliläa) *). 

Auch hier trat er an den Sabbaten in den Synagogen auf 
und lehrte. Und hier fühlte man, daß ſein Wort in der Kraft 
des Weſens ſtand, ohne ſich an ſeiner armen Herkunft zu är— 
gern. Daher wurde denn auch beſonders Kapernaum ein Schau— 
platz ſeiner Wunder. Schon früher muß er hier nach dem 
Vorigen Wunder verrichtet haben. Daraus erklärt ſich nun, 
daß er hier den Dämoniſchen jetzt ſchon furchtbar war. Das 
bewies die Heilung des Dämoniſchen in der Synagoge zu 
Kapernaum, welche uns auch Lukas erzählt. Der Evangeliſt 
charakteriſirt den Dämoniſchen genauer: er hatte den Geiſt eines 
unreinen Dämon. So unterſcheidet er zwiſchen dem Dämon 
ſelbſt nach ſeiner Individualität und ſeinem Geiſte. Er ſcheint 
darauf hinzudeuten, daß der Leidende von der geiſtigen Geſammt— 
wirkung des Dämon beſeſſen war. Die Worte, womit der 
Dämon den Herrn empfing, und welche uns auch Markus be— 
richtet hat, ſchrie er ihm mit lauter Stimme entgegen. Bei der 
Heilung trug ſich das Seltſame zu, daß der Dämon im Gene— 
ſungsparoxismus des Leidenden dieſen plotzlich bis in die Mitte 
der Verſammlung hineinriß, ohne ihn im Mindeſten zu ver— 
letzen. Dieſer Umſtand mochte das Entſetzen des Volkes über 
die Dämonenaustreibung Jeſu vermehren. 

Das zweite Wunderwerk war die Heilung der Schwieger— 
mutter des Petrus, welche von einem heftigen Fieber befallen 
war. Jeſus heilte ſie, indem er ſich über ſie hinneigte, und das 
Fieber bedrohte. Auch hier alſo fand eine Heilung durch die 


) S. o. B. U, S. 542. Auch Lukas ſcheint wie Matthäus und Johannes mit 
der beſonderen Geltung des Namens Galiläa für Obergaliläa vertraut zu fein. 
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Befreiung des Gemüthes der Kranken von dem Banne der 
Krankheit Statt. 

Bei den zahlreichen Wunderheilungen, welche Jeſus darauf 
an den Kranken vollbrachte, welche man ihm nach Sonnen— 
untergang zuführte, wandte er die Handauflegung in der bez 
ſtimmteſten Weiſe an. Er legte einem Jeden die Hände auf, 
und ſo heilte er ſie. Von dieſen Heilungen aber ſind zu un— 
terſcheiden die Dämonenaustreibungen, welche er mit Vielen 
vornahm. Die Verherrlichungen, welche ihm die Dämoniſchen 
bereiten wollten, indem ſie ihn als den Sohn Gottes ausriefen, 
lehnte er ab. Er bedrohte ſie, und ließ ſie nicht zum Worte 
kommen; ſie wußten es, daß er der Chriſtus ſei. 

Als ſich der Herr am andern Morgen früh in die Wuſte 
begab, folgte ihm eine große Volksmaſſe nach. Wir erfahren 
es hier, was ihr Anliegen war; ſie wollten ihn zurückhalten 
und bewegen, in Kapernaum zu bleiben. So bildeten ſie einen 
beſtimmten Gegenſatz gegen die Nazarethaner, die ihn vertrieben 
hatten. Er aber erklärte, daß er auch den andern Städten das 
Evangelium vom Reiche Gottes verkündigen müſſe, weil er 
dazu geſandt ſei. Hierauf begann die Wanderung Jeſu durch 
Galiläa, um in den Synagogen des Landes zu predigen. 

1. Anmerkung. Die Schilderung des Auffallenden bei dem Hei— 
lungsparoxismus des Dämoniſchen, und des Verfahrens bei der Wieder— 
herſtellung der Schwiegermutter des Petrus, das ſind ächt lukaniſche Züge. 
Ebenſo iſt dem Evangeliſten die Notiz eigenthümlich, daß es ein Volks- 
haufen war, welcher den Herrn in der Wüſte aufſuchte, um ihn zu be— 
wegen, in Kapernaum zu bleiben, wogegen Lukas den Vorgaͤnger jenes 
Zuges, den Simon übergeht. 

2. Anmerkung. Daß der Evangeliſt nicht gerade jede Gelegenheit 
benutzt, um gegen die Judaiſten zu polemiſiren, beweist der Umſtand, 
daß er V. 32 nicht wie Mark. die Lehre Chriſti mit der der Phariſäer 
und Schriftgelehrten vergleicht. Ebenſo unterläßt er es V. 42 zu bemer— 
ken, daß Jeſus in der Wuͤſte gebetet habe, wonach die Bemerkung, daß er 
Jeſum gerne bei jeder Gelegenheit als betend darſtelle, zu berichtigen iſt. 
Bei der Heilung der Schwiegermutter des Petrus übergeht er den Zug, 
daß Petrus ſie bei der Hand ergriff und aufrichtete. 

3. Anmerkung. Schleiermacher erklart ſich den Umſtand, daß 
Simon hier nur beiläuſig erwähnt, und ſo zum erſten Male eingeführt 
wird, aus der Hypotheſe, daß Lukas nach Memorabilien gearbeitet habe. 
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Wenn aber ein ſolcher Bericht den Simon ohne Weiteres konnte eintreten 
laſſen, fo konnte dieß auch der Evangeliſt, da die Cvangeliſten für Lefer 
ſchrieben, denen die allgemeinen Verhältniſſe der evang. Geſchichten, be— 
ſonders die Namen der Jünger ſchon bekannt waren. Schleiermacher 
meint, das Ereigniß V, 1— 11 müſſe nothwendig der Heilung der Schwie— 
germutter des Petrus vorangegangen ſei; ebenſo Gfrörer (S. 126). Und 
mit Beziehung auf das unvorbereitete Wort dunxdves advrore Ritſchl S. 77. 
Was aber dieſe Worte betrifft, ſo ſind ſie eingeleitet durch die vorigen 
GOWOTHOAY ABTOV I 

4. Anmerkung. Der 44 Vers iſt wohl augenſcheinlich die Schluß— 
formel eines Berichtes, weil er etwas im Allgemeinen voraus nimmt, was 
erſt durch den folgenden Abſchnitt eingeleitet wird. 


Zehnter Abſchnitt. 


Der erſte Wander zug Jeſu von Kapernaum aus. 
Der Abzug. Das Evangelium in Thaten. Das 
Evangelium in Worten. 


(V, 11 vl.) 


Der erſte Abſchied der Fiſcher vom galiläiſchen See, welche 
Jeſus zu ſeinen Jüngern berief, wurde wie der letzte (ſ. Joh. 21) 
mit einem wunderbaren Fiſchzug gefeiert, den der Herr ihnen 
bereitete. Die Veranlaſſung war dießmal, daß ihn das Volk 
immer mehr umdrängte, um das Wort Gottes zu hören, als 
er am Ufer des galiläiſchen See's ſtand und lehrte. Da er 
nun zwei Schiffe am Ufer ſtill liegen ſah, von denen die Fiſcher 
ausgeſtiegen waren, um ihre Netze zu waſchen, ſo ſtieg er in 
Eines derſelben, welches dem Simon gehörte, und bat ihn, ein 
wenig vom Lande abzufahren. So ſaß er nun und lehrte das 
Volk vom Schiffe. Nachdem er aber dieſen Vortrag beſchloſſen 
hatte, ſprach er zu dem Simon: Fahre auf die Höhe und 
werfet — da — eure Netze aus, einen Fang zu thun. Meiſter, 
antwortete Simon, wir haben die ganze Nacht gearbeitet, und 
Nichts gefangen, aber auf dein Wort will ich das Netz aus— 
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werfen. So thaten ſie alſo, und faßten eine große Menge 
Fiſche, ſo daß ihr Netz zu zerreißen drohte. Und ſie winkten 
ihren Mitgenoſſen in dem andern Schiffe, daß ſie kämen und 
hälfen ihnen ziehen. Und ſie kamen und füllten beide Schiffe 
voll; ſo daß dieſelben tief ſanken. Da das Simon Petrus ſah, 
fiel er Jeſu zu den Füßen und ſprach: Herr, gehe aus von 
mir, denn ich bin ein ſündiger Mann! Denn ein Schrecken 
hatte ihn überfallen und alle ſeine Genoſſen über dieſen Fiſch— 
zug, den ſie gethan hatten, ebenſo den Jakobus und den Jo— 
hannes, die Söhne Zebedäi, welche (Geſchäfts-) Genoſſen des 
Simon waren. Und Jeſus ſprach zu dem Simon: Fürchte 
dich nicht: von nun an wirſt du ein Menſchenfiſcher ſein. Und 
ſie führten die Schiffe an's Land, verließen Alles, und folgten 
ihm nach. 

Man kann aus dieſer Mittheilung deutlich erſehen, daß 
die enge Verbindung Jeſu mit den vier Genannten ſchon früher 
geſchloſſen war. Dieſes Ereigniß aber brachte die Entſcheidung. 
Zweimal krönte alſo der Herr das Ende der äußeren Fiſcherei 
ſeiner Jünger mit einem reichen Wunderſegen, und machte ihnen 
dieſen zu einem Zeichen der Verheißung für ihre geiſtliche Wirk— 
ſamkeit. Daß er aber den Jünger durch die Ueberfülle ſeiner 
Segnungen ſo tief demüthigte und beſchämte, daß derſelbe bei 
dieſer Offenbarung der Huld Chriſti ein Gefühl äußerte, wie 
es die altteſtamentlichen Propheten bei der ſichtbaren Erſchei— 
nung Jehovas kund gaben, ein Gefühl des Gerichtes und des 
Todes unter dem Anblick der Herrlichkeit und Heiligkeit des 
Herrn, und das Bekenntniß ſeiner Sündigkeit vor ſeinen Ge— 
noſſen ausſprach, daß mußte uns Lukas erzählen, der Genoſſe 
des Paulus und ſeiner tiefen Erkenntniß der Sünde und der 
Gnade. Auf eine ſolche Erfahrung des Jüngers konnte denn 
auch der Herr die Erklärung folgen laſſen: von nun an wirſt 
du ein Menſchenfiſcher ſein n). 

Auf der Wanderung Jeſu, welche jetzt begann, entfaltete 
er die Herrlichkeit ſeines Lebens in einer Reihe von Wundern, 


*) Ungeachtet einer ſolchen Auszeichnung des Petrus ſoll nach dem angeführ— 
ten Werke »die Evang. ete.“ das 3 Evang gegen den Petrus polemifiven. 
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die man als ein erſtes Evangelium — einen Cyklus evangeli— 
ſcher Ideen — in Thatſachen betrachten kann. 

Die erſte Wunderthat war die Heilung eines Ausſätzigen, 
der ihm in einer der Städte — die er beſuchte — begegnete, 
ein Mann voll Ausſatzes. Mit einem Fußfall erbat ſich der 
Leidende die Heilung; der Herr gewährte ſie ihm, indem er ihn 
mit ſeiner Hand berührte, ſchärfte ihm das Gebot ein, zu 
ſchweigen, und ſchickte ihn dann zum Prieſter fort. Allein durch 
dieſe That wurde ſein Ruf noch viel mehr verbreitet, ſo daß 
ganze Schaaren ihm zuſtrömten, um ihn zu hören, und ſich 
von ihm heilen zu laſſen von ihren Krankheiten. Sie fanden 
ihn in der Einöde, in welche er ſich zurückgezogen hatte, und 
betete. 

Die zweite Wunderthat war die Heilung eines Gichtbrüchi— 
gen. An einem jener Tage *) hielt Jeſus einen Lehrvortrag, 
und umher ſaßen Phariſäer und Schriftgelehrte, welche gekom— 
men waren aus allen Flecken Galiläas und aus Judäa, ſelbſt 
von Jeruſalem. Aber auch in dieſem hemmenden Kreiſe war 
die Kraft des Herrn wirkſam, ſie zu heilen. Da brachte man 
jenen Gichtbrüchigen auf einem Bette. Da die Träger keinen 
andern Eingang fanden, ſtiegen ſie auf das Dach, und ließen 
ihn durch die Ziegel, durch die gebrannten Steinplatten der Dach— 
fläche *) — in der Mitte der Verſammlung vor Jeſu nieder. 
Zuerſt verkündigte Chriſtus dem Gichtbrüchigen die Vergebung 
ſeiner Sünden! Dann erklärte er den Phariſäern, die dieſes 
Wort für Gottesläſterung halten wollten, er werde die Macht 
des Menſchenſohnes, auf Erden Sünden zu vergeben, bekräfti— 
gen, und ſofort ſprach er zu dem Gichtbrüchigen: ich ſage dir, 
ſtehe auf, nimm dein Bette und gehe heim. Es war eine wun— 
derbare Umwandlung der Erſcheinung, daß Jener plötzlich das 
Bett auf ſeine Schultern lud, auf dem er ſo eben noch ohn— 
mächtig gelegen hatte, und daß an die Stelle des ſtummen Fle— 


*) Der Ausdruck: EY wig TOY YuUco@y . 17) beziebt ſich wohl auf 
die Tage dieſer beſtimmten erſten Reife, wie der Ausdruck: E&Y cg Tov moder 
(V. 12) auf die Städte, die er auf dieſer Reiſe beſuchte, 

**) Einige Urkunden haben den Zuſatz: Awooteydourtes Tovs “EQGMOUE, 
ſ. Lachmann. 
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hens, das in ſeiner kläglichen Erſcheinung gelegen hatte, die 
lauten Lobpreiſungen Gottes traten, mit denen er nach Hauſe 
ging. Alle Zuſchauer aber waren außer ſich. Mit dem Gefühl 
des ſeligen Staunens wechſelte auch hier die Empfindung einer 
heiligen Furcht, welche alle durchſchauerte, und zu der Aeuße— 
rung veranlaßte: Unerhörte Dinge haben wir heute geſehen! 

Das ſind die beiden Grundformen der Heilswirkung Chriſti: 
er befreit den Menſchen von dem böſen Stoff der Krankheit, 
von ſeinem Ausſatz, und er belebt ſeine ſtarren und ohnmächti— 
gen Glieder mit neuer Lebenskraft. 

Daß es ihm aber dabei vor allem um die Erlöſung der 
Sünder von ihren Sünden zu thun iſt, wird ſofort offenbar. 
Schon bei der erſten Wunderthat knüpft er die Hülfe an den 
Glauben an. Bei der zweiten läßt er ſchon die Abſolution des 
Herzens der Heilung der Glieder vorangehen. Und nun giebt 
er es bald zu erkennen, daß ſein Augenmerk vor Allem auf die 
heilsbedürftigen Sünder gerichtet ſei. 

Jetzt nämlich erfolgte die Berufung des Levi vom Zoll in 
den Jüngerkreis. Levi verließ Alles, und folgte ihm nach. Er 
machte ihm aber jetzt in ſeinem Hauſe ein großes Gaſtmahl, 
und die Mitgeladnen beſtanden aus einer großen Menge von 
Zöllnern und andern Leuten — ſolcher Art —. Das veranlaßte 
ein Gemurre der Phariſäer und ihrer Schriftgelehrten, und 
ſie machten ſeinen Jüngern Vorwürfe: Weßhalb ſie mit den 
Zöllnern und Sündern äßen und tränken. Hierauf antwortete 
Jeſus mit dem Sprüchwort: Die Geſunden bedürfen des Arz— 
tes nicht, ſondern die Kranken, und mit der Erklärung, daß er 
nicht gekommen ſei, die Gerechten zu berufen, ſondern die Sün— 
der zur Buße. 

Hierauf äußerten ſie den zweiten Anſtoß. Dieſer hatte 
noch weniger den Schein einer Begründung im Geſetze für ſich. 
Darum gab er ſich denn auch wohl den gelinderen Ausdruck 
eines Befremdens, das ſie ihm ſelber äußerten. Die Jünger 
des Johannes, hieß es, faften viel und halten Gebetsüb une 
gen, ſo auch die Phariſäer. Warum denn eſſen und trinken 
die Deinigen? Koͤnnet ihr, lautete die Antwort Jeſu nach 
Lukas, die Genoſſen des Bräutigams zum Faſten bringen, fo 


Drittes Buch. Dritte Abtheil. 383 


lange der Bräutigam bei ihnen iſt? Es werden aber die Tage 
wohl kommen, ſagte er weiter, und wann der Bräutigam von 
ihnen genommen wird, dann werden ſie faſten, in jenen Tagen. 
Zum Beſchluß ſagte er ihnen das Gleichniß: Keiner flicket einen 
Lappen von einem neuen Kleide auf ein altes Kleid; thut er's 
aber, ſo zerreißt auch das neue, und der Lappen vom neuen 
paßt nicht zu dem alten. Und Keiner gießt neuen Wein in 
alte Schläuche, thut er's gleichwohl, ſo zerreißt der neue Wein 
die Schläuche. Und die Folge davon iſt die, daß der Wein 
verſchüttet wird und die Schläuche verderben. Man muß alſo 
den neuen Wein in neue Schläuche gießen; dann erhält Eins 
das Andere. Jeſus ſetzte nach Lukas das milde Wort hinzu, 
welches die Redlichen unter jenen Engherzigen entſchuldigen 
ſollte: Und Keiner, der den alten zu trinken gewohnt iſt, will 
ſobald den Neuen. Denn er ſpricht: der Alte iſt müder. (Und 
wenn er auch ſchärfer ſein ſollte, ihm kommt es doch ſo vor, 
oder er redet es ſich ein und will es andern einreden: der Alte 
iſt milder) *)! 

So wie er aber gegen die Phariſäer das Evangelium der 
chriſtlichen Gemeinſchaft mit den Zöllnern und Sündern, und 
der chriſtlichen Feſtmahle behauptete, ſo auch das Recht der 
evangeliſchen Sabbatfeier in den Werken der Noth und in den 
Werken der Liebe. 

Zuerſt behauptete er das Recht der Werke der Noth. 

An einem zweiterſten Sabbat trug ſich Folgendes zu. Er 
ging mit ſeinen Jüngern durch die Saaten, und dieſe rauften 
Aehren aus, und aßen davon, indem ſie dieſelben mit den 
Händen zerrieben. Darauf warfen ihnen einige Phariſäer 
Sabbatsentheiligung vor. Jeſus aber berief ſich gegen ſie auf 
das Beiſpiel Davids. Habet ihr nicht geleſen, was David that 
als einſt ihn und ſeine Genoſſen hungerte, wie er in das Haus 
Gottes hineinging, und die Schaubrodte nahm, und aß, 
und auch ſeinen Genoſſen mit zu eſſen gab, obwol von dieſen 
Brodten allein die Prieſter eſſen dürfen? Er fügte die Erklä— 


K) So wäre der Ausdruck ironiſch zu faſſen, wobei jedoch die Bemerkung 
Schwierigkeit macht, „daß der alte Wein wirklich beſſer iſt, und allgemein dafür galt 
und gilt, (Wetſt.)« S. de Wette S. 41, 
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rung hinzu: denn ein Herr — ein freier Herrſcher — iſt der 
Sohn des Menſchen, auch des Sabbats. 

Sodann ſtellte der Herr die ſabbatliche Feier der Werke der 
Liebe dar, die als ſolche in der Regel Werke der Noth zugleich 
ſind. 

An einem andern Sabbat nämlich trug ſich das folgende Ereigniß 
zu. Er ging in eine Synagoge und lehrte. Hier befand ſich 
ein Menſch mit einer geſchwundenen Hand. Da paßten die 
Phariſäer und Schriftgelehrten ihm auf, ob er am Sabbat hei— 
len würde; um eine Anklage wider ihn zu gewinnen. Er aber 
wußte ihre Gedanken, und forderte daher den Menſchen auf, 
aufzuſtehen, und in die Mitte vorzutreten. Nachdem jener ſich 
hingeſtellt hatte, richtete er das Wort an ſie: ich will eine 
Anfrage an euch richten: iſt es erlaubt am Sabbat Gu— 
tes zu thin, oder Böſes zu thun? Das Leben zu erhalten, 
oder zu tödten? Darauf ſah er ſie alle im Kreiſe ſcharf an, 
und forderte den Kranken auf: ſtrecke deine Hand aus! Hier— 
auf ſchien die Wunderheilung ſelbſt erſt folgen zu ſollen. Aber 
ſie war bereits geſchehen — geſchehen alſo in der geſchwindeſten 
und geiſterartigſten Weiſe, die den Widerſachern am Wenigſten 
einen Anfaſſungspunkt darbot. Zudem hatten ſie ſich durch ihr 
Stillſchweigen auf ſeine Anfrage alles Rechtes, ihn anzuklagen, 
begeben. Eben deßwegen aber wurden ſie um ſo mehr aufge— 
bracht, bis zur Sinnloſigkeit, und verhandelten miteinander 
über die Frage, was ſie wider ihn thun könnten. 

Die Friſtung und Rettung des Lebens in erſter Linie, die 
Wiederherſtellung der Geſundheit und Schönheit des Lebens in 
zweiter Linie: das iſt die Sabbatfeier Chriſti. 

So hat ſich vor unſern Augen ein Lebensbild des Evan— 
geliums in Thatſachen aufgerollt. Es beginnt als Gottes- 
hülfe für den Glauben, gründet dann ſeine Wunderſegnungen 
auf die Vergebung der Sünden, wendet ſich mit Entſchieden— 
heit den bußfertigen Zoͤllnern und Sündern zu, knüpft das 
Walten der Gnade an die Feſte des Lebens, und entfaltet ſie 
in einem freien feſtlichen Walten des neuen Lebens und der 
Liebe trotz dem auflauernden, dem verdammenden, bis zur 
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fortſchreitenden Fanatismus des Geiſtes der Satzung. 

Es iſt dem chriſtlich helleniſchen Charakter des Lukas ge⸗ 
mäß, daß er das Evangelium in Thatſachen dem Evangelium 
in Lehren vorangehen läßt. Auf die heilige Erfahrung folgt die 
heilige Schule. Für die Aufnahme ſeiner Lehren aber bildete 
ſich der Herr zuvörderſt einen engeren Jüngerkreis in der Beruz 
fung der Zwölfe. Dieſe Zwölfe nannte er zwar auch Apoſtel, 
aber zunächſt erwählte er ſie als Schüler, die von ihm lernen 
ſollten. Und mit der höchſten Vorſicht erwählte er ſie. In 
dieſen Tagen ging er auf einen Berg, zu beten. Und er brachte 
die Nacht hindurch zu im Gebete vor Gott. Als darauf der 
Tag anbrach, rief er ſeine Jünger — den weiteren Jüngerkreis 
— zuſammen, und traf die Auswahl der Zwölfe. So berief 
er den Simon, den er auch Petrus nannte, und den Andreas, 
ſeinen Bruder, den Jakobus und den Johannes, den Philip— 
pus und den Bartholomäus, den Matthäus und den Thomas, 
den Jakobus, Sohn des Alphäus, und den Simon, genannt 
Zelotes, den Judas Jakobi, und den Judas Iſcharioth, welcher 
auch der Verräther wurde. 

Sie ſollten ihn alſo zuerſt als ſeine Schüler umgeben, 
bevor ſie als ſeine Apoſtel von ihm ausgingen. In ihrem Ge— 
leit ſtieg er nieder, und trat auf einen ebenen Ort). So auch 
die Menge ſeiner Jünger, und ein großer Haufe Volks aus 
ganz Judäa und Jeruſalem und aus dem Küſtenſtrich von Ty— 
rus und Sidon, Leute welche gekommen waren, ihn zu hören 
und ſich von ihren Krankheiten heilen zu laſſen. Das Geſchäft 
Chriſti begann damit, daß diejenigen, welche von unſaubern 
Geiſtern geplagt waren, geheilt, und daß auf dieſe Weiſe der 
Kreis der Zuhörerſchaft gereinigt wurde. Die Heilkraft aber, 
die von ihm ausging, wirkte ſo gewaltig, daß der ganze Haufe 
ihn umdrängte, um durch die Berührung mit ihm Kräfte des 
Lebens zu empfangen, und er heilte ſie Alle. Ein Hauch der 
Lebenserfriſchung kam über die ganze Verſammlung. 


*) Gerade dieſe Erwähnung des ebenen Ortes läßt auf eine Stelle am Verg— 
abhang ſchließen. 
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Nachdem die nöthigen Heilungen vollbracht waren, erhob 
der Herr ſeine Augen über ſeine Jünger und ſprach die folgende 
Rede, — welche wir als die Bergſtaffelrede, gehalten an das ver— 
ſammelte Volk, von der im Kreiſe ſeiner Vertrauten gehaltenen 
Berggipfelrede zu unterſcheiden haben. — 

Selig ſeid ihr Armen, denn Euer iſt das Reich Gottes. 
Selig ſeid ihr, die ihr jetzt hungert, denn ihr werdet geſättigt 
werden. Selig ſeid ihr, die ihr jetzt weinet, denn ihr werdet 
lachen. Selig ſeid ihr, wenn euch die Menſchen haſſen, und 
wenn ſie euch ausſchließen, und euch mit Schmach belegen, 
und euren Namen als einen argen verwerfen wegen des Men— 
ſchenſohnes. Ihr ſollt euch freuen an jenem Tage und hüpfen, 
denn ſiehe, euer Lohn iſt groß im Himmel! Denn deßgleichen 
thaten ihre Väter den Propheten. Aber wehe euch ihr Reichen, 
denn ihr habt euren Troſt vorweg. Wehe euch, die ihr wohl— 
gefüllt'ſeid, denn ihr werdet hungern. Wehe euch, die ihr jetzt 
lachet, denn ihr werdet trauern und weinen. Wehe, wenn alle 
Menſchen euch rühmen, denn deßgleichen thaten ihre Väter den 
falſchen Propheten. 

Euch aber ſage ich — allen —, die ihr zuhöret (im Gegen— 
ſatz gegen die Eintheilung der Zuhörerſchaft in jene zwei Klaſ— 
fen): Liebet eure Feinde. Thut wohl denen, die euch haffen*). 
Segnet die, die euch verfluchen. Bittet für die — im Stillen —, 
die euch — im Stillen — mit Anſchwärzungen verfolgen ). 

Dem, der dich ſchlägt auf die eine Wange, biete auch die 
andere dar, und gegen den, der dir deinen Mantel nimmt, 
ſuche auch dein Kleid nicht feſtzuhalten. Wer dich bittet, dem 
gieb, und von dem, der dir das deine nimmt, fordere es nicht 
zurück. Und ſo, wie ihr wollet, daß euch die Leute thun, ſo 
thut ihr ihnen denn auch, in der gleichen Weiſe. 

Wenn ihr liebet — allein — die euch lieben, welche Gnade 
iſt euch das? Lieben ja doch auch die Sünder diejenigen, welche 
ſie lieben. Und wenn ihr Gutes thut denen, die euch Gutes 


1 zwei mittleren Sätze haben bei Lukas eine paſſendere Folge, als bei 
Matthäus. 


**) Tov éxnoeavsrtav b dg. Ein wunderfeiner Gegenſatz in Verbin— 
dung mit dem vorigen Satze. 
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thun, welche Gnade iſt euch das? Thun doch auch die Sünder 
dasſelbe. Und wenn ihr denen leihet, von denen ihr hoffet zu 
nehmen, welche Gnade iſt euch das? Leihen doch auch die 
Sünder den Sündern, damit ſie das Gleiche wieder nehmen. 
Liebet aber eure Feinde, und thut wohl und leihet, ohne etwas 
dafür zu hoffen. Und euer Lohn wird groß ſein; und ihr wer— 
det Kinder des Allerhöchſten ſein. Denn er iſt gütig über die 
Undankbaren und Böſen. 

So werdet denn barmherzig, wie auch euer Vater barm— 
herzig iſt. Und richtet nicht, ſo werdet ihr auch nicht gerichtet. 
Verdammet nicht, ſo werdet ihr nicht verdammet werden. 
Sprechet los, ſo werdet ihr losgeſprochen werden. Gebet, ſo 
wird euch gegeben werden. Ein volles Maaß, ein gedrücktes, 
und gerütteltes und überlaufendes wird man euch in den Schooß 
geben. Denn mit demſelben Maaße, mit welchem ihr meſſet, 
wird euch gemeſſen werden. ' 

Dieſe Rede des Herrn hat zwei Theile. Der erſte Theil 
ſpricht aus das rechte Verhalten gegen Gott, der andere das rechte 
Verhalten gegen den Nächſten. Das Grundgeſetz der erſteren Be— 
ziehung iſt der Lebensſchmerz in dem Lebensernſt, welcher der Lez 
bensluſt des flachen Scheinlebens gegenüberſteht; das Grund— 
geſetz der andern iſt die alles überwindende Liebe, in der 
doppelten Stellung des leidenden Jüngers und des den Näch— 
ſten überragenden Jüngers, wie ſie ſich in dem einen Falle 
als die duldend ſegnende Liebe, in dem andern Falle als das 
ſchonend ſegnende Erbarmen darſtellt, im Gegenſatz gegen die 
Scheingeſtalten der Liebe, die der Egoismus der Welt her— 
vorbringt. 

Das rechte Verhältniß zu Gott ſpricht der Herr in drei 
Seligpreiſungen aus, die in einer vierten zuſammenlaufen. Die 
Grund lage des Verhältniſſes iſt das wahre Lebens bewußt— 
fein der ewigen Gottes fülle gegenüber: die Armuth; die Ent— 
faltung desſelben iſt die wahre Lebens empf ind ung der off— 
nen Hand Gottes gegenüber: das Hungernz die Erſcheinung 
desſelben endlich iſt die wahre Lebensäußer ung der ſchönen Zu— 
kunft Gottes gegenüber: das Weinen. Wo aber dieſe drei Grund- 
züge des wahren Lebens in der wahren Geſtalt ſich finden, da gehen 
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ſie in den Einen geſchichtlichen Grundzug des Menſchen auf, 
daß er leidet um des Menſchenſohnes willen, daß er 
vorab gehaßt wird, weiterhin erkommunizirt wird (auch die Welt 
hat ihre Erkommunikation), darauf mit Schmach belegt, endlich 
ganz geächtet und verworfen wird als Verbrecher, und zwar 
gerade in ſeinem Namen, in ſeinem chriſtlichen Bekenntniß. 
Dieſem Leiden um Gottes und Chriſti willen entſpricht die 
Verheißung. Dieſe Leidenden gewinnen das Reich Gottes, 
ſie werden geſättigt, ſie kommen zu einem ſeligen Lachen, 
und die Wahrheit dieſer Zukunft: ihr Reichthum, ihr 
Friede, ihr heitrer Lebensſchwung oder ihre Freude 
wird darin offenbar, daß ſie ſchon mitten in den Verfolgungen 
um Chriſti willen ſelbſt ſich freuen und aufhüpfen können, in 
dem ſeligen Bewußtſein, daß ſie Genoſſen der Propheten ſind, 
der lichten Heroen oder Gottesengel im Menſchengeſchlecht. 
Den Seligpreiſungen aber ſtellen ſich die Weherufe über 
das Mißverhältniß zu Gott ganz beſtimmt gegenüber. Die 
Grundgeſtalt dieſer Richtung iſt das falſche (weil ver— 
äußerlichte) Lebens bewußtſein: das Re ichſein. Die 
Entfaltung derſelben, die falſche Lebensempfindung, 
das Wohlgefülltſein; die Erſcheinung derſelben, die 
falſche Lebensäußerung, das Lachen, das ſtete Jubili— 
ren. Die Einheit dieſer drei Geſtalten des glänzenden Elends 
erſcheint darin, wenn der Menſch ſich der oberflächlichſten Ober— 
flächlichkeit, der Stimmung der Welt begreiflich gemacht hat, 
und ihr Liebling geworden iſt: wenn er von Aller Mund ge— 
feiert wird. Das erſte Wehe dieſer Verirrten beſteht darin: 
ſie haben keine Zukunft, ſie haben den Grund gelegt zu einer 
unendlichen Verarmung; das zweite: ſie werden anfangen in 
unſäglichem Schmerz des unbefriedigten Gemüths, blaſirt und 
zerriſſen, die Vereitelung ihres Lebens zu empfinden; das dritte: 
ſie werden trauern und jammern (auch das in äußerlichem 
Uebermaaß als Verzweifelnde). Mit Einem Worte aber iſt 
Alles geſagt: fie werden das Loos der falſchen Propheten thei— 
len (der längſt verſchollenen Irrlichter), die auch einmal im 
flüchtigſten Wechſel der Zeitſtimmungen gefeiert wurden, weil 
ſie nicht für den Kern der Menſchheit, den Menſchenſohn lebten 
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mit dem Lebensſchmerz der Lebenstiefe, ſondern für eine Zeit— 
geiſtſtimmung, eine der bunten Launen der kranken Menſchen— 
welt in dem Rauſch der Eitelkeit des Lebens. 

Ueber die Einen kommt eine vierfache Seligkeit, weil ſie 
für die neue Welt der Seligkeit gelebt haben in dem Sünden— 
leid der alten, über die andern kommt ein vierfaches Wehe, 
weil ſie der Eitelkeit der alten Welt gedient haben im Wider— 
ſtreit mit dem Anbruch der neuen. 

Mit dem rechten Verhalten gegen Gott hängt dann das 
rechte Verhalten gegen den Nächſten genau zuſammen. Die 
Bekenner des Menſchenſohnes bekennen ihn mit der That, durch 
die Liebe. . 

Diefe bewährt ſich zuerſt als leiden d fegnende Liebe. 
Ihre allgemeine Geſtalt iſt: Liebe gegen die Feinde. Der Blick 
der Liebenden durchdringt die Selbſtverdüſterung der Feinde 
und die Verdüſterung der Beziehung zu ihnen, die daraus her— 
vorgeht, und ſieht ſie in dem ewigen Weſen ihrer Perſönlich— 
keit, worin Gott ſie geſchaffen hat und liebt. Und weil ihre 
Liebe von dieſen Feinden verſucht wird, ſo wird ſie rege, eifrig und 
thätig. Wie aber die Feinde ſich kund geben als die Haſſen— 
den, ſo die Liebenden ihnen gegenüber als die Wohlthuenden. 
Jene Kundgebung der Haſſenden iſt nun eine zwiefache: ſie 
verfluchen euch öffentlich mit lauten Donnerworten, oder ſie 
ſchwärzen euch heimlich an, um euch zu verderben. Jenen 
praſſelnden Geſchoſſen des Haſſes aber ſetzt der Liebende die Seg— 
uungen der lichten, milden, frommen Rede entgegen; gegen 
die Minengänge der verborgenen Kabale legt er ſiegreich die 
Minengänge der ſtillen Fürbitte an. Und dieſes leidend ſeg— 
nende Verhalten beweist er nicht nur im Geiſt und im Wort, 
ſondern auch durch die That. Den Mißhandelnden, den Schlä— 
ger entwaffnet er durch die beſchämendſte Leidenswilligkeit; den 
Räuber durch die frappanteſte Freudigkeit, ſich berauben zu 
laſſen; den zudringlich Bittenden, den Bettler durch generö— 
ſes Geben; den ihn Uebervortheilenden durch hochherziges Ver— 
geſſen und Uebergehen ſeines Guthabens. So lautet das Grund— 
geſetz der leidend ſegnenden Liebe. Denn nicht durch die halbe 
Liebe wird der Haß überwunden, ſondern durch die ganze. 
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So lange der beffere Menſch an dem ſchlechteren ebenfalls i in 
ſeinem Innern ſchlechter wird; ſo lange der Gewaltthäter in 
ihm die Stimmung des Gewaltthuns, der Raufſucht erwecken 
kann, der Räuber den Trieb des krampfhaften Beſitzens und 
Ergreifens der Dinge, der ſich um die Dinge reißt mit dem 
Nächſten, der Bettler die Stimmung der Noth, des Mangels, 
der Uebervortheilende die Peinlichkeit des eintreiberiſchen Geiſtes: 
ſo lange geht die Welt immer weiter im Argen zurück. Erſt 
damit wird die neue Welt gewonnen, wenn die Liebenden wirk— 
lich den Liebesarmen mit völliger Hingebung gegenüber treten. 
Der Trieb der Gewaltthätigkeit wird erſt durch die vollendete 
Leidenswilligkeit vernichtet, der Geiſt der Habſucht muß unter 
dem Plunder der Dinge, die man ihm zuwirft, erſtickt werden, 
der Bettler muß durch die Ausſtattung, welche ihm gegeben 
wird, zu einem andern Manne werden, der Uebervortheiler 
durch die erſchreckende Erfahrung, daß die Guten für ſeine elen— 
den Gewinnſte kein Gedächtniß haben. So lautet das Geſetz 
des Geiſtes, der unendlich reichen, freien Liebe, welche weder 
durch Gewaltthat, noch Raub, noch Bettelſinn, noch Erwerbs— 
kniffe überwunden werden kann, ſondern vielmehr alle dieſe Ge- 
ſtalten der Liebesarmuth in der Menſchheit vernichtet. So 
würde dieſe Liebe in ihrer unverhüllten Erſcheinung ſich wirk— 
lich darſtellen, wenn ſie dürfte. Sie darf aber dem elenden 
Völkchen, das ihr gegenüberſteht, ihr ganzes Herz nicht zeigen. 
Sie muß pädagogiſch über ihm walten; ihr eigenſtes Weſen in 
Strenge und Herablaſſung auf den Standpunkt der Liebesarmen 
verhüllend. Um aber dieſe Pädagogik rein darzuſtellen, ſo ent— 
nimmt ſie dieſelbe der Hand des Individuums, und giebt ihr 
die Geſtalt der Gerechtigkeit im Staat, während ſie in der Kirche 
ihre eigentlichen Selbſtoffenbarungen beginnt. Sie ſtrebt aber 
wirklich auf dem Wege allmaliger Enthüllungen einer Zeit zu, 
wo der letzte Schläger niedergeſchlagen wird dadurch, daß ſich 
tauſend Wangen ſeiner Fauſt darbieten, wo der letzte Räuber 
erdrückt wird unter der Fülle der Dinge, die man ihm zuwirft, 
der letzte Bettler corrigirt durch die Stattlichkeit der Geſchenke, 
die man ihm anbietet, der letzte Uebervortheiler durch das Ge— 
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fühl, daß man ſich ſchämt, ſeine Kniffe und Griffe mit Namen 
zu nennen. 

Das iſt der Reichthum und die Kraft der leidend ſegnen— 
den Liebe. Ihre Norm iſt dieſe: Und wie ihr wollet, das euch 
die Leute thun, ſo thut ihr ihnen auch in gleicher Weiſe. 

Ganz anders aber ſtellen ſich die Scheingeſtalten der Liebe 
dar, einer Liebe, die im Grunde nur der Egoismus nach ſeiner 
berechnenden, freundlichen Seite iſt. Dieſer Egoismus hängt 
als das Mißverhalten gegen den Nächſten mit dem Mißverhal— 
ten gegen Gott auf's Innigſte zuſammen. Der Scheinliebende 
liebt nur die, die ihm mit Liebe entgegen kommen, und in 
gleicher Weiſe beſtimmt ſich ſein Gutes thun und ſeine Bereit— 
willigkeit, zu leihen. Dieſes Verhalten kann dem Menſchen 
nicht ſchwer fallen, der Vortheil gebietet es ihm. Daher findet 
es ſich auch bei den notoriſchen Sündendienern ſelbſt, und es 
iſt folglich ein Gericht, womit ſich diejenigen, welche als Gläu— 
bige oder gar als Glaubenshelden erſcheinen wollen, ſelber rich— 
ten, wenn ſie ihre Liebeserweiſungen in dieſer Weiſe beſchrän— 
ken. Die Liebe, die ſich ſo beſchränken läßt, iſt nicht die Liebe. 
Die Erweiſungen dieſes Wohlwollens koſten dem Menſchen keine 
Selbſtüberwindung; es iſt aber auch keine Gnade dabei. 

Dagegen erkennt man die wahren Liebenden daran, daß 
ſie ſich in der Feindesliebe bewähren, und auch da Gutes thun, 
und Vorſchuß geben oder leihen (nicht bloß in Geld), wo nichts 
zu hoffen ſteht. Eben darum weil ſie in unendlicher Fülle bis 
in den Abgrund hinab das Perſönliche, die Funken des Gott— 
verwandten werth halten können, ſo haben ſie nicht bloß jetzt 
ſchon die Gnade dabei, ſondern es ſteht ihnen auch ein großer 
Lohn noch bevor, ſie werden Kinder des Allerhöchſten ſein, der 
ja auch gütig iſt über die Undankbaren und Böſen. 

Sie werden alſo auch immer mehr den Standpunkt der 
Ueberlegenheit über die Böſen und Undankbaren gewinnen. 
Allein auch wenn ſie äußerlich eine freie, erhabene Stellung 
haben, ſoll ſich ihre Liebe gleich bleiben. Sie ſollen barmher— 
zig ſein, wie der Vater im Himmel barmherzig iſt. Dieſe 
Barmherzigkeit wird ſich darin beweiſen, daß ſie nicht richten, 
und nicht zum Gericht verdammen, ſondern vergeben, und geben. 


392 Das Leben Jeſu. 


So entgehn fie dem Gericht, das die Richtenden, der Verdamm— 
niß, welche die Verdammenden trifft (zuvörderſt auch im eignen 
Bewußtſein, denn der erbarmungsloſe Sinn, den der Menſch 
an andern übt, wendet ſich als Geiſt der Rache gegen ihn ſel— 
ber), gewinnen die Abſolution, gehen frei aus, und ein volles, 
gedrücktes, gerütteltes, überwallendes Maaß wird ihnen in den 
Schooß geſchüttet. 

Denn das iſt das Recht im Reiche der Liebe. Mit wel— 
chem Maaße ihr meſſet, wird euch wieder gemeſſen werden! 

Schon jetzt fand es der Herr nöthig, die Schlußgedanken 
ſeiner Rede in Gleichnißform zu hüllen. 

Das erſte Gleichnißwort lautete: Kann auch ein Blinder 
dem Blinden zum Wegleiter dienen? Werden ſie nicht Beide 
in die Grube fallen? Der Schüler iſt nicht über ſeinen Mei— 
ſter. Jeder, der vollendet iſt (als Schüler), wird wie ſein 
Meiſter ſein. — Dieſes Wort zeigte dem Volke im Bilde, was 
aus ihm werden würde, wenn es ſich bis zum Ende der Lei— 
tung der Phariſäer anvertraute. 


Was ſieheſt du aber den Splitter in dem Auge deines 
Bruders, fuhr der Herr fort, den Balken aber in deinem eige— 
nen Auge, den ſieheſt du nicht? Oder wie kannſt du ſagen zu 
deinem Bruder: Halt ſtill Bruder, ich will den Splitter aus 
deinem Auge ziehen, da du ſelber den Balken in deinem Auge 
nicht ſiehſt? Du Heuchler, ziehe zuerſt den Balken aus deinem 
Auge, und dann wirſt du recht ſehen (die Sehkraft haben), 
um den Splitter aus dem Auge deines Bruders zu ziehen. — 
Damit erklärte ſich der Herr gegen den fanatiſch richteriſchen 
Geiſt, in welchem die Phariſäer ſich über die Zöllner und Sün— 
der im Volke erhoben, wahrend ſie ſelber dem ärgſten Verder— 
ben verfallen waren. 


In einem neuen Gleichnißwort wies er dann auf die 
Quelle dieſer Verkehrtheiten hin. Denn es iſt kein edler Baum, 
der ſchlechtartige Frucht trage, und kein ſchlechtartiger Baum, 
der edle Frucht trage. Ein jeder Baum wird an ſeiner eigenen 
Frucht erkannt. So liest man nicht Feigen von den Dorn— 
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ſtachelbäumen, und nicht Trauben von dem Dorngehag*). Der 
gute Menſch bringt aus dem guten Schatz ſeines Herzens das 
Gute hervor, und der böſe Menſch bringt aus dem böſen Schatz 
ſeines Herzens hervor das Böſe. Denn weß das Herz voll iſt, 
davon gehet der Mund über. — Das dritte Gleichniß ſtellt die 
Einheit des erſten und zweiten dar. Es zeigt, wie der bittere 
ſcharfrichternde Ton der Verirrten in ihrer inneren Verdüſterung 
ſeinen Grund hat. So arm ihr Denken von der Liebe, ſo arm 
ihr Glauben an die Liebe iſt, ſo arm erweiſen ſie ſich im Thun 
der Liebe. Der Blinde, der den Blinden leitet, der ſich dem der 
Blindheit Bewußten, und in ſofern noch Halbſichtigen als der 
verblendetſte Blinde, oder Doppelblinde zum Führer aufwirft, 
das iſt das phariſäiſche liebesleere und lichtloſe Herz. Der 
Mann mit dem Balken im Auge, der den Bruder mit dem 
Splitter im Auge kuriren will: das iſt die liebloſe That dieſes 
Herzens, die ausgeartete Frucht des ausgearteten Baumes. 
Man kann aber von ſo ausgearteten Geiſtern nichts Anderes 
mehr erwarten. Zuerſt erkennt man zwar den Baum an der 
Frucht, aber zuletzt auch von Weitem ſchon die Frucht an dem 
Baume. 

Daß aber den ſchlechten Bäumen und ihren Früchten die 
guten Bäume und Früchte gegenüberſtehen, das hebt der Herr 
hier ſchon hervor. Dieſer Gegenſatz vollendet ſich im letzten 
Gleichnißwort. 

Der Herr eröffnet dieſes Wort mit dem Vorwurf: Was 
heißet ihr mich aber Herr Herr, und thut nicht, was ich euch 
ſage? Jeder der zu mir kommt, und höret meine Worte und 
thut ſie — wem der gleich iſt, das will ich euch zeigen. Hier— 
auf folgt das Gleichnißwort ſelbſt. Er iſt gleich einem Men— 
ſchen, der ein Haus bauete, und in den Grund grub, in die 
Tiefe grub, und legte ſeinen Grundſtein auf den Fels. Da 
nun eine Waſſerfluth kam, da ſtürzte ſich die Strömung der 
Fluth auf jenes Haus. Allein ſie konnte es nicht erſchüttern, 


*) Noch Feigen von den Diſteln lautet der zweite Satz bei Matthäus; went: 
ger der Anſchauung gemäß, aber mehr theologiſch (an den Fluch des Ackers in der 
Geneſis erinnernd), 
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denn es war auf den Fels gegründet. Wer aber höret und 
es nicht thut, der iſt gleich einem Menſchen, der ein Haus 
bauete auf den Erdboden, ohne Grund, auf welches die Strö— 
mung ſtieß, und ſogleich fiel es zuſammen, und die Zertrümmerung 
jenes Hauſes war groß. — Das iſt das Bild der Zukunft der 
Gläubigen, wie der Ungläubigen, zunächſt der wahren Nach— 
folger ſo wie der glaubensloſen, in Verächter ſich verwandelnden 


Hörer Chriſti im Volke Israel. 

1. Anmerkung. Die Geſchichte von dem Ausſätzigen gehort der 
Zeit nach hinter die Rückkehr Chriſti vom Berge. Die Heilung des 
Gichtbrüchigen gehört nicht dieſer Reiſe an, ſondern folgt auf die Rück— 
kehr Chriſti von Gadara. Ebenſo die Berufung des Matthäus und die 
damit verknüpften Reden. Die Verketzerung im Saatfelde fand bedeutend 
ſpäter, an dem zweiterſten Sabbat — alſo nach Oſtern Statt; und darauf 
folgte die Heilung des Menſchen mit der verdorrten Hand. Die beſtimmte 
Aus ſonderung der Apoſtel gehört ebenfalls einer ſpäteren Zeit an. Offen- 
bar hat der Evangeliſt nach einer ſachlichen Dispoſition gearbeitet. 

2. Anmerkung. Weiße iſt der Meinung, die Erzählung vom 
Fiſchzug Petri müſſe ſich jedem Unbefangenen als eine Erweiterung und 
Verzierung des nach allen drei Synoptikern von Jeſus an die Fiſcher, 
die durch ihn zu Menſchenfiſchern werden ſollten, geſprochnen Wortes dar— 
ſtellen. (II, S. 138). 

3. Anmerkung. Schleiermacher findet es am wahrſcheinlichſten, 
daß eine feierliche Berufung und Einſetzung der zwölf Apoſtel nie Statt 
gefunden habe (S. 88). Die Rede iſt nach ſeiner Vorausſetzung dieſelbe 
wie bei Matthäus, doch „ſcheint unſer Referent theils einen ungünſtigeren 
Platz zum Hören gehabt, daher nicht Alles vernommen, und hie und da 
den Zuſammenhang verloren zu haben; theils mag er fpater zum Aufzeich— 
nen gekommen fein, als ihm ſchon Manches entfallen war.“ Nach Gfrö— 
rer iſt „der Berg,“ wie er in den Evangelien öfter vorkommt, „im Sinne 
der alten chriſtlichen Sage einer und derſelbe.“ Was natürlich ganz un⸗ 
möglich iſt, da er bald dieſſeits, bald jenſeits des See's liegen müßte. Die 
wüſten Phantaſieen, welche der Verfaſſer des erwähnten Werkes: die 
Evangelien, ihr Geiſt ꝛc. über die Bergpredigt niedergeſchrieben, finden 
ſich S. 47 ff. Nach ihm haben „die gemeinſamen Verfaſſer des dritten 
Evangeliums mit zum Theil ſehr ſcharfer Ironie in ihrem Gegenſtück zur 
Bergrede“ die Hauptpunkte derſelben angegriffen. Bei Matthaͤus (V, 1) 
geht Jeſus hinauf auf den Berg, (878687 eis td Seoc), bei Lukas (VI, 
16) geht er vom Berge herab (xaruBag wer atrer). Bei Matthäus 
ſetzt er ſich nieder (xadicanrog adroit), und ſpricht fo auf einer Hoͤhe 
figend; bei Lukas ſteht er, und ſpricht auf einer Ebene ſtehend ory 
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en toxov wedivod).“ So wäre es alſo wirklich eine ſcharfe Ironie 
gegen das Bergaufſteigen, wenn man nachher wieder Berg abſteigt, das 
Stehen wäre eine Ironie auf das Sitzen, und die Ebene eine Ironie auf 
die Berghöhe. Vielmehr freilich iſt dieſe Kritik als eine Ironie auf die 
Kritik zu betrachten, wenn man ſie auf's gelindeſte beurtheilen will. — 
Ueber den Unterſchied zwiſchen den Bergreden bei Matthaͤus und Lukas, 
vergl. II, S. 567 ff. 

4. Anmerkung. Lukas eignet ſich (V, 29) den Ausdruck: Zöll— 
ner und Sünder, den er als ein Wort der Phariſäer wohl kennt (V. 30), 
nicht an. Er allein hat den Zuſatz, zur Buße bei der Erklärung Chriſti 
V. 32. — Die Johannesjünger läßt er in Eins aufgehen mit den Phari— 
ſäern und Schriftgelehrten V. 35. Die Bemerkung, daß die Johannes— 
jünger auch Gebetsübungen — neben dem Faſten — halten, hat er allein 
(V. 33). Der Ausdruck: Könnt ihr die Genoſſen des Bräutigams zum 
Faſten bringen? iſt ſtärker, als der bei Matth. und Mark. (V. 34). Den 
Lappen von ungewalktem Tuch bezeichnet er ſchon als den Lappen eines 
neuen Kleides, ohne Zweifel, weil dem pauliniſchen Evangeliſten ſchon 
eine beſtimmtere, von dem Judenthum geſonderte chriſtliche Geſellſchaftsform 
vorſchwebte (V. 36). Die entſchuldigende Sentenz Chriſti, daß diejenigen, 
welche an den alten Wein gewöhnt ſind, dieſen vorziehen, hat Lukas allein 
(B. 39). So die Notiz, daß die Jünger die Aehren im Felde mit den 
Händen zerreiben (VI, 1), daß die Feinde Jeſu nach der Heilung des Men— 
ſchen mit der verdorrten Hand am Sabbat vor Wuth faſt raſend werden 
V. 11. Bemerkenswerth iſt es, daß er im Apoſtelkatalog den Judas Ja- 
kobi in die Reihe der letzten Zwei ſtellt neben den Judas Iſcharioth, wo 
bei Matthäus und Markus Simon der Eiferer ſteht. Doch ſcheint ihn 
die Gleichheit des Namens dazu zu veranlaſſen. 
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Eilfter Abſchnitt. 


Die erſte Rückkehr Jeſu gen Kapernaum. Die Er— 
weiterung des evangeliſchen Horizontes in der 
Heilung des Knechtes des heidniſchen Haupt— 
manns. 

(VII, 1—10.) 


Der Herr hatte jetzt den Mittelpuukt des Reiches Gottes 
dargeſtellt, und zwar ſowol im Werk wie im Wort. Jetzt war 
es nun an der Zeit, daß er den evangeliſchen Geſichtskreis der 
Seinen erweiterte, und dazu gab ihm die Bitte eines Hülfsbe— 
dürftigen bei ſeiner Rückkehr nach Kapernaum Veranlaſſung. 
Der Knecht eines Hauptmanns, den dieſer ſehr werth hielt, 
war durch Krankheit dem Tode nahe. Da er nun von Jeſu 
hörte, ſuchte er Hülfe bei ihm. 

Er that dieß mit den Zeichen der höchſten Demuth, indem 
er nämlich jüdiſche Synagogen-Aelteſte bewog, für ihn dem 
Herrn entgegen zu gehen, und ihn zu bitten, daß er kommen 
möchte, und ſeinen Knecht geſund machen. Als ein Heide, der 
den Israeliten nur als Proſelyt im weiteren Sinne *) ange— 
hörte, hielt er ſich für zu unanſehnlich, um ſelber dem Herrn 
ſein Geſuch vorzutragen; und da er denſelben ehren, und ſei— 
nem Geſuch Nachdruck geben wollte, ſo hatte er dieſe Deputa— 
tion der Aelteſten zu gewinnen geſucht. Dieſe hatten nament— 
lich zwei Gründe, darauf einzugehen. Der eine war die Rück— 
ſicht darauf, daß der Mann ein Proſelyt war. Den andern 
gaben ſie ſelber an, indem ſie bei Jeſu erſchienen, und ihn 
dringend um Hülfe baten, mit den Worten: er iſt es werth, 
daß du ihm dieſes gewähreſt, denn er hat unſer Volk lieb, und 
hat uns die Synagoge erbaut. Sie meinten dem Herrn keine 
ſtärkeren Motive dafür vortragen zu können, daß er mit ihnen 
ginge. Der Herr aber ſagte auf ihre Verwendung kein Wort, 
und ging ſchweigend mit; für ihn war das Zeichen der Demuth, 


) Ohne Zweifel zu den Proſelyten des Thors gehörig. 
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des Glaubens und der Liebe zu ſeinem Kranken, welches der 
Mann ihm gab, von größerer Bedeutung. 

Er ging alſo mit ihnen. Als ſie aber nicht weit mehr von 
dem Hauſe des Hauptmanns entfernt waren, ſandte ihm dieſer 
eine zweite Botſchaft entgegen. Dieſe beſtand aus Freunden. 
Ihr Auftrag lautete: Herr, bemühe dich nicht, denn ich bin 
nicht werth, daß du unter mein Dach eingeheſt; darum habe 
ich auch mich ſelbſt nicht würdig geachtet, daß ich zu dir käme. 
Sprich es nur aus mit Einem Wort, ſo wird mein Knecht 
geſund. Das zweite Zeichen ſeiner Demuth war noch größer 
als das erſte; eben ſo als Zeichen ſeines Glaubens. Dieſen 
Glauben, daß Jeſus auch aus der Ferne ſeinem Knechte helfen 
könne, ſprach er nun mit der Bemerkung aus: denn auch ich 
bin ein Menſch, der unter Obergewalt ſteht, und habe unter 
mir Kriegsleute — und weiß alſo, ſchien er hinzuſetzen zu 
wollen, wie es mit den Ordnungen in den verſchiedenen Macht— 
gebieten beſtellt iſt —. Ich ſage zu dieſem: gehe, fo geht er, 
zu Jenem: Komm, ſo kommt er, und zu meinem Knecht: thue 
das, ſo thut er's. Mit dieſem neuen Glaubenszeichen aber 
hatte er auch ein neues Zeichen ſeiner Liebe zu ſeinem Knechte 
gegeben. Richt nur die Aelteſten der Juden, ſondern auch ſeine 
Freunde hatte er für ihn in Bewegung geſetzt, und das Letzte 
Wort war ein Lob auf feinen Gehorſam. 

Da Jeſus das hörte, verwunderte er ſich über ihn, wandte 
ſich um und ſprach zu dem Volk, das ihm nachfolgte: ich ſage 
euch, in Israel ſelbſt habe ich einen ſolchen Glauben nicht ge— 
funden. 

Der Evangeliſt findet es nicht nöthig, ausdrücklich zu er— 
wähnen, daß der Herr das gewährende Wort ſprach; ſo ſehr 
lag das ſchon in ſeiner vorigen Bemerkung. Die Abgeſandten 
kamen zurück nach Hauſe und fanden den krankgeweſenen Knecht 
geſund. 

Die That ſelber gehörte als eine Fernwirkung Chriſti zu 
den größeren Wundern. Allein nicht darin beſonders lag es, 
daß ſie den evangeliſchen Geſichtskreis erweiterte, denn die Hei— 
lung des Sohnes des königlichen Beamten aus der Ferne war 
ſchon früher vorgekommen. Auch nicht darin eigentlich, daß es 
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der Knecht eines urſprünglich heidniſchen Hauptmanns war, 
dem die Heilung widerfuhr, denn hier wo Synagogen-Aelteſte 
für den Mann als einen Proſelyten Fürſprache einlegten, lag 
in der Hülfe ſelber nichts Anſtößiges für die jüdiſche Befangen— 
heit. Allein zuerſt war die Thatſache von großer Bedeutung, 
daß Jeſus auf die Fürſprache der jüdiſchen Aelteſten, welche 
dem Herrn die Verdienſte des Hauptmanns, ſeine Würdig— 
keit rühmten, nichts erwiederte, daß er aber auf das Wort der 
wahrſcheinlich heidniſchen Freunde des Hauptmanns, welche die 
Aeußerung des Gefühls ſeiner Unwürdigkeit, ſeiner gro— 
ßen Demuth und fein Glaubens wort berichteten, ſogleich die 
Wunderhülfe eintreten ließ k). Dazu kam dann insbeſondere 
noch das Wort, mit welchem Jeſus den Glauben des Mannes 
krönte, beſonders da er den Mann nicht als einen jüdiſchen 
Proſelyten, ſondern als einen frommen Heiden betrachtete und 
ſeinen Glauben über den Glauben der Israeliten ſtellte, die ihm 
bisher — mit ähnlichen Anliegen — entgegengetreten. 

Anmerkung. Ueber den Unterſchied zwiſchen dem Hauptmann und 
dem königlichen Beamten zu Kapernaum ſ. o. 1. B. S. 203; 2. B. 
S. 555 u. S. 645. Ebenſo ſ. m. über die Differenzen zwiſchen Matth. 
und Luk. den zuletzt angeführten Ort. Die pauliniſche Auffaſſung und Dar— 
ſtellung der Thatſache iſt nicht zu verkennen. 


) S. das a. W. d Evang S. 56. 
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Zwölfter Abſchnitt. 


Der zweite Wanderzug Jeſu von Kapernaum aus. 
Die Fortſetzung des Evangeliums in Thaten. 
Der Sieg über das Ceremoniell des Volks und 
über den Tod. Der Sieg über die Befangenheit 
des altteſtamentlichen Propheten, und das Aer— 
gerniß des Volks. Der Sieg über den phariſäi— 
ſchen Geiſt; die Offenbarung der Herrlichkeit der 
Gnade im Phariſäerhauſe. Fortſetzung des 
Evangeliums in Worten: Die Gleichniſſe vom 
Reiche Gottes. 

(vn, 11— VII,, 21.) 


Mit der anderen *) Wanderung Jeſu, auf welcher er viele 
Städte und Flecken — den Seeſtrich — beſucht, beginnen nun 
ſchon viel größere Offenbarungen des Evangeliums in Thatſa— 
chen; und auch die Lehre vom Himmelreich ſtellt ſich in einem 
neuen Curſus dar. 

Es geſchah in der nächſten Folgezeit *), daß ee feinen 
Einzug hielt in eine Stadt, Nain genannt***), begleitet von 
einer großen Anzahl ſeiner Jünger und einer zahlreichen Menge 
Volks. Als er nun nahe an das Stadtthor kam, ſiehe da trug 
man einen Todten heraus, der der einzige Sohn ſeiner Mutter 
war, und zudem war dieſe eine Wittwe. Und viel Volk aus 
der Stadt war in ihrem Geleite. Und da der Herr ſie ſahe, 
jammerte ihn derſelbigen, und er ſprach zu ihr: Weine nicht! 
dann trat er hinzu, und faßte den Sarg an. Und die Träger 
ſtanden. Hierauf ſprach er: Jüngling, ich ſage dir, ſtehe auf! 
Und der Todte ſetzte ſich auf, und fing an zu ſprechen. Und 
er gab ihn ſeiner Mutter wieder. Da kam eine Furcht über 
Alle, und ſie prieſen Gott und ſprachen: ein großer Prophet 


) Wir wählen dieſen Ausdruck, weil es der Zeit nach die dritte Wanderung 
war. 
an) Die Gründe für die Lesart Ev TO 4878 ſ. B. U, S. 739. 
) S. B. II, S. 740, 
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iſt unter uns aufgeſtanden, und Gott hat ſein Volk heimgeſucht. 
Und dieſe Nede über ihn verbreitete ſich durch ganz Judäa, 
durch das ganze Land rings umher. 

Das Erbarmen Chriſti mit der Wittwe, die um den einzi— 
gen Sohn weint, und ſein tröſtendes Wort: weine nicht! das 
iſt der erſte Charakterzug dieſer Geſchichte. Der Zweite, daß 
er mit einem Wort und mit einem Zeichen in der Macht ſeines 
Geiſtes das gewaltige Leichen-Ceremoniel der Juden, das ſtarre 
Geſetz des Leichenzuges zum Grabe brechen kann. Nachdem er 
zu dem Weibe das Wort geſprochen: weine nicht! rührte er den 
Sarg an, und die Träger ſtanden. Der dritte Grundzug er— 
ſcheint uns darin, daß er den Todten erweckt. Der erſte Todte, 
den er nach dem helleniſch chriſtlichen Evangelium wieder in's 
Leben ruft, iſt alſo ein Jüngling, der in der Blüthe ſeiner 
Jahre geſtorben war. Er verwandelt den Trauerzug in einen 
Triumphzug, der den wieder erblühenden Jüngling zur Stadt 
zurück begleitet. Dieſe Geſchichte hat Lukas allein. 

Den zweiten Sieg, welchen Jeſus bald darauf erkämpfte, 
gewann er über den Zweifel und die Befangenheit des letzten 
und größten der altteſtamentlichen Propheten, und über den 
Anſtoß, den derſelbe dem Volk damit bereitete. Damals näm— 
lich brachten die Jünger Johannes des Täufers demſelben — in 
ſeiner Gefangenſchaft — eine Botſchaft von dieſen Thaten Chriſti. 
Das veranlaßte ihn, zwei Jünger an Jeſum abzuſenden mit 
der Anfrage: Biſt du der, welcher kommen ſoll, oder ſollen wir 
eines Andern warten? Dieſe kamen und führten die Bot— 
ſchaft pünklich aus. In jener Stunde aber, bemerkt der Evan— 
geliſt, heilte Jeſus Viele von ihren Krankheiten und Plagen 
und von unſaubern Geiſtern, und vielen Blinden ſchenkte er 
das Geſicht. Darauf nahm der Herr mit ſeiner Antwort Be— 
zug: Gehet hin und meldet dem Johannes, was ihr ſehet und 
horet: die Blinden ſehen, die Lahmen gehen, die Ausſätzigen 
werden rein, die Tauben hören, die Todten ſtehen auf, den 
Armen wird das Evangelium gepredigt. Und ſelig iſt, wer ſich 
nicht ärgert an mir. 

Damit hatte er den ſtrauchelnden Rieſengeiſt, der die alte 
Theokratie vertrat, wieder im Gehorſam des Glaubens feſt— 
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geſtellt. Das drohende Aergerniß des Volkes aber verhütete er 
durch eine Rede über den Johannes, nachdem die Boten des— 
ſelben wieder fortgegangen waren: Was ſeid ihr hinausgegan— 
gen in die Wüſte zu ſehen? Ein Rohr vom Winde bewegt? 
Oder was ſeid ihr hinausgegangen zu ſehen? Einen Menſchen, 
in weiche Kleider eingehüllt? Siehe, die in glänzenden Ge— 
wändern und im Wohlleben ihr Daſein haben, die ſind an den 
königlichen Höfen. Oder was ſeid ihr hinausgegangen zu ſe— 
hen? Einen Propheten? Ja, ich ſage euch: Einen der noch 
mehr iſt, als ein Prophet. Dieſer iſt's, von dem geſchrieben 
ſteht: ſiehe, ich ſende meinen Engel vor deinem Angeſichte her, 
welcher bereiten wird deinen Weg vor dir. Denn ich ſage euch: 
Unter denen, die von Weibern geboren ſind, iſt kein größerer 
Prophet als Johannes der Täufer; aber der Kleinſte im Him⸗ 
melreich iſt größer als er. 

Hierauf giebt uns der Evangeliſt einen näheren Aufſchluß 
über den Gegenſatz zwiſchen dem Verhalten des Volkes und 
dem der Phariſäer gegen den Täufer. Und alles Volk, welches 
ihn hörte, und die Zöllner bezeugten die Gerechtigkeit Gottes 
— die in dem Gottesurtheil der Taufe des Johannes lag — 
indem ſie ſich taufen ließen mit der Taufe des Johannes. Die 
Phariſäer aber und die Geſetzeslehrer verwarfen den Rathſchluß 
Gottes über fie, indem fie ſich nicht von ihm taufen ließen ). 

Darauf nun bezog ſich insbeſondere das Schlußwort des 
Herrn. Wem ſoll ich die Menſchen dieſes Geſchlechtes verglei— 
chen, und in wem haben ſie — die Ueberwunderlichen — ihres 
Gleichen? Sie ſind gleich den Kindern, die auf dem Markte 
ſitzen und rufen gegen einander und ſprechen: Wir haben euch 
gepfiffen und ihr habt nicht getanzt, wir haben euch geklaget, 
und ihr habt nicht geweint. Denn Johannes der Täufer kam 
und aß kein Brod und trank keinen Wein. Und nun ſagt 
ihr: er hat einen Dämon (des böſen Trübſinns). Der Men⸗ 
ſchenſohn kam, und aß und trank, und ihr ſagt: Siehe, 
der Menſch iſt ein Freſſer und Weinſäufer, der Zöllner und 


*) Der ſcheinbare Widerſpruch dieſer Stelle mit Matth. 3, 7 erklärt ſich mit 
der Bemerkung, daß die Phariſäer zuerſttheilweiſe dem Zuge des Volkes zum 
Jordan folgten, dann aber ſich beſannen, und zurücktraten. S. B. 1, S. 173 ff. 
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Sünder Freund. Die Weisheit aber — die in Johannes und 
in dem Menſchenſohn ſich offenbarende — wurde — und wird 
— gerechtfertigt von allen ihren Kindern. — Die Weisheit 
Gottes in ihrer Offenbarung wird dadurch in ihrer Wahrheit 
beſtätigt und beſiegelt, daß ihre Kinder ihr zuſtimmen und zu— 
fallen. 

Auch der dritte Sieg Chriſti war wieder ein Doppelſieg 
in Einem Akte, gerade ſo wie es der erſte und der zweite ge— 
weſen war. Er war aber der herrlichſte unter Allen. Hatte 
er im erſten Falle das Todten-Ceremoniel beſiegt und den Tod, 
im zweiten die Seelengefahr des Propheten und die Gefahr des 
Aergerniſſes im Volk, ſo überwand er jetzt das Herz einer gro— 
ßen Sünderin, und bereitete der Gnade einen Triumph in dem 
Hauſe eines Phariſäers, mitten im Umkreiſe phariſäiſcher 
Geiſter. 

Die herrliche Geſchichte von der großen Sünderin hat wie— 
der Lukas allein, und fie iſt einer der ſprechendſten Charakter 
züge ſeines Evangeliums. Einer von den Phariſäern, heißt es, 
bat ihn — den Herrn — daß er mit ihm äße. Und er ging hinein 
in das Haus des Phariſäers und ließ ſich zu Tiſche nieder. Und 
ſiehe, ein Weib in jener Stadt, welche war eine Sünderin (eine 
Erkommunizirte) kam, ſo wie ſie erfuhr, daß er in dem Hauſe des 
Phariſäers zu Tiſche ſaß, mit einem Alabaſterfläſchchen mit 
Myrrhen, und trat hinter ihm her zu ſeinen Füßen, und weinte, 
und fing an ſeine Füße zu benetzen mit ihren Thraͤnen, und 
trocknete fie dann mit den Haaren ihres Hauptes, und kuͤſſete 
ſeine Füße und ſalbte ſie mit der Salbe. 

In dieſer Erſcheinung des Weibes liegt der lebendige Aus— 
druck der rettenden Gnade, die ihr in der Einwirkung Chriſti 
auf ihr Herz zu Theil geworden war. 

Da das aber der Phariſäer ſah, der ihn geladen hatte, 
ſprach er bei ſich ſelber und äußerte: Wenn dieſer ein Pro— 
phet wäre, ſo wüßte er doch wohl, welche und was für Eine 
das Weib iſt, die ihn anrührt — anfaßt — nämlich eine Sün— 
derin. Jeſus kündigte ihm eine laute Antwort auf die murrende 
Rede ſeines Herzens an mit dem Wort: Simon, ich habe dir 
etwas zu ſagen. Er aber ſprach: Meiſter, ſo ſag's! Ein 
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Geldverleiher — hieß es da — hatte zwei Schuldner, der Eine 
ſchuldete fünf hundert Groſchen, der Andere fünfzig. Da ſie 
nun nicht vermochten, zu bezahlen, ſo ſchenkte er's Beiden. 
Sage, welcher von ihnen wird ihn am Meiſten lieben! Simon 
gab die Antwort: Ich vermuthe der, dem er am Meiſten ge— 
ſchenkt hat. Er aber ſprach zu ihm: Du haſt recht geurtheilt. 
Und zu dem Weibe ſich umwendend, ſprach er zu Simon: Sie— 
heſt du dieſes Weib? Ich bin gekommen in dein Haus; nicht 
— einmal — Waſſer haſt du mir gegeben, dieſe aber, mit ihren 
Thränen hat ſie meine Füße benetzt, und mit den Haaren ihres 
Hauptes hat ſie ſie abgetrocknet. Du haſt mir keinen Kuß ge— 
boten, dieſe aber, ſeitdem ſie hereinkam, hat ſie nicht aufgehört, 
meine Füße zu küſſen. Du haſt mein Haupt nicht mit Oel ge— 
ſalbt, ſie aber hat meine Füße mit Salben geſalbt. Deßwegen 
ſage ich dir, ihr ſind viele Sünden vergeben, denn ſie hat viel 
geliebt; welchem aber wenig vergeben wird, der liebet wenig. 
Er aber ſprach zu ihr: Dir ſind deine Sünden vergeben! Da 
fingen an die mit zu Tiſche ſaßen und ſprachen bei ſich ſelbſt: 
wer iſt denn dieſer, daß er ſogar Sünden vergiebt? Er dagegen 
ſprach zu dem Weibe: Dein Glaube hat dir geholfen; gehe 
hin in Frieden. 

So holte ſich die große Sünderin den Frieden ihrer Abſo— 
lution aus dem Phariſäerhäuſe, aus dem Umkreis der pha— 
riſäiſchen Richter, in deſſen Mitte Jeſus den Thron der 
Gnade darſtellte. Aber auch dem krankhaften Rechtsgefühl 
der Phariſäer gab der Herr dabei Genugthuung mit der Be— 
merkung: ihr iſt viel vergeben, denn ſie hat viel geliebt. Es 
gefällt ihm, den Glauben, die Sehnſucht des Weibes als eine 
Liebe zu bezeichnen, durch welche die Vergebung vermittelt wor— 
den ift*); die dann aber auch wieder als die Liebe der Ver— 
ſöhnten zur Erſcheinung kommt. Bei dem Weibe ſoll Simon 
den Schluß machen, daß ſchon eine Liebe der Vergebung vor— 
angegangen, damit ſein Rechtsgefühl befriedigt ſei. Auf ſich 
ſelber aber ſoll er das Wort anwenden: wem wenig vergeben 

*) Ueber die betreffende Stelle ſ. Olshauſen, S. 422: „Wer an die Vergebung 
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iſt, der liebt wenig, damit er aus ſeinem Mangel an Liebe auf 
ſeinen Mangel an dem Geiſt der Verſöhnung ſchließen lerne. 

Derſelbe heilig freie Geiſt Chriſti, der ſich in dieſer Abſo— 
lution der Sünderin kund gegeben hatte, gab ſich auch in dem 
Charakter der Reiſegeſellſchaft Chriſti zu erkennen, mit welcher 
er auf dieſer Fahrt*) von Stadt zu Stadt, von Flecken zu 
Flecken weiter fortzog, und predigte als frohe Botſchaft das 
Reich Gottes, fo wie mit ihm die Zwölfe nk). Außer ihnen 
nämlich bildeten jetzt einige Weiber ſein Geleit, welche geheilt 
worden waren von unreinen Geiſtern und von Krankheiten, na— 
mentlich Maria, mit dem Zunamen Magdalene, von welcher 
ſieben Dämonen ausgefahren waren, und Johanna, das Weib 
des Chuſa, des Haushofmeiſters des Herodes, und Suſanna 
(die Lilie) **), fo wie viele Andere, die ihn aus ihrem Ver— 
mögen bedienten. Dieſes Geleit war über die Satzungen der 
unfreien rabbiniſchen Sitte erhaben; es bildete ſich in der freien 
Sitte des neuteſtamentlichen Geiſtes. — 

So ſtellt ſich die Wirkſamkeit Chriſti in ſeinem Volke ſchon 
in einem beſtimmten Gegenſatze zu der phariſäiſchen Denkungs— 
art dar, welche das Volk durchdrungen hat. Daher ſieht er ſich 
veranlaßt, jetzt die Lehre vom Reiche Gottes den herzuſtrömen— 
den Schaaren in Gleichnißform vorzutragen. 

Da jetzt viel Volk zuſammen kam, und von Ort zu Ort 
herbeieilte, trug Jeſus ihnen das Gleichniß von dem Säemann 
vor. Es ging aus der Säemann zu ſäen ſeinen Samen. Und 
indem er ſäete, fiel Etliches an den Weg. Und es ward 
zertreten, und die Vögel des Himmel fraßen es auf. Und 
Anderes fiel auf den Fels und ſo wie es aufging, verdorrte es, 
weil es keinen Saft hatte. Und Anderes fiel mitten unter die 


) Der Ausdruck: des s bezeichnet wobl die Fortſetzung dieſer genau be— 
ſtimmten zweiten Wanderung. 

**) Liefe waren nämlich im Anfange der dritten Reiſe noch bei ihm, wurden 
dann aber in die Städte und Flecken vorausgeſandt. In dieſem Zuge bildeten ſie 
die Vorläufer ſeines Zuges, und konnten daher bei einer überſichtlichen, allgemei— 
nen und ungenauen Darſtellung dieſer Reiſe als mit ihm Ziehende betrachtet wer— 
den. Man muß bemerken, daß der Abſchnitt Kap. IX, 1-6 mit dem vorliegenden 
der Zeit nach zuſammengehört. 

„*) S. B. II, S. 738, 


Drittes Buch. Dritte Abtheil. 405 


Dornen. Und die Dornen wuchſen mit auf, und erſtickten es. 
Und Etliches fiel auf das gute Land. Und es ging auf und 
brachte hundertfältige Frucht. 

Dann rief er aus: Wer Ohren hat, zu hören, der höre! 

Seine Jünger aber fragten ihn, was dieſes Gleichniß be— 
deute. Darauf erwiederte er: euch iſt es gegeben, zu erkennen 
die Geheimniſſe des Reiches Gottes; den Andern aber in Gleich— 
niſſen. Damit ſie ſehend nicht ſehen, und hörend nicht hören. 
Das aber iſt das Gleichniß: Der Same iſt das Wort Gottes. 
Die aber an dem Wege ſind, das ſind die (bloß) Hörenden. 
Darauf kommt der Teufel, und nimmt das Wort hinweg von 
ihren Herzen, damit ſie nicht glauben und gerettet werden. 
Die aber auf dem Felſen, das ſind die, welche wann ſie es — 
kaum noch — hören, das Wort mit Freuden aufnehmen. Dieſe 
haben keine Wurzel, ſie glauben zur bequemen Zeit, aber in der 
Zeit der Verſuchung fallen ſie ab. Das aber unter die Dor— 
nen fällt, das ſind die, welche hören, aber dahingehen unter 
den Sorgen um den Reichthum und um die Wollüſte des Le— 
bens; ſie erſticken und tragen die Frucht nicht aus. Das aber 
auf dem guten Lande, das ſind die, die das Wort hören und 
in einem edlen und guten Herzen bewahren, und bringen Frucht 
in Geduld. 

Damit aber die Jünger nicht denken möchten, Jeſus wolle 
ihnen eine eſoteriſche Lehre vortragen, und eine Schule ſtiften, 
nicht eine Gemeine, ſo fuhr er fort: 

Niemand aber zündet ein Licht an, und verbirgt dasſelbe 
unter ein Gefäß, oder ſtellt es unter ein Ruhebett, ſondern auf 
einen Leuchter ſtellt er es, damit die Hereinkommenden die 
Helle ſehen. Denn es iſt nichts verborgen, daß nicht offenbar 
werden wird, noch yerdeckt, das nicht bekannt werden und in's 
Offenbare kommen wird. So ſehet nun zu, wie ihr höret. 
Denn wer da hat, dem wird gegeben werden. Wer aber nicht 
hat, von dem wird auch genommen werden, was er noch zum 
Schein — äußerlich aber nicht wahrhaft mehr — hat. 

Wie ſehr er aber eines empfänglichen Kerns in ſeiner Zu— 
hörerſchaft, eines guten Ackerlandes für ſeinen Samen gewiß 
war, das bewies er durch eine Erklärung, durch welche er ſeine 
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wahren Zuhörer als ſeine eigentlichſte Familie bezeichnete. Da— 
mals gingen ſeine Mutter und ſeine Brüder zu ihm. Sie 
konnten aber nicht zu ihm gelangen wegen der Volksmenge. 
Da ward ihm angeſagt: Die Mutter und die Brüder ſtehen 
draußen, und begehren dich zu ſehen. Er aber gab ihnen die 
Antwort: Meine Mutter und meine Brüder das ſind die, die 
das Wort Gottes hören und bewahren! 

1. Anmerkung. Nach der Anordnung des Matthäus, welche den 
Vorzug verdient, da fle auf der Anſchauung einer beſtimmten Entwicklung 
der Wirkſamkeit Chriſti beruht, fand die Reiſe nach Gadara, welche Lu— 
kas auf die hier mitgetheilte Reiſe durch die Städte und Flecken folgen 
läßt, vor derſelbigen Statt. — Außerdem iſt nach den geographiſchen Ver- 
hältniſſen anzunehmen, daß die Geſchichte von der Sünderin der Erweckung 
des Jünglings zu Nain voranging. S. die Folge der Begebenheiten, B. II. 

2. Anmerkung. Die beiden Geſchichten von der Erweckung des 
Sohnes der Wittwe wie von der Begnadigung der Sünderin haben, wie 
erwähnt wurde, ganz den lukaniſchen Charakter. Das Fehlen derſelben 
bei den übrigen Cvangelien erklärt ſich aus dem Umſtand, daß die Apoſtel 
dießmal nicht als Zeugen Jeſu in feiner Umgebung müſſen geweſen ſein s). 
Der 21. V. Cap. 7 dient pragmatiſirend dazu, das Nachfolgende zu er— 
läutern. Dieſelbe Beſtimmung haben V. 29 u. 30 für das Nachfolgende. 
V. 21 iſt zu bemerken der Ausdruck exapioaro ' Brérerv. Sehr bez 
deutſam iff der Satz V. 25 O. ey iuariou@ ac. tadexortes. Der 
Ausdruck: edcxaiwoay roy Yedv V. 29 dient dazu das ſchwierige 804 
ve, i ooh zu erläutern. V. 34. hat Luk. das unmittelbare: c 
Jeyerè ſtatt des xar Agyovoe bei Matth. Die Nachricht von dem weib— 
lichen Gefolge im Geleit Jeſu C. 8, 1 ff. iſt auch dem Lukas eigenthüm— 
lich. K. 8, 5 hat er den Zuſatz: ſeinen Samen. Ebenſo die Bemer— 
kung: das an den Weg Geſäete ward zertreten. V. 6: auf den Fels, 
ſtatt: auf das Felſigte. V. 10 hat der Evang. mit Mark. das ſtärkere 
iva — iva Bréxovreg re, ſtatt des dre des Matth. — Den Zuſatz wa 
uy meortevoarreg V. 12 hat er allein. Eigenthümlich ijt ihm der Aus— 
druck: of v xacocy acorevovow V. 13. Im Allgemeinen faßt ſich 
der Evang. hier in den letzten Abſchnitten kürzer als Matth. und Markus. 

3. Anmerkung. Auch Schleiermacher iſt der Meinung, die Ge— 
ſchichte von der Sünderin ſei identiſch mit der Salbung in Bethanien S. o. 
B. II, S. 741. Dabei ſagt er die Worte (S. 112): „Und ebenſo folgt aus den 
Worten Chriſti gar nicht, daß die Frau eine Suͤnderin im gemeinen Sinne 


5 95 Auf die kunſtlichſte Weiſe erklärt Schleiermacher dieſe Thatſache, S. 104 
und 105. 
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des Wortes geweſen; denn Jeſus ſagt ja nur, ihre Handlung entſpringe 
aus einer Fülle wahrer verehrungsvoller Anhänglichkeit.“ Die ganze De— 
duktion gehort mit zu dem ſophiſtiſchen Zuge in der Kritik Schleiermachers, 
der als fruchtbarer Keim in kleineren und weniger edlen Geiſtern zu einem 
wucheriſch großen Gewächs der kritiſchen Unkritik geworden iſt. 

4. Anmerkung. Gfrörer, der in dieſem Abſchnitt beſonders viel 
Wunderliches hat (3. B. möchte er für edexacd3y ν ooh, weil er den 
Ausdruck nicht verſtanden hat, 5d 9 ꝛc. leſen), meint, der Zuſammen— 
hang zwiſchen VII, 36 — 50 mit dem Vorigen beſtehe nur darin, daß Jeſus 
hier das Eſſen und Trinken mit Sündern verwirkliche (2), wovon im Vori— 
gen die Rede ſei (175). Ebrard meint dagegen der Zuſammenhang liege 
in dem Gegenſatz, den der Glaube der Sünderin zu dem „traurigen Bei— 
ſpiel des kräftigen Propheten“ gegeben S. 127. Die Geſchichte von der 
Sünderin dient aber wohl zur Beſtätigung der Sentenz V. 35, und der Worte 
V. 29, und beſonders auch V. 30. — Der Verf. der Schr.: „die Evang. u. ſ. w.“ 
will in der Bezeichnung des Phariſäers mit dem Namen Simon eine gehäſſige 
Beziehung auf den Petrus finden. Er deutet an, daß er ſogar in dem 
Ausdruck: Etliches fiel auf den Fels, zéroa, etwas Anzügliches finden 
möchte. N 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Der dritte Wanderzug Jeſu von Kapernaum aus, 
und die Rückkehr über den See. Die Offenba— 
rung der Macht Chriſti über den Aufruhr der 
Natur, des Dämonenreichs und der Todestrauer. 
Die Wunderthätigkeit Chriſti in ihrem Durch— 
bruch durch die ſtärkſten Hemmungen, in den 
ſchwerſten Siegen ſeiner erlöſenden Macht. 

(VIII, 22— IX, 6.) 


Den dritten Wanderzug Chriſti betrachtet der Evangeliſt 
ſelber als einen Anhang oder gar als eine Epiſode des zweiten. 
Daher ſagt er, an einem jener Tage habe derſelbe begonnen. 

Es fragt ſich nun, unter welchem Geſichtspunkt hat Lukas 
die Wunder dieſes Wanderzuges als eine dritte Reihe betrachtet, 
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als geſteigerte Erweiſungen ſeiner Macht, welche über die Thatſachen 
der zweiten Reihe hinausgehen. Die erſte That der zweiten Reihe 
iſt eine Todtenerweckung, die zweite That der dritten die Heilung 
des Gadarener Dämoniſchen. Hier iſt nun offenbar das erſtere 
Wunder größer als das letztere. Es ſcheint alſo auf den erſten 
Blick, als habe die von dem Evangeliſten vorgenommene Um— 
ſtellung keinen Zweck, wenigſtens nicht den, die Wunder in 
einer Sachordnung darzuſtellen, bei welcher eine ſtete Steigerung 
bemerkbar wäre. 

Sehen wir aber genauer zu, ſo haben die Thatſachen dieſer 
Reihe miteinander beſtimmte beſondere Charakterzüge, welche ſie in 
gewiſſem Sinne als Wunder des höchſten Grades erſcheinen laſſen. 

Der erſte beſteht darin, daß es Jeſus in allen dieſen Fällen 
nicht mit der reinen Erſcheinung eines beſondern Leidens, ſon— 
dern mit Leiden zu thun hat, welche, ausgenommen die Krankheit 
des blutflüſſigen Weibes, die hier kein Hauptmoment bildet, 
mit einander den Charakter des Aufruhrs angenommen haben. 
Der zweite iſt dieſer, daß er dieſe Wunder unter großen gemüth— 
lichen Hinderniſſen und Hemmungen vollbringt. 

Das erſte Wunder iſt die Beſchwichtigung des Seeſturms. 
Jeſus beſtieg mit den Jüngern ein Schiff und befahl ihnen, 
überzufahren. Während der Fahrt ſchlief er ein. Unterdeß er— 
hob ſich ein Windwirbel und ſtieß auf den See, die Wellen 
ſchlugen über das Schiff und die Schiffenden waren in Gefahr. 
Die Jünger ließen ihre Arbeit rathlos fallen, eilten herbei und 
weckten den Herrn mit den Worten: Meiſter, Meiſter, wir 
verderben! Er aber ſtand auf und bedrohte den Wind und die 
Woge des Waſſers, und ſie waren beſchwichtigt; es entſtand 
eine vollkommne Wind- und Meeresſtille. Hierauf gab er den 
Jüngern einen Verweis: Wo iſt euer Glaube? Die aber wa— 
ren von Ehrfurcht hingenommen, und ſprachen untereinander: 
wer iſt doch dieſer, daß er auch den Winden gebieten kann und 
dem Waſſer, und ſie gehorchen ihm! 

Nicht darin allein beſtand die Größe dieſes Wunders, daß 
er den Aufruhr der Natur plotzlich beſchwichtigte, ſondern auch 
darin, daß er ihn beſchwichtigte trotz der großen Hemmung, 
welche das Verzagen der Jüngerherzen ihm bereitete. Wir 
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wiſſen, welche Bedeutung der Glaube der Hülfsbedürftigen für 
ſein Wunderwirken hat. Auch hier fehlte allerdings dieſer Glaube 
nicht völlig; die Jünger nahmen ihre Zuflucht zu ihm. Allein 
es mangelte ihnen doch an der eigentlichen Glaubensfaſſung. 
Der Herr mußte mit dem Aufruhr der Natur zugleich den 
Aufruhr in ihren Herzen bekämpfen. Er vollbrachte alſo ſeine 
Wunder bei einer contrairen Gemüthsſtimmung der Gegenüber— 
ſtehenden, der Hülfe Bedürftigen. Trotz der gewaltigen Gegen— 
wirkung der Aufregung in allen Jüngerherzen vollbrachte er das 
Wunder in der Treue ſeines Herzens ganz allein. Dieſes 
Wunder iſt aber auch nichts geringeres als die Rettung der 
Saat ſeiner Kirche, der Kirche ſelbſt in ihrem Keime. 
Dieſelben beſonderen Züge hat die Geſchichte des zweiten 
Wunders. Sie ſchifften nämlich nun dem Lande der Gadarener 
zu. Hier kam dem Herrn gleich beim Ausſteigen aus dem 
Schiff ein Mann in den Weg, welcher aus der Stadt war, 
der ſeit langer Zeit von Dämonen beſeſſen war, ein Menſch, 
der keine Kleider am Leibe litt, der in einer Wohnung nicht 
hauſen mochte, ſondern in den Gräbern. Sobald er Jeſum 
ſah, ſchrie er laut auf, fiel vor ihm nieder und ſprach mit lau— 
ter Stimme: Was hab' ich mit dir zu ſchaffen, Jeſus, du 
Sohn des Allerhöchſten, ich bitte dich, quäle mich nicht. Dieſe 
Aeußerungen beurkunden den vollendeten Widerſpruch, in wel— 
chen der Herr das Innere des Kranken verſetzt hatte. Denn 
er hatte dem unſaubern Geiſt bereits befohlen, von dem Men— 
ſchen auszufahren. — Und das war ſeinem Herzen gemäß, 
ſcheint der Evangeliſt weiterhin ſagen zu wollen, — denn 
lange Zeit hatte der unreine Geiſt denſelben mit ſich fortge— 
ſchleppt, und er war mit Ketten gebunden, und an den Füßen 
gefeſſelt worden, aber er zerriß — gewöhnlich — die Bande 
wieder, und wurde vom Dämon fortgetrieben in die Einöden. 
Da nun der Dämon nicht alsbald ausfuhr, ſo fragte ihn 
Jeſus *): wie heißt dein Name? Er ſprach: Legion, denn 
es waren — wirklich — viele Dämonen in ihn hineingefahren. 
Darauf baten ſie ihn, er möchte ihnen nicht gebieten, in den 


) S. B. II, S. 269, 


410 Das Leben Jeſu. 


Abgrund abzufahren (areASeiy). Weiterhin baten fie ihn dann, 
er möge ihnen erlauben, in eine große Heerde Schweine 
zu fahren, welche an dem Berge weidete. Das erlaubte er 
ihnen, und ſie fuhren hinein, und die Schweine ſtürzten im 
Sturm über den jähen Bergabhang in den See hinunter und 
ertranken. 

So beſiegte alſo der Herr hier einen großen Aufruhr der 
Dämonen, der ihm alsbald bei dem Betreten des fremden Ufers 
in dem tobenden Beſeſſenen entgegenſtürmte. 

Aber wo war denn hier die Gegenwirkung der Herzen, der 
Geiſter? Das ergiebt ſich aus dem Folgenden. Als die Hir— 
ten das Alles ſahen, was geſchehen war, flohen ſie, und ver— 
kündigten es in der Stadt und auf dem Lande. Da kamen 
die Leute heraus, um zu ſehen, was vorgefallen war. Sie 
kamen bis in die Nähe Jeſu, und ſahen den Geheilten, wie er 
da ſaß, bekleidet und vernünftig zu den Füßen Jeſu — alſo ſchon 
in ſeinem Unterricht —, und ſie wurden von Furcht erfüllt. 
Hierauf erzählten ihnen die Augenzeugen, wie der Dämoniſche 
geheilt worden ſei. Da bat ihn die ganze Menſchenmenge des 
umliegenden Landes der Gadarener, daß er von ihnen gehen 
möchte, denn von einer großen Furcht waren ſie ergriffen 
worden. 

Das war die große Hemmung, unter welcher er dieſes 
Wunder verrichtet hatte. Kein Menſch hatte den wilden Kranken, 
den ſo viele Geiſterplagen umhergeißelten, begleitet, Keiner hatte 
für ihn ein Fürwort eingelegt; er ſelber hatte dem Herrn ent— 
gegengetobt. In dieſer Hülfloſigkeit des Raſenden mußte der 
Herr ſchon den Charakter einer Landſchaſt durchfühlen, die ihn 
um des Verluſtes der Schweine willen bald darauf bitten konnte, 
er möge doch nur ja wieder fortgehen. Trotz dieſer Stimmung 
des Landes heilte der Herr den Dämoniſchen. Das iſt denn 
auch die beſondere Größe dieſes zweiten Wunders. Er treibt 
eine Legion von böſen Geiſtern in den Abgrund, ſelbſt da, wo 
den Leuten der Beſitz der Schweine mehr am Herzen liegt als 
die Hülfsbedürftigen und ihr Heiland ſelbſt. 

Wo bleibt aber hier der Anfaſſungspunkt für die Einwir— 
kung des Herrn? Nur ſein Auge bemerkte jenen Lichtfunken 


Drittes Buch. Dritte Abtheil. 411 


in der Nacht des Unglücklichen, der den meiſten Exegeten ent— 
gangen iſt, der ſich darin offenbarte, daß jener ihm entgegen— 
eilte, vor ihm niederfiel, und für ſeine göttliche Würde zeugte 
trotz der tobenden, wilden Worte, womit er ihn gleichget- 
tig noch anfuhr. Wie bedeutend aber die Natur jenes Menſchen 
geweſen ſein muß, daß ergiebt ſich aus der ungeheuern Energie 
ſeines Beſeſſenſeins, und aus der Menge der Geiſterſtimmungen, 
die ihn beherrſchten; es ergiebt ſich auch aus der Folge. Als 
nämlich der Herr wieder das Schiff betrat, um zurückzukehren, 
da bat ihn jener Mann, von welchem die Dämonen ausgefah— 
ren waren, daß er ihn begleiten dürfte. So wie er in ſeinem 
Heilungsparorismus zum Ruin der unisraelitiſchen Schweine— 
zucht in Israel mit beigetragen hatte, ſo ſchien es ihm jetzt 
auch nicht mehr in einem Lande zu gefallen, daß ſeinen Retter 
verbannte. Allein Jeſus entließ ihn mit den Worten: Kehre 
zurück zu deinem Hauſe und erzähle, wie große Dinge Gott 
an dir gethan hat. Und jener ging wirklich, und predigte durch 
die ganze Stadt, wie große Dinge Jeſus an ihm gethan hatte 
— trotz des Aergers, der noch die Stadt über die That Jeſu 
und theilweiſe wohl auch über ihn erfüllen mochte. 

In dem dritten Falle ſind es die Geiſter der Trauer, welche 
einen Aufruhr machen wider den Herrn, den er beſiegen muß, 
um das Wunder der Hülfe zu vollenden. Am dieſſeitigen See- 
ufer empfing die Volksmenge den Zurückkehrenden; denn alle 
harrten ſchon ſeiner Wiederkehr. Und kaum war er angelangt, 
ſo kam ein Mann mit Namen Jairus, der ſogar ein Vorſteher 
einer Synagoge war, und warf ſich ihm zu Füßen mit der Bitte, 
er möge mit ihm in ſein Haus kommen. Denn er hatte eine 
einzige Tochter, welche gegen zwölf Jahre alt war, und dieſe 
lag im Sterben. Als er nun mit ihm ging, umdrängte ihn die 
Volksmaſſe, welche ihn begleitete. Und das war ein Volk von 
Verehrern. Dießmal ſchien es ihm alſo an theilnehmenden und 
empfänglichen Herzen nicht zu fehlen. Wie ſehr mußte ihn der 
Umſtand erfreuen, daß ein Vorſteher einer Synagoge in der an— 
geſehenen Stadt Kapernaum fo demüthig ſich vor ihm nieder- 
warf und Zeugniß für ſeine göttliche Wunderkraft ablegte, in— 
dem er ſogar für eine Sterbende noch Hülfe bei ihm zu finden 
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hoffte! Allein dießmal war die Hemmung von anderer Art. 
Die eine Hülfsbedürftige ſchien ihn jetzt zu verhindern, der 
andern die Hülfe zu bringen. Das war ein Weib, welche 
ſeit zwölf Jahren am Blutfluß gelitten hatte, und die ihr ganzes 
Vermögen an die Aerzte verthan hatte, ohne daß ſie bei irgend 
Einem Heilung gefunden hätte. Die trat hinzu von hinten, 
und rührte ſeines Kleides Saum an, und alſobald war ihr 
Blutgang geſtillt. Jeſus aber fragte nach, wer ihn angerührt 
habe, und ſchien eine Unterſuchung anſtellen — alſo recht lange 
verweilen — zu wollen. Da fie nun alle läugneten, bemerkte 
ihm Petrus und ſeine Genoſſen: Meiſter, die Schaaren drän— 
gen dich und drücken dich, und du ſprichſt noch: wer hat mich an— 
gerührt? Sie begriffen nicht, daß das leiſe Anrühren von 
einer Perſon eine größere Wirkung auf den Herrn ausüben 
konnte, als das ſtumpfe Gedränge und Drücken ganzer Maſſen. 
Jeſus aber ſprach: Angerührt hat mich irgend Einer. Denn 
ich habe wohl bemerkt, daß eine Kraft von mir ausging. Jetzt 
ſah das Weib, daß ſie nicht verborgen bleiben konnte, kam mit 
Zittern, warf ſich vor ihm nieder, und ſprach es aus vor allem 
Volk, was die Urſache geweſen ſei, daß ſie ihn angerührt habe, 
und wie ſie augenblicklich ſei geheilt worden. Darauf entließ 
Jeſus ſie mit den Worten: ſei getroſt meine Tochter, dein 
Glaube hat dir geholfen, gehe hin in Frieden! 

Das Anliegen des Weibes war fo groß, ihre Heilung fo 
wichtig, die Verhandlung darüber ſo merkwürdig, daß man 
ſchon über der Betrachtung dieſer Thatſache die ſterbende Toch— 
ter im Hauſe des Jairus einigermaßen aus dem Geſichte ver— 
lieren könnte. Und der Herr ſchien ſich ſo recht eigentlich die— 
ſem Aufenthalt hinzugeben. Er hatte aber noch nicht die letzten 
Worte ausgeredet, als der Todesbote kam. Vielleicht mochte ſich 
ſchon eine bittere Stimmung gegen Jeſum kund geben in 
den Worten: Deine Tochter iſt geſtorben, bemühe doch den 
Meiſter nicht weiter! Ein ganz anderer Empfang aber ſtand 
ihm noch im Hauſe des Jairus bevor. Allein das ſchreckte ihn 
nicht ab. Fürchte dich nicht, glaube nur, ſprach er zu dieſem, 
ſo wird ſie gerettet werden. So kamen ſie zu dem Hauſe. Er 
nahm Niemand mit hinein als die drei Vertrauten, den Petrus, 
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Johannes und Jakobus, fo wie den Vater und die Mutter des 
Kindes. Da aber empfingen ihn diejenigen, welche das Kind 
beweinten und beklagten. Und als er ihnen zurief: Weinet 
nicht, ſie iſt nicht geſtorben, ſondern ſie ſchläft, da verlachten 
ſie ihn, weil ſie wohl wußten, daß ſie geſtorben war. Die 
Weinenden lachten ihm entgegen. Die Trauergeiſter verlachten 
ihn. Das war der Aufruhr der Sklaven des Todes, der ihm den 
Eingang in's Todtenreich verſperren wollte. Allein, ſo wie er 
jene Hemmung ſiegreich beftanden hatte, fo vernichtete er auch 
den Bann dieſes Gelächters der Troſtloſigkeit und drang zu 
dem todten Kinde hindurch. Er that das in einem feierlichen 
Akte, indem er die Klageleute alle hinaustrieb. Dann ergriff 
er die Hand des todten Mägdleins, und rief ihr zu: Kind, 
ſtehe auf! Da kehrte ihr Geiſt zurück, und alsbald ſtand ſie 
auf; er aber verordnete, daß man ihr zu eſſen gäbe. Und ihre 
Aeltern waren außer ſich; er dagegen in höchſter Faſſung und 
Gelaſſenheit gebot ihnen, daß fie Niemanden — das Geheim— 
niß der Handlung entweihend — den Vorgang erzählen ſollten. 

Daß er die Hemmungen in der Region der Krankheit hülf— 
reich beſeitigte, obſchon er jede Noth dieſer Region fühlte, um 
ſeine Hülfe in die Region des Todes ſelber hineinzutragen, und 
daß er hier die Seele eines unmündigen todten Mägdleins dem 
Gelächter und den Wehklagen hoffnungsloſer und gedankenloſer, 
ſinnlich dumpfer und ſchwerer Trauer entriß, darin offenbarte 
ſich die ganze Herrlichkeit ſeiner Wundermacht. 

Und auch dießmal wieder verband er die Botſchaft des 
Evangeliums mit ſeinen Thaten. Dießmal aber, indem er die 
zwölf Apoſtel zuſammenberief, und ſie alle miteinander aus— 
rüſtete, um mit ihm zu wirken. Er gab ihnen die Kraft und 
die Macht (die Rechtskraft) über alle Dämonen, und — die 
Gabe — die Krankheiten zu heilen, und ſandte ſie aus, zu 
predigen das Reich Gottes, und geſund zu machen die Leiden— 
den; mit folgender Beſtimmung: nehmet nichts mit auf den Weg; 
weder Stab, noch Taſche, noch Brod, noch Geld; ja nicht ein— 
mal zwei Röcke ſollt ihr haben. Und in welches Haus ihr ein— 
gehet, da bleibet, und von da aus haltet wieder euren Auszug. 
Und wo ſie euch nicht aufnehmen, da gehet aus von einer 
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ſolchen Stadt, und ſchüttelt auch den Staub von euren Füßen 
ab zum Zeugniß über ſie. Sie gingen alſo hinaus, durchzogen 
die Flecken, predigten das Evangelium, und machten die 
Leidenden (die Kranken und die Dämoniſchen) geſund allent— 
halben. 

So erweiterte der Herr jetzt den Kreis der Verkündigung 
des Evangeliums und der evangeliſchen Heilswirkungen mit 
einem Male ganz außerordentlich. An die Stelle einer einzel— 
nen Predigt ließ er die zwölf Prediger ſeines Himmelreichs mit 
ihren Verkündigungen treten, um ſeine Lehre und ſeinen Segen 
zu verbreiten. 


1. Anmerkung. Die hier mitgetheilten Thatſachen müſſen in der 
angegebnen Folge geſchehen ſein; nur gebührt dem Abſchnitt im Ganzen, 
wie bemerkt ward, eine frühere Stelle. Die Urſache, weßhalb dieſe That— 
ſachen dieſe Stelle erhalten, iſt im Vorigen angegeben. Freilich fand 
auch ſchon die Heilung des Gichtbrüchigen ſo wie des Menſchen mit der 
verdorrten Hand unter bedeutenden Gemüthshemmungen Statt; allein die 
Hemmungen, welche uns hier entgegentreten, find inſofern bedeutender, als ein 
überaus geringer oder faſt unmerkbarer Glaube bei den Hülfsbedürftigen 
ihnen das Gegengewicht hält, und als die zu beſiegenden Leiden ſelbſt die 
Geftalt des Aufruhrs gegen den Helfer annehmen. 

2. Anmerkung. Schleiermacher will ſich S. 128 die Darſtellung 
des Lukas, nach welcher die Dämonen des Gadareners nicht gleich auf 
das erſte Wort Jeſu ausfuhren, aus der Annahme erklären, vielleicht fet 
der Berichterſtatter beim Schiff beſchäftigt geweſen und zurückgeblieben, 
und habe bei ſeinem Hinzukommen zu der Verhandlung Jeſu mit dem 
Dämoniſchen angenommen, der Befehl Jeſu an die Daͤmonen, auszufah— 
ren, müſſe ſchon vorangegangen ſein. 


3. Anmerkung. Nach dem Verf. „die Evang. ꝛc.“ deſſen Einfälle 
bereits als ein Aeußerſtes der Selbſtproſtituirung der „Kritil“ bezeichnet 
worden ſind, ſoll der Evangeliſt den Herrn die drei Jünger Petrus, Jo— 
hannes und Jakobus mit in's Leichenhaus nehmen laſſen, um ſie wieder 
empfindlich bloß zu ſtellen. Sie ſollen nämlich mit zu denen gehören — 
die den Herrn auslachten, und demzufolge hinausgetrieben wurden. Der— 
ſelbe bemerkt mit Grund einen pauliniſchen Zug darin, daß Luk. in der 
Apoſtelinſtruktion die Beſtimmung übergeht: Gehet nicht auf der Heiden— 
ſtraße ꝛc., wenn er aber in dieſem Zuge bei Matth. eine polemiſche Bezie— 
hung auf Paulus und ſeine Mithelfer unter den Heiden finden will, fo 
hat er ganz das Temporäre in der Apoſtelinſtruktion bei Matth. überſehen, 
welches Lukas füglich ohne Polemik übergehen konnte. 
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4. Anmerkung. Es iſt ſehr intereſſant zu ſehen, welche Aehnlich— 
keiten Gfrörer (S. 191 ff.) zwiſchen der Erzählung von der Erweckung 
des Jünglings zu Nain und der Tochter des Jairus zu entdecken, und 
welch Fol gerungen er daraus zu machen weiß. 


Vierzehnter Abſchnitt. 


Das Intereſſe, welches der galiläiſche Hof an der 
Perſon Jeſu nimmt, und ſein Rückzug in die 
Wüſte. Das Bekenntniß der Jünger, daß Jeſus 
der Chriſt ſei, und ſeine Ankündigung des Kreu— 
zesleidens. Seine Verklärung auf dem Berge, 
und ſeine Niederfahrt in das Thal des Elendes. 
Die hochfahrenden Hoffnungen ſeiner Jünger 
und ſeine Demuth, in welcher er ſich mit den 
Kleinen zuſammenſtellt. 

(IX, 7—IX, 50.) 


Die Verherrlichung Jeſu in Galiläa hatte jetzt bald ihren 
höchſten Gipfel erreicht, und gerade darin erkannte er den 
Wendepunkt ſeines Lebens, mit dem die große Verdunkelung 
ſeines Lebens, ſein Leidensgang in den Tod beginnen ſollte. 
Der Evangeliſt Lukas hat die letzten Zeichen der Verherrlichung 
Chriſti, welche ihm in Galiläa bereitet wurden, auf eine ſinnige 
Weiſe zuſammengeſtellt, und dabei hervorgehoben, wie der Herr 
fic nicht durch diefelben auf einen falſchen Weg der äußeren 
Selbſtverherrlichung verlocken ließ, ſondern fie als Veranlaſſun— 
gen, ſich zu demüthigen, als Loſungen ſeiner Niederfahrt in 
den Tod anſah und aufnahm. So war es dem helleniſchen 
Evangelium gemäß; es zeigt uns, wie Chriſtus mit Bewußt— 
ſein den Glanz der ſchönen Erſcheinung ſeines Lebens geopfert 
hat, um die Treue und Tiefe ſeines Lebens zu bewahren, und 
in den Tiefen der Schmach und Noth des Kreuzestodes den 
neuen Lebensglanz ſeiner Auferſtehung und der Auferſtehung 
der geretteten Menſchheit zu gewinnen. 
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Dieſe Entſcheidungsmomente ſtellen ſich dar in beſtimmten 
Contraſten. 

Der erſte Contraſt beſteht darin, daß der galiläiſche Hof 
anfängt, ſich für Jeſum zu intereſſiren, daß Herodes ihn zu 
ſehen wünſcht, daß aber er ſich zurückzieht in die Wüſte, und 
hier den Aermſten aus dem Volke des Herodes eine große Spei— 
ſung bereitet. 

Herodes der Tetrarch horte jetzt Alles, was er vollbracht 
hatte, und gerieth in eine große Ungewißheit über ſeine Perſon. 
Denn Einige urtheilten von ihm, er ſei der von den Todten 
wieder erſtandene Johannes, Andere, er fet der erſchie— 
nene Elias, andere er fet Einer von den alten chochgefeier— 
ten) Propheten, der wieder erſtanden. Herodes aber ſagte dazu, 
den Johannes habe ich enthaupten laſſen; wer iſt aber dieſer, 
von dem ich Solches höre? Er ſchien geneigt, ihn als den 
wieder erſtandenen Johannes zu begrüßen. Und er trachtete, ihn 
zu ſehen. 

So hatte der Herr Ausſicht auf einen glänzenden Empfang 
am Hofe des Herodes. Dieſe Ausſicht aber warf ihren Schat— 
ten auf die Rückkehr der zwölf Apoſtel. Sie kehrten eben jetzt 
zurück, und erzählten dem Herrn, was ſie gethan. Er aber 
ſchien für den Augenblick keine Zeit zu haben, lange mit ihnen 
darüber zu verhandeln. Das Anliegen des Herodes trieb ihn 
fort. Er nahm ſie zu ſich, und entwich mit ihnen in die Stille, 
in eine Einöde bei (dem öſtlichen) Bethſaida. Die Volkshau— 
fen erfuhren ſeinen Zug, und folgten ihm nach. Und er nahm 
ſie in Empfang — obwol er allein hatte ſein wollen mit den 
Jüngern —, redete mit ihnen vom Reiche Gottes, und heilte 
die der Heilung Bedürftigen. Unterdeß fing der Tag an, ſich zu 
neigen, und die Zwöͤlfe erinnerten ihn, er möge das Volk ent— 
laſſen, damit es ſich in die umliegenden Flecken und Dörfer 
zerſtreuen könne, um Herberge und Speiſe zu finden, da in 
der Wüſte Beides mangle. Hierauf forderte der Herr die Jün— 
ger auf: gebet ihr ihnen zu eſſen. Sie aber ſprachen: 
Wir haben nicht mehr als fünf Brodte und zwei Fiſche; ſollen 
wir etwa hingehen, und für all dieſes Volk Speiſe kaufen? 
Denn es waren bei fünf tauſend Mann. Allein an das Speiſe 
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kaufen dachte der Herr nicht. Laſſet ſie ſich lagern, gebot er 
ihnen, in Lagerabtheilungen zu Fünfzigen. So thaten ſie, und 
vermochten Alle, ſich zu lagern. Hierauf nahm der Herr die 
Speiſung vor, indem er die fünf Brodte und die zwei Fiſche 
nahm, zum Himmel aufblickte, dieſelben ſegnete, brach und den 
Jüngern gab, um ſie dem Volke vorzulegen. Und ſie aßen, 
und wurden alle ſatt, und was ihnen übrig blieb an Brocken, 
wurde aufgehoben, zwölf Körbe voll. So hielt der Herr das 
Wundermahl mit den Armen in der Wüſte, nachdem er ſich der 
Ausſicht entzogen hatte, an den Feſtgelagen im königlichen 
Hauſe des Herodes Theil zu nehmen. 

Der zweite Contraſt iſt folgender. Der Herr findet jetzt zu— 
erſt ſeine Jünger ſo weit gefördert, daß ſie ihn mit einer von 
Gott gewirkten Ueberzeugung als den Chriſtus Gottes bekennen 
können, und gerade jetzt, da der Grund zu ſeiner meſſianiſchen Aner— 
kennung durch ſie im Volke gelegt zu ſein ſcheint, verkündigt er ihnen 
ſein Leiden, und fordert er ſie auf, ihm ſein Kreuz nachzutragen. 

Nachdem das Volk entlaſſen war, zog er ſich in die Ein— 
famfeit zurück und betete. Nur ſeine Jünger waren bei ihm. 
Da legte er ihnen die Frage vor: Wer ſagen die Leute, daß 
ich ſei? Sie gaben ihm zur Antwort: Johannes der Täufer 
— ſo jetzt die Mehrheit, wie es ſcheint —, Andere Elias; noch 
Andere: es ſei Einer der alten Propheten auferſtanden. Und 
ihr, für wen haltet ihr mich denn? fragte er ſie dann. Die 
Antwort ſprach Petrus aus: für den Chriſtus Gottes. 

Dieſer erſehnte Augenblick wäre wohl dem ſubtilſten Welt— 
finn ſelbſt als der gereifte Moment für die Proklamirung der 
Meſſianität Jeſu erſchienen. Allein Jeſus bedrohte die Jünger, 
und gebot ihnen, das ſollten ſie Niemanden ſagen. Und das 
Wort begründend ſetzte er hinzu: Denn der Menſchenſohn 
muß Viele Leiden beſtehen und verworfen werden von den 
Aelteſten und Hoheprieſtern und Schriftgelehrten, und getödtet 
werden und am dritten Tage auferſtehen. Mit dieſer Ankün— 
digung verband er die Aufforderung an Alle: will mir jemand 
nachfolgen, der verläugne ſich ſelbſt, und nehme ſein Kreuz auf 
ſich Tag für Tag, und folge mir nach. Denn wer ſein Leben 
erhalten will, der wird es verlieren, wer aber ſein Leben ver— 
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lieret um Meinetwillen, der wird es erhalten. Denn was für 
Nutzen hat der Menſch, wenn er die ganze Welt gewinnen 
möchte, und richtete darüber ſich ſelbſt zu Grunde, oder verlöre 
ſich ſelbſt k). — Wie man aber ſich ſelbſt in dem Verhältniß zu 
ihm zu bewahren habe, das ſagt er nun auch —: denn wer 
ſich Meiner und meiner Worte ſchämt, deſſen wird ſich ſchämen 
der Menſchenſohn, wann er kommen wird in der Herrlichkeit 
ſeiner Perſon, und ſeines Vaters und ſeiner heiligen Engel. 
Ich ſage euch aber in Wahrheit — ſetzte er dann beruhigend 
hinzu — es giebt Einige unter denen, die hier ſtehen, welche 
den Tod nicht ſchmecken werden, bis daß ſie das Reich Gottes 
ſehen — das heißt wohl: bis es ihnen in ſeinem Mittelpunkte, 
dem Auferſtandnen, und in ſeinen Anfängen, der Gemeine des 
Auferſtandnen, zur Erſcheinung gekommen iſt, und ihrem ſchauen— 
den Blick in den Lichtbildern ſeiner Zukunft ſeine ganze Herrlich— 
keit enthüllt hat. — 

Der dritte Contraſt beſteht darin, daß Jeſus auf dem Berge 
wirklich die erſte Offenbarung und Erſcheinung der Herrlichkeit 
ſeines innern Lebens im Kreiſe ſeiner vertrauteſten Jünger feiert, 
und daß er dann von dieſer Höhe ſchnell mit ihnen nieder— 
ſteigt in das Thal des menſchlichen Jammers. 

Es war ungefähr acht Tage nach dieſen Eröffnungen, als 
Jeſus den Petrus und den Johannes und den Jakobus zu ſich 
nahm, und mit ihnen auf den Berg ſtieg, um dort zu beten. 
Und indem er betete, wurde das Ausſehn ſeines Antlitzes ein 
anderes, und ſein Gewand wurde weiß und blitzend. Und ſiehe, 
zwei Männer redeten mit ihm, welche waren Moſes und Elias. 
Die erſchienen im Glanz der Herrlichkeit und redeten von ſeinem 
Ausgang, den er vollenden ſollte in Jeruſalem. — So erſchie— 
nen alſo hier die edelſten altteſtamentlichen Heroen in dem Glanze 
ihrer vollendeten Erſcheinung als dienende Verkünder des dunk— 
len Kreuzesleidens Chriſti, und mußten fo die hohere verborgene 
Herrlichkeit ſeines Leidens bezeugen —. Petrus aber und ſeine 
Genoſſen waren unterdeß von Schlaf belaſtet; allein aufwachend 
ſahen ſie ſeine Herrlichkeit, und die beiden Männer, welche bei 


*) Das Verlorengehn wird hier zuerſt als Thun, dann als Leiden bezeichnet. 
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ihm ſtanden. Als aber jene von ihm ſcheiden wollten, ſprach 
Petrus zu Jeſu: Meiſter, es wäre ſchön, wenn wir hier blie— 
ben; wir wollen drei Hütten bauen, Eine dir, und Eine 
dem Moſes, und Eine dem Elias. Er wußte nicht, was er 
redete, bemerkt dazu der Evangeliſt. Inzwiſchen bildete ſich eine 
Wolke und verſchattete ſie. Und die Jünger wurden von Furcht er— 
füllt, da Jene ſich in der Wolke verloren — da ſich ihnen alſo in 
einem Zeichen die Welt ihrer theokratiſchen Hoffnung, ihr Himmel— 
reich aus einem Reiche der erſcheinenden Herrlichkeit in ein von 
der Wolke verhülltes Reich des Glaubens verwandelte —. Aber 
eine Stimme geſchah aus der Wolke: Dieſer iſt mein Sohn, 
der Geliebte, ihn höͤret! Wen aber die Stimme meinte, dar— 
über konnte kein Zweifel ſein. Während ſie nämlich erſcholl, 
hörte die Verhüllung auf, die beiden altteſtamentlichen Männer 
waren verſchwunden, und Jeſus ſtand nur noch allein vor ihnen. 

So ſchien es, als wollte ihnen der Gott ihrer Väter ſelber 
anzeigen, daß ſie jetzt nicht mehr als Knechte des Geſetzes dem 
Moſes und dem Elias verpflichtet ſeien, ſondern daß ſie als 
Kinder des Evangeliums ſeinen geliebten Sohn allein hören 
ſollten. 

Sie behandelten dieſes Ereigniß zuvörderſt als ein Geheim— 
niß. Sie ſchwiegen, und ſagten Keinem in jenen Tagen Etwas 
von dem, was ſie geſehen hatten. 

Nur Einen Tag verlebte der Herr mit den Jüngern in die— 
ſer ſeligen Abgeſchiedenheit, dann ſtieg er wieder mit ihnen nie— 
der in's Thal. Der Jammer des Thales kam ihm aber ſofort bei 
ſeinem Niederſteigen entgegen. Denn es kam ihm eine Volks— 
menge entgegen, welche einen jammernden Mann umgab, der 
ihm zurief: Meiſter, ich bitte dich, blicke doch nieder auf mei— 
nen Sohn, denn er iſt mein einziger. Und ſiehe, ein Geiſt er— 
greift ihn, und alsbald ſchreit er auf, und er rüttelt ihn, bis 
er ſchäumt, und nur mit Noth weichet er endlich von ihm, 
nachdem er ihn zermacht hat. Und ich habe deine Jünger ge— 
beten, daß ſie ihn austreiben möchten, und ſie vermochten es 
nicht. Darauf erwiederte Jeſus: o du ungläubiges und zer— 
ſtreutes (herzzerſtreutes) Geſchlecht, wie lange ſoll ich bei euch 
ſein, und ſoll ich euch tragen? — Dann ſagte er dem Vater 
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insbeſondere: — Bringe deinen Sohn her. Und ſchon während 
er herankam, fing der Dämon an, ihn zu reißen und zu zerren. 
Jeſus aber bedrohte den unſaubern Geiſt, und heilte den Kna— 
ben, und gab ihn ſeinem Vater. Und alle entſetzten ſich über 
die Majeſtät Gottes. Da ſich aber alle verwunderten über 
Alles, was Jeſus that, ſprach er zu ſeinen Jüngern: Behaltet 
in euren Ohren dieſe Reden, denn der Menſchenſohn wird 
überantwortet werden in die Hände der Menſchen. 

Der Cvangeliſt fest hinzu: fie aber erfaßten das Wort 
nicht, und es war ihnen verdeckt, ſo daß ſie es nicht verſtanden. 
Und ſie fürchteten ſich, ihn zu fragen über dieſes Wort. Weil 
ſie dem innerſten Sinn des Wortes mit ihrer Geiſtesrichtung 
auswichen, und es nicht erkennen mochten, ſo ward ihnen der 
Sinn desſelben nach dem göttlichen Recht verſchloſſen, und 
darum konnten ſie es denn auch nicht verſtehen. Dieſelbe Ur— 
ſache aber, welche ſie verhinderte, das Wort zu faſſen, hielt ſie 
ebenfalls ab, um weiteren Aufſchluß zu bitten. 

Denn ihre Gedanken waren jetzt in einer ganz entgegen— 
geſetzten Richtung. Dieß zeigt uns der letzte Conſtraſt. Die 
Jünger ſind voll von hochfahrenden Anſchlägen und Erwartungen; 
allein der Herr ſetzt dieſer Aufregung die Kraft einer Demuth 
entgegen, mit welcher er ſich den kleinen Kindern gleich ſtellt. 

Es entſtand alſo ein Gedankenwechſel unter ihnen über die 
Frage, welcher unter ihnen der Größeſte wäre — der Größeſte in 
dem Himmelreich, das eben beginnen ſollte. — Der Herr ſah 
den Gedankenwechſel darüber in ihren Herzen, nahm ein Kind, 
ftellte dasſelbe neben ſich, und ſprach zu ihnen: wer auf— 
nimmt dieſes Kind in meinem Namen, der nimmt mich auf; 
und wer mich aufnimmt, der nimmt auf den, der mich geſandt 
hat. Welcher aber der Kleinſte iſt unter euch allen, der wird 
groß ſein. Hierauf machte ihm Johannes eine Mittheilung, 
durch welche er die Meinung zu erkennen gab, wenn man im 
Namen Jeſu etwas thun wolle, ſo müſſe man ſich auch äußer— 
lich ſeinen Nachfolgern zugeſellt haben. Meiſter, ſagte er, wir 
ſahen Einen, der in deinem Namen die Dämonen austrieb, 
und wir wehrten es ihm, weil er uns nicht nachfolgte. Darauf 
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gab ihm Jeſus den Beſcheid: Wehret ihm nicht, denn wer 
nicht wider uns iſt, der iſt für uns! 


1. Anmerkung. Der Rücktritt Chriſti in die Wüſte reiht ſich im 
Evang. des Lukas ſelbſt chronologiſch an die Darſtellung des Zuges Jeſu 
durch die Städte und Flecken an (Cap. 8, 1-3); in der evangeliſchen 
Geſchichte fallt die Reiſe Chriſti nach dem Purimfeſte in Jeruſalem zwiſchen 
beide Momente. Chen fo ijt die Geſchichte der Verklärung geſchichtlich durch 
eine Reihe von Thatſachen von der erſten Speiſung geſchieden; auch die zweite 
Speiſung ging ihr noch voran. Die Verhandlungen der Jünger über den 
Primat gehören dann wieder einer ſpäteren Zeit an, indem der vorletzte 
Aufenthalt Jeſu in Galiläa und die damit verknüpfte Reiſe zum Laubhüt— 
tenfeſt in Jeruſalem ſo wie ſein letztes Auftreten in Galiläa zwiſchen dieſe 
Verhandlungen und die Geſchichte der Verklärung fällt. 


2. Anmerkung. Wir verdanken dem Cvangeliſten hier die wichtige 
Notiz, daß Herodes Jeſum gerne ſehen wollte; ſo auch die Angabe, daß die 
Wüſte, in welche ſich Jeſus zurückzog, bei der Stadt Bethſaida lag. Der 
Evangeliſt läßt zwar die dem Petrus zu Theil gewordene Seligpreiſung 
aus; allein ebenſo übergeht er das ſtrafende Wort Chriſti an denſelben: 
Satan gehe hinter mich! Das Bekenntniß des Petrus aber hat er an— 
geführt. Die Friſt zwiſchen dem Bekenntniß des Petrus und der Verklärung 
bezeichnet er als ungefähr acht Tage, die andern Synoptiker dagegen: 
nach ſechs Tagen. Die Verklärung ſtellt er als Folge des Gebetes 
Jeſu dar, und er bezeichnet die Umgeſtaltung des Antlitzes Jeſu genauer. 
So auch die Erſcheinung der zwei Männer in himmliſcher Herrlichkeit. 
Er berichtet über den Gegenſtand des Geſprächs des Moſes und Elias 
mit dem Herrn: ſie verhandeln mit ihm über ſeinen Ausgang in Jeruſa— 
lem. Der Zuſtand der drei Jünger wird auch genauer beſchrieben; ſie 
ſind eine Weile vom Schlaf belaſtet. Es iſt ein Zug, der zur Eigen— 
thümlichkeit dieſes Evang. gehört, daß die Jünger in Schrecken gerathen, 
da ſie die drei h. Männer in die Wolke treten — und verſchwinden 
ſehen. Der beſeſſene Sohn des Vaters am Verklärungsberge wird als 
ein Eingeborner bezeichnet. Die bedeutende Stelle 9, 44, 45 hat Luk. 
allein — im erſteren Verſe tritt der Widerſpruch zwiſchen der Verherrli— 
chung und Beſchimpfung Chriſti hervor, im letzteren Falle wird der von 
dem Kreuzestod abgewendete Gemüthszuſtand der Jünger pſychologiſch 
meiſterhaft geſchildert. 

3. Anmerkung. Es iſt gar kein Grund vorhanden, mit Schleier 
macher die Aufmerkſamkeit des Herodes auf Jeſum als eine argwöhniſche 
zu bezeichnen, wenigſtens nicht in dem Sinne, daß ein feindſeliges Element 
fic) ſchon in dieſer Aufmerkſamkeit ſollte angekündigt haben. Brgl. dage— 
gen Luk. 23, V. 8. 
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4. Anmerkung Es iſt offenbar, daß die Angabe der Zwiſchenzeit von 
etwa acht Tagen, das heißt einer Woche, die Verklärung Chriſti in Ve- 
ziehung ſetzt zu der Verhandlung desfelten mit den Jüngern über die Bez 
deutung ſeiner Perſönlichkeit und zu dem damit verbundenen Bekenntniß 
Petri; und es iſt wunderlich, wie Gfrörer dieſes einfache Verhältniß fo 
ſehr überſehen, und dagegen eine beſondere Myſtik in der betreffenden Zahl 
ſuchen konnte ſ. 202 ff. 


Fünfzehnter Abſchnitt. 


Die Abreiſe Jeſu aus Galiläa gen Jeruſalem. Sa— 
maria. Die vier Jünger und die vier Hinder— 
niſſe auf dem Wege ins Reich Gottes. Die ſie— 
benzig Jünger. Der barmherzige Samariter. 

(IX, 51—X, 37.) 


Wir haben bereits geſehen, daß die Jünger auch damals 
noch, als Jeſus im Begriff war, nach Jeruſalem zu reiſen, nicht 
in der vollen Hingebung an ſeinen Geiſt ſtanden und ſeine 
Richtung und Stimmung theilten. Dieß wurde auf's Neue 
offenbar, als er nun aufbrach, um Galiläa zu verlaſſen. Da— 
mals wurden ihm von mehreren Jüngern Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt, welche es kund gaben, daß ſie noch unreife 
Schüler ſeines Geiſtes waren. Er ſelber aber bewährte ſich 
auch in dieſen Fällen als der vollendete Meiſter. 

Der Evangeliſt hat vier Akte dieſer Art geſammelt und zu— 
ſammengeſtellt. 

Als die Tage ſeiner Aufnahme zum Ablauf kamen, da 
wandte er ſelber — mit feſtem Bewußtſein — unverwandt ſein 
Angeſicht gen Jeruſalem. Dahin ging jetzt ſein Weg, der Zug 
ſeines Geiſtes. Er wußte alſo, daß er ſeiner Verherrlichung 
entgegenging, indem er in den Tod ging *). Auf dieſem Wege 


*) Der Charakter des Lukas-Evangeliums giebt dieſem Gedanken eine beſon— 
dere Bedeutſamkeit. Das war es, was der helleniſche Geiſt ert durch Chriſtus 
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ſandte er Boten voraus. Dieſe kamen in einen ſamaritiſchen 
Flecken, um ihm die Herberge zu bereiten. Allein die Bewohner des 
Fleckens nahmen ihn nicht auf, weil ſeine Richtung zeigte, daß er 
nach Jeruſalem reiſen wollte ). Da das ſeine Jünger Jakobus und 
Johannes ſahen, ſprachen ſie: Herr willſt du, daß wir heißen 
Feuer vom Himmel herabfallen, ſie zu verzehren, gleich wie 
auch Elias that? Jeſus aber wandte ſich und bedrohte ſie und 
ſprach: Wiſſet ihr nicht, welches Geiſtes — Kinder — ihr ſeid? 
Denn der Menſchenſohn iſt nicht gekommen, die Seelen der 
Menſchen zu verderben, ſondern zu erretten *). Und fie zogen 
ein in einen andern Flecken. 

Als ſie im Zuge begriffen waren, bereitete ein Andrer dem 
Herrn eine andere Schwierigkeit. Er trat ihm entgegen mit 
der Verſicherung: Ich will dir folgen, wo du auch hingehſt. 
Dieſem gab Jeſus die Antwort: die Füchſe haben Gruben, und 
die Vögel des Himmels haben Wohnungen, aber der Menſchen— 
ſohn hat nicht, wo er ſein Haupt hinlege. 

Ein Dritter bereitete ihm wiederum eine neue Schwierig— 
keit. Der Herr richtete die Aufforderung an ihn: folge mir 
nach! Jener erwiederte: Herr, erlaube mir vorher noch, hin— 
zugehen, und meinen Vater zu begraben. Jeſus ſprach zu ihm: 
laß die Todten ihre Todten begraben. Du aber gehe hin, und 
verkündige hin und wieder das Reich Gottes. 

Und ſo wurde ihm endlich die vierte Schwierigkeit von 
einem Vierten bereitet. Dieſer erklärte ihm: Herr, ich will dir 
nachfolgen; zuvor aber erlaube mir Abſchied zu nehmen von den 
Meinen — ein Abſchiedsfeſt zu feiern. — Zu ihm ſprach Sefus: 


lernte, daß es zur ſchönen, feſtlichen Erſcheinung des Lebens hindurchgehe durch das 
Todesleiden. Daher muß wohl auch der Ausdruck avaAN Wee hier ſeine volle neu— 
teſtamentliche Bedeutung haben, und dieſe Erwägung hat mich genöthigt, die B. II, 
S. 1054 angenommene Erklärung dieſer Stelle von Wieſeler aufzugeben, und die 
gewöhnliche Erklärung vorzuziehen, wie fie Stier III, S. 91 vertheidigt hat. Dazu 
kommt noch die Rückſicht auf den Zuſammenhang dieſer Stelle mit dem vorherigen 
Abſchnitt, ſo wie die Berückſichtigung der Hinweiſung auf ein Folgendes, welche auch 


Act U, 1 in dem ovuminoovavar liegt. 
* TO xodawmoy atrov nv Togevdmevoy ne. 


**) Dieſe Worte fehlen in manchen Handſchriften. Lachmann hat ſie nicht in 
den Text aufgenommen. S. darüber B. II. S. 1055, 
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Keiner, der die Hand an den Pflug legt, und ſiehet zurück, iſt 
tauglich zum Reiche Gottes. 

So bilden ſich die mannigfachſten Hemmungen Chriſti, und 
Hinderniſſe ſeiner Nachfolge im Kreiſe ſeiner Jünger ſelbſt. 
Der eine iſt ſo verſtimmt, der andere ſo; und allemal hängt die 
beſondere Art ſeiner Verſtimmung mit ſeiner Gemüthsweiſe zu— 
ſammen. Der choleriſche Charakter hindert den Herrn, indem 
er ſeinen Gang mit ſeinen Fanatismen fördern will. Der ſanguini— 
ſche Verehrer macht ihm mit ſeinem aufflackernden Enthuſiasmus, 
worin er ihm die tapferſte und treuſte Nachfolge verſpricht, be— 
ſondere Bedenken. Der melancholiſche Jünger, der erſt noch ſeinen 
Vater begraben möchte, hält ihn auf mit ſeiner unfreien Pie— 
tät und pietiſtiſchen Geſetzlichkeit. Der pflegmatiſche endlich, der erſt 
noch einen beſondern Abſchied mit den Seinen feiern möchte, 
hemmt ihn mit ſeinem behaglichen Lebensgefühl. Aber Chriſtus 
ſteht alsder Meiſter über ihnen, und weiß jeden in ſeiner Art zu 
behandeln, nach ſeinem Bedürfniß zu erziehen. Den drohenden 
Eiferern tritt er gegenüber mit ſanftem Verweis; er ruft ſie zur 
Beſinnung über ihre Beſtimmung und über den Zweck ſeiner 
Sendung zurück. Den alles verſprechenden Enthuſiaſten veran— 
laßt er, in Anſchlag zu bringen, daß er bei ihm das entbeh— 
rungsvollſte Leben finden werde. Dem melancholiſch Aengſtlichen 
und Eeſetzlichen wirft er das Feuerwort in's Herz: laß die 
Todten ihre Todten begraben. Den phlegmatiſch Behaglichen 
und Sentimentalen endlich bietet er auf zu entſchiednem und 
hingebendem Wirken mit dem dringenden Zuruf: wer die Hand 
an den Pflug legt und ſiehet zurück, der iſt nicht geſchickt zum 
Reiche Gottes! 

Dieſe Combination der vier Meiſterakte Chriſti verdanken 
wir dem pſychologiſchen Sinn unſers Evangeliſten. Ebenſo die 
Mittheilung der Thatſache, daß Chriſtus außer den Zwoͤlfen 
auch noch andere Jünger ausſandte. 

Hierauf ſonderte der Herr auch andere Siebenzig *) aus, 
und ſandte ſie zu Zweien vor ſeinem Angeſichte her in alle 


Ay Woraus beildufig geſchloſſen werden kann, daß im Vorigen von Jüngern 
aus den Zwölfen die Rede iſt. 
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Städte und Flecken, wohin er felber hatte kommen wollen*), 
Dabei gab er ihnen ebenfalls eine Inſtruktion. Er ſprach näm— 
lich zu ihnen: 

Die Aerndte iſt groß, der Arbeiter aber ſind wenige. Bit— 
tet den Herrn der Aerndte, daß er Arbeiter ausſende in ſeine 
Aerndte. Gehet hin! Siehe ich ſende euch als Lämmer mitten 
unter die Wölfe! Traget keinen Beutel noch Taſche noch Schuhe, 
und begrüßet niemand auf dem Wege (im Zuge der Fahrt). 
Wo ihr in ein Haus hineingeht, da ſprechet zuerſt: Friede 
dieſem Hauſe! Und wenn dort ein Kind des Friedens iſt, ſo 
wird ſich euer Friede auf dasſelbe niederlaſſen, wo aber nicht, 
ſo wird er ſich zu euch zurückwenden. In demſelben Hauſe 
aber bleibet, und effet und trinket, was fie gerade haben *, 
denn ein Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth. Ziehet nicht fort 
von Haus zu Haus. Und wo ihr in eine Stadt gehet und 
ſie euch aufnehmen, da eſſet, was euch wird vorgetragen, und 
heilet die Kranken in derſelben und ſaget zu ihnen: Das Reich 
Gottes iſt nahe zu euch gekommen. Wo ihr aber in eine Stadt 
hineingehet, da ſie euch nicht aufnehmen, da gehet heraus auf 
ihre Gaſſen und ſprechet: auch den Staub, der ſich an uns ge— 
hängt hat von eurer Stadt, ſchlagen wir ab für euch. Das 
aber ſollt ihr wiſſen, daß euch das Reich Gottes nahe geweſen 
iſt. Ich ſage euch aber, es wird der Stadt Sodom an jenem 
Tage erträglicher ergehen als einer ſolchen Stadt. Wehe dir 
Chorazin! Wehe dir Bethſaida! Denn wenn zu Tyrus und 
Sidon die Thaten geſchehen wären, die geſchehen ſind in euch, 
ſie hätten vorzeiten im Sack und in der Aſche geſeſſen und Buße 
gethan. Doch es wird Tyrus und Sidon erträglicher ergehen 
im Gerichte als euch. Und du, Kapernaum, die du bis an den 
Himmel erhoben biſt, du wirſt bis zur Unterwelt hinabgeſtoßen 
werden. Wer Euch höret — ſprach dann der Herr zum Schluß 


*) S. o. B. II, S. 1057, 

*) Der Verf. der Evangelien meint, die Stelle beziehe ſich auf Petrus und 
fein Benehmen in Antiochien (Gal. II, 12, und auf 1 Cor. IX, 4) d. h. auf die jü⸗ 
diſchen Speiſegeſetze und deren Aufhebung durch das Chriſtenthum. Allein in dem 
Falle würde ſich doch der Zuſatz: denn ein Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth, wun— 
derlich ausnehmen. 
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zu dieſen Sendboten — der höret mich, und wer euch verachtet, 
der verachtet mich. Wer aber mich verachtet, verachtet den, der 
mich geſandt hat. 

Die ſiebenzig Jünger bilden offenbar einen Gegenſatz gegen 
die Zwölfe. Die Ausſonderung dieſer Boten für eine beſtimmte 
Sendung!) zeigt uns, daß der Herr nicht die Zwölfe aus— 
ſchließlich zu Trägern ſeines Lebens, ſeiner Autorität und ſeines 
Geiſtes machen wollte. Dieß tritt um ſo mehr in's Licht, da 
wir im Vorigen ſahen, welche unreine Elemente der Herr noch 
in dem Collegium der Zwölfe überwinden mußte, und hier ver— 
nehmen, welche Verheißungen dagegen er auch den ſiebenzig 
Jüngern geben konnte. Die Inſtruktion der Siebenzig iſt ge- 
nau verwandt mit der Inſtruktion der Zwölfe (Matth. 10). 
Wenn nun auch die Erinnerung an die Eine eingewirkt haben 
mag auf die Redaktion der Andern, ſo werden doch ſicher zu— 
meiſt diejenigen Beſtandtheile der Inſtruktion der Siebenzig 
wirklich die urſprünglichen Grundelemente derſelben bilden, in 
denen dieſe Jünger mit beſonderen Vollmachten verſehen werden; 
wenn auch Aehnliches in der Inſtruktion der Zwölfe vorkommt. 
Denn dergleichen hätte kein Evangeliſt unbefugt vom Apoſtel— 
kreiſe auf einen größeren Jüngerkreis übertragen. 

Die beſchränkende Beſtimmung: Gehet nicht auf der Hei— 
den Straße, und ziehet nicht in der Samariter Städte, läßt der 
Herr hier wegfallen; um ſo mehr, da wohl die ſiebenzig Send— 
boten vorzüglich den Auftrag hatten, die Orte in Samaria zu 
beſuchen, die er ſelber nicht beſuchen konnte. 

Dagegen tritt hier die beſchränkende Beſtimmung ein, daß 
fie Niemandem begrüßen ſollen im Zuge der Reiſe *). Damit 
ſollen ſie wohl nicht nur beſtimmt werden, allen Aufenthalt, 
fondern auch alles Aufſehen zu vermeiden ***), 

In der Apoſtel-Inſtruktion finden wir den Eingang in die 
Stadt früher erwähnt als den Eingang in das Haus; hier iſt 
es umgekehrt. Auch dort freilich iſt der Eingang in ein be— 

) S. V. u, S. 1063. 

) Kara tay od. 
) S. o. S. 1058. 
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ſtimmtes Haus ſchon ſogleich in Ausſicht geſtellt; hier iſt er 
noch mehr hervorgehoben als die Hauptſache. Und was das 
Haus betrifft, ſo wird hier wieder beſtimmt hervorgehoben, wie 
ſehr ein einziges Kind des Friedens in demſelben über ſeinen 
Werth entſcheiden kann. 

In jenem Hauſe nun, worin ſie Aufnahme finden, da 
ſollen ſie bleiben und die Gemeine gründen. Die chriſtliche 
Gemeine ſoll alſo als Genoſſenſchaft eines im Centrum liegen— 
den chriſtlichen Hauſes ſich bilden (als waeorxia Parochie). 

So lange ſie nun als Friedensboten in einem Hauſe leben, 
ſoll ihr Unterhalt darin beſtehen, daß ſie mit genießen, was 
gerade da iſt. Das iſt die Probe der ſittlichen Wahrheit und Rein— 
heit des Verhältniſſes. Läßt man ſie nicht mit eſſen und trinken 
was da iſt, fo find fie nicht wohl aufgenommen; wollten fie ſich daz 
gegen hoch halten laſſen und Beſſeres genießen, ſo wären ſie nicht 
traulich in die volle Lebensgemeinſchaft mit dem Hauſe eingetreten. 

Sobald aber eine Stadt als ſolche ſie aufnimmt, modifizirt 
ſich dieſes Verhältniß. Alsdann ſollen ſie genießen, was ihnen 
vorgeſetzt, d. h. auch, was ihnen ausgeſetzt wird. Die Haupt— 
ſache iſt auch hier, daß ſie ſich weder zieren beim Genuß deſſen, 
was ihnen zum Unterhalt geboten wird, noch Anſprüche machen. 

Wo man ſie alſo aufnimmt, da ſollen ſie die Kraft ihres 
Friedensgrußes entfalten, indem ſie die Kranken heilen, die vor— 
handen ſind, und die Annäherung des Reiches Gottes verkündigen. 

Der Herr ſchildert zugleich das Gericht, welches einer 
Stadt bevorſteht, die ſie nicht aufnehmen werde, und bei die— 
ſer Gelegenheit ruft er das Wehe aus über Bethſaida, Chora— 
zin und Kapernaum, indem er eben jetzt *) veranlaßt iſt, einen 
wehmüthigen Rückblick auf ſeine Wirkſamkeit in Galiläa zu 
werfen. 

Am meiſten wurden die ſiebenzig Jünger den Apoſteln gleich— 
geſtellt durch das Schlußwort: wer euch höret, der höret mich, 
und wer euch verachtet, der verachtet mich, wer aber mich ver— 
achtet, der verachtet den, der mich geſandt hat. 

Auch die Auszeichnung, welche die Siebenzig bei ihrer 


*) S. o. B. U, S. 1059, 
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Rückkehr erfuhren, iſt ſehr bemerkenswerth: Sie kehrten in 
froher Bewegung zurück und verkündigten: Herr, auch die Dä— 
monen ſind uns unterthan in deinem Namen. Da ſprach er 
zu ihnen das große Wort: ich ſahe den Satan wie einen Blitz 
vom Himmel fallen. Siehe, ich gebe euch Macht dahin zu tre— 
ten über Schlangen und Skorpionen und über alle Macht des 
Feindes, und nichts ſoll euch irgendwie verletzen. 

Er deutete ihnen alſo an, daß ihre kleinen Siege über die Macht 
des Böſen auf einem großen Siege über die Macht des Böſen, 
den er ſchon früher errungen n), beruhe, und daß er ihnen in 
der Kraft dieſes Sieges die Macht gebe über alle Anfeindungen 
des Reiches der Finſterniß ſiegreich hinwegzuſchreiten wie über 
giftiges Gewürm, das unſchädlich gemacht iſt und unter die 
Füße getreten werden ſoll **). 

Noch mehr aber bezeichnete er ihnen die rechte Gemüths— 
ſtimmung, indem er ihnen ſagte: Uebrigens habet nicht darin 
eure Freude, daß euch die Geiſter unterthan ſind, ſondern darin, 
daß eure Namen im Himmel angeſchrieben ſind. 

In jener Stunde wurde die Seele Jeſu von Freude bewegt. 
Er jauchzte innerlich auf im Geiſt, und dieſe Bewegung des 
Innern gab er durch eine laute Lobpreiſung zu erkennen. Ich 
jauchze dir zu, Vater, Herr des Himmels und der Erde, darob, 
daß du dieſe Dinge verborgen haſt den Weiſen und Verftandi- 
gen, und haſt ſie geoffenbart den Unmündigen. Ja, mein Va— 
ter, denn ſo iſt es ein Wohlgefallen geweſen vor dir. 

Daß er aber an dieſer Herrlichkeit des Vaters, die ſich 
vorzugsweiſe in den Unmündigen verherrlicht, Antheil habe, 
das ſprach er mit den Worten aus: Alle Dinge ſind mir über— 
geben von meinem Vater. Und Keiner weiß, wer der Sohn iſt, 
denn nur der Vater. Und wer der Vater iſt, denn nur der 
Sohn, und wem es der Sohn offenbaren will. 

Wie aber er an der Herrlichkeit des Vaters Antheil hat, 
ſo die Jünger an der ſeinigen. Das ſpricht er aus mit den 


*) S. V. II. S. 1070. 


9%) Dieſe Stelle hat einen viel zu großen, allgemeinen Sinn, als das fie bloß durch 
die Mittheilung Wet. 28, 3 veranlaßt fein könnte. 
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Worten zu den Jüngern gewendet: Selig ſind die Augen, die 
da ſehen, was ihr ſehet. Denn ich ſage euch: viele Propheten 
und Könige wollten ſehen, was ihr ſehet, und haben es nicht 
geſehen, und hören, was ihr höret, und haben es nicht ge⸗ 
höret. 

An dieſer Wirkſamkeit der ſiebenzig Jünger unter den Saz 
maritern ſchien ein Geſetzeslehrer Aergerniß zu nehmen. Um 
den Herrn zu verſuchen, fragte er ihn: Meiſter, was muß ich 
thun, um das ewige Leben zu ererben? Er aber entgegnete 
ihm: Was ſtehet im Geſetz geſchrieben? Wie lieſeſt du? Wor— 
auf jener antwortete: Du ſollſt lieben den Herrn deinen Gott 
aus deinem ganzen Herzen — dem Kern und Mittelpunkt deiz 
nes Lebens — und aus deiner ganzen Seele — der ganzen füh— 
lenden Geſtalt und Peripherie deines Lebens — und aus deiner 
ganzen Kraft — oder religiös ſittlichen Weſensmacht — und aus 
deiner ganzen Geſinnung — oder religiös ſittlichen Selbſtbeſtim— 
mung. — Und deinen Nächſten als dich ſelbſt. 

Der Geſetzeslehrer wußte alſo wohl Beſcheid, er kannte 
das Grundgebot aller Gebote. Allein dieſe Einſicht war in ihm 
nicht zur Lebensmacht geworden. Daher ſprach der Herr zu 
ihm: Du haſt recht geantwortet. Thue das, und du wirſt le— 
ben! Er aber um ſich ſelbſt zu rechtfertigen — in ſeiner Miß— 
achtung der Nichtjuden — ſprach zu Jeſu: Und wer iſt denn 
mein Nächſter? Jeſus kam ſeinem Gedanken entgegen indem 
er ihm das Gleichniß von dem barmherzigen Samariter vortrug. 
Ein gewiſſer Menſch ging von Jeruſalem hinab gen Jericho. 
Und er fiel unter die Räuber. Die zogen ihn aus, gaben ihm 
Schläge obendrein, gingen dann davon, und ließen ihn halb— 
todt liegen. Nun fügte es ſich, daß ein Prieſter dieſelbe Straße 
hinabzog; und da er ihn ſahe, ging er vorüber. Deßgleichen 
auch ein Levit; da er zu der Stelle kam, und ſah ihn, ging er 
vorüber. Ein Samariter aber, welcher des Weges reiste, kam 
an ihn heran, und da er ihn ſah, erbarmte er ſich ſeiner. Und 
er ging hinzu und verband ihm ſeine Wunden und goß hinein 
Oel und Wein, hob ihn auf ſein Thier, führte ihn in die 
Herberge, und verſorgte ihn. Und den nächſten Morgen, da er 
abreiſen wollte, zog er zwei Groſchen heraus, gab ſie dem Wirthe 
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und ſprach zu ihm: Sorge für ihn, und was du noch weiter 
für ihn aufwenden wirſt, das will ich dir bezahlen, wann ich 
wieder komme. 

Hierauf richtete der Herr die Anfrage an den Geſetzesleh— 
rer: Welcher nun von dieſen dreien meinſt du ſei der Nächſte 
geweſen für den, der unter die Räuber gefallen war? Er ant— 
wortete: der die Barmherzigkeit an ihm that. Darauf entließ 
ihn Jeſus mit dem Wort: ſo gehe hin, und thue deßgleichen. 

Auch dieſe Geſchichte hat Lukas allein, und ſie gehört zu 
den ſprechendſten Charakterzügen ſeines Evangeliums. Sie 
ſchildert das freie menſchliche Erbarmen, die Nächſtenliebe in 
ihrem königlich unbedingten hülfreichen Verhalten gegen alle 
Menſchen im Gegenſatz gegen die kümmerliche Geſtalt einer 
Liebe, die bloß nach nationalen, fonfeffionen und ähnlichen 
Sympathien handelt, und unter Antipathien dieſer Art zu 
Grunde geht. Die tiefſte Grundlage für dieſe freie Milde 
gegen den Nächſten iſt allezeit, dem Menſchen bewußt oder un— 
bewußt, die freie Gnade Gottes gegen den Sünder. 

1. Anmerkung. Der Evangeliſt hat mit dem Anfange dieſes Ab— 
ſchnitts den wirklichen Abſchied Jeſu aus Galiläa bezeichnet. Doch gehs- 
ren die beiden Verhandlungen mit dem enthuſiaſtiſchen und mit dem 
trauernden Jünger (V. 5760) einer früheren Zeit an. Die Sendung 
der ſiebenzig Jünger gehört ebenfalls hieher; doch iſt wohl die Darſtellung 
der Rückkehr derſelben von der Erzählung ihrer Abſendung durch die 
ſpäter folgende Erwähnung des Zuges Jeſu durch den Gränzſtrich zwiſchen 
Galilaa und Samaria zu trennen. 

2. Anmerkung. Alle drei Hauptſtücke dieſes Abſchnitts find im 
beſonderen Sinne lukaniſch; das erſte als pſychologiſche Combination, das 
andere als Hervorhebung der Autorität des größeren Jüngerkreiſes, das 
dritte als das Evangelium von dem barmherzigen Samariter im Gegen— 
fab gegen den engherzigen Prieſter und Leviten. 
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Sechszehnter Abſchnitt. 


Einzelmomente aus der Reiſe Jeſu von Galiläa 
gen Jeruſalem. Die Entfaltung der Heilslehre 
in Thatſachen. 5 

f (X, 38 XVIII, 30.) 


Die Wanderung Jeſu nach Jeruſalem entfaltet ſich in einer 
Reihe der bedeutungsreichſten Geiſtesakte, die ſich, abgeſehen 
von der chronologiſchen Folge, dem Betrachtenden leicht zu einem 
Bilde der idealen Reiſe in das Reich Gottes, zu einer Heils— 
lehre in Lebens- und Wanderbildern geſtalten. Unter dieſem 
Geſichtspunkte haben wir die einzelnen Momente des Reiſe— 
berichtes unſers helleniſch chriſtlichen Evangeliſten aufzufaſſen. 


1. Die Sorge für das Eine, was Noth thut. 
(C. 10, 3842.) 


Auf den Wanderungen des Herrn mit ſeinen Jüngern hielt 
er einmal ſeine Einkehr in einen Flecken — während die Jün⸗ 
ger wahrſcheinlich weiter zogen —. Hier nahm ihn ein Weib 
mit Namen Martha in ihr Haus auf. Dieſe hatte eine Schwe— 
ſter, genannt Maria; die hörte der Rede Jeſu zu, und ſetzte 
ſich dabei ſogar nieder zu ſeinen Füßen. Martha dagegen 
machte ſich hin und her zu ſchaffen, in großer Anſtelligkeit, 
ihm zu dienen. Und ſie trat herzu und ſprach: Herr, fragſt 
du nichts darnach, daß meine Schweſter mich allein dienen — 
die Bedienung beſorgen — läßt? So ſage ihr doch, daß ſie 
mir zur Hand gehe! Jeſus aber ertheilte ihr die Antwort: 
Martha, Martha, du machſt dir Sorge und Unruhe um vie— 
lerlei Dinge. Ein Einiges aber iſt Noth. Maria hat das 
gute — beßte — Theil erwählt, das ſoll nicht von ihr genom- 
men werden. 

Nur Eines iſt das Nothwendige, das wahrhaft Noth thut, 
und deſſen Beſorgung die Noth wendet in allen Fällen. In 
der Erhaltung des Lebens iſt es ein Biſſen Brod, im täglichen 
Lebensberuf iſt es das Nächſte und Erſte, in der Sorge für's zeit— 
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liche Leben die Sorge für den Moment, in der Wiſenſchaft die 
Wahrheit, in der Betrachtu g das Leben, im Geſetz die Liebe, im 
Evangelium die Gnade, im chriſtlichen Geiſtesleben Gott, das 
Leben in Gott durch Chriſtum. Und wer auf das Eine in der 
niedern Lebensſphäre gerichtet iſt, dem wird es unvermerkt Sym— 
bol des Einen in der höheren, und ſo kommt er immer tiefer 
durch die einheitlichen Mittelpunkte des Lebens, bis er Alles 
gefunden in dem Ewig Einen, ſeinem Gott und Heiland. Wer 
alſo den Nothpunkt im Leben trifft und für dieſen lebt, der 
lebt für den Einheitspunkt, und ſtrebt ſeiner wahren Einheit 
in der tiefſten Tiefe zu. Dadurch aber gewinnt er nicht nur die 
Feier des Lebens, ſondern auch die Macht über das Mannig— 
faltige, das Vielerlei des Lebens, und es geſtaltet ſich ihm zu 
der reinen Entfaltung und Offenbarung ſeiner Einheit, zur 
harmoniſchen ſchönen Fülle des Daſeins. Wer aber von An— 
fang an um das Vielerlei ſich müht ohne Noth, der verliert 
mit dem Einen immer mehr auch das Viele. Während Maria 
immer mehr aus dem Aeußeren in's Innere kommt, während 
ſie durch die Hingebung an die Eine Pflicht, den geiſtesmäch— 
tigen Gaſt mit geiſtigem Gehör zu empfangen, zu dem höchſten 
Einen des Friedens mit Gott kommt, iſt Martha in Gefahr, 
immer mehr von dem Innerlichen abzukommen zu dem bloß 
Aeußerlichen. Und während der Erſteren die nöthige Arbeit zur 
Feier wird, welche die Noth wendet, wird dieſer die überflüſſige 
Sorge um die Feier immer mehr zur gefährlichſten Arbeit und Her— 
zensnoth, und ihr Vielerlei will ſich in einen häßlichen Wirrwar 
auflöſen, der die Seele immer mehr chaotiſch verwirrt und belaſtet. 

Auch der Dienſt der Martha hat ſeine relative Berechtigung, 
ſo lange er in innerer Harmonie mit dem Dienſt der Maria 
bleibt. Allein es iſt ein Merkmal, daß die Selbſtverwirrung 
der Martha in ihrem Vielerlei beginnt, wenn ſie verſtörend in 
den Kreis der Seelenklarheit der Maria einbricht. 

Daß Martha die Maria bei demſelben Herrn anklagt, zu 
deſſen Füßen ſich dieſe niedergelaſſen: dieß iſt eine alte und 
neue Geſchichte. Allein es bleibt der Maria das Zeugniß des 
Herrn, daß ſie das beßte Theil erwählt, deſſen Beſitz das Eigne 
hat, daß er dem Beſitzer nicht wieder genommen wird. 
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Mit der Sorge für das Eine was Noth thut iſt die Wan⸗ 
derung in's Reich Gottes entſchieden. 


2. Das Gebet. (C. 11, 1-13.) 


Dieſe Wanderung oder Geiſtesbewegung, welche ſich dem 
Reiche Gottes zugewandt hat, geſtaltet ſich aber zuerſt zum 
Gebet. 

Jeſus befand ſich an einem gewiſſen Orte und betete. Als 
er aufgehört hatte, ſprach Einer der Jünger zu ihm: Herr lehre 
uns beten, wie auch Johannes ſeine Jünger lehrte. Darauf 
ſagte er ihnen: Wenn ihr betet, ſo ſprechet: Unſer Vater, der 
du biſt in den Himmeln. Geheiligt werde dein Name. Es 
komme dein Reich. Es geſchehe dein Wille wie im Himmel, 
alſo auch auf Erden! Gieb uns unſer Brod, das weſensge— 
mäße, das tägliche (das uns von Tag zu Tag gegeben wird 
und erhält). Und vergieb uns unſere Sünden; denn auch wir 
vergeben Jedem, der gegen uns in Schuld iſt. Und führe uns 
nicht in Verſuchung, ſondern erlöſe uns von dem Uebel. 

Dieſe Unterweiſung im Beten bekräftigte der Herr durch 
ein Gleichniß — das Lukas allein hat —, worin er den Jün— 
gern die Erhörlichkeit des Gebetes mit den kräftigſten Zügen 
darſtellte. 

Welcher unter euch wird einen Freund haben — der nach 
dieſem Bilde etwa handeln könnte —. Er ginge zu ihm hin um Mit- 
ternacht und ſpräche zu ihm: Freund, leihe mir drei Brodte, 
denn es iſt mein Freund von der Reiſe bei mir eingekehrt, und 
ich habe nichts, was ich ihm vorſetzen könnte. Und der Andere 
da drinnen ſpräche zu ihm: Mache mir keine Unruhe. Die 
Thür iſt ſchon zugeſchloſſen, und meine Kinder ſind bei mir zu 
Bette. Ich kann nicht aufſtehen, und dir geben. Ich ſage 
euch, fährt der Herr fort, wenn er ihm auch nicht gibt — ſich 
allmälig erhebend — weil er ſein Freund iſt, ſo wird er doch 
um ſeiner Zudringlichkeit willen auffahren — raſch aufſtehen — 
und ihm geben, was er nur bedarf. 

Und ich ſage euch auch: bittet, fo wird euch gegeben wer— 
den. Suchet, ſo werdet ihr finden. Klopfet an, ſo wird euch 
aufgethan werden. Denn Jeder, der bittet, der empfängt, und 
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wer ſuchet, der findet, und dem Anklopfenden wird aufgethan 
werden. Dazu die neue Gleichnißrede: Irgend Einen unter 
euch bittet fein Sohn als ſeinen Vater um Brod; wird er ihm 
einen Stein geben? Oder auch um einen Fiſch; wird er ihm 
ſtatt des Fiſches eine Schlange geben? Oder wenn er ihn um 
ein Ei bitten ſollte, wird er ihm einen Skorpion geben? (Der 
bittende Sohn wird immer zuverſichtlicher; er bittet zuerſt um 
das Brod, dann um den Fiſch, endlich auch um das Ei, und 
der Vater giebt ihm das Erbetene. Schauderhaft aber wäre 
es zu denken, daß der Vater ihm in ſarkaſtiſcher Laune ſtatt 
des Erbetenen täuſchende Scheinbilder der guten Gaben, todte, 
unnütze Dinge, ja die giftigſten Schädlichkeiten bieten ſollte). 
Wenn alſo ihr, die ihr doch arg ſeid, könnet euren Kindern 
gute Gaben geben, wie vielmehr wird der Vater im Himmel 
den heiligen Geiſt geben denen, die ihn bitten. 

Aus dem Geſagten folgt nun auch, daß diejenigen Beter, 
welche im Geiſtlichen nichts als Steine gewinnen, Schlangen 
und Skorpione, die eigentlichſten Symbole der Wüſte und der 
Oede, die ſie ſelber verletzen und andere, keine wahren Beter 
ſind, ſondern nur Scheinbeter, deren Herz nicht auf Gott ge— 
richtet iſt. 

Zum wahren Gebet gehört aber der Sinn der Wahrheit, 
der das Wort Gottes hört und bewahrt, und der Sinn der 
Einfalt, dem es zum Licht ſeines Lebens wird. 


3. Der Sinn der Wahrheit und der Sinn der 
Einfalt. (C. 11, 14—36,) ‘ 

Der Herr trieb einen Dämon aus, der war ſtumm. Es 
geſchah aber, da der Damon ausfuhr, da redete der Stumme, 
und das Volk verwunderte ſich. Etliche aber unter ihnen ſpra— 
chen: Mit Beelzebub, dem Oberſten der Teufel, treibt er die 
Dämonen aus. Andere aber verſuchten ihn, und begehrten von 
ihm ein Zeichen vom Himmel. 

Der Herr antwortete auf dieſe beiden feindlichen Aeuße— 
rungen verſchiedener Gegnergruppen. In der Antwort, welche 
er den Einen ertheilte (von V. 1728), wies er hin auf den 
Sinn der Wahrheit, durch welchen der Menſch allein fähig iſt, 
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das Wort Gottes zu hören und zu bewahren; in der Antwort, 
die er den Andern gab (V. 29—36), wies er hin auf den Sinn 
der Einfalt, der allein den Geiſt Gottes empfängt, durch wel— 
chen ihm das göttliche Wort zum inneren Licht wird. 

Zuerſt alſo antwortete er denen, welche ſagten — welche 
die Ausſage unter ſich und unter dem Volk verbreiteten, ohne 
ihm ſelber mit der Anklage entgegentreten zu können: — mit 
dem Belzebub, dem Oberſten der Dämonen, treibt er die Dämo— 
nen aus. Denn er erkannte ihre Gedanken — dravonuara, 
ihre Meinungen — wohl. Jedes Reich, ſprach er, das wider 
ſich ſelber iſt, das wird zur Oede, und ein Haus, das wider 
ſich ſelber iſt, das fällt zuſammen. Wenn alſo auch der Satan 
im Zwieſpalt wider ſich ſelber iſt, wie kann ſein Reich beſte— 
hen? Und ihr ſaget, ich treibe mit Beelzebub die Dämonen 
aus? Wenn aber ich mit Beelzebub die Dämonen austreibe, 
mit wem treiben ſie eure Kinder aus? Darum werden ſie eure 
Richter ſein. Wenn ich aber mit dem Finger Gottes die Dä— 
monen austreibe, ſo iſt ja das Reich Gottes über euch aufge— 
gangen. Wenn der Starke in Waffen ſeinen Pallaſt bewahrt 
(behauptet), ſo bleibt ſein Beſitzthum in Frieden — ungeſtört —. 
Wenn aber der Stärkere — adzod, fein Meiſter, fein Ueber- 
mann — über ihn kommt, und ihn beſiegt, ſo nimmt er ihm 
ſeine Rüſtung, auf welche er ſein Vertrauen geſetzt hatte, und 
er theilt die Beute aus, die er ihm entriſſen. Darauf ließ der 
Herr das Loſungswort folgen: Wer nicht mit mir iſt, der iſt 
wider mich, und wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreut. 

Dann ſetzte er hinzu: wenn der unſaubere Geiſt von dem 
Menſchen ausfährt, durchſchweift er waſſerloſe Oeden und ſu— 
chet eine Ruheſtatt. Und weil er ſie nicht findet, ſo ſpricht er: 
ich will wieder umkehren in mein Haus, von dem ich ausge— 
gangen bin. Und wann er kommt, findet er es ausgekehrt und 
geſchmückt. Dann geht er hin, und nimmt zu ſich ſieben an— 
dere Geiſter, die ärger ſind als er ſelbſt, und ſie gehen hinein 
und wohnen daſelbſt. Und es wird mit demſelben Menſchen 
zuletzt ärger als im Anfang. 

So zeigte der Herr den Widerſachern, die ſeine Wirkſam⸗ 
keit als eine teufliſche läſtern wollten, daß ihnen der Wahrheits⸗ 
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ſinn fehle. Und daraus erklärte er ihnen, daß ſie nicht im 
Stande ſeien, das Himmelreich, und die Botſchaft dieſes Him— 
melreichs aufzunehmen; ja daß auch diejenigen unter ihnen, 
welche dieſelbe Anfangs aufgenommen, theilweiſe aus dem gleichen 
Mangel nicht im Stande ſeien, das Wort dieſer Botſchaft zu 
bewahren. 

Von dem Einen Dämon der Gebundenheit von daͤmoniſchen 
Leiden erlöste er ſie, von den ſieben Dämonen der vollendeten, 
läſternden Bosheit ließen ſie ſich wieder einnehmem. Denn die 
Dämonen halten es in den waſſerleeren Oeden, in welche ſie 
gehören, nicht wohl aus, fo lange fie hoffen durfen, einen 
offenen Spielraum in Menſchenherzen zu finden. So kommen 
ſie denn, und wo ſie das Haus zu ihrem Empfange gekehrt 
und geſchmückt finden — dämoniſch aufgeputzt durch den Sinn 
der Lüge — da kehren ſie ein, und fangen an zu hauſen mit 
aller Macht der Hölle. 

Eine weibliche Stimme, welche ſich aus der Menge laut 
vernehmen ließ, gab dem Herrn Veranlaſſung, dieſen Grund— 
gedanken ſeiner Rede beſtimmt auszuſprechen. Der Ruf der 
Stimme lautete: Selig iſt der Leib, der dich getragen hat, und 
die Brüſte, die du geſogen. Der Herr antwortete: Freilich 
wohl ſind ſelig, die Gottes Wort hoͤren und bewahren. 

Darauf erfolgte die Beantwortung der zweiten feindlichen 
Aeußerung der andern Gegnergruppe. Das Volk ſchien auf 
dieſe beſonders geſpannt zu ſein, vielleicht deßwegen, weil es 
die Gewährung des an den Herrn gerichteten Begehrens, er 
möge das Himmelszeichen geben, erwartete; und ſo drängte es 
ſich zahlreicher und ſtärker heran. Da aber fing der Herr an 
zu reden — ließ er die unerwarteten Worte vernehmen —: Die— 
ſes Geſchlecht iſt ein arges. Es begehrt ein Zeichen, und kein 
Zeichen wird ihm gegeben werden als nur das Zeichen des 
Propheten Jonas. Denn gleichwie Jonas war ein Zeichen den 
Niniviten, alſo wird es auch der Menſchenſohn ſein dieſem 
Geſchlecht. Die Königin von Suden wird auftreten in dem 
Gericht mit den Leuten dieſes Geſchlechts, und wird ſie ver— 
dammen, denn fie kam von den Enden der Erde zu hoͤren die 
Weisheit Salomons, und ſiehe, hier iſt mehr als Salomo. 
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Die Leute von Ninive werden auftreten im Gericht mit dieſem 
Geſchlecht und werden es verdammen, denn ſie thaten Buße 
auf die Predigt des Jonas, und ſiehe, hier iſt mehr als Jonas. 

Dann hob er wieder den Grundgedanken dieſer Rede her— 
vor. Was Jene Heiden zum rechten Leben gebracht, was 
die auserwählte Seele der Königin aus Süden aus der Fin— 
ſterniß der weiten Ferne dem Lichtreich der Theokratie zugeführt, 
was die, wenn auch weniger auserwählten doch bußfertigen, 
Schaaren der Bewohner von Ninive in Stand geſetzt hatte, den 
Boten der Theokratie, den aus weiter Ferne kommenden Got— 
tesboten aufzunehmen, das war eben der Sinn der Einfalt, 
welcher der Sinn für das Licht ſelber iſt. Dieſer Lichtſinn 
fehlte dem Geſchlecht ſeiner Zeit: darum konnte ihm auch kein 
Himmelszeichen gegeben werden. Höchſtens das Zeichen des 
Jonas; nämlich in dem Sinne, daß der Meſſias zu ſeinem Ge— 
ſchlecht kam, wie Jonas zu den Niniviten; ein Fremdling, ein 
unbekannter, armer, namenloſer Mann, lediglich ſich beglaubi— 
gend durch die Macht ſeines innern Lebens). Der Herr er— 
klärt ihnen nun aber jetzt, weßhalb ſie ihn nicht verſtehen und 
aufnehmen können. Sie verdunkeln ſich das innere Licht, das 
ihnen anvertraut iſt, mit dem Mangel an Einfalt. Niemand, 
ſpricht er, zündet ein Licht an, und ſetzet es an einen verbor— 
genen Ort, oder unter den Scheffel, ſondern auf den Leuchter, 
damit die, welche hineingehen, das Licht ſehen *). — Nie— 
mand, will er ihnen ſagen, macht es doch ſo im natürlichen 
Leben wie ihr im geiſtlichen. — Das Licht des Leibes, ſprach 
er weiter, denſelben Gedanken veranſchaulichend, iſt das Auge. 
Wenn dein Auge einfältig iſt, ſo iſt auch dein ganzer Leib licht— 
haft. Wenn es aber arg iſt, ſo iſt auch dein Leib finſterartig 
(nicht nur lichtlos, ſondern auch Finſterniß verbreitend). So 
ſiehe nun zu, damit nicht das Licht, das in dir iſt, Finſter— 
niß ſei. Wenn nun dein ganzer Leib lichthaft iſt, ſo daß er 
keinen Beſtandtheil des Finſtern mehr hat, ſo wird er völlig 


*) Die weitere Ausdeutung dieſes Zeichens in der Parallelſtelle Matth. 12, 40 
gehört vielleicht einer ſpäteren Erwähnung dieſes Zeichens (etwa Matth. 16, 4) an. 

**) Es iſt dietz nicht das einzige Gleichnißwort Chriſti, welches an verſchiedenen 
Stellen in verſchiedener Bedeutung vorkommt. 
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lichthaft ſein, wie wenn eine Leuchte mit ihrem Strahlenſchein 
dich erleuchtete. 

So kann und ſoll die Lichtanlage in dem nadie Sinn 
(Vernunft, Gefühl und Gewiſſen) gepflegt werden und ſich zum 
Licht des Lebens und des Leibes entzünden. Das Element der 
Pflege desſelben iſt die Einfalt, d. h. die Zuſammengeſchloſſen— 
heit, Concentration und Conſequenz des innern Lebens. Die— 
ſem Lichtſinn wird nun nothwendig das Wort Gottes zu dem 
innern Lebenslicht, das allmälig auch aus der leiblich ſinnlichen 
Lebensſphäre alle Elemente der Verdüſterung, alle Stücke der 
alten Nacht — hinaustreibt, bis das ganze Daſein des Men— 
ſchen, auch ſein äußeres nicht nur erleuchtet iſt, ſondern auch 
lichtverbreitend, Ein heller, ſchöner und geweihter Gottesſtrahl. 


4. Die wahre Innerlichkeit des Lebens im Gegen— 
ſatz gegen die Veräußerlichung; und die wahre 
Offenbarung des inneren Lebens im Befennt- 
nif, im Gegenſatz gegen die Verheimlichnng und 
Verläugnung (C. 11, 37—12, 12.) 

Der Herr ſollte ſich bald beſtimmt darüber ausſprechen, daß 
die wahre Einfalt nicht ſein könne ohne eine entſchiedene In— 
nerlichkeit des frommen Lebens. Als er in der Rede war, bat 
ihn ein Phariſäer, daß er das Morgenbrod mit ihm eſſen möchte. 
Mit Verwunderung aber machte dieſer Phariſäer die Bemerkung, 
daß er ſich nicht vorher wuſch vor dem Morgenbrod. Darüber 
ſprach der Herr zu ihm: Jetzt (noch ſogar) haltet ihr Phariſaͤer das 
Aeußere des Bechers und der Schüſſel rein, aber euer (eigenes) 
Innere iſt (ſchon ſtrotzend) voll von Raub und Bosheit. Ihr Un— 
weiſen, hat nicht der, welcher das Aeußere gemacht hat, auch das 
Innere gemacht? So gebet nur was da iſt — was darin iſt in den 
Bechern und Schüſſeln — zur milden Gabe — an die Bedürf— 
tigen — hin, und ſiehe, dann wird euch Alles rein ſein. Aber 
wehe ench, ihr Phariſäer, die ihr verzehntet die Minze und 
die Raute und alle Gartengewächſe, und übergehet das Gericht 
— das Selbſtgericht der Buße — und die Liebe Gottes. Die— 
ſes ſollte man thun, und jenes nicht laſſen. Wehe euch, ihr 
Phariſäer, daß ihr liebet — mit Liebesbegehren ſuchet — den 
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oberſten Sitz in den Synagogen und — zugleich — die Be— 
grüßungen auf dem Markte — die ihr nicht nur die Eminenzen, 
ſondern zugleich die Erzellenzen ſein wollt. — Wehe euch, ihr 
Schriftgelehrten und Phariſäer, ihr Heuchler, daß ihr ſeid wie 
die verdeckten Gräber, über welche die Leute dahinlaufen und 
kennen ſie nicht. Darauf nahm ein Geſetzeslehrer das Wort: 
Meiſter ſprach er, mit dieſer Rede ſchmäheſt du auch uns! Er 
aber entgegnete ihm: und Weh auch euch, ihr Geſetzeslehrer, 
denn ihr beladet die Menſchen mit unerträglichen Laſten, und 
ihr ſelber rühret nicht mit Einem eurer Finger die Laſten an. 
Wehe euch, daß ihr bauet die Gräber der Propheten, eure Vä— 
ter aber haben ſie getödtet. Alſo bezeugt ihr und beſtätigt die 
Werke eurer Väter, denn ſie tödteten dieſelben, ihr aber erbaut 
ihnen die Gräber. — Dieſe Folgerung ſcheint ſich beim erſten 
Blick zu ſtark auf den äußeren Schein zu ſtützen. Wenn die 
Väter die Propheten tödten, die Kinder ſie begraben, ſo ſcheint 
dieß zwar ein zuſammenhängendes Werk der Todfeindſchaft zu 
fein. Löst ſich aber dieſer Schein nicht auf, wennkman bedenkt, 
daß die Kinder durch die Grabmonumente, mit denen ſie die 
Propheten ehren, wieder gut machen wollen, was die Väter 
an ihnen verſchuldet? So ſcheint es; allein es bleibt ein be- 
denklicher Reſt der Uebereinſtimmung zwiſchen jenen Vätern 
und dieſen Kindern: das iſt das krankhafte Verweilen in der 
Vergangenheit, bei den Namen der Vergangenheit. Das hat 
eben wohl auch die Väter zu Mördern der Propheten gemacht, 
daß ſie die Gräber der großen Vorfahren in zu einſeitiger Ver— 
ehrung ſchmückten, und die Enkel verrathen es wieder durch ihre 
Sucht, den Propheten Monumente zu bauen, daß ſie die Bo— 
ten Gottes in der Gegenwart nicht zu würdigen wiſſen. Die 
Erbauer der Prophetengräber kreuzigten den Fürſten aller Broz 
pheten, Chriſtum, und die abergläubiſchen Verehrer des heili— 
gen Grabes Chriſti haben wieder angefangen, die Propheten 
ihrer Zeit zu tödten. In der Regel alſo hängt die krankhafte 
Neigung, Denkmäler zu bauen, mit der Verkennung des höch— 
ſten und tiefſten geiſtigen Lebens in der Gegenwart zuſammen. 
— Der Herr fuhr fort: darum ſprach auch die Weisheit Got— 
tes: Ich ſende zu ihnen Propheten und Apoſtel, und unter 
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ſie werden ſie mit Mord und Verfolgung fahren, auf daß ge— 
fordert werde aller Propheten Blut, das von Anfang der Welt 
vergoſſen worden iſt, von dieſem Geſchlechte, von dem Blute 
Abels an bis zu dem Blute des Zacharias, welcher umkam 
zwiſchen dem Altar und dem Tempelgebäude. Ja, ich ſage euch, 
es wird gefordert werden von dieſem Geſchlecht. 

Und zum Schluß das Wort: Wehe euch, ihr Geſetzes— 
lehrer, denn ihr habt fortgetragen — vertragen — den Schlüſ— 
ſel der Erkenntniß. Ihr ſelber ſeid nicht hineingezogen — in 
die Halle der Erkenntniß — und die im Begriff waren, habt ihr 
daran verhindert. 

Dieſer ganze vielfache und vielgeſtaltige Fluch beruht alſo 
auf Einer Verſchuldung im Grunde des Lebens, auf dem 
Mangel an Innerlichkeit, an Wahrheit, Treue, Friſche und 
Reinheit des religiöſen Lebens; an Vertiefung des gewohnten 
religisfen Lebens in den Lebensquellen, des Bekenntniſſes in 
der Forſchung, der Geſetzlichkeit im Gewiſſen, des Gebetes in 
dem Verlangen des Gemüths, der Frömmigkeit in Gott. Das 
letzte Wort zur Bezeichnung dieſes Fluchs beſteht darin: Die 
veräußerlichten Frommen haben den Schlüſſel der Erkenntniß 
von dem Tempel der Erkenntniß, der ewig allen Geiſtern frei 
geöffnet ſein ſollte, fortgetragen und bei Seite geſchafft. 

Die Schriftgelehrten und Phariſäer geriethen über dieſe 
Worte des Herrn in eine große Erbitterung und fingen an, 
ihm furchtbar zuzuſetzen, und ihn mit Fragen über Vielerlei zu 
beſtürmen, indem ſie ihm dabei auflauerten und etwas aus 
ſeinem Munde zu erwiſchen ſuchten, worauf ſie ihn in Anklage— 
ſtand verſetzen könnten. Dieſe ſtarke Wechſelwirkung hatte zur 
Folge, daß das Volk zu Tauſenden zuſammenlief, ſo daß ſie 
ſich untereinander traten. Der Herr aber nahm davon Veran— 
laffung, ſeine Anhänger offen und laut vor dem Irrgeiſt der 
Phariſäer und ſodann auch vor der Menſchenfurcht vor ihnen 
zu warnen. Er forderte ſie auf, ſeinen Namen frei und offen 
zu bekennnen. 

Und ſo vernehmen wir, wie der wahren Innerlichkeit des 
frommen Lebens die wahre Offenheit desſelben, das freie und 
heldenmüthige Bekenntniß entſprechen muß. 


Drittes Buch. Dritte Abtheil. 441 


Vor allen Dingen, ſprach der Herr, hütet euch ſelber vor 
dem Sauerteige der Phariſäer, welches iſt die Heuchelei. Es 
iſt aber nichts verdeckt, was nicht aufgedeckt werden wird, noch 
verborgen, was nicht bekannt ſein wird. Die Worte, welche ihr 
in der Finſterniß — leiſe — geredet, werden — in Donnerworte 
verwandelt k) — im Lichte vernommen werden. Und was 
ihr — den Leuten — in's Ohr geſagt habt in den Kammern 
(wie ſo eben er ſelber ſeine ſtrafenden Worte im Speiſeſaal zu 
den Phariſäern geredet hatte), das wird gepredigt werden von 
den Dächern. Euch aber, meinen Freunden, ſage ich: Fürch— 
tet euch nicht vor denen, die den Leib tödten, und die darnach 
weiter nicht im Stande ſind, noch irgend etwas zu thun. Ich 
will euch aber zeigen, wen ihr fürchten ſollt. Fürchtet den, 
der, nachdem er getödtet hat, die Macht beſitzt, zu werfen in 
die Hölle. Ja, ich ſage euch, den fürchtet! Werden nicht 
fünf Sperlinge verkauft für zwei Pfennige? Und doch iſt Kei— 
ner derſelben vergeſſen vor Gott. Ja, auch die Haare auf eurem 
Haupte ſind alle gezählet. So fürchtet euch denn nicht, denn 
ihr ſeid viel mehr werth als viele Sperlinge. Ich ſage euch 
aber: Jeder, wer mich bekennet vor den Menſchen, den wird 
auch der Menſchenſohn bekennen vor den Engeln Gottes. (Man 
muß aber nicht bloß das negative Gegentheil des Bekenntniſſes 
meiden, die Verläugnung, ſondern auch das poſitive, die Verläſte— 
rung. Daher heißt es weiter: Und Jeder, der ein Wort redet wider 
den Menſchenſohn, dem wird es vergeben werden, wer aber den 
heiligen Geiſt läſtert, dem wird es nicht vergeben werden. — Wenn 
ſie euch aber führen werden, ſpricht der Herr dann zum Schluß, 
vor die Synagogengerichte, vor die Obrigkeiten und vor die 
Gewalten, ſo ſorget nicht, wie oder was ihr zu eurer Verant— 
wortung reden, oder was ihr — überhaupt — ſagen ſollt. 
Denn der heilige Geiſt wird euch lehren in jener Stunde, was 
zu ſagen iſt. 

5. Die wahre Sorgenfreiheit und die wahre Sorg— 
falt und Wachſamkeit (C. 12, 13-48.) 


Bei dieſen ernſten Ermahnungen des Herrn an ſeine Zu— 


) Durch den ſtarken Gegenſatz angedeutet. 
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hörer unterbrach ihn Einer mit der unzeitigen Zumuthung: 
Meiſter, ſage meinem Bruder, daß er das Erbe mit mir theile. 
Er aber antwortete ihm: Menſch, wer hat mich zum Schieds— 
richter oder Schiedsmann über euch geſetzt? Dann ſprach er 
zu ſeinen Zuhörern: Sehet zu und hütet euch vor dem Geiz. 
Denn nicht darin, daß Jemand Ueberfluß hat, beſtehet ſein 
Leben, fo daß es aus ſeinem Vorrath hervorgehen ſollte. Dar— 
auf trug er ihnen dieſelbe Wahrheit in einem Gleichniſſe vor. 
Eines reichen Maunes Feld hatte viele Früchte getragen. Da 
überlegte er bei ſich ſelbſt und ſprach: Was ſoll ich thun? 
Denn ich habe keinen Platz mehr, wohin ich meine Früchte unter— 
bringen könnte. Dann ſprach er: das will ich thun: ich will meine 
Scheunen abbrechen und größere erbauen, und will darein ſam— 
meln alles, was mir gewachſen iſt, und meine Güter, und 
will ſagen zu meiner Seele: liebe Seele, du haſt viele Güter 
da liegen (aufgehäuft) auf viele Jahre; ſo ruhe nun, und iß 
und trink, und ſei guter Dinge. Aber Gott ſprach zu ihm: 
Du Thor, in dieſer Nacht — noch — wird man deine Seele 
von dir fordern, und was du bereitet haſt, wem wird das zu— 
fallen? So ſtehts mit dem, der ſich (todte) Schätze ſammelt für ſich 
— indem er egoiſtiſch lebt für ſich —, und iſt nicht reich — 
wahren Reichthum erwerbend*) — in der Richtung auf Gott 
— indem er mit Hingebung für Gott lebt. — 

Hierauf ließ der Herr noch eine Nutzanwendung für ſeine 
Jünger folgen: Darum ſage ich euch, ſorget nicht für euer 
Leben, was ihr eſſen ſollt, noch für euren Leib, was ihr an— 
ziehen ſollt. Das Leben iſt mehr als die Speiſe, und der Leib 
mehr als die Bekleidung. Betrachtet (ſtudirt) die Raben; ſie ſäen 
nicht, und ſie ärndten nicht, ſie haben keine Vorrathskammer noch 
Scheune, und Gott nähret fie. Wie viel aber ſeid ihr beſſer 
als die Vögel! Welcher unter Euch vermag denn mit ſeinen 
Sorgen zu ſeiner Statur eine Elle hinzuzuſetzen? Wenn ihr 
denn alſo das Geringſte nicht vermöget, warum ſorget ihr um 
das Weitere? Betrachtet die Lilien, wie ſie wachſen! Sie ar— 
beiten nicht, und ſie ſpinnen nicht. Ich ſage euch aber, auch 


*) mAOVTOY im Gegenſatz zu Vyoaveisen, 
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Salomo in aller ſeiner Herrlichkeit war nicht bekleidet wie deren 
eine. Wenn denn Gott das Gras auf dem Felde, das heute 
da iſt, und Morgen in den Ofen geworfen wird, alſo bekleidet, 
wie vielmehr euch, ihr Kleingläubigen! Alſo auch ihr, fraget 
denn nicht: was ihr eſſen ſollt, und was ihr trinken ſollt, und 
hängt euch nicht an Meteore — Luftzeichen, flüchtige Scheine. — 
Denn nach dieſem Allem trachten die Heiden der Welt, euer 
Vater aber weiß, daß ihr dieſer Dinge bedürfet. Trachtet aber ne 
dem Reiche Gottes, und das Alles wird euch hinzugethan werden. 

Fürchte dich nicht, du kleine Heerde, denn es war das Wohl— 
gefallen euers Vaters, euch das Reich zu geben. Verkaufet, 
was ihr übrig (überflüſſiges) habt, und verſchenkt es in Almo— 
ſen. Verſchaffet euch Säckel, die nicht veralten, einen Schatz, 
der nimmer abnimmt, in den Himmeln, da kein Dieb ſich naht, 
da keine Motte nagt — als Prinzip des Verderbens das Ver— 
derben anrichtet. — Denn wo euer Schatz iſt, da ſoll auch euer 
Herz ſein. a 

Mit dieſen Worten hat der Herr ſeine Aufforderung zu 
der rechten Wachſamkeit, welche mit der rechten Sorgenfreiheit 
Eins iſt, bereits eingeleitet. 

Eure Lenden ſe ien umgürtet, eure Lichter ſeien brennend! 
Und ſeid gleich den Menſchen, welche warten auf ihren Herrn, 
wenn er heimkehren will von der Hochzeit, damit ſie ihm, wann 
er kommt und anklopft, ſogleich aufthun. Selig ſind jene 
Knechte, welche der Herr, wann er kommt, wachend finden wird. 
Wahrlich ich ſage euch, er wird ſich aufſchürzen, und wird ſie 
zu Tiſche ſetzen, und vor ſie hintreten und ihnen aufwarten. 
Und wenn er kommt in der zweiten Nachtwache, und wenn er in 
der dritten Nachtwache kommt, und findet es ſo: ſelig ſind jene 
Knechte. Das aber wiſſet, — denn die Spannung dieſer Wachſam— 
keit muß durch ein noch ſtärkeres Bild bezeichnet werden — wenn 
der Hausherr wüßte, zu welcher Stunde der Dieb kommt, ſo würde 
er wachen und nicht einbrechen laſſen in ſein Haus. So ſeid 
denn auch ihr bereit, denn zu einer Stunde, wo ihr es nicht 
meinet, wird der Menſchenſohn kommen. 

Hierauf ſprach Petrus zu ihm: Herr ſagſt du dieſes Gleich— 
niß auf uns — allein —, oder auch auf alle? Der Herr ſprach: 
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Welcher iſt nun der treue und kluge Hausverwalter, den ſein 
Herr ſetzen wird über ſein Hausgeſinde, daß er ihnen zur rech— 
ten Zeit den gemeſſenen Unterhalt gebe! Selig iſt jener Knecht, 
den ſein Herr bei ſeinem Kommen alſo thun findet! Wahrlich, 
ich ſage euch, er wird ihn über alle ſeine Güter ſetzen. Wenn 
aber jener Knecht ſagen ſollte in ſeinem Herzen: mein Herr 
verziehet, zu kommen, und anfangen ſollte, zu ſchlagen Knechte 
und Mägde, zu eſſen und zu trinken, und ſich zu berauſchen, 
ſo wird der Herr jenes Knechtes kommen an einem Tage, an 
welchem er es nicht erwartet, und zu einer Stunde, die er nicht 
weiß, und wird ihn entzwei hauen, und wird ihm ſein Theil 
geben bei den Ungläubigen. Jener Knecht aber, der den Wil— 
len ſeines Herrn weiß, und ſich nicht bereit macht, noch thut 
nach ſeinem Willen, wird viele Streiche leiden; wer ihn aber 
nicht weiß, und doch thut, was der Schläge werth iſt, der wird 
wenige Streiche leiden. Denn welchem viel gegeben iſt, von 
dem wird man viel begehren, und welchem viel anvertraut iſt, 
von dem wird man auch deſto mehr wieder einfordern. 


6. Die wahre Entſchiedenheit und Feſtigkeit in der 
Kraft des Feuers Chriſti und die damit korres— 
pondirende geſpannte Beachtung der Zeichen 

der Zeit (C. 12, 49—59.) 

Der Herr ging im Blick auf ſeine Vollendung weiter, und 
zeigte den Jüngern jetzt, wie feſt ſie werden müßten in der 
Kraft des Feuers, womit er ſie taufen wolle. Ein Feuer bin 
ich gekommen zu werfen auf die Erde, und was wollte ich mehr, 
als daß es ſchon brennte. Doch eine Taufe ſteht mir bevor, 
mit der ich getauft werden muß, und wie iſt mir ſo bange, bis 
ſie vollendet iſt. Meinet ihr, daß ich gekommen ſei, Frieden zu 
bringen auf Erden? Nein, ſage ich euch, ſondern vielmehr Zerthei— 
lung! Denn von nun an werden Fünfe in Einem Hauſe uneins 
ſein: drei gegen zwei und zwei gegen drei. — So iſt's in der Welt, 
fo im großen Hauſe der Kirche, wo die fünf Konfeſſionen alfo 
miteinander zertheilt ſind, wie in der einzelnen chriſtlichen Familie. 
— Es wird ſein der Vater wider den Sohn und der Sohn 
wider den Vater, die Mutter wider die Tochter und die Tochter 


Drittes Buch. Dritte Abtheil. 445 


wider die Mutter, die Schwiegermutter wider die Schwieger— 
tochter und die Schwiegertochter wider die Schwiegermutter. — 
Dieſe Spannungen ſieht der Herr als unvermeidlich an, als 
eine Wirkung des Feuers, das er auf Erden anzündet, und 
was er in dieſer Spannung von den Seinen erwartet, das iſt 
vor allen Dingen Feſtigkeit, Entſchiedenheit. 

Dieſe aber ſoll fic nicht als Rückſichtsloſigkeit nach Außen 
hin, ſondern in dem lebendigſten Aufmerken auf die Zeichen der 
Zeit kund geben. In dieſem Sinne ſprach er zu dem Volke: 
Wenn ihr die Wolke ſehet aufgehen von Abend, ſo ſprecht ihr 
ſogleich: es kommt ein Regenwetter, und ſo kommt's. Und 
wenn ihr ſeht den Südwind wehen, ſo ſprechet ihr: es wird 
ein Glutwind kommen, und es geſchieht. Ihr Heuchler, die 
Geſtalt der Erde und des Himmels wißt ihr zu deuten, warum 
deutet ihr denn dieſe Zeit nicht? Warum könnt ihr aber nicht 
von euch ſelber — von euren Privatverhältniſſen aus — kom— 
men zu dem Urtheil, was das Rechte iſt in Angelegenheiten 
des Reiches Gottes? Wenn du nämlich mit deinem Wider— 
ſacher geheſt vor den Oberherrn, ſo gieb dir nur Mühe unter— 
wegs, von ihm los zu kommen, damit er dich nicht hinſchleppe 
vor den Richter — den richtenden Oberherrn in einen ſtrengen 
Richter für dich verwandelnd — und der Richter überantworte 
dich dem Gerichtsdiener, und der Gerichtsdiener werfe dich in's 
Gefängniß. Ich ſage dir, du wirſt nicht da heraus kommen, 
bis du auch den letzten Pfennig bezahlſt. — Das iſt die Regel 
im Privatverkehr, nach welcher ein weiſer Mann ſich richtet, 
die der Thor aber zu ſeinem Verderben verſäumt. Von dieſer 
Regel aus ſollte der einzelne Menſch, oder ein ganzes Geſchlecht 
ſein Verhältniß zum Reiche Gottes wohl wahrnehmen lernen. 
Wir befinden uns nämlich immer ſchon auf dem Wege zu dem 
richterlichen Oberherrn, das ſagen uns die Zeichen der Zeit. 
Und zwar befinden wir uns mit einem ſtrengen, gefahrdrohen— 
den Widerſacher auf dem Wege, mit der ewigen Gerechtigkeit, 
wie ſie in der Entwicklung des Lebens als der Fluch der Sünde, 
in unſerem Innern als unfreies Gewiſſen mit uns fortſchrei— 
tet. Und je mehr wir uns dem Oberherrn nahen, deſto mehr 
nimmt er für uns die Geſtalt des Richters an, und der Wider— 
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ſacher, der uns anfangs geleitete, droht uns zuletzt zu ergreifen 
und vor den Richter hinzuſchleppen. Darum iſt es für uns 
die höchſte Zeit, uns unterwegs mit ihm abzufinden; durch die 
rechte Verſöhnung mit Gott den Widerſacher los zu werden, 
indem wir mit der Gerechtigkeit die ſich in die Geſtalt desſelben 
verhüllte, Eins werden. Denn werden wir nicht von ihm los, 
kommt es einmal zum Vollzug des hiſtoriſchen Gerichtsſpruchs 
über uns, dann geht auch die Gerechtigkeit vollends ihren Gang, 
bis das Gericht vollendet iſt, weil mit jenem Moment ſich zu— 
gleich das Gericht der Verblendung vollendet, von dem der 
Schuldige nur durch die volle Ausführung des Gerichts wieder 
frei werden kann *). 


7. Das Aufmerken ins beſondere auf den ſchnellen 
Gang des Gerichtes, und auf die unſcheinbare 
und langſame Entfaltung des Werkes der 
Gnade (C. 13, 1-21.) 


In jener Zeit, da der Herr ſeine Zuhörer auf die Zeichen 
des bevorſtehenden Gerichtes aufmerkſam machte, waren Etliche 
zugegen, welche ihm die Kunde brachten von den Galilaͤern, 
deren Blut Pilatus mit ihrem Opfer vermengt hatte — indem 
er ſie alſo im Tempelraume ſelbſt, wo ſie wahrſcheinlich Störer 
der Ordnung geworden waren, hatte niederhauen laſſen —. Jeſus 
aber gab dieſen Leuten zur Antwort: Meinet ihr, daß dieſe 
Galiläer vor allen andern Galiläern Sünder geweſen ſeien, 
weil ſie dergleichen erlitten haben? Nein, ſage ich euch, ſon— 
dern wenn ihr nicht Buße thut, ſo werdet ihr Alle auf dieſelbe 
Weiſe zu Grunde gehen. Dieſe Worte bekräftigte er mit dem 
folgenden Gleichniß: Es hatte Einer einen Feigenbaum, der 
gepflanzt war in ſeinem Weinberg, und er kam, und ſuchte 
Frucht darauf und fand ſie nicht. Darauf ſprach er zu dem 
Weingärtner: ſiehe drei Jahre komme ich nun, und ſuche Frucht 
auf dieſem Feigenbaum und finde ſie nicht. Haue ihn ab! 
Wozu macht er auch noch das Land nutzlos? Jener aber ant— 
wortete ihm: Herr, laß ihn noch dieſes Jahr, daß ich unterdeß 


*) Wie dieß die Geſchichte Israls beweist. 
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ihn umgrabe und dünge; ob er etwa möchte Frucht bringen. 
Wenn aber nicht, dann magſt du ihn abhauen. 

So ſchnell ſchreitet das Gericht, oder auch die Entwickelung 
des Fluchs, welche das Gericht herbeiruft, und ſo bald fällt das 
Gericht in die Augen. Dagegen iſt die Entfaltung des wahren 
Lebens oder des Werkes der Gnade zuerſt unſcheinbar, und 
geht nur langſam fort, weil es eben das ſtille Keimen und 
Sproſſen des Edelſten, des ewigen Lebens iſt. Zum Belege 
dafür theilt uns der Evangeliſt eine Heilungsgeſchichte mit. 
Jeſus hielt einen Lehrvortrag am Sabbat in einer der Syna— 
gogen. Und ſiehe, da war ein Weib, die hatte einen Geiſt der 
Krankheit achtzehn Jahr; ſie war zuſammengekrümmt und konnte 
durchaus nicht aufſehn. Sobald aber Jeſus ſie erblickte, rief 
er ihr das Wort zu: Weib, du biſt gelöst von deiner Krank— 
heit. Und er legte ihr die Hände auf, und ſogleich richtete ſie 
ſich gar gerade auf und pries Gott. Da ſprach der Synagogen— 
vorſteher darein, entrüſtet darüber, daß Jeſus am Sabbat ge— 
heilt hatte, indem er ſich an das Volk wandte: Es ſind ſechs 
Tage, an denen man arbeiten ſoll. An dieſen alſo kommt und 
laſſet euch heilen, und nicht am Sabbattage. Da antwortete 
ihm der Herr und ſprach: Du Heuchler, löſet nicht jeder von 
euch am Sabbat ſeinen Ochſen oder ſeinen Eſel von der Krippe, 
und führt ihn zur Tränke? Und dieſe, die eine Tochter Abra— 
hams iſt, und die der Satan gebunden hatte, ſiehe — merk's 
dir — achtzehn Jahre lang, die ſollte nicht gelöst werden von 
dieſer Feſſel am Tage des Sabbats — weil es eben der Tag 
des Sabbats iſt — ? Und da er ſolches ſagte, wurden beſchämt 
alle, die ihm zuwider geweſen waren, und das ganze Volk freute 
ſich über all die herrlichen Thaten, die von ihm geſchahen. Daz 
gegen zeigten aber die beiden Gleichnißworte, welche der Herr 
dem Volke vortrug *), wie ſich auch in dieſer Heilungsgeſchichte 
ein Grundzug des Reiches Gottes kund gebe, durch den ſich 
Viele verleiten laſſen, dasſelbe zu verkennen, nämlich die lang— 
ſame ſtille Entwicklung. 

Wem iſt das Reich Gottes gleich, ſprach der Herr, und 


*) S. B. I, S. 367. B. II, S. 649 u. 848. 
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wem ſoll ich es vergleichen? Es iſt einem Senfkorn gleich, 
welches ein Mann nahm, und warf es in ſeinen Garten. Es 
wuchs und ward ein großer Baum, und die Vögel des Himmels 
wohnten in ſeinen Zweigen. Und wiederum ſprach er: wem 
ſoll ich das Reich Gottes vergleichen? Es iſt gleich einem 
Sauerteig, den ein Weib nahm und verbarg!) ihn (mengend) 
unter drei Scheffel Mehl, bis das Ganze durchſäuert war. 
Beide Gleichniſſe dienen nach dem Sinne des Evangeliſten 
dazu, die letzte Heilungsgeſchichte zu erklären, jedes eine beſon— 
dere Seite derſelben. Das Werk des Heils, welches Jeſus an 
der leidenden Tochter Abrahams vollbrachte, war durch achtzehn 
ſchwere Leidensjahre in dem Herzen derſelben vorbereitet wor— 
den. Dieſe Jahre bilden wohl einen Gegenſatz zu den drei 
Jahren des vorigen Abſchnitts. In drei Jahren vollendet ſich 
hier die Vorbereitung des Gerichtes; in achtzehn Jahren die 
Vorbereitung des Heils. Das Gericht waͤchst ſchnell, das Heil 
keimt zuerſt langſam, um dann freilich auch ſchnell zu reifen. 
Außer dieſem langſamen Gange der Entwickelung des Heils 
kommt aber auch noch die Unſcheinbarkeit derſelben in Betracht. 
Aus einem kleinen Senfkorn muß der große Baum erwachſen. 
Das gilt von dem Worte, welches Chriſtus in das Herz des 
Weibes warf, das galt auch von der Heilungsgeſchichte ſelbſt. 
Das Volk rechnete ſie zu den großen herrlichen Thaten Gottes, 
er dagegen wollte ſie zu den Merkmalen gezählt wiſſen, daß das 
Reich Gottes zuerſt ſenfkornartig unſcheinbar ſproſſe. Ja, dieſe 
Geſchichte diente mit dazu, ſelbſt die Verborgenheit im Werke 
des Heils zu veranſchaulichen. Die Wunder, welche der Herr 
vollbrachte, die wirkte er in das israelitiſche Volksleben hinein, 
und ſie wurden ſcheinbar von dieſem abſorbirt, verſchlungen und 
vergraben, wie ein kleines Stück Sauerteig von der Teigmaſſe, 
in welches dasſelbe hineingeknetet wird, abſorbirt zu werden 
ſcheint. Allein derſelbe Teig, der den Sauerteig verdeckt, und 
zu vergraben ſcheint, eignet ſich denſelben auf's Innigſte an, 
und bringt ihn dadurch endlich durch ſeine eigne Verwandlung 


„) »Mengte, bis das Ganze:« Dieſe Ueberſetzung würde keinen guten Sinn 
geben. Denn hier kommt es auf den Begriff des Verbergens an. Der Sauerteig 
bleibt im Teig verborgen, bis die ganze Maſſe Sauerteig geworden iſt. 
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zur Erſcheinung. So verhielt ſich das Heils- und Wunder— 
wirken Chriſti zu dem jüdiſchen Volksleben. Dadurch, daß es 
ſich dieſem mittheilte, wurde es von dem Unglauben und 
Widerſpruch der Feinde bedeckt und begraben. Allein in dem— 
ſelben Maaße, wie dieß geſchah, theilte es ſich den Empfäng— 
lichen mit. Und zo geftaltete Chriſtus das Leben der Empfäng— 
lichen in ſein Leben; und die Wunderkraft und das Heil, welches 
er hineinbarg in die Maſſe ſeines Volkes, mußte zuletzt in der 
Erſcheinung eines großen Wunders, nämlich des neuen Lebens 
und des Heils in der Gemeine der Gläubigen offenbar werden. 
Allein derſelbe Prozeß der Hineinmengung des himmliſchen 
Sauerteigs in die Teigmaſſe des Lebens der Menſchheit beginnt 
immer wieder von neuem, bis das Leben Chriſti, ſein Heil und 
ſeine Wunderkräfte überall hervorbrechen. 

Nach dieſen Beſtimmungen Chriſti über die ſubjektive Seite 
des Heilsweges, die rechten Vorbedingungen, mußte jetzt die 
objektive Seite desſelben zur Sprache kommen, und zwar zuerſt 
* es desſelben. 

Die Verkennungen des Heils und des Heils— 

lebens. Das falſche Ringen nach dem Heil und 

die falſche Befre undung mit dem Heiland. Die 
entſchiedene Verkennung und Anfeindung des 

Heilandes. Die Geringſchätzung und Mißach— 

tung ſeines Wirkens und ſeiner Perſon. Die 

Mißachtung ſeiner Gläubigen. Die Mißach— 

tung ſeiner Heilsgüter. Die Mißachtung ſei— 

nes Heilsweges (C. 13, 22— 14, 35.) 

Damals als der Herr aus Galiläa Abſchied nahm, um in 
Jeruſalem die Gründung des Reiches Gottes zu vollenden, 
mußten die Verkennungen ſeines Reiches und ſeines Heils in 
der mannigfachſten Weiſe an den Tag kommen. 

Zuerſt mußte jene Verkennung offenbar werden, wie ſie 
ſich darſtellte in dem falſchen Ringen der Juden und in ihrer 
oberflächlichen Befreundung mit dem Herrn ſelbſt (13, 22-30). 
Dieſe Eröffnung führte der Umſtand ſelber herbei, daß Jeſus 
von Stadt zu Stadt und von Flecken zu Flecken reiste und 
lehrte, immer in der Richtung nach Jeruſalem. Das Geleit, 

Lange, Leben Jeſu. III. B. 29 
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welches ihn dabei umgab, mochte einem Menſchen zum Anlaß 
gereichen, ihn zu fragen: Herr ſind ihrer nur Wenige, welche 
ſelig werden? Darauf ſpr ach der Herr das ernſte Wort: Rin— 
get darnach, daß ihr eingehet durch die enge Pforte, denn 
Viele, das ſage ich euch, werden trachten, hineinzukommen, 
und werden es nicht können. Von dem an aber, wann der 
Hauswirth aufgeſtanden iſt, und die Thür verſchloſſen hat, 
dann werdet ihr auch gleich anfangen, draußen zu ſtehen — 
vor der geſchloſſenen Thür euch einzufinden — und an die Thür 
zu klopfen und zu ſprechen: Herr, Herr, thue uns auf. Und 
er wird antworten, und zu euch ſagen: Ich kenne euch nicht, 
wo ihr her ſeid. Darauf werdet ihr anfangen, zu ſagen: 
wir haben vor dir gegeſſen und getrunken, und auf un⸗ 
fern Gaſſen haſt du gelehrt. — Sie werden ſich alſo dann 
entſchließen, ſich auf ihre äußerliche und natürliche einſtige Ver- 
bindung mit ihm zu berufen, da ſie ſich nicht darauf berufen 
können, daß ſie ihn erkannt haben, und ſeines Geiſtes Genoſſen 
ſind. Allein ſolche Beziehungen und Berufungen ſind für den 
Herrn nicht entſcheidend. — Er wird ihnen erklären: ich ſage 
euch — nochmals —: ich kenne euch nicht, wo ihr her ſeid. 
Weichet Alle von mir, ihr Uebelthäter. Da wird dann ſein 
das Heulen und das Klappern der Zähne, wenn ihr ſehen 
werdet Abraham und Iſaak und Jakob und alle Propheten im 
Reiche Gottes, euch aber hinausgeworfen. Und ſie werden 
kommen von Morgen und Abend und von Mitternacht und 
Mittag, und werden zu Tiſche ſitzen im Reiche Gottes. 

Und ſiehe, es ſind Letzte, welche die Erſten ſein werden, 
und es ſind Erſte, welche die Letzten ſein werden. 

Jenes falſche, nichtige Ringen der Juden aber gab ſich in 
einer entſchiednen Verkennung und Anfeindung des Heilandes 
kund, und dieſe ſtellte ſich denn auch damals in ihrer Geſammt— 
heit in einem ſprechenden Einzelbilde dar (C. 13, 3135.) 

An jenem Tage nämlich, da traten einige Phariſäer herzu, 
und ſprachen zu ihm: Gehe hinaus und mache dich fort von 
hier, denn Herodes will dich tödten. Und er ſprach zu ihnen: 
Gehet hin, und ſaget dieſem Fuchs: ſiehe, ich treibe Dämonen 
aus, und vollende Heilungen heute und morgen, und am drit— 
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ten Tage vollende ich (ſelbſt). Doch muß ich heute und morgen 
und übermorgen noch wandeln — ruhig und frei dahinziehen — 
denn es geht nicht an, daß ein Prophet ſterbe außerhalb Jeru— 
ſalem. So ſprach er in begeiſterter und doch zugleich wehmüthi— 
ger Stimmung ſeine Lebenszuverſicht, das Bewußtſein um die 
erhabene Sicherheit ſeiner Wallfahrt und um die Gewißheit 
ſeines Ausgangs in Jeruſalem aus, mit den ſchlagendſten, ſchwung— 
vollſten Worten, welche die gemeine Liſt jener Boten, die wahr— 
ſcheinlich die Verſtimmungen des Herodes in dieſer Weiſe äußer— 
ten, zu Schanden machten. Das Wort Chriſti wirft ein großes 
Schlaglicht über alle Verkenner ſeines Lebens. Feinde in Ga— 
liläa und Feinde in Jeruſalem, gefahrdrohende Fürſten und 
gefahrdrohende Hoheprieſter, verkappte Gegner in der Larve 
der Freundſchaft in ſeiner Gegenwart, falſche Füchſe in ſeinem 
Rücken, Todfeinde an ſeinem Reiſeziel: ſie alle können ihm die 
drei Tage ſeiner ſegensreichen heilverbreitenden Wallfahrt, und 
das triumphirende Gefühl der Sicherheit ſeines Lebens auf die— 
ſem Gotteswege nicht rauben, ja nicht trüben. Vielmehr flammt 
dieſes Gefühl ihren Anfeindungen gegenüber lichterloh empor, 
und in triumphirender gottesfroher Lebensgewißheit ſchickt er 
die fuchsartigen Boten des Fuchſes geſchwind nach Hauſe. Er 
erklärt ihnen, daß er noch ganz andere Feinde habe als ſie, daß 
er den Nachſtellungen dieſer verfallen werde, aber nur nach 
Gottes Rathſchluß, zur Vollendung ſeines eignen Lebens in 
ſeinem Todesleid, nachdem er ſeine Werke werde vollendet haben. 
Dann ſetzt er mit ergreifender Wehmuth der Liebe hinzu: 

Jeruſalem, Jeruſalem, die du tödteſt die Propheten, und 
ſteinigeſt, die zu dir geſandt werden, wie oft habe ich deine 
Kinder verſammeln wollen, wie eine Henne ihre Brut ſammelt 
unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt. Siehe, euer 
Haus wird euch öde gelaſſen werden n). Denn ich ſage euch, 
ihr werdet mich nicht ſehen, bis daß es dazu kommt, daß ihr 
ſprechet: Gelobet iſt, der da kommt im Namen des Herrn! 

Allein auch ſein Heilswirken mißachteten die Phari— 
ſäer, wie ſie ſeine Perſon ſelber mißachteten, ſelbſt dann, wenn 
ſie fie ihm Freundſchaft heuchelten (C. 14, 1-11). 


“8 Dieſe Worte gehören offenbar urſprünglich einer ſpäteren Zeit an. 
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Das Erſtere erfuhr der Herr von Neuem bei einem Mahle 
in einem Phariſäerhauſe, zu dem er geladen wurde, das Letztere 
gab er den Gäſten in ſeiner Rede zu erkennen. Er kam in das 
Haus eines der Oberſten der Phariſäer an einem Sabbat, um 
das Brod zu eſſen. Es war aber bei den Phariſäern darauf 
abgeſehen, ihm dabei aufzulauern. Und fiehe, da war ein ge- 
wiſſer Menſch, der waſſerſüchtig war, vor ſeinen Augen — ſo 
aufgeſtellt und vorgeſchoben, daß er ihm in die Augen fallen 
mußte; ein unbewußtes und unſchuldiges Werkzeug der Tücke 
ſeiner Widerſacher. — Jeſus erkannte ihre Abſicht, und ihnen 
— antwortend ſprach er zu den Geſetzeslehrern und Phari— 
ſäern das Wort: iſt es erlaubt, am Sabbat zu heilen? Jene 
aber ſchwiegen ſtille — ſie hielten an ſich. — Und er faßte ihn 
an — den arglos Hoffenden annehmend aus der Hand der 
Tücke — und heilte ihn und entließ ihn. Darauf gab er ihnen 
die Erklärung: Welcher iſt unter euch, dem ſein Eſel oder Ochs 
in die Waſſergrube fällt, und der ihn nicht ſogleich herauszieht am 
Sabbattage? Und ſie konnten ihm darauf keine Antwort geben. 

Hierauf brachte er in einem Gleichnißwort die Mißachtung 
ſeiner Perſon ſelber, welche ſie ſich zu Schulden kommen ließen, 
zur Sprache. Wenn du von Jemand geladen wirſt zur Hoch— 
zeit, ſprach er zu den Gäſten, ſo ſetze dich nicht obenan, denn 
es möchte ein Wertherer als du von ihm geladen ſein. Und 
kommen möchte der, welcher dich und ihn geladen, und zu dir 
ſagen: Mache dieſem Platz, und du müßteſt dann anfangen — 
dich mit Mühe entſchließen — mit Beſchämung den letzten 
Platz einzunehmen. Sondern wenn du geladen wirſt, ſo gehe 
hin und ſetze dich unten an, damit wenn der kommt, der dich 
geladen hat, er zu dir ſpreche: Freund, rücke weiter herauf. 
Das wird dir zur Ehre gereichen vor deinen Mitgäſten. 

So nahmen die Phariſäer in dem Hauſe Jehovas die erſten 
Plätze ein, und ließen den Herrn als einen mißachteten Gaſt un— 
ten an ſitzen. Dafür ſtand ihnen die äußerſte Demüthigung bevor. 
Mit der Mißachtung ſeiner Perſon hing die Mißachtung 
ſeiner Gläubigen genau zuſammen. Dieſe ſtellte er ebenfalls 
in einem Gleichniß dar, indem er ſich an ſeinen Gaſtgeber richtete 
(C. 17, 12—14). 
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Wenn du ein Frühmahl oder Spätmahl bereiteſt, ſo lade 
nicht deine Freunde, noch deine Brüder, noch deine Verwandten, 
noch reiche Nachbarn, damit nicht auch ſie dich wieder laden, 
und dir alſo ein Erſatz zu Theil werde. Sondern wenn du 
ein Mahl machſt, ſo lade die Armen, die Krüppel, die Lahmen, 
die Blinden. Und du wirſt ſelig ſein, denn fie haben nichts, 
es dir zu vergelten. Es wird dir aber vergolten werden in der 

Auferſtehung der Gerechten. 
q Mit dieſem Worte gegen den geiſtlichen Nepotismus, der 
in allem Phariſäerthum liegt, beſtrafte er die Phariſäer über 
die Ausſchließung der Zöllner und Sünder von der religiöſen 
Gemeinſchaft, und zeigte ihnen, wie die wahre Frömmigkeit 
und Liebe darin beſtehe, gerade ſolche Verirrte zum Mitgenuß 
der Seligkeit einzuladen. 

Wie konnten ſie aber die Heilsbegierigen achten, da ſie das 
Heil, welches ihnen angetragen wurde, ſelber verachteten? Das hielt 
ihnen der Herr ebenfalls in einem Gleichniß vor (C. 14, 15—24). 

Einer der Mitgeladenen ſchien bei dieſen Gleichnißworten 
Chriſti wohl zu merken, daß er von einem geiſtlichen Mahle 
im Reiche Gottes redete. Er brach daher in die Worte aus: 
Selig, wer das Brod iſſet im Reiche Gottes! Darauf ſagte 
ihm der Herr das folgende Gleichniß. Ein Menſch machte ein 
großes Abendmahl, und lud Viele dazu. Und er ſandte ſeinen 
Knecht zur Stunde des Mahls, zu ſagen zu den Geladenen: 
Kommet, denn ſchon iſt Alles bereitet. Und fie fingen alle wie 
aus Einem Munde an, ſich zu entſchuldigen. Der erſte ſprach 
zu ihm: ich habe einen Acker gekauft, und ich bin genöthigt, 
hinauszugehen, und ihn zu beſehen. Ich bitte dich, halte mich 
für entſchuldigt. Und der andere ſprach: Ich habe fünf Paar 
(Zug-) Ochſen gekauft, und ich gehe jetzt hin, ſie zu verſuchen; 
ich bitte dich, halte mich für entſchuldigt. Und der dritte ſprach: 
ich habe ein Weib genommen, darum kann ich nicht kommen. 
Und jener Knecht kam, und meldete das ſeinem Herrn wieder. 
Da ward der Hausherr zornig, und ſprach zu ſeinem Knechte: 
Geſchwind gehe hinaus auf die Straßen und Gaſſen der Stadt, 
und führe die Armen und Krüppel, und Lahmen und Blinden 
herein. Und der Knecht ſprach: Herr, es iſt geſchehen, wie 
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du befohlen haſt, es iſt aber noch Raum da. Da ſprach der 
Herr zu dem Knechte: Gehe hinaus auf die Landſtraßen und 
zu den Zäunen — auf die umzäunten Gartenwege — und nö— 
thige ſie, hereinzukommen, damit mein Haus voll werde. Denn 
ich ſage euch, daß Keiner jener Männer, die geladen ſind, mein 
Abendmahl ſchmecken wird. 

In dieſem Gleichniß ſtellte der Herr die Verachtung des 
Heils, welche er bei den Juden fand, und die ihnen deßhalb 
bevorſtehende Verwerfung in ſehr ſcharfen prophetiſchen Zügen 
dar, und eben ſo beſtimmt hob er die künftige Berufung der 
Heiden hervor. Man denke ſich eine Gaſtverſammlung, gebil— 
det aus Eingeladenen von der Straße und aus den armen 
Quartieren der Gaſſen, von der Landſtraße und aus den ver— 
lorenen, umzäunten und vergatterten Gartenpfaden. Stärker 
konnte der Herr die künftige Berufung der Heiden zu dem Gaſt— 
mahl des Reiches Gottes nicht ausſprechen. 

Nachdem er aber die Mißachtung des Heils ſelber geſchil— 
dert hatte, war noch Eins zu zeichnen, die Verachtung des rech— 
ten Heilsweges (C. 14, 25-35). 

Um dieſe Zeit — da er Galiläa verließ — ſtrömte ihm 
viel Volks zu, um ſich ihm anzuſchließen. Das veranlaßte ihn, 
ſich zu dieſen Schaaren von Nachfolgern — unter denen wohl 
viele waren, die ſich den Eingang in's Himmelreich ſehr chilia— 
ſtiſch ſinnlich ausmalten — umzuwenden, und ihnen die ernſten 
Anforderungen ſeiner Nachfolge an's Herz zu legen. Wenn 
Jemand zu mir kommt, und nicht haſſet ſeinen Vater und ſeine 
Mutter und ſein Weib und ſeine Kinder und ſeine Schweſtern 
und ſeine Brüder, dazu ſein eigenes Leben, der kann nicht mein 
Jünger ſein. Und wer nicht ſein Kreuz aufladet, und mir 
nachfolgt, der kann nicht mein Jünger ſein. 

Es iſt ſehr bemerkenswerth, daß dieſe ſtrengen Worte in 
dem ſtrengſten Ausdruck gerade in dem Evangelium der chriſt— 
lichen Humanität ſich finden. Hier iſt die Aufforderung ſo aus— 
gedrückt: wer zu mir kommt, und nicht haſſet ſeinen Vater, und 
wie es weiter heißt, der kann nicht mein Jünger ſein, während 
es bei Matthaͤus heißt: Wer Vater oder Mutter mehr liebt 
als mich, der iſt meiner nicht werth, u. ſ. w. (Matth. 10, 37, 38). 
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War etwa gerade der Evangeliſt Lukas an den hebräiſirenden 
Ausdruck, haſſen, gebunden? Es ſind wohl zwei Gründe zu 
entdecken, die ihn dieſen urſprünglichen Ausdruck wohl bewah— 
ren ließen. Einmal war es die ſchmerzenreiche Wahrnehmung, 
welche man in der pauliniſchen Schule machte, daß ſo viele 
Juden ſich durch unfreie Anhänglichkeit an ihre Hausgenoſſen 
abhalten ließen, Chriſten, oder doch entſchiedne Chriſten zu 
werden. Sodann führte aber auch der Tiefblick in die gemüth— 
lichen Beziehungen des Chriſten darauf; die Erkenntniß, daß 
er in der That momentan ſich allen ſeinen Lieben ſtreng ent— 
fremden muß, bald Dieſem, bald Jenem, daß er vorübergehend 
ihre falſchen Lebensgeſtalten, worin ſie ihm zur Verſuchung 
werden, haſſen muß, um nicht nur dem Herrn, ſondern 
auch ihnen ſelber in der Wahrheit ihres Weſens Treue zu 
halten. 

Hierauf legte er ſeinen Nachfolgern in zwei Gleichniſſen 
die Forderung an's Herz, daß ſie ſich zu dem wirklichen Heils— 
weg entſchließen müßten, wenn ſie das Heil erreichen wollten, 
und daß es ebenfalls beſſer ſei, wenn ſie noch nicht als ſeine 
Nachfolger mit ihm zögen. 

Wer iſt aber unter euch — lautet das erſte Wort — der 
einen Thurm bauen will, der ſich nicht zuerſt hinſetzt, und über— 
ſchlägt die Koſten, ob er auch das Erforderliche beſitze, was zur 
Vollendung nöthig iſt? Damit nicht etwa, wenn er den Grund 
gelegt haben ſollte, und könnte es dann nicht vollenden, Alle, 
die es ſehen, anfangen ſeiner zu ſpotten, und zu ſprechen: Die— 
ſer Menſch fing an zu bauen und konnte es nicht vollenden. 

Das iſt die Schwierigkeit der poſitiven Lebensthätigkeit in 
der Nachfolge Chriſti. Sie erfordert Koſten, nämlich Kräfte 
des geiſtlichen Lebens. Eben ſo ſchwierig iſt die negative, der 
Kampf des Chriſten. Das ſagt uns das folgende Gleichnißwort: 

Oder welcher König zieht aus, mit einem andern Könige 
zuſammenzutreffen im Kriege — ihm eine Schlacht zu liefern 
— und ſetzt ſich nicht zuvor hin und hält Rath, ob er auch 
ſtark genug iſt, mit zehntauſend Mann entgegen zu ziehen dem, 
der mit zwanzigtauſend Mann gegen ihn heranrückt. Wenn 
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aber nicht, ſo ſchickt er Botſchaft, während Jener noch in der 
Ferne iſt, und bittet um Frieden. — So zogen manche Jünger 
mit der geringſten geiſtlichen Heeresmacht dem Fürſten der Fin— 
ſterniß entgegen, der ihnen mit einer großen Heeresmacht in 
Jeruſalem die Schlacht zu liefern bereit war. — 

Darauf ſetzte der Herr hinzu: Alſo auch ein Jeglicher un— 
ter euch, der nicht entſagt allem, was er hat, kann nicht mein 
Jünger ſein. Es iſt etwas Gutes um das Salz, wenn aber 
das Salz fade wird, womit ſoll das gewürzt (geſalzt) werden? 
Es iſt weder nütze auf das Land, noch unter den Dünger“), 
ſondern man wirft es weg! 

Das Grundgebrechen des jüdiſchen Volkes, wodurch es 
verhindert wurde, dem Herrn auf den rechten Heilsweg zu fol— 
gen, war der Mangel an Entſagung. Dadurch wurde dieſes 
Volk, das beſtimmt geweſen war, ein Salz der Völker zu wer— 
den, zu einem todten, faden Salz, das nicht wieder durch ein 
anderes Salz gewürzt werden konnte. Und ſo wie ein ſolches Salz 
als ganz unnütz weggeworfen wird, ſo erging es dem jüdiſchen 
Volk in der Zeit ſeiner Verwerfung. Dasſelbe Wort gilt dann 
freilich immer wieder. Es gilt auch von den neuteſtamentlichen 
Chriſten, welche ihre Liebe und ihr Leben verloren haben. 

Daß der Herr einen ſo wichtigen Gedanken für das Volk 
ausſprach, daß er ein ſolches Gericht andeutete, gab er durch 
den Ausruf am Schluß zu erkennen: Wer Ohren hat zu hö— 
ren, der höre! 


9. Die Gnade als die Grundlage des Heils. Die 
Erkenntniß derſelben. Die Verkennung der— 
ſelben (C. 15.) 


Unter denen, welche damals immer zahlreicher zum Herrn 
kamen, trat eine beſondere Volksklaſſe ſtark hervor, nämlich die 
der Zöllner und Sünder. Sie nahten ſich Alle zu ihm, um 
ihn zu hören, ſagt Lukas. Darüber murreten die Phariſäer 
und Schriftgelehrten und ſprachen: Dieſer nimmt die Sünder 
an, und iſſet mit ihnen. 


) Nicht einmal der Dünger kann es zum Dünger machen. 
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Dieſer neue gehäſſige Angriff der phariſäiſchen Geiſter auf 
ſein Erbarmen ſelbſt gab dem Herrn Veranlaſſung, das herr— 
liche Walten der Gnade Gottes über den Sündern, das in ihm 
perſönlich erſchienen war, in drei Gleichniſſen darzuſtellen. 

Das erſte Gleichniß vergleicht den verlornen Sünder mit 
einem verlornen Schaaf in der Wüſte, das andere mit einem 
verlornen Groſchen im Hauſe, das dritte mit einem verlornen 
Sohnin der Fremde. Oder vielmehr, vergleicht das erſte die Gnade 
Gottes mit einem Hirten, der neun und neunzig Schaafe darum in 
der Wüſte verläßt, um das Eine verlorne zu retten, das zweite mit 
einer Hausfrau, die ein Licht anzündet und das ganze Haus aus— 
kehrt, um den verlornen Groſchen wieder zu ſuchen, das dritte mit 
einem Vater, der dem verlornen Sohn bei ſeiner reumüthigen 
Wiederkehr ein Freudenfeſt bereitet, wie es dem andern Sohne, 
der bei ihm geblieben, noch nicht zu Theil geworden ift.> 

Die Gnade iſt einem Hirten ähnlich, der in dem verlornen 
Schaaf das geängſtigte und bedrohte Leben mit dem 
wärmſten Mitleid rettet. 

Die Gnade iſt einer ſorgſamen Hausfrau ähnlich, die in 
dem verlornen Groſchen etwas Werthvolles vermißt, das ſie 
in der Treue ihrer Oekonomie mit dem höchſten Fleiß aus dem 
Staube und Schmutze wieder ſuchen muß. 

Die Gnade iſt einem treuen Vater ähnlich, der in dem 
verlornen Sohne nicht nur das gefährdete, geängſtigte Leben 
bejammert, nicht nur den Werth einer Menſchenſeele wieder 
ſucht, ſondern auch den in den Fluch der Verirrung und Schuld 
verlornen Funken des ihm verwandten Lebens, das beſudelte 
Bild ſeines eignen Weſens retten will. 

Es iſt ihr um die Rettung des Lebendigen, den Wieder— 
gewinn des Werthvollen, die Verſöhnung des Reumüthigen 
zu thun. ö 

Sie ſcheint es einerſeits außerordentlich genau zu nehmen, 
und auf das Schärfſte zu rechnen, denn ſie giebt ſich die höchſte 
Mühe, um ihre Zahl voll zu erhalten: Die Zahl der hundert 
Schaafe, der zehn Groſchen, der zwei Söhne. Andrerſeits aber 
iſt ſie über alle Berechnung kühn; denn ſie läßt neun und 
neunzig Schaafe in der Wüſte, um das Hundertſte zu retten, 
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ſie opfert eine große Arbeit durch's ganze Haus, um Einen Gro— 
ſchen zu den neun andern wieder zu gewinnen, ſie ſetzt ſich 
hinweg über die Verkennung des Einen Sohnes, um den An— 
dern wieder aufzunehmen und feſtzuhalten. Sie ſteht einerſeits 
in unendlicher Erhabenheit über dem verlornen Sünder: wie 
ein Hirt mit neun und neunzig Schaafen über dem verlornen 
Schaaf, wie ein Weib mit neun Groſchen und dem Beſen in 
der Hand über dem verlornen Groſchen, wie ein Vater im rei— 
chen Güterbeſitz mit dem Erſtgebornen, der die Güter verwaltet, 
über dem in der Ferne verſchollenen jüngeren Sohne. Andrer— 
ſeits aber iſt ſie in freier Liebe und Erbarmung tief verwickelt 
in den Verluſt mit ihrem Anliegen, und das giebt ſich in großer 
Arbeit und Aufopferungsfreudigkeit kund. Der Hirte ruht nicht, 
bis er ſein verlornes Schaaf gefunden, und auf den Schultern 
trägt er es heim; das Weib durchkehrt und durchfegt das ganze 
Haus und ruht nicht, bis es den Groſchen hat; der reiche Va— 
ter ſieht den Sohn ſchon von Weitem, denn ſein Herz hat ſeiner 
ſtets geharrt, und es iſt, wie wenn der Bock für ſeine Ankunft 
gemäſtet worden wäre; er hat das Beßte für ihn übrig. 

Das erſte Gleichniß läßt uns alſo die Gnade vorzugsweiſe 
als Erbarmen und Hirtentreue erſcheinen. 

Welcher Menſch iſt unter euch, der hundert Schaafe hat, 
und der, wenn er Eins von ihnen verliert, nicht die neun und 
neunzig verlaſſen ſollte in der Wüſte, und hingehen, dem ver— 
lornen nach, bis er dasſelbe gefunden? Und wenn er es ge— 
funden, ſo nimmt er es mit Freuden auf ſeine Schultern, und 
wenn er heimkommt, ſo ruft er zuſammen ſeine Freunde und 
Nachbarn und ſpricht zu ihnen: Freuet euch mit mir, denn ich 
habe mein Schaaf gefunden, das verloren war. Ich ſage euch, 
ſetzt der Herr hinzu: alſo wird auch Freude ſein im Himmel 
über einen Sünder, der Buße thut, mehr als über neun und 
neunzig Gerechte, die der Buße nicht bedürfen. 

Das zweite Gleichniß ſtellt die Gnade vorzugsweiſe als 
feurige Sorgfalt dar, als eine ſtarke und bewegte Werthhaltung 
des Werthvollen. 

Oder wo giebt es ein Weib, die zehn Groſchen beſitzt, und 
nicht in dem Falle, wenn ſie Einen verliert, ein Licht anzündet, 


Drittes Buch. Dritte Abtheil. 459 


und kehrt das Haus und ſucht ſorgſam nach, bis fie ihn findet. 
Und wenn ſie ihn gefunden, ſo ruft ſie zuſammen ihre Freun— 
dinnen und Nachbarinnen und ſpricht: freuet euch mit mir, 
denn ich habe meinen Groſchen gefunden, den ich verloren 
hatte. Alſo auch, ſage ich euch, wird Freude ſein vor den En— 
geln Gottes über einen Sünder, der Buße thut. 

In dem dritten Gleichniſſe ſind beide Momente geeinigt. 
Die Gnade ſucht in dem verlornen Sohne mit göttlichem Er— 
barmen den todten Menſchen, und mit göttlichem Bedauern 
oder Vermiſſen das Kind des Hauſes. 

Ein Menſch hatte zwei Söhne. Und der Jüngere von 
ihnen ſprach zum Vater: Vater, gieb mir den Theil des Ver— 
mögens, der mir zufällt. Und er vertheilte das Gut unter ſie. 
Und nach wenigen Tagen brachte der Jüngere Alles zuſammen, 
wanderte aus in ein fernes Land, und dort verſchleuderte er 
ſein Vermögen in heilloſem Leben. Da er nun Alles verſchwen— 
det hatte, entſtand eine große Hungersnoth durch jenes Land 
hindurch, und er fing an, zu darben. Und er ging hin, und 
hing ſich an einen der Bürger jenes Landes, der ſchickte ihn 
auf ſeine Güter, die Schweine zu hüten. Und wie gerne hätte 
er da ſeinen Magen gefüllt mit den Hülſen, welche die Säue 
fraſſen, und Niemand gab ſie ihm. Da kam er zu ſich ſelber 
und ſprach: Wie viele Tagelöhner meines Vaters haben Brod 
die Fülle, und ich komme um vor Hunger. Ich will mich auf— 
machen und zu meinem Vater gehen, und will zu ihm ſagen: 
Vater, ich habe geſündigt in den Himmel hinein und gegen 
dich, und bin hinfort nicht mehr werth, dein Sohn zu heißen, 
ſtelle mich wie einen deiner Tagelöhner. Und er ſtand auf und 
kam zu ſeinem Vater. Da er aber noch ferne war, ſah ihn 
ſein Vater, und erbarmte ſich ſeiner, und lief, und fiel ihm um 
den Hals, und küſſete ihn. Der Sohn aber ſprach zu ihm: 
Vater ich habe geſündigt in den Himmel hinein und gegen dich, 
ich bin nicht mehr werth dein Sohn zu heißen. — Das Wort 
aber: ſtelle mich, wie einen deiner Tagelöhner! erſtarb ihm auf 
der Lippe und im Herzen, denn — der Vater ſprach zu ſeinen 
Knechten: bringet herbei das beſte Gewand, und zieht es ihm 
an, und gebet ihm einen Ring an ſeine Finger, und Schuhe 
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an ſeine Füße, und holet das gemäſtete Kalb, und ſchlachtet 
es, und laſſet uns das Mahl halten und fröhlich ſein: Denn 
dieſer mein Sohn war todt, und er lebt wieder, er war verlo— 
ren, und iſt gefunden worden. Sein älteſter Sohn aber war 
auf dem Felde. Und als er heimkehrend dem Hauſe nahe kam 
und hörte die Muſik und den Reigentanz, rief er einen der 
Knechte, und forſchte nach, was das wäre. Der ſagte ihm: 
dein Bruder iſt gekommen, und dein Vater hat das gemäſtete 
Kalb geſchlachtet, weil er ihn geſund wieder hat. — 
Dieſer mangelhafte und oberflächliche Bericht des Knechtes be— 
gegnete der Verſtimmung des älteren Sohnes. — Er gerieth in 
Zorn, und wollte nicht hineingehen. Daher ging ſein Vater 
hinaus und redete ihm zu. Er aber gab dem Vater zur Ant— 
wort: ſiehe, ſo viele Jahre diene ich dir, und niemals noch 
habe ich dein Gebot übertreten, und mir haſt du noch nie ein 
Böcklein gegeben, daß ich mit meinen Freunden ein Freuden— 
mahl gehalten hätte. So wie aber dieſer dein Sohn — 
gekommen iſt — ſagte er in einer Bitterkeit, die den Angekomm— 
nen nicht Bruder nennen konnte, und die in dem Sohne jetzt 
auch den Vater mißachtend bezeichnete — der dein Gut ver— 
ſchlungen hat mit Huren, haſt du ihm das gemäſtete Kalb ge— 
ſchlachtet. Der Vater aber ſprach zu ihm: Kind, du biſt alle— 
zeit bei mir, und Alles was mein iſt, das iſt dein. Aber es 
mußte gefeiert ſein und es mußte die Freude laut werden, denn 
dieſer dein Bruder — dein Bruder, ſagte er mit ſtarkem 
Ausdruck im Gegenſatz gegen das herzloſe Wort: Dieſer dein 
Sohn — war todt, und er lebt wieder, er war verloren und 
iſt wieder gefunden. 

Dieſe Gleichniſſe gehören zu den herrlichſten Ueberlieferun— 
gen, die dem lukaniſch-pauliniſchen Evangelium allein eigen 
ſind, und die dasſelbe ganz charakteriſiren. Die beiden erſten 
find, wie ſchon angedeutet wurde, in dem dritten theilweiſe 
wieder enthalten. Sie geben die beiden Grundmomente desſel— 
ben an. Doch dienen ſie andrerſeits auch dazu, das Benehmen 
des Bruders im dritten Gleichniß durch beſtimmte Gegenfage 
zu beleuchten. Die Nachbarn und Freunde des Schäfers freuen 
ſich mit dieſem, daß er ſein Schaaf wieder gefunden hat, das 
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Weib kann ihre Freundinnen und Nachbarinnen einladen, ſich 
mit ihr zu freuen über den wieder gefundenen Groſchen, und 
hier will das Kind und der Bruder ſich nicht mit dem Vater 
freuen über den verlornen und wieder gefundene Sohn, ſeinen 
geretteten Bruder. 

Die Deutung dieſes Gegenfages hat der Herr durch die 
Zuſätze zum erſten und zweiten Gleichniſſe vermittelt. Die 
Freude des Hirten mit ſeinen Nachbarn und Freunden iſt 
ein Bild der Freude, die überhaupt im Himmel iſt über Einen 
Sünder der Buße thut, und die ganz außerordentlich iſt, größer 
als die Freude über neun und neunzig Gerechte, die der Buße 
nicht bedürfen, die über ihre arme, todte Legalität nicht hinaus 
kommen zum Leben, geſchweige zur Selbſterkenntniß, Buße, 
Liebe und Freiheit k). Die Freude des Weibes und ihrer Freun— 
dinnen über den verlornen Groſchen iſt ein Bild der Freude, 
welche bei den Engeln Gottes iſt über die Buße des Sünders. 
Die Freude des Vaters über ſeinen verlornen Sohn endlich 
und ſeine Feſtfeier iſt ein Bild der Freude Gottes ſelbſt. Alle 
dieſe Kreiſe der Freude ſtrafen mit ihrem milden Lichte den 
phariſäiſchen Geiſt, welcher ſich über die Aufnahme der Sünder 
in's Reich Gottes ärgert. Wie ſanft und ruhig aber die Gnade 
ihre Verkenner ſtraft, das tritt uns ebenfalls in dem Benehmen 
des Vaters gegen den zürnenden älteren Sohn entgegen. 


10. Die gebende Liebe, als der erſte Grundzug der 
Entfaltung des Heils. Die Uebung derſelben 
und die Verkennung derſelben (C. 16). 


Unter ſeinen Nachfolgern ſelbſt fand der Herr damals, als 
er Galiläa verlaſſen wollte, Vieles zu beleuchten und zu heilen. 
So wie die Geſetzlichen geneigt waren, die Zöllner und Sünder 
zu mißachten, ſo mochten manche Begüterte die Armen vernach— 
läßigen, ſtatt ſie als Brüder zu behandeln und zu unterſtützen. 
Solche Vorkommniſſe mochten dabei mitwirken, wenn Jeſus es 
nöthig fand, den Jüngern jetzt das Geſetz ſeines Reiches, nach 
welchem die Reicheren ihre Güter mit den Aermern theilen 
ſollen in freier Liebe, in einem Gleichniß an's Herz zu legen. 


„) Vergl. Olshauſen, S. 658. 
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Es war ein reicher Mann, ſprach er zu ſeinen Jüngern, 
welcher einen Verwalter hatte. Dieſer ward bei ihm angegeben 
als ſei er ein Verſchwender mit ſeinen Gütern. Da ließ er ihn 
rufen, und ſprach zu ihm: Wie höre ich das von dir? Lege 
Rechnung ab von deinem Verwalten, denn du kannſt nicht 
länger mehr Verwalter ſein. Der Haushalter ſprach bei ſich 
ſelbſt: Was ſoll ich thun? Mein Herr nimmt die Verwaltung 
von mir. Graben kann ich nicht, zu betteln ſchäme ich mich. 
Ich weiß ſchon — habe ſchon gefunden — was ich thun will, 
daß ſie mich, wenn ich vom Amte geſetzt werde, in ihre Häuſer 
aufnehmen. Und er berief zu ſich die Schuldner ſeines Herrn, 
den Einen nach dem Andern. Zu dem Erſten ſprach er: wie 
viel biſt du meinem Herrn ſchuldig? Jener entgegnete hundert 
Bath k) — Tonnen — Oel. Und er ſprach zu ihm: Nimm 
deinen Schuldſchein (den er ihm alſo wieder gab), und ſetze 
dich hin und ſchreibe geſchwind (einen andern mit der Angabe) 
fünfzig! Darauf ſprach er zum Andern: Wie viel biſt du 
ſchuldig. Der erwiederte: hundert Cork x) — Malter — Wat- 
zen. Und er ſprach zu ihm: Nimm deinen Schuldſchein, und 
ſchreibe achtzig. Und es lobte der Herr den ungerechten Ver— 
walter, daß er klug gehandelt habe. Denn die Kinder dieſer 
Welt ſind klüger als die Kinder des Lichtes in ihrer Art. 

In dieſem Gleichniß tritt der Götze dieſer Welt, der Plu— 
tus oder der Mammon als Beſitzer der irdiſchen Güter auf. 
Der Begüterte iſt ſein Verwalter. Dieſer wird Chriſt, und 
damit wird er dem Plutus untreu. Die Maximen der Bruder— 
liebe alteriren die Maximen des egoiſtiſchen Erwerbs; er giebt, 
er unterſtützt die Brüder. Darüber zieht ihn der Geiſt des hab— 
ſüchtigen Erwerbs zur Rechenſchaft. Der Verwalter muß er— 
kennen, daß er mit dem Weltgeift in ſeiner Art zu erwerben 
und zu beſitzen, zerfallen iſt. Er merkt, daß dieſer Gebieter ihn 
nicht mehr anerkennt, und daß ihm ſeine Abſetzung bevorſteht, 


) Nach Joſephus S 72 Fora, welche mattiſche Lergyrys ausmachen. 
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das heißt, daß es zwiſchen ſeiner neuen Richtung und der alten 
Welt des egoiſtiſchen Erwerbs zu einer völligen Scheidung kom— 
men muß, wobei er leicht verarmen könnte, wenn er auf halbem 
Wege ſtehen blieb. Er wird alſo jetzt erſt ſeinem frühern 
Herrn ganz untreu, um ſich in der Richtung der entſchiednen 
Milde eine neue Exiſtenz zu ſichern. Bei den Schuldnern will 
er ſich ein Aſyl bereiten. Denn er kann nicht graben, und 
will nicht betteln. Das heißt: er hat keine Kraft zu einem ſchweren 
Er werb, zu dem er nicht berufen iſt, und den er nicht gelernt 
hat, und eben fo wenig hat er Luſt, in unedler erntedrigender 
Weiſe ſein Brod zu ſuchen. Darum alſo ſucht er eine neue 
Exiſtenz bei den Schuldnern ſeines Herrn ſelbſt, bei den Armen. 
Zuerſt thut er den reſoluteſten Zug; die Schuld des erſten redu— 
zirt er auf fünfzig. Dann aber tritt die ſittliche Vorſicht ſtär— 
ker hervor. Die Schuld des Folgenden reduzirt er auf achtzig . 
So ſichert er ſich ein Unterkommen. Plutus ſelbſt muß nach 
ſeinen Marimen dieſe Berechnung loben. Selbſt unter dem 
Geſichtspunkt der Oekonomie betrachtet iſt die Mildthätigkeit 
eines Chriſten preiswürdig. 

Den Zuſatz jedoch macht der Herr: Denn die Kinder die— 
ſer Welt ſind klüger als die Kinder des Lichts. Wenn der 
Mammon ſelber dieſen Zuſatz machte, ſo müßte er umgekehrt 
lauten: die Kinder des Lichtes ſind in ihrer Art klüger als die 
Kinder der Welt. Darauf ſagte Jeſus zur Erklärung: und 
auch ich ſage euch: Machet euch Freude mit dem ungerechten 
Mammon, auf daß, wenn ihr nun verlaſſen werdet (von der 
dieſſeitigen Güterfülle als nackte Seelen) ſie euch aufnehmen 
in die ewigen Hütten. Wer im Geringſten treu iſt, der iſt 
auch im Größten treu, und wer im Geringſten ungerecht iſt, 
der iſt auch im Größten ungerecht. Wenn ihr alſo mit dem 
ungerechten Mammon nicht treu waret — treue Gotteshaus- 
halter, Verwalter der ewigen Milde — wer wird euch das 
Wahrhaftige (das Weſentliche), anvertrauen? Und wenn ihr 
in dem Fremden (Anvertrauten, das nicht zu eurem Weſen ge— 
hört) nicht treu ſeid, wer wird euch das Eurige geben? (wie 


*) Man vergleiche den Rücktritt der apoſtoliſchen Gemeine von der freien Güter— 
gemeinſchaft zur apoſtoliſchen Armenpflege, Apoſtelgeſch. IV, V, VI. 
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fonnt ihr erwarten, daß man euch dann das Eurige treulichſt 
zurückerſtatten werde. (Das heißt: wenn ihr das anvertraute 
fremde Gut als euer eigen behandelt, wie könnt ihr dann euer 
wahres Weſen wieder gewinnen)? Kein Hausknecht kann zweien 
Herren dienen, entweder er wird den Einen haſſen (den wahren 
Herrn), und den Andern (den falſchen) lieben, oder dem Einen 
(dem wahren) anhangen und den Andern (den falſchen) ver— 
achten n). Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon. 

Das Alles hörten die Phariſäer auch mit, die Geldgierigen, 
und ſie hohnlächelten über ihn. Und er ſprach zu ihnen: ihr 
ſeid es, die ſich ſelbſt gerecht darſtellen vor den Menſchen, aber 
Gott kennet eure Herzen. Denn was ein Hochragendes iſt bei 
den Menſchen, das iſt ein Gräuel (ein Unrein-Verwerfliches) 
vor Gott (in der Regel wird das menſchliche Hochbild allmälig 
ein Produkt des Frevels und der Illuſton, der Wechſelwirkung 
zwiſchen der Eitelkeit des Gefeierten und der Feiernden). 

Dann ſetzte er hinzu, um ihnen zu zeigen, daß ihre Zeit 
vorüber ſei: Das Geſetz und die Propheten gehen bis auf Jo— 
hannes. Von da an wird das Evangelium vom Reiche Gottes 
gepredigt, und Jedermann iſt in einem Ringen (in einem ge— 
waltigen Entwicklungsdrange) begriffen, der demſelben zuge— 
wandt iſt. — 

Davon mochten eben die Phariſäer nichts merken, daß ſeit 
dem Auftreten des Johannes der Anbruch einer neuen Zeit 
über ſie gekommen war. Ahnungslos freuten ſie ſich noch des 
alten Scheinbildes ihrer religiöſen Größe, ihrer hochaufgebau— 
ten äußeren Gerechtigkeit, das vor Gott ſchon lange ein zum 
Gerichte gereifter Gräuel geworden war. Damit ſie aber das 
letzte Wort nicht zum Trugſchluß anwenden möchten, der Herr 
wolle Moſes und die Propheten abſchaffen, ſo hieß es weiter: 

Es iſt aber leichter, daß Himmel und Erde vergehe, als daß 
vom Geſetz auch nur ein Strichlein wegfalle. 

Und zur Erläuterung des Geſagten folgte beiſpielsweiſe die 
Beſtimmung: 


Jeder der ſein Weib von ſich ſcheidet, und freiet eine andere, 


7) S. o. S. 82. 
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der bricht die Ehe, und jeder der eine von dem Manne Geſchie⸗ 
dene freiet, der bricht auch die Ehe. 

Dieſes Beiſpiel mußte ihnen zugleich zeigen, wie ſehr 
gerade ſie ſelber von dem Geſetze Moſes abgewichen waren, 
obwol ſie ſich rühmten, ihm gegenüber das Geſetz zu vertreten. 

Nachdem er die Phariſäer alſo über ihre Verblendung der 
neuen Zeit gegenüber belehrt hatte, zeigte er ihnen in einem 
warnenden Spiegel das Bild der Zukunft, welche ihnen bevor— 
ſtand, wenn ſie ſich auch fortan noch herzlos ihres Reichthums 
freuen wollten ohne Milde für die armen Brüder vor ihrer 
Thür, indem er ihnen das Gleichniß von dem reichen Manne 
und dem armen Lazarus vortrug. 

Es war ein reicher Mann, der hüllte ſich in Purpur und 
Byſſus — in purpurrothe Prachtgewänder und hellweiße Linnen 
— und hielt prunkvolle Feſtgelage alle Tage. Es war aber ein 
Armer mit Namen Lazarus, der lag hingeworfen vor ſeine Thür, 
mit Geſchwüren bedeckt, und gerne hätte er ſich geſättigt von 
den Broſamen, welche von dem Tiſche des Reichen fielen. Aber 
auch die Hunde kamen, und beleckten ſeine Geſchwüre. — So 
lag er unter den wilden Hunden da, mit denen er ſeinen küm— 
merlichen Biſſen Brod theilen mußte, und die wie theilnehmend 
ſich zu ihm geſellten. — Nun aber kam das Sterben des Armen, 
und ſein Getragen werden von den Engeln in Abrahams 
Schooß *). Der Reiche aber ſtarb auch und ward — begra— 
ben. Und in der Unterwelt (dem Todtenreich) hob er ſeine 
Augen auf — blickte er aufwärts —, da er in Qualen 
ſtand, und ſah — alſo hoch über ſich — den Abraham von 
ferne, und den Lazarus in ſeinem Schooß. Und er ſelber rief 
(denn die Bedienung fehlte) und ſprach: Vater Abraham — noch 
immer auf die Abſtammung von Abraham ſich ſtützend — erbarme 
dich meiner und ſende den Lazarus (den er alſo jetzt wohl 
kannte, aber immer noch für einen gebornen Bedienten der. 
Reichen hielt), daß er die Spitze ſeines Fingers (weil er wohl 
eine größere Berührung von Seiten des weiland Unreinen 
fürchtete) in's Waſſer tauche, und kühle meine Zunge, denn 


*) EyeHeνν%οꝰ Oe “axodavety ic. 
Lange, Leben Jeſu. III. B. 30 
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ich leide Pein in dieſer Flamme. Darauf ſprach Abraham: 
Gedenke, Sohn (alfo die natürliche Abſtammung unbefangen 
anerkennend, ohne dem irgend eine Folge zu geben), daß du 
dein Gutes vorweg empfangen haſt in dieſem Leben, und ebenſo 
Lazarus das Ueble; nun aber wird dieſer getröſtet, und du wirſt 
gepeinigt. Und über das Alles iſt zwiſchen euch und uns eine 
große Kluft feſtgegründet, ſo daß die, welche hinüber ſchreiten 
wollten von hier zu euch, es nicht können, und daß eben ſo 
wenig die dort bei euch herüberſetzen können. Er erwiederte: 
So bitte ich dich, Vater, daß du ihn — wieder den Lazarus, dem 
er keine Ruhe gönnen mag in Abrahams Schooß und den er ime 
mer noch verächtlich behandelt — ſendeſt in das Haus meines 
Vaters; denn ich habe fünf Brüder; daß er ihnen ein Zeuge 
werde — der jenſeitigen Vergeltung —, damit nicht auch ſie 
kommen an dieſen Ort der Qual — an den er alſo ungewarnt, 
und folglich wider die Gerechtigkeit gekommen zu ſein meinte, 
oder doch zu meinen Mine machte. — Abraham verſtand wohl, 
was er ſagen wollte und antwortete ihm: Sie haben Moſes 
und die Propheten, mögen ſie die hören. Er aber ſprach da— 
gegen: Nein, Vater Abraham, ſondern wenn Einer von den 
Todten zu ihnen käme — eine Geiſtererſcheinung —, ſo würden 
ſie Buße thun. Darauf ſprach Abraham wieder: Wenn ſie 
Moſes und die Propheten nicht hören, ſo werden ſie auch nicht 
hören, wenn Einer von den Todten auferſtände. 

Das letzte Wort hat die Geſchichte der Auferſtehung Jeſu 
beſtätigt. 

So alſo verwandelt ſich für den reichen Mann ſein Be— 
ſitzen und ſein Genießen im Egoismus in Fluch und Verdamm— 
niß, während er auf dem Wege der gebenden Liebe, der Milde 
ein Genoſſe der Engel und ein Erbe des Himmels hätte wer— 
den können. 


11. Die vergebende Liebe als der zweite Grund zug 
der Entfaltung des Heils (C. 17, 110). 
In derſelben Zeit legte der Herr ſeinen Jüngern die Pflicht 


der Verſöhnlichkeit, den Beruf, die Bruderliebe im Vergeben zu 
beweiſen, mit ſtarken Worten an's Herz. 
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Die vergebende Liebe iſt eine beſondere Geſtalt der Näch— 
ſtenliebe in ihren geiſtlichen Beziehungen und Erweiſungen. 
Die Offenbarung derſelben hängt zuſammen mit dem Schonen 
und mit dem Strafen, welches der Liebe obliegt. 

Die wahre Liebe in ihren geiſtlichen oder innerlichen Be— 
ziehungen iſt vor allen Dingen Schonung. Sie ſchont die 
Schwachen, die Kleinen. 

Es iſt nicht anzunehmen, ſpricht der Herr, daß nicht Aer— 
gerniſſe (arge Anlaßgebungen zum Argwerden) kommen. Wehe 
aber dem, durch welchen ſie kommen! Ihm wäre es beſſer, 
wenn ihm ein Mühlſtein (einer Eſelsmühle) um den Hals ge— 
hängt, und er geworfen würde in das Meer, als daß er dieſer 
Kleinen Einen ärgerte. Hütet euch. 

Dieſelbe Liebe aber, welche ſich in ihrer Vorſicht und Kraft, 
den Nächſten zu ſchonen, als himmliſche Zartheit erweist, wird 
ſich andrerſeits in der Treue, womit ſie den Bruder ſtraft, als 
himmliſche Tapferkeit bewähren. 

Sündigt aber dein Bruder an dir, ſo verweiſe es ihm! 
lautet die Weiſung des Herrn. 

Und erſt die Liebe, welche ſchonen kann, und ſtrafen kann, 
iſt auch ſtark genug, in rechter Art zu vergeben. 

Und wenn er es bereut, heißt es darum gleich weiter, ſo 
vergieb es ihm. Wie unendlich aber die Kraft und Freudigkeit 
zur Vergebung ſein ſoll, das ſagt der Herr mit dem folgenden 
Beiſpiel: Und wenn er ſieben Mal des Tages an dir fitndigen 
würde, und ſieben Mal des Tages wieder zurück käme, und 
ſpräche zu dir: es iſt mir leid! ſo ſollſt du ihm vergeben. 

So ſoll ſich die vergebende Liebe des Chriſten beweiſen als 
ein Abſtrahl der göttlichen Gnade und Erbarmung: himmliſch 
tief und unergründlich, himmliſch ſtark und unüberwindlich; als 
ein göttlicher Sieg über alle Verſuchungen zum Groll, zur 
Rache oder auch nur zur Härte. So kann das Menſchenherz 
in ſeiner natürlichen Stimmung nicht vergeben, auch das edelſte 
nicht. Die Jünger fühlten das lebhaft, und mit redlicher Offen— 
heit ſprachen ſie das aus mit den Worten: Herr vermehre uns 
den Glauben! 

Sie erkannten alſo wohl, daß die Vollendung der Liebe 
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nur aus der Vollendung des Glaubens erwachſen könne; denn 
nicht um die Vermehrung der Liebe ſelber, um ſo lieben zu 


können, baten ſie, ſondern um die Vermehrung ihres Glaubens. 


Der Herr ging ganz darauf ein mit dem Wort: Wenn ihr 
Glauben habt wie ein Senfkorn, und ſprechet zu dieſem wilden 
Feigenbaum: entwurzele dich, und pflanze dich in's Meer, ſo— 
gleich wird er euch gehorchen. So kann der Glaube mit ſeinem 
Wort den tiefgewurzelten wilden Baum der Rachſucht aus dem 
nährenden Boden des Selbſtgefühls hinauswerfen, und in ein 
Meer der vergebenden Liebe verſetzen, worin er ſterben muß. 

Ein Glaube aber, der das bewirken ſoll, muß in der De— 
muth gegründet ſein. Darüber belehrt Chriſtus ſie zuletzt noch 
durch ein Gleichnißwort: Wer iſt unter euch, der einen Knecht 
hat, welcher pflügt, oder das Vieh weidet, und der zu ihm ſpricht, 
wenn er vom Felde heimkehrt: Gehe alsbald hinein, und ſetze 
dich zu Tiſche! Der nicht vielmehr zu ihm ſpricht: Mache 
zurecht, was ich zu Abend eſſen ſoll, und umgürte dich und 
warte mir auf, indeß ich eſſe und trinke, darnach magſt du 
auch eſſen und trinken. Dankt er auch demſelbigen Knecht, 
daß er gethan hat, was ihm befohlen war? Ich meine es nicht. 
Alſo auch ihr, wenn ihr Alles gethan habt, was euch befohlen 
war, ſo ſprechet: wir ſind unnütze Knechte, wir haben gethan, 
was wir zu thun ſchuldig waren. 

Nur in dieſem reinen tiefen Himmelsgrunde der Demuth 
wurzelt der Glaube in ſeiner ganzen Kraft, der die Selbſtſucht 
völlig überwindet, und der eine Liebe, die Alles vergeben kann 
nach dem Vorbilde Chriſti, erzeugt. 


12. Die freie Bezeugung der Dankbarkeit gegen 
Gott als der dritte Grundzug des Heils. 
(C. 17, 11-19.) 


Der Evangeliſt will uns an dieſer Stelle in einer evan— 
geliſchen Thatſache, die er wieder allein hat, die Pflicht der 
Dankbarkeit für das erhaltene Heil vor Augen ſtellen. Zu dem 
Ende aber macht er uns zuvörderſt mit der Veranlaſſung zu 
dieſer Thatſache bekannt. Es geſchah nämlich, ſagt er, daß 
Jeſus, als er ſeinen Reiſezug nach Jeruſalem machte, mitten 


„ 
Drittes Buch. Dritte Abtheil. 5 469 


zwiſchen Samaria und Galiläa hindurdyog*). Damit iſt das 
Verſtändniß der ſolgenden Begebenheit eingeleitet. 
Als er nämlich in einen gewiſſen Flecken hineinkam, be— 


gegneten ihm zehn ausfagige Männer. Dieſe ſtanden ſtill in 


der Ferne — nach der geſetzlichen Ordnung —, erhoben ihre 
Stimme — ſtrengten ihre von der Krankheit heiſer gewordenen 
Stimmen an —, und riefen: Jeſu, Meiſter, erbarme dich über 
uns! Und ſo wie er ſie ſah, rief er ihnen zu: Gehet hin und 
zeiget euch den Prieſtern. Und ſchon auf dem Wege, da ſie 
hingingen, wurden ſie rein. Einer aber unter ihnen kehrte zu— 
rück, da er ſahe, daß er geſund geworden war, indem er mit 
lauter Stimme Gott lobte, und warf ſich auf ſein Angeſicht zu 
ſeinen Füßen nieder und dankte ihm. Und dieſer war ein 
Samariter. Jeſus aber nahm das Wort und ſprach: Sind 
nicht die Zehn rein geworden? Die Neun aber, wo ſind ſie? 
Haben ſich ſonſt Keine gefunden, welche umkehrten, um Gott 
die Ehre zu geben, als dieſer Ausländer allein? Dann ſprach 
er zu dieſem: ſtehe auf, und gehe hin. Dein Glaube hat dir 
geholfen. 

Selten trifft die helfende Liebe und Erbarmung unter den 
hülfsbedürftigen Menſchen den tiefſten Grund ihres Innern und 
gewinnt ſie ganz. Und manchmal ſind es die äußerlich Recht— 
gläubigen zuletzt, welche zu der vollen Kraft des rechten Glau— 
bens kommen. Bisweilen iſt es der Eine Samariter unter den 
neun Juden, welcher ſich vor dem Herrn mit dem vollen lau— 
ten Jubel der Dankſagung einſtellt. Wenn aber der Menſch 
ſich von dem Heil in der Heilkraft Chriſti ergreifen läßt, 
wenn er die That der Gnade Gottes in ſeinem Innern erfährt 
und annimmt, dann kommt er und bezeugt es in lauten Lob— 
preiſungen Gottes, daß ihm ein großes Heil wiederfahren iſt. 
Dieſe Dankbarkeit iſt eine ſeltne Blüthe des innern Lebens, 
aber wo ſie erſcheint, da giebt ſie ſich kund als Zeugniß der 
Gnade. 


*) S. o. B. II, S. 1065, 
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13. Die ſtille Geduld in der Erwartung der könig— 
lichen Erſcheinung des Heils (C. 17, 2037). 
Als er um dieſe Zeit von den Phariſäern — welche wahr— 

ſcheinlich von ſeinem feſtlichen Zug nach Jeruſalem Anlaß nah— 

men *) — gefragt wurde: wann kommt das Reich Gottes? 
gab er ihnen zur Antwort: das Reich Gottes kommt nicht un— 
ter Zeichen äußerlicher (heidniſcher) Zeichenſchauk nx). Man 
kann auch nicht ſagen: Siehe hier iſt es! Oder ſiehe dort! 

Denn ſiehe, das Reich Gottes iſt im Innern eures Weſens **). 

Dann wandte er ſich zu den Jüngern und ſprach: Es wird 

die Zeit kommen, daß ihr euch ſehnen werdet, nur Einen der 

Tage des Menſchenſohnes zu ſehen, und ihr werdet ihn nicht 

ſehen. Und man wird zu euch ſagen: ſiehe hier! oder: ſiehe 

dort! Gehet nicht von der Stelle und laufet nicht darnach! 

Denn gleich wie der Blitz, der dahin blitzend von einem Welt— 

ende unter dem Himmel bis zum andern ſeinen — bläulichen, alles 

beleuchtenden — Lichtſchein wirft, alſo wird ſein der Men— 
ſchenſohn an ſeinem Tage. Zuvor aber muß er viel leiden und 
verworfen werden von dieſem Geſchlecht. — 

Das iſt die Hoffnung der Chriſten auf die feſtliche Erſchei— 
nung des Herrn und ſeines Reichs nach dem helleniſchen Evan— 
gelium, welches die verklärte Erſcheinung des Lebens beſonders 
im Auge hat. 

Vor allen Dingen reinigen ſich alſo die Jünger von der 
heidniſchen Himmelszeichenſchau, den trüben Stimmungen des 
Chiliasmus. Sie machen ſich's klar, daß man das Reich Got— 
tes nicht in Aeußerlichkeiten dieſer oder jener Art hier oder dort 
aufzeigen kann; daß dieſes Reich zuerſt in der Tiefe des innern 
ſubſtantiellen, geſchichtlichen und geſellſchaftlichen Weſens, ver— 
borgen von den Hüllen der individuellen und geſchichtlichen Zu— 
ſtände, ſeine Offenbarung beginnt, und erſt allmälig der äuße— 
ren Erſcheinung entgegenreift. 

Sie können und mögen ſich freilich der Sehnſucht nach den 


*) S. B. II. S. 1079. 


**) Die TAEATHENOLS Fann auch das AAOATHONUEA bezeichnen. 
*) S. B. II, S. 1080, 
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ſchönen Tagen jener feſtlichen Erſcheinung nicht entſchlagen, und 
oft wird dieſe Sehnſucht in ihnen zum großen Schmerz in den 
ſchweren Tagen der höchſten Verdunkelung der Herrlichkeit ihres 
Herrn. Dann möchten ſie Alles darum geben, auch nur Einen 
ſeiner Tage zu ſehen. 

Wie verſucheriſch wird ihnen dann die Stimme entgegen 
tönen: ſiehe hier! ſiehe da! Wenn ihnen bald in dieſer bald 
in jener Geſtalt falſche Bilder jenes Reiches angeprieſen wer— 
den, ekkleſiaſtiſche und ſeparatiſtiſche, hierarchiſche und politiſche, 
chiliaſtiſche und ſozialiſtiſche Scheinbilder der Weltverklärung. 

Allein ſie denken zu rein und zu groß und zu geiſtig von 
ihrem Herrn und von ſeiner Zukunft, als daß ſie ſich durch 
bunte Phantasmagorien von grellem Anſchein könnten täuſchen 
laſſen. Sie gehen nicht von der Stelle, wie man predigen 
möge: ſiehe hier! Sie laufen dem Zuge nicht nach, wie laut 
man predigen möge: ſiehe dort! 

Denn ſie harren mit treuer Seele jenes ſchönen Gottes— 
blitzes der königlichen Erſcheinung Chriſti, der mit einem gro— 
ßen Himmelsſtrahle die ganze Welt beleuchten, anzünden, mit 
ſeinem bläulichen Scheine richten, mit ſeinem weißen Feuer 
verklären wird; jener großen Erſcheinung, die über Alles un— 
zweifelhaft iſt (die vollendete Evidenz ſelber); die nicht täuſchen 
und nicht trügen kann. 

Sie wiſſen aber wohl, daß die Tage der Verdunkelung 
und der Finſterniß vorangehen, daß der Menſchenſohn viel let- 
den und verworfen werden muß von dieſem Geſchlecht. — 

Hierauf ſchildert der Herr den Jüngern die Geſtalt der 
Tage vor ſeiner Wiederkunft zum Weltende. Und wie es ge— 
ſchah in den Tagen des Noah, alſo wird es ſein in den Tagen 
des Menſchenſohnes. Sie aßen, ſie tranken, ſie heiratheten 
und ließen ſich heirathen bis zu dem Tage, da Noah in die 
Arche ging und es kam die Sündfluth und vertilgte ſie alle. 
Deßgleichen wie es geſchah in den Tagen Lots: ſie aßen, ſie 
tranken, ſie kauften, ſie verkauften, ſie pflanzten, ſie baueten. 
An dem Tage aber, da Lot aus Sodom ging, da regnete es 
Feuer und Schwefel vom Himmel, und vertilgte ſie alle. Auf 
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dieſe Weiſe wird es auch gehen an dem Tage, wann der 
Menſchenſohn offenbar werden wird. 

So wird alſo ein falſcher Schein der äußeren Weltverklä— 
rung dem Tage des Gerichtes vorangehen, und die Meiſten 
werden ſich in dieſem Scheine beruhigen und eygötzen, nur nach 
Außen und für die Welt leben, und hohl und verwaist nach 
Innen werden ſie die Tiefen des Lebens, die Ewigkeit und Gott und 
das Gericht vergeſſen, und ſo zu ihrem Verderben in der Verblen— 
dung ihrer fleiſchlichen Sicherheit vom Tage des Gerichts über— 
holt werden. 

Denn dieſer Tag wird mächtig und plötzlich alle ſeine 
Schrecken entfalten, wann er endlich einmal kommt. Daher 
giebt der Herr den Jüngern die Weiſung: 

An jenem Tage ſteige derjenige, welcher auf dem Dache 
iſt, und ſeinen Hausrath im Hauſe hat, nicht hinab, um ihn 
mitzunehmen, und ſo auch wer auf dem Acker iſt, der kehre ſich 
nicht um nach dem, was dahinten iſt. Gedenket an das Weib 
des Lot! Wer da ſuchen wird, ſein Leben — in den Lebens— 
gütern — zu erhalten, der wird es verlieren, und wer es ver— 
lieret, wird es — erſt — zum Leben bringen. 

So eilig und entſchieden ſollen die Gläubigen die Rettungs— 
flucht ergreifen. Daß aber dieſe Mahnung geiſtig zu verſtehen 
ſei, dieß ergiebt ſich aus der folgenden Schilderung der alle bis— 
herigen Verbindungen auflöfenden, durchkreuzenden und durch— 
ſchneidenden Macht des Gerichts. 

Ich ſage euch: in dieſer Nacht (der großen Schreckensnacht 
des Gerichts) werden Zwei auf Einem Bette ſein. Der Eine 
wird angenommen — mitgenommen — werden, und der Andere 
wird verlaſſen — fortgeſchickt — werden. Zwei werden mahlen 
mit einander: Die Eine wird angenommen werden und die 
Andere wird verlaſſen werden. 

Die letzte Eröffnung Jeſu befremdete die Jünger in hohem 
Grade. Eine ſolche Scheidung des Gerichts, mitten in Israel 
ſelbſt, mitten in der Gemeine ſelbſt, dieſe Ausſicht mochte ihnen 
als eine zu furchtbare erſcheinen und beſtürzt fragten ſie ihn: 
Wo, Herr? 

Er aber gab ihnen zu erkennen, daß das Gericht in ſeiner 


Drittes Buch. Dritte Abtheil. 473 


Erſcheinung überall dem Zuge des dem Gerichte verfallenen 
Weſens nachgehen, daß es das innerlich bereits Gerichtete überall 
ergreifen und offenbaren werde; mit den Worten: Wo aber 
das Aas iſt, da ſammeln ſich die Adler. 


14. Das beharrliche Anhalten um die Zukunft der 
erlöſenden Erſcheinung des Heils (C. 18, 1-8.) 


An dieſer Stelle müſſen wir erfahren, wie es der Kirche 
zu Muthe ſein wird in der Zeit des erſcheinungsloſen 
Chriſtenlebens, der Verdunkelung des Chriſtenthums unter der 
Macht und Herrlichkeit dieſer Welt. Der helleniſche Chriſt 
hatte am meiſten Sinn für die Eröffnungen, welche der Herr 
darüber ſeiner Gemeine hinterlaſſen hatte, und daraus erklärt 
es ſich, daß uns Lukas das nachfolgende Gleichniß aus der 
evangeliſchen Tradition allein aufgehoben hat. 

Er ſagte ihnen aber auch — zur Ergänzung ſeiner Ermah— 
nungen in Betreff des rechten Verhaltens im Blick auf den Tag 
ſeiner Zukunft — ein Gleichniß, daß man allezeit beten müſſe, 
und nicht nachlaſſen. Es war ein Richter in einer Stadt, wel— 
cher weder Gott fürchtete, noch einen Menſchen achtete. Es 
war aber eine Wittwe in jener Stadt, die kam zu ihm und 
ſprach: Verſchaffe mir Recht gegen meinen Widerſacher! Und 
er wollte nicht, eine geraume Zeit. Darauf ſprach er bei ſich 
ſelbſt: wenn ich auch Gott nicht fürchte, und keinen Menſchen 
achte, ſo will ich doch, weil dieſe Wittwe mir Mühe macht, 
ihr Recht verſchaffen, damit ſie nicht zuletzt komme und mir — 
vom Zorn der Verzweiflung aufgeregt — mit der Fauſt in's Ge- 
ſicht fahre. Der Herr ſetzte hinzu: höret was der ungerechte Richter 
ſpricht! Sollte aber Gott nicht Recht verſchaffen ſeinen Auser— 
wählten, die zu ihm ſchreien Tag und Nacht, wenn er auch 
hochherzig — in himmliſcher Großheit des Muthes und des Zu— 
muthens, und darum lange unerforſchlich in ſeinen großen 
Prüfungen *) — über ihnen waltet? Ich fage euch, er wird 
ihnen Recht verſchaffen in kurzer Zeit. 

Hier erſcheint uns die Kirche, welche ihrem Weſen und 
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ihrer Beſtimmung nach die Braut Chriſti iſt, und ſeiner feftlt- 
chen Erſcheinung entgegenharrt, in der Geſtalt einer Wittwe. 
Es hat den Anſchein, wie wenn ihr verlobter Gemahl geſtor— 
ben wäre in der Ferne. Unterdeß lebt ſie in einer Stadt, worin 
ſie von einem harten Widerſacher ſtets bedrückt wird, dem Für— 
ſten dieſer Welt. Da ſie aber ſtets Gott um Hülfe anruft, ſo 
kann es ihr in ihren ſchwachen Stunden ſo ſcheinen wollen, 
als ob er zum ungerechten Richter über ihr geworden wäre, 
als ob er überhaupt ohne göttliche Gerechtigkeit und ohne Liebe 
zu den Menſchen waltete. Allein ſie läßt ſich nicht irre machen 
durch den verſucheriſchen Schein. Sie beharrt im Gebet um 
ſeine erlöſende Zukunft. Und wenn dieſe auch lange ausbleibt, 
weil Gott einen himmliſch großen Sinn und Blick hat, und 
demzufolge ſeine Kinder in großen Prüfungen für ſich zum 
großen Geiſtesleben der Ewigkeit erzieht, ſo kommt ſie doch zu— 
letzt überraſchend ſchnell. 

Die Zeit des Leidens, die dem ungeprüften, kleinmüthigen 
Chriſten als eine unendlich lange erſcheinen wollte, erſcheint 
endlich dem geprüften, großherzig gewordenen und erlösten 
Chriſten bei ſeinem Rückblick als eine kleine Weile. 

Der Herr beſchloß die Ankündigung ſeiner rettenden Zu— 
kunft mit den Worten: doch wenn der Menſchenſohn kommt, 
wird er auch den Glauben finden auf Erden! — Mit einem 
ſchmerzlichen Seufzer ſcheint er anzudeuten, daß der Sinn fiir 
ſeine Zukunft ſo ſelten werden könne auf Erden, daß es ihm 
einſt ſchwer fallen werde, ſich in ſeiner Wiederkunft den Men— 
ſchen, insbeſondere ſeiner Kirche ſelbſt zu erkennen zu geben. 

So wenig wird der an die grellen, falſchen Erſcheinungen 
des himmliſchen Reichs gewöhnte eitle Menſchenſinn die wahre 
Erſcheinung desſelben in ihrer Gottesfeinheit und geiſteshehren 
geheimen Himmelsſchöne zu erkennen wiſſen, weil ihm der 
Glaube fehlt. 

15. Die endliche Einkehr in das Reich Gottes in 
dem Geiſte der Demuth; in dem Geiſte der Kind— 
lichkeit; und in dem Geiſte der evangeliſchen 
Armuth und freien Weltentſagung (C. 18, 9-30). 
Zuletzt wird uns noch die Stimmung und Geſinnung ge— 
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ſchildert, in welcher endlich der Pilger Chriſti die Reiſe in das 
Reich Gottes vollendet, und in das Heiligthum desſelben ein— 
geht. Sie ſtellt ſich in drei Grundzügen dar; in der vollendeten 
Demuth, Kindlichkeit und Armuth. Der erſte Grundzug wird 
uns durch ein Gleichniß Chriſti, das wieder Lukas allein hat, 
veranſchaulicht, der andere wird uns durch ein gelegentliches 
Wort, der dritte durch eine Begebenheit und eine damit ver— 
knüpfte Verhandlung des Herrn mit ſeinen Jüngern nahe 
gelegt. 

Der erſte Grundzug des gereiften Chriſten iſt die Demuth. 
Er fagte aber zu Etlichen, die auf ſich felber das Vertrauen 
ſetzten, daß fie gerecht wären, dagegen alle Uebrigen verachte— 
ten, folgendes Gleichniß: Zwei Männer gingen hinauf in 
den Tempel, zu beten, der Eine ein Phariſäer und der Andere 
ein Zöllner. Der Phariſäer ſtellte ſich hin (nahm eine Gebets— 
ſtellung an), und betete für ſich — an und für ſich n) — fol— 
gende Worte: O Gott, ich danke dir, daß ich nicht bin wie 
die übrigen Menſchen, Räuberiſche, Ungerechte, Ehebrecher, oder 
auch wie dieſer Zöllner. Ich faſte zweimal in der Woche, und 
gebe den Zehnten von Allem, was ich erwerbe. Und der Zöll— 
ner ſtand von Ferne (ohne mit Bewußtſein eine Stellung zu 
nehmen) und wollte auch nicht einmal ſeine Augen aufheben 
gen Himmel, ſondern ſchlug an ſeine Bruſt und ſprach: Gott 
ſei mir Sünder gnädig. Ich ſage euch, ſetzte der Herr hinzu: 
dieſer ging hinab in ſein Haus gerechtfertigt vor Jenem. Denn 
Jeder, der ſich ſelbſt erhöht, wird erniedrigt werden, und wer 
ſich ſelbſt erniedrigt, wird erhöhet werden. 

Dieſer Vortrag Jeſu gehört ohne Zweifel in die letzte Zeit 
ſeines Abzugs aus Galiläa nach Jeruſalem. Der Zug ſeiner 
Nachfolger war immer größer geworden, und allmälig mochten 
in dieſem Zuge die phariſäiſch geſetzlichen Frommen anfangen, 
die Gläubigen aus der Zöllnerſphäre zurückzuſetzen. Daß ſich 
ſolche Stimmungen unter ſeinen Nachfolgern äußern konnten, 
beweist der Unmuth, den Viele ſpäter blicken ließen, als er bei 
dem Zachäus einkehrte (C. 19, 7). Es iſt nun nicht anzunehmen, 
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der Herr habe in dem Zöllner unſeres Gleichniſſes den erſten 
Anfang der Bekehrung, die Buße ſchildern wollen. Dieſer Zöll— 
ner iſt ſchon ein Beter und zum Gebet geht er hinauf in den 
Tempel zu Jeruſalem. Allein er hat kein anderes Gebet am 
Ziele ſeiner frommen Wallfahrt, als das Gebet um Gnade, tne 
dem er beſchämt vor Gott die Augen niederſchlägt und mit dem 
Schmerz der Reue an ſeine Bruſt ſchlägt. Mit dieſem lebendigen 
Gefühl der Demuth tritt auch der gereifte Gläubige hinein in das 
Haus des Heils, tief gebeugt und beſchämt in der Gegenwart 
ſeines Gottes unter dem Gefühl ſeiner Sünden, aber auch mit 
der vollen Freudigkeit des Glaubens an die Gegenwart der 
Gnade. 

In dieſem Glauben iſt die Demuth des gereiften Gottes- 
pilgers mit der Kindlichkeit Eins, die der Herr ebenfalls in 
dieſen Tagen den Jüngern noch einmal an's Herz legte. Sie 
trugen ihm aber auch die zarten Kindlein zu — erzählt der 
Evangeliſt weiter —, daß er ihnen die Hände auflegen möchte — 
wie fie ihm früher bloß die Kranken zutrugen. — Da das ſeine Stine 
ger ſahen, fuhren ſie die Leute an — wieſen ſie diejenigen, welche 
die Kinder brachten, mit harten Worten ab —. Aber Jeſus rief 
fie zu ſich (gurck) — die Kinder mit denen, die fie brachten — 
indem er dazu die Worte redete: Laſſet die Kindlein zu mir 
kommen, und wehret ſie nicht ab, denn für Solche iſt das 
Reich Gottes. Wahrlich, ich ſage euch, wer das Reich Gottes 
nicht annimmt als ein Kindlein, der wird nicht hinein kommen. 

Allein nur dann, wenn der Menſch die falſchen Schätze 
des Lebens aus ſeinem Herzen hinausgethan hat, wenn er frei 
geworden iſt in evangeliſcher Armuth und Weltentſagung von 
der kindiſchen Vergötterung der zeitlichen Güter und Verhält— 
niſſe, wird er ein ſolches Kind im Geiſte des Himmels, das 
mit großem, reinem, ſchlichtem Blick die großen, reinen und ſchlich— 
ten Güter des Himmelreichs würdigen und empfangen kann. 
Das erfahren wir im Folgenden: 

Und es fragte ihn Einer, der ein Oberſter war: Guter 
Meiſter, was muß ich thun, daß ich das ewige Leben erwerbe? 
Jeſus aber ſprach zu ihm: Was heißeſt du mich gut? Nie— 
mand iſt gut, als nur Einer, Gott. Du kenneſt die Gebote: 
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Du ſollſt nicht ehebrechen, du ſollſt nicht tödten, du ſollſt nicht 
ſtehlen, du ſollſt nicht falſches Zeugniß reden. Du ſollſt deinen 
Vater und deine Mutter ehren. Er aber entgegnete: das Alles 
habe ich in Acht genommen von Jugend auf. Da Jeſus das 
hörte, ſprach er zu ihm: Noch Eins bleibt dir zu thun. Alles 
was du haſt, verkaufe, und gieb es den Armen, ſo wirſt du 
einen Schatz im Himmel haben. Dann komm und folge mir 
nach. Als er das aber hörte, ward er traurig, denn er war 
ſehr reich. Da Jeſus ihn nun ſahe, wie er ſo traurig gewor— 
den war, ſprach er: Wie ſchwer iſt's doch, daß die Reichen in 
das Reich Gottes kommen! Denn es iſt leichter, daß ein Ka— 
meel durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher in das Reich 
Gottes komme. Da ſprachen die, welche das Wort hörten: 
Wer kann dann ſelig werden? Er aber ſprach: Was unmög— 
lich iſt bei den Menſchen, das iſt möglich bei Gott! Darauf 
ſagte Petrus das Wort: Siehe, wir haben Alles verlaſſen, 
und ſind dir nachgefolgt. Er aber ſprach zu ihnen: Wahrlich, 
ich ſage euch, es iſt Keiner, welcher verlaſſen hat ein Haus 
oder Aeltern, oder Brüder, oder Weib oder Kind wegen des 
Reiches Gottes, der es nicht vielfältig wieder empfangen ſollte 
in dieſer Zeit, und in der zukünftigen Welt das ewige Leben. 

Erſt mit der Vollendung der Weltentſagung um Chriſti 
willen iſt das Himmelreich ganz gewonnen, iſt die Seele ge— 
reift, dieſſeits die Anfänge der herrlichen Erſcheinung des Rei— 
ches, und jenſeits einſt die Vollendung ſeiner Erſcheinung zu 
erkennen und zu gewinnen. 

1. Anmerkung. Aus dem geſchloſſenen und deutlich hervortreten- 
den organiſchen Zuſammenhang des vorſtehenden Abſchnitts ergiebt ſich, 
daß Lukas die Beſtandtheile dieſes Abſchnitts nach einem ſachlichen Prin— 
zip geordnet hat. Daß er das Einzelne nicht nach einem chronologiſchen 
Faden mitgetheilt, dieß ergiebt ſich ſchon daraus, daß der Abſchnitt mit 
einer Scene in Bethanien beginnt, während noch viel ſpäter wieder von 
der Reiſe Chriſti durch das Gränzgebiet von Galiläa und Samaria die 
Rede iſt. Darüber vergleiche man de Wette S. 59. Von der Hypotheſe 
Schleiermachers, nach welcher hier zwei Reiſeberichte in einander geſcho— 
ben ſein ſollen, von welchen der eine die Reiſe Jeſu nach Jeruſalem zum 
Enkänienfeſte, der andere ſeine letzte Paſchareiſe betreffen ſoll, welche de 
Wette beſtreitet, iſt wenigſtens ſo viel begründet, daß allerdings gegen 
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das Ende des Abſchnitts hin ſolche Stücke mit vorkommen, welche zur 
letzten Reiſe Jeſu von Peräa nach Jeruſalem gehören. Das Meiſte ge- 
hort ohne Zweifel der vorletzten Reiſe an. Aus dieſer Zeit hat Lukas 
einen reichen Schatz von Denkwurdigkeiten geſammelt, was wohl aus ſei— 
ner nahen Bezeichnung zu dem Kreiſe der 70 Jünger zu erklären iſt. Wir 
finden hier und in der vorhergehenden Darſtellung des Anfanges dieſes 
Zuges die meiſten lukaniſch-pauliniſchen Evangelienſtücke. Dazu gehört 
hier die Erzählung von Martha und Maria, das Gleichniß von dem 
Freunde, der um Mitternacht bei dem Freunde anklopft, die Darſtellung 
der letzten großen Kämpfe Jeſu mit den galiläiſchen Phariſäern, der Be— 
richt von den Phariſäern, die Pilatus hat hinrichten laſſen, die Erzählungen 
von der gekrümmten Frau, von der Heilung des Wafferfictigen im Phari— 
ſäerhauſe, mehrere kleinere Gleichniffe nämlich vom Obenanſitzen, vom 
zu Gaſte bitten der Armen, von dem Ueberſchlagen der Laſten beim Thurm⸗ 
bau, beim Krieg; die Gleichniſſe zur Verherrlichung der Gnade: vom ver⸗ 
lornen Schaaf, vom verlornen Groſchen und vom verlornen Sohne; die 
Gleichniſſe zur Darſtellung der chriſtlichen Milde und der unchriſtlichen 
Härte, nämlich vom ungerechten Haushalter und von dem reichen Manne; 
die Erzählung von den zehn Ausſätzigen; das Gleichniß von der Wittwe 
und dem ungerechten Richter; und endlich das von dem Phariſäer und 
Zöllner. Der ganze Abſchnitt iſt offenbar eine tiefgefaßte chriſtliche Heils⸗ 
lehre in Beiſpielen. So verſchoben aber auch die einzelnen Stücke in 
chronologiſcher Beziehung ſind, ſo dienen ſie doch in höchſt bedeutſamen 
Zügen dazu, uns eine richtige Anſchauung der vorletzten Reiſe Jeſu zu 
bereiten. Namentlich gilt dieß von der Zuſammenwirkung der beiden Noti- 
zen, daß Jeſus in einem ſamaritiſchen Flecken abgewieſen wurde, und 
daß er mitten zwiſchen Galiläa und Samaria hindurchreiste. S. o. B. II, 
S. 1065, vergl. S. 1053: 

2. Anmerkung. Die Einkehr Jeſu in Bethanien kann nicht der 
letzten Reiſe Jeſu von Perza nach Jeruſalem angehören. Doch könnte fie 
auf der vorletzten Statt gefunden haben. Demnach wäre die Stellung der 
Geſchichte von Martha und Maria oben B. II, S. 809 wenigſtens noch 
zweifelhaft. Daß der Evangeliſt freilich nicht ausſchließlich Stücke der 
beiden letzten Reiſe hier zuſammengebracht, dieß beweist auch die Darſtel— 
lung der Mittheilung des Unſer Vater in dieſer Reihenfolge (C. 11). Ebenſo 
die großen Konflikte mit den galiläiſchen Phariſäern (C. 11 und C. 12), deß⸗ 
gleichen die Abſchnitte von den Galiläern, die Pilatus niederhauen ließ, von 
dem unfruchtbaren Feigenbaum und von der gekrümmten Frau (C. 13, 1-17). 
Dieſe Stücke gehören ſaͤmmtlich der Zeit vor der Verklärung an. Im Ganzen 
gehört alſo das Stück von C. 11—13, 21 einer früheren Zeit an. Anders 
iſt es mit den Mittheilungen, welche von Cap. 13, 22 an folgen bis zu, 
Ende des 16. Cap. Die Verhandlung über die Aergerniſſe gehört wohl 
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dem Anfange des Abzugs Jeſu aus Galiläa an. Dagegen weist die 
Stelle C. 17, 11 auf die Zeit des Wanderzugs zwiſchen den Gränzen 
von Galiläa und Samaria hin, und iſt an Cap. 9, 57 anzuknüpfen. 
Einzelnes in der Rede Chriſti über die letzten Tage mag aus der großen 
eſchatologiſchen Rede, die er ſpäter auf dem Oelberge hielt, in die kleinere 
eſchatologiſche Nede gekommen fei, die er wirklich um dieſe Zeit gehalten. 
In die letzten Tage ſeiner vorletzten Reiſe nach Jeruſalem durch Peräa ge— 
hören außer dieſer Rede C. 17 V. 20 ff. Die Gleichniſſe C. 18, 1-14. 
Das Weitere bis zum Schluß dagegen gehört dem letzten Aufenthalt Jeſu 
in Peräa, der Zeit ſeines Aufbruchs nach Jeruſalem an. 

3. Anmerkung. Schleiermacher hat richtig bemerkt, daß dieſer 
Abſchnitt aus mehreren Reiſeberichten und Erzählungen zuſammengeſetzt 
ſei; doch hat ſich ihm die Sachordnung des Abſchnittes im Ganzen ent— 
zogen. Die Annahme, daß der Abſchnitt von IX, 51 — XVIII, 14 eine 
beſondere Schrift ſei, hat er entkräftet S. 221 ff. Was den urſprüngli⸗ 
chen Zuſammenhang der einzelnen Stellen betrifft, ſo iſt er in ſolchen 
Fällen, wo Lukas und Matthäus darüber miteinander differiren, in der 
Regel geneigt, dem Lukas beizutreten; mitunter in etwas gezwungener 
Weiſe. So iſt er z. B. der Meinung, die Rede Jeſu von der Verläſte⸗ 
rung des Geiſtes, XII, 10 ſtehe hier paſſender als bei Matth. XII, 31, 32, 
weil man damals in dem betreffenden Falle (nach Matth.) noch nicht wohl die 
Läſterung gegen den Sohn von der Läſterung gegen den Geiſt habe unter- 
ſcheiden können; hier hingegen fet „das rveduc cycoy die göttliche Kraft, 
welche dereinſt die Jünger in Verkündigung und Vertheidigung des Evan— 
geliums begeiſtern und leiten“ ſolle. Der Gegenſatz könne alſo ſo aufge— 
faßt werden: „Wenn jemand jetzt ſich gegen den Sohn aufgelehnt, von 
dem können noch die Folgen ſeiner Sünde genommen werden, wer aber 
in Zukunft auch die ſchneller und gewaltiger wirkende Kraft des Geiſtes 
läſtert, für den iſt nichts übrig gelaſſen, was ihn retten könnte.“ Dabei 
iſt erſtlich überſehen, daß man auch in Jeſu unmittelbar den Geiſt läſtern 
konnte, und zweitens, daß man auch in den von ſeinem Geiſte erfüllten 
Boten möglicher Weiſe mehr bloß die Menſchen läſtern konnte. Die eigen- 
thümlichen Deutungen, welche Schleiermacher von den Gleichniſſen vom 
ungerechten Haushalter, vom reichen Mann und armen Lazarus und an— 
deren Stücken gegeben hat S. S. 203210. — Weiße meint gefunden zu 
haben, daß die Parabel vom ungerechten Haushalter auf den Erlaß der 
Sünden zu beziehen ſei, (S. 163); wobei die eigne Deutung des Herrn 
wegfallen ſoll, freilich als fehlerhaftes Verſtändniß des Lukas. Auch die 
Parabel vom reichen Mann und armen Lazarus will er fehlerhaft finden 
S. 168. Gfrörer kann zwiſchen den einzelnen Stücken in dem vorliegen— 
den Abſchnitt öfter gar keinen Zuſammenhang ſinden, (3. B. zwiſchen 
Lukas XI, 52 und V. 33, S. 243). Er ſucht, wo es geht, in der Ver 
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zweiflung einen Schein des lexikaliſchen Zuſammenhangs zu gewinnen. 
So ſoll z. B. die Stücke: Luk. XIII, 1-9 und V. 10-17, „gewiß nichts 
anderes als die Zahl Achtzehn“, wie ſie in beiden vorkommt, miteinander 
verbinden. Die Erzählung C. XIV, 1—6 ſoll dieſelbe fein mit der XIII, 
10 ff. erzählten, weil nämlich in beiden ähnliche Züge vorkommen; — 
obwol hier ein waſſerſüchtiger Mann, dort eine gekrümmte Frau Gegen- 
ſtand der helfenden Liebe Chriſti iſt. So findet er S. 266 auch „drei 
Darſtellungen einer Parabel, und was das Auffallendſte iſt, zwei derſel— 
ben neben einander. Die Worte XIV, 34, 35 ſollen dahin paſſen, unge- 
fähr „wie eine Fauſt auf ein Auge.“ Die Ausſprüche X, 16 - 18 ſoll die 
bloße Ideenaſſociation, der gleiche Wortklang an die Stelle geführt haben. 
Den Zuſammenhang zwiſchen dem Gleichniß vom ungerechten Haushalter 
und dem vom reichen Manne hat Gfrörer treffend nachgewieſen S. 276. 
Die auch von uns gewählte Deutung des o uécov LVauapeiag xai 
Taπναννα, beftreitet Gfrörer vergebens. Denn wenn das neue Teſtament 
auch einen beſtimmten Ausdruck für Gränzſtriche hat: dora oder wedo- 
eta; fo leiſtet doch jener Ausdruck nicht die Dienſte, den der hier gewählte 
leiſtet, nämlich das Innehalten der Gränzſcheide zu bezeichnen. — Nach 
dem Verfaſſer der Schrift „die Evang. ꝛc.“ ſoll Lukas auch das Gebet 
des Herrn im pauliniſchen Intereſſe verändert haben, eine Annahme, wofür 
ihm die Textkritik keinen Vorſchub leiſtet. Im 12. Capitel ſoll Paulus 
durchweg mit ſeiner Darſtellung der evangeliſchen Thatſachen die Juden— 
apoſtel und Judenchriſten verfpotten wollen. Bei Matth. 24, V. 48 ſoll 
der böͤſe Knecht im Gleichniß „ohne Zweifel Paulus“ fein; hier iſt — 
nach ihm — der böſe Knecht offenbar: Petrus. Wie ſehr hier das Lä— 
cherliche mit dem Lafterlichen wetteifert, um den Triumph der Kritik zu 
vollenden, davon zeugt u. a. die Stelle S. 125, wo der Verf. findet, 
das Weib, welches 18 Jahre gekrümmt geweſen, ſei der Apoſtel Paulus 
ſelbſt, ſofern er ſich früher vom Anſehn der Swalfe beherrſchen laſſen. 
4. Anmerkung. Ritſchl hat (in der erwähnten Schrift) in mehre— 
ren Stellen des kanoniſchen Lukas-Evangeliums, insbeſondere in unſerm 
Abſchnitt den Zuſammenhang vermißt, und nachzuweiſen geſucht, der Text 
des Marcion mit ſeinen vermeintlichen Auslaſſungen erweiſe ſich dadurch 
als der urſprüngliche, daß er in ſolchen Fallen den richtigen Zuſammen— 
hang gebe. Von Baur hat in ſeiner Abhandlung: der Urſprung 
und Charakter des Lukas-Evangeliums (in Zeller's theolog. 
Jahrb., Jahrg. 1846, IV. Heft) die Hypotheſe Ritſchls im Ganzen gut 
geheißen. Nach ſeiner Anſicht beſteht das kanoniſche Lukas-Evangelium 
„aus zwei weſentlich von einander verſchiedenen Elementen, aus einem 
urſprünglichen Stamme, zu welchem erſt ſpaͤter durch eine andere Hand 
mehrere nicht unbedeutende Stücke hinzugekommen ſind.“ Zu den Stellen, 
welche der Verfaſſer als Interpolationen bezeichnet, rechnet er folgende 
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längere Abſchnitte: „1) die Kindheits-, Tauf- und Verſuchungsgeſchichte 
C. 1—4, 15; 2) die drei Parabeln, die der Erzählung von den durch 
Pilatus getödteten Galiläern angehängte Parabel vom Feigenbaum 13, 
1—9; die vom verlornen Sohne, 15, 11-32, die von den rebelliſchen 
Weingaͤrtnern 20, 9-18; die Erzählung vom Einzug Jeſu in Jeruſalem 
19, 29—46. — Bemerkenswerth iſt, daß derſelbe Kritiker, welcher er— 
kannt hat, daß die Evang. „mit dem allgemeinen Zweck einer geſchichtli— 
chen Darſtellung noch einen beſonderen verbinden, welcher nur aus ihrem 
individuellen Charakter erkannt werden kann“ da wo von dem Evang. des 
Marcion die Rede iſt, mit Ritſchl von einem ſolchen beſonderen Zweck 
oder dogmatiſchen Intereſſe nicht wiſſen will. Auch auf der vorliegenden 
Arbeit des Verfaſſers laſtet die fixe Vorſtellung, die Idealität einer evan— 
geliſchen Erzählung laſſe auf ihre Ungeſchichtlichkeit ſchließen. Das ſoll 
zuvörderſt von den 70 Jüngern gelten (S. 572), die mit einer merkwürdigen 
Dialektik im Geiſte jener fixen Vorſtellung beſeitigt werden. Man leſe 
nur die beiden folgenden Sätze nacheinander: „In der ganzen Erzählung 
von den 70 Jüngern, wie ſie uns in unſrem Evangelium erſcheint, ſpricht 
ſich ein ſo unverkennbar pauliniſches Gepräge und Intereſſe aus, daß wir 
ſelbſt in dem Falle, wenn ihr eine geſchichtliche Tradition zu Grunde lie 
gen ſollte, doch zugleich annehmen müßten, ſie ſei von dem pauliniſchen 
Schriftſteller ganz für ſeine Zwecke verarbeitet worden. Welcher große 
Unterſchied iſt dann aber überhaupt noch, ob man in ihr ſchon etwas von 
ihm Vorgefundenes annimmt, oder ſie als ſein eignes, von ihm in die 
evangeliſche Geſchichte aufgenommnes Produkt betrachtet!“ Das Evan— 
gelium des Lukas nähert ſich, wie der Verf. richtig bemerkt hat, im Ge— 
genſatz ſeiner ſynoptiſchen Beziehung zu Matthäus auf der einen Seite, 
auf der andern dem Evang. des Johannes, und in demſelben Maaße iſt es 
idealer Natur, das heißt aber bei ihm „bildlicher Natur“ (S. 573). Da- 
hin möchte der Verf. z. B. die Erzählung von den beiden Schweſtern 
Maria und Martha rechnen. Ebenſo die Geſchichte von der Sünderin, 
welche Jeſum ſalbt. Nach ſeiner Meinung bildet Lukas auch darin einen 
Uebergang zwiſchen Matthäus und Johannes, daß nach dem Erſteren Je— 
ſus größtentheils in Galiläa wirkt, nach dem Letzteren in Jeruſalem, 
während Lukas den größten Theil ſeiner Wirkſamkeit nach Samaria ver— 
legen ſoll (S. 497). Denn die Reiſe zwiſchen Galiläa und Samaria 
hindurch will er gegen den Zuſammenhang von einem Aufenthalt Jeſu in 
Samaria verſtehen (ohne in Anſchlag zu bringen, daß ſelbſt bet ſeiner Auf— 
faſſung der betreffenden Stelle die Hälfte der Reiſe wieder auf Galiläa 
kommen müßte). Bei alle dem, daß Lukas dem Johannes ſo bedeutend 
zugewandt iſt, ſoll er doch überall die ebionitiſche Anſicht „von dem Ver— 
hältniß des Reichthums und der Armuth und dem darauf beruhenden 
Gegenſatz der jetzigen und der künftigen Welt“ ausſprechen, die insbeſondere 
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als der Grundgedanke der Parabel vom reichen Manne und armen Laza⸗ 
rus, im Allgemeinen aber als die urchriſtliche Anſchauung bezeichnet wird. 
Der Verfaſſer kommt nun 514 ff. zu einer Darſtellung jener ſeligen Ar—⸗ 
muth, in welcher ſchwerlich die Ebioniten in ihrem moroſen Chiliasmus 
ihre Theorie ganz wieder erkannt hätten, obwol er freilich das beßte Mo— 
ment in jener Armuth, das Armſein an Gerechtigkeit und Geiſtesleben, 
nicht zu würdigen weiß. Ihm iſt der Grundgedanke der urchriſtlichen 
Armuth das Armſein mit Bewußtſein und freier Wahl, wie ſich in dieſer 
Armuth der ihr ideell gegenüberſtehende Reichthnm abſpiegelt. Man wird 
nun wohl allmälig auf dem Wege des dialektiſchen Gedanken-Rollſpiels 
ohne ethiſchen Halt und Widerhalt dahin kommen, zu bemerken, daß die 
Armuthslehre der Kirche bis auf den heutigen Tag ebionitiſch ſei, mithin 
die Kirche im Kern ſelber ebionitiſch, und daß es folglich ein großes Rath- 
ſel war, daß einſt die ebionitiſche Kirche den kirchlichen Ebionitismus von 
ſich unterſcheiden und als häretiſch bezeichnen konnte. Der Verfaſſer glaubt 
bemerkt zu haben, daß das Lukas-Evangelium die Bezwingung der Dämo— 
nen im Leben Jeſu beſonders hervorhebe. Allerdings tritt die frohe Mel— 
dung der rückkehrenden 70 Jünger, daß ihnen auch die Dämonen unterthan 
ſeien, ſtark hervor, und wenn man die Siebenzig als Repräſentanten der 
pauliniſch freien Verkündigung des Evangeliums in der Heidenwelt betrach— 
tet, ſo muß man ſich auch wohl an den Ausſpruch des Apoſtel Paulus 
erinnern: was die Heiden opfern, das opfern ſie den Dämonen (1 Cor. 
10, 20). So war alſo die Verbreitung des Evangeliums in der heidni— 
ſchen Welt auch nach Paulus ein fortlaufender Sieg über die Dämonen. 
Aber das iſt doch unter die beſonderſten Abſonderlichkeiten zu rechnen, daß 
nach Ritſchl und Baur (S. 494) in dem marcionitiſchen — alſo vermeint— 
lich urſprünglichen — Evangelium der Dämon Luk. 4, 33 ff. ebenſo 
razu dienen ſoll, „Jeſum als den, der er iſt, zu verkündigen, und in ſeine 
Wirkſamkeit einzuführen, wie in den andern Evangelien der Täufer Jo— 
hannes.“ In dem Falle hätte denn wohl auch Jeſus den Damon wie den 
Johannes beloben, oder umgekehrt dieſem wie jenem Schweigen gebieten 
müſſen. Vielmehr iſt dieſe Paralleliſirung wohl nur eine Probe, wie viel 
man auf dem Abwege der Scheinanalogien-Jagd dem geſunden Sinne 
bieten dürfe. Als ein Meiſter in dieſer Jagd auf die flüchtigſten Scheine 
iſt uns bereits mehrfach der Verfaſſer der Schrift „die Evang. ꝛc.“, von 
v. Baur als der ſächſiſche Anonymus bezeichnet, erſchienen. v. Baur 
hat in ſeinen kritiſchen Schlußbemerkungen manches Treffende über dieſen 
Kritiker geſagt (ſ. S. 598 ff). Allein im Weſentlichen findet er doch den 
Hauptanſtoß nur darin, daß der Anonymus die vermeintlichen Antagonis— 
men des Lukas-Cvangeliums ohne Beweis und Grund als perſönliche An— 
feindungen des Paulus gegen den Petrus aufgefaßt hat, ſtatt den Gegen— 
ſatz verſchiedener Geiſtesrichtungen darin zu erblicken. Der Fehler ſoll 
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nur darin liegen, daß bei dem Anonymus „die Autorſchaft des Lukas völlig 
unangefochten bleibt“, während er „den hiſtoriſchen Charakter des Lukas— 
Evangeliums“ hat fallen laſſen. „Man hebe alſo nur jene bloß in der 
Subjektivität des Kritikers noch ſtehen gebliebne Schranke auf, ſo verliert 
ſich alsbald jene unnatürliche Spannung der Gegenſätze in dem freien 
Wellenſpiel des ſich ſelbſt bewegenden Fluſſes der Geſchichte, es verſchwin— 
det alles Schroffe, Harte, Anſtößige, es find nicht mehr die beiden Apo— 
ſtel Paulus und Petrus, welche einander in's Angeſicht widerſprechen, und 
ſich gleichſam in den Haaren liegen, es ſind nur die auf der Grundlage 
dieſer beiden Formen des Chriſtenthums entſtandenen chriſtlichen Parteien, 
in deren Intereſſe die beiden Evangelien mehr oder minder geſchrieben 
ſind, ohne daß man deßwegen bei allem und jedem eine ſo beſtimmte 
polemiſche Beziehung anzunehmen genöthigt iſt.“ Alſo vorwärts auf ſeiner 
Bahn hat der ſächſiſche Anonymus nach v. Baur ſein Heil zu ſuchen, nicht 
rückwärts. Wie ſtark er jedoch auf ſeinen mahnenden Rezenſenten eingewirkt, 
ergiebt ſich darans, daß v. Baur (S. 526), ihm das Kunſtſtück nachmacht, 
in der Stelle Luk. 8, 51 unter die den Herrn Verlachenden, welche dieſer 
hinaustreibt, auch die drei auserwählten Jünger zu ſtellen. 

Was nun die Stellen betrifft, in denen Ritſchl den Zuſammenhang 
vermißt, ſo findet er nicht überall die Zuſtimmung v. Baur's. „Eine 
ſolche Stelle iſt 11, 29-32. Hier ſoll durch den Ausfall von 29—32 
bei Marcion ein guter Znſammenhang entſtehn. Von Baur findet dieſes 
Beiſpiel zweifelhaft. Noch mehr C. 11, V. 49—51. Dagegen findet 
auch er in der Stelle C. 12, 6, 7 den Zuſammenhang geſtört. Ebenſo 
empfiehlt fic) ihm unter dem Geſichtspunkte des Zuſammenhangs der Aus- 
fall C. 13, 29-35, nebſt der Variante V. 28: drav Swyorte advras 
tovs dsxaioug év tH Baotdeig tov deoð ſtatt d Swyore 46-2 
oadu c. Gleichermaßen ift er für den Ausfall C. 16, 1618 mit der 
Variante c Adyor wor, trotz dem, daß fo der ſeltſame Ausdruck ent— 
ſteht: zOv Adyor wou xeoaia rc. Ferner iſt er dafür bei C. 20, 8 19; 
V. 19 ſoll ſich an V. 8 anſchließen. So ſoll in C. 21 der 18. Vers 
ausfallen, indem er ja den Worten V. 16 und 17 geradezu widerſpreche. 
In den betreffenden Stellen hat alſo auch von Baur den Zuſammenhang 
nicht finden können. Dagegen rechtfertigt er die innere Angemeſſenheit 
des Satzes 19, 9, mit Bezug auf 13, 16. Ebenſo die Stelle C. 20, 
37-38. — Wir haben nun ſomit durch die Kunſt der Kritik ein zwiefa— 
ches Evang. Matthäus, Lukas und Johannes; wie ſehr ladet nun Mar— 
kus mit den Verhältniſſen ſeines Schlußkapitels die dialektiſchen Meiſter 
ein, die Zahl voll zu machen! 

5. Anmerkung. Wenn die Tübinger Schule in dem Gleichniß 
vom verlornen Sohn in den beiden Söhnen die Juden und Heiden nach 
ihrem Verhältniß zum meſſtaniſchen Reich geſchildert ſehen will (S. 583), 
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ſo iſt dagegen nicht nur die Beziehung, welche der Berichterſtatter 
dem Gleichniß auf die Phariſäer und Zöllner gegeben hat, geltend zu 
machen, ſondern auch die Thatſache, daß nach der Auffaſſung des Neuen 
Teſtaments nicht nur die ungläubigen Juden, ſondern vor allen Dingen 
Chriſtus mit ſeinen Gläubigen zu der Geſammterſcheinung des Judenthums 
gehörten, und daß ſie gerade den Kern desſelben bildeten. Dieß iſt auch 
die Auffaſſung des Apoſtel Paulus nach dem Röͤmerbrief. Allerdings 
ſpiegelt ſich jener Gegenſatz: Phariſäer und Zöllner im Allgemeinen und 
Ungefähren in dem Gegenſatz Judenthum und Heidenthum wieder ab. 


Siebenzehnter Abſchnitt. 


Der Zug Jeſu gen Jeruſalem. Die Jünger, die 
Zug führer und der Bettler. Zachäus. Die Chi— 
liaſten. Die Beſtellung des Eſelsfüllens. Der 
Jubel der Jünger und das Weinen des Herrn 
beim Anblick der Stadt Jeruſalem vom Oelberg 
herab. Die Tempelreinigung und die Wirkſam⸗ 
keit Jeſu im Tempel. , 

(XVIII, 3I XX, 48.) 


So war der Einzug Jeſu in Jeruſalem vorbereitet, 
nicht nur äußerlich durch ſeine Reiſe, ſondern auch innerlich 
durch ſeine Werke, ſeine Erlebniſſe und Handlungen, und be— 
ſonders auch durch die Aufſchlüſſe und Weiſungen, die er den 
Jüngern gegeben hatte. Er hatte Alles gethan, um ihnen den 
Zug gen Jeruſalem zu einem Zuge in das Reich Gottes nach 
ſeinem geiſtigen innern Weſen zu machen. Allein ſeine Bemü— 
hungen hatten jetzt noch nicht die erwünſchte Frucht getragen. 

Er machte ihnen jetzt die beſtimmtere Eröffnung: ſiehe, wir 
gehen hinauf gen Jeruſalem, und es wird vollendet werden 
Alles, was geſchrieben iſt durch die Propheten für den Men— 
ſchenſohn. Denn er wird überantwortet werden den Heiden, 
und er wird verſpottet werden, und wird beſchimpft werden, 
und wird verſpeiet werden. Und ſie werden ihn geißeln und 
tödten, und am dritten Tage wird er wieder auferſtehen. 
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Allein es fland auch jetzt noch am Schluſſe dieſer Vorberei— 
tungen der Jünger auf die Todesfahrt wie beim Beginn der— 
ſelben. Der Evangelift hatte von jener erſten Eröffnung, welche 
der Herr den Jüngern über ſein bevorſtehendes Ende gemacht 
hatte, bemerkt (V. 9, 45): fie aber erfaßten das Wort nicht, 
und es war ihnen verdeckt, ſo daß ſie es nicht verſtanden, und 
ſie fürchteten ſich, ihn zu fragen über das Wort (S. 420). Ganz 
in demſelben Sinne muß er nun hier wieder ſprechen: ſie aber 
verſtanden nichts von alle dem, und dieſes Wort war ihnen 
verdeckt, und ſie begriffen nicht das ge (was er damit faz 
gen wollte) *). 

Es muß bemerkt werden, daß Lukas auch hier den Umſtand 


beſonders hervortreten läßt, daß das Leiden Chriſti erfolgen 


mußte nach den Weiſſagungen von dem Menſchenſohn in den 
Schriften der Propheten. 

Die Erklärung des Nichtverſtehens der Jünger liegt im 
Folgenden. Die Gemüther der Verehrer Jeſu waren voll von 
der Erwartung der großen Dinge, die da kommen ſollten. Man 
erwartete die Offenbarung des Reiches Gottes. Selbſt der 
Bettler am Wege begrüßte ihn als den Sohn Davids. Die 
Luft war voll chiliaſtiſcher Träume und Hoffnungen. Dieſe 
Stimmung theilten die Jünger auch jetzt noch, wenn auch in 
der edelſten Geſtalt. Darum konnten ſie ihn nicht verſtehen. 

Der feſtliche Zug hatte ſich jetzt gebildet, mit dem Jeſus 
nach Jeruſalem ziehen wollte. Schon jenſeit Jericho ward ſeine 
Wallfahrt zum Triumphzug. So nahten ſie ſich der Stadt. 
Ein Blinder ſaß dort am Wege und bettelte, als Jeſus heran— 
kam. Er hörte, daß viel Volk vorbeizog, und fragte, was das 
bedeutete (das Getümmel des Zuges). Man verkündigte ihm, 
Jeſus von Nazareth ziehe vorüber. Da fing er an zu rufen: 
Jeſus, du Sohn Davids, erbarme dich meiner! Allein die, 
welche an der Spitze des Zuges waren, bedrohten ihn, und ge— 
boten ihm zu ſchweigen. Er aber ſchrie noch viel mehr: Du 
Sohn Davids, erbarme dich meiner! Jeſus hielt ſtille und be— 
fahl, daß man ihn zu ihm führen möchte. Und da er heran— 
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kam, fragte er ihn: was willſt du, daß ich dir thun ſoll? 
Jener entgegnete: Herr, daß ich ſehen möge. Und Jeſus ſprach 
zu ihm: ſei ſehend, dein Glaube hat dir geholfen. Und als— 
bald ſah er wieder, und folgte ihm nach, indem er Gott lobte. 
Und alles Volk ſah das und lobte ott. 
Der Zug ging durch Jericho hindurch. Doch verweilte hier — 

der Herr eine Zeit pe: indem er em Oberzöllner, dem N 
Zachäus einkehrte. D ieſe e Thatfade berichtet uns wieder der- 
ſelbe Evangeliſt allein, w welcher die Gnade, mit welcher Chriſtus 
die Zöllner und Sün annahm, beſonders verherrlicht bgt 
Zachäus war reich; alſo nicht nur fein Stand fondern auch 
ſeine Lage hätte ihn dem Reiche Gottes entfremden köm 
Allein ſein Sinn war dem Ewigen zugewandt. Daher wü 
er ſehnlichſt Jeſum zu ſehen, wer er wäre — ihn ſelber aus der . 
Gedränge des Volkes herauszufinden —. Da er aber klein von 
Geſtalt war, wollte es ihm nicht gelingen. Da entſchloß er 
ſich zu einem außerordentlichen Auskunftsmittel. Er ließ ſich 
weder durch die religiöſe Mißachtung, worin er als Zöllner 
ſtand, noch durch das Anſehen, welches ihm ſein Reichthum 
gab, abhalten, eine Feigenbaum aw a zu erklettern, an 
einer Stelle, wo der Zug vorbeikam. Jeſus kam eran, blickte 

auf, ſahe ihn und rief ihm zu: Zachäus, ſteige eilends herab, 
sud heute muß ich in deinem Hauſe verweilen. Und er ſtieg 
eilends herab, und nahm ihn auf mit Freuden. Da ſie das 
ſahen, murreten ſie alle, indem es hieß: bei einem Sünder iſt 
er eingezogen zur Herberge. Allein was unterdeß im Innern 
des Hauſes verhandelt wurde, das mußte dazu dienen, die 
harte phariſäiſche Stimmung des Feſtzuges zu ſtrafen. Zachäus 
trat hin vor den Herrn und ſprach: ſiehe Herr, die Hälfte mei— 
ner Güter gebe ich den Armen, und wenn ich jemand übervor— 
theilt habe, ſo erſtatte ich das Vierfache wieder. Jeſus aber 
ſprach zu ihm. Heute iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren! Dann 
ſetzte er mit Beziehung auf die harten Urtheile ſeiner Begleiter 
hinzu: Wie denn auch dieſer Abrahams Sohn iſt. Denn der 
Menſchenſohn iſt gekommen, zu ſuchen und ſelig zu machen das 
Verlorne. 


Der phariſäiſche Sinn, welcher ſich ſo eben wieder geäußert 
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hatte, hing innig zuſammen mit den ſinnlichen chiliaſtiſch ge— 
trübten Reichshoffnungen, welche den Zug bewegten, und welche 
vielleicht auch durch das außerordentliche Geldopfer, welches 
Zachäus ſo eben dem Reiche Gottes brachte, neue Nahrung er— 
hielten. Da nun jetzt der Abzug gen Jeruſalem beginnen ſollte, 
und ſie der Meinung waren, nun werde ſogleich das Reich 
Gottes in die Erſcheinung treten, ſo trug der Herr ſeinen Zu— 
hörern ein Gleichniß vor, welbes fie über den Gang ſeiner 
Reichsſtiftung belehren ſollte. * 
Ein Mann von edler Abkunft (1 bonn, ebyerijs vor allen 
Andern; mit dem höchſten Geburtsrecht zur Herrſchaft ausgeſtattet) 
g in ein fernes Land, um ſich das Königreich zu erwerben, und 
dann zurückzukehren. Er rief daher ſeine zehn Knechte zuſam⸗ 
men, übergab ihnen zehn Pfunden), und ſprach zu ihnen: So 
A machet Geſchäfte, bis ich zurück komme. Seine Bürger aber 
waren ihm feind, und ſchickten ihm eine Botſchaft nach, welche 
ererklärte (ihm gegenüberſtehend vor dem entſcheidenden Forum 
a im jeter Lande) er): wir wollen nicht daß dieſer über uns 
i herrſche! Und es geſchah bet ſeiner Wiederkehr, nach dem er 
das W e (da er die Reichsverleihung mitbrachte) 
daß er dieſe Knechte vor ſich rufen ließ, denen er das Geld an- 
vertraut hatte, um zu erfahren, wie viel ein Jeder erhandelt 
hätte. Da erſchien der Erſte und ſprach: Herr, dein Pfund 
hat zehn Pfund gewonnen. Und er antwortete ihm: Wohl! 
du guter Knecht, du biſt im Geringſten treu geweſen, du ſollſt 
Macht haben über zehn Städte. Und es kam der Andere und 
ſprach: Herr, dein Pfund hat fünf Pfund eingetragen. Zu 
dem ſprach er auch: Und du ſollſt ſein über fünf Städte! Und 
ein Anderer kam und ſprach: Herr, ſiehe hier iſt dein Pfund, 
welches ich in einem Schweißtuch bei Seite gelegt hatte. Denn 
ich fürchtete mich, weil du ein ſtrenger Mann biſt. Du ziehſt, 
ein, was du nicht eingelegt, und du ärndteſt, was du nicht geſäet 
haſt! Er aber ſprach zu ihm: aus deinem Munde richte ich 
dich, du böſer Knecht. Wußteſt du, daß ich ein harter Mann 


*) Ueber den Betrag ſ. B. II, S 412. 
*) S. o. B. II, 412, 
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bin, daß ich einziehe, was ich nicht eingelegt habe, daß ich 
ärndte, was ich nicht geſäet habe, warum haſt du denn nicht 
mein Geld in die Wechſelbank gegeben, und wenn ich gekommen 
wäre, ſo hätte ich es mit Wucher wieder eingezogen. Und zu 
den Umſtehenden ſprach er: Nehmet ihm das eine Pfund, und 
gebet es dem, der die zehn Pfund hat. Und ſie ſprachen zu 
ihm: Herr, hat er doch zehn. Pfund. Der Herr entgegnete: 
ich ſage euch, Jedem, der da hat, wird gegeben werden, 
von dem aber, der nicht hat, wird auch das genommen werden, 
das er hat. — Dann fügte er noch eine andere Sentenz 
hinzu: — 

Doch jene meine Feinde, die nicht wollten, daß ich über 
ſie herrſche, führet hieher, und hauet ſie nieder vor meinen 
Augen. 

Dieſes Gleichniß mußte den Zuhörern Jeſu ſagen, daß er 
vor der Offenbarung der Herrlichkeit ſeines Reiches erſt noch 
in ein fernes Land (das Jenſeits) ziehen müſſe, um die Reichs— 
verleihung zu erwerben, daß er unterdeß ſeine Knechte mit ge— 
ring ſcheinenden äußern Mitteln dieſſeits zurück laſſen werde in 
der Geſtalt von geiſtlichen Geſchäftsleuten, mit der Weiſung, 
zu wuchern mit ſeinem Pfunde, während ſeine Reichsbürger 
ihm eine Proteſtation gegen ſeine Oberherrlichkeit nachſenden 
würden, und daß er bei ſeiner Wiederkehr zuerſt ſeine Knechte 


über ihre Handelſchaft werde zur Rechenſchaft ziehen, dann erſt 


Gericht halten über ſeine Feinde. Daraus mußten ſie auf's 
Beſtimmteſte erkennen, daß ſich ſeine Knechte während der 
Zwiſchenzeit mit einer äußerlichen Bekämpfung der Aufrührer 
nicht befaſſen, ſondern unterdeß nur treulich ihre Geſchäftsfüh— 
rung mit ſeinen Pfunden fortführen ſollten. Und eben darin 
liegt der eigentliche Mittelpunkt dieſes Gleichniſſes. Die ſchein— 
bare Duplizität des Gleichniſſes ) (welche einzelne moderne 
Kritiker veranlaßt hat, hier zwei heterogene Gleichniſſe in ein— 


ander geſchachtelt zu finden) gehort zur Darſtellung des eigent- 


lichen einheitlichen Grundgedankens desſelben. 
Und Ie ee das Gleichniß iſt, ſo beſtimmt iſt es in 


*) S. B. II, S. 409, 10 ff. 
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ſeinem Charakter, ſo verſchieden alſo von dem Gleichniſſe von 
den Knechten mit den verſchiednen Talenten (Matth. 25, 1430). 
Dort iſt die Rede von den verſchieden en Gnadengaben, hier 
von Bm gleichen Glaubensberuf und Amt aller Chriſten, das 
Evangelium zu verbreiten, und demzufolge iſt das vorliegende 
Gleichniß denn auch in den einzelnen weſentlichen Momenten 
von jenem verſchieden. ’ 

Diejenigen unter den Zuhörern Jeſu, welche ſich jetzt Hoff— 
nungen auf einen baldigen Antheil an der Weltherrſchaft des 
Meſſias machten, mußten nun wiſſen, daß Chriſtus ſeinen 
Knechten nichts weiter hinterlaſſen könne, als jedem ein einzi— 
ges Pfund, eine Mine (die arme und unanſehnliche Stellung 
eines Glaubenszeugen), und daß ſie in großer Selbſtverläug— 
nung mitten unter dem ſteten Aufruhr ſeiner Feinde eine lange 
Zeit als arme geiſtliche Geſchäftsleute ſtill und geräuſchlos 
würden wirken müſſen, wenn ſie je Ausſicht haben wollten, der— 
einſt an ſeinem Weltregiment Theil zu haben. 

Es bedarf keiner Erinnerung, wie ſehr dieſes evangeliſche 
Wort (das wieder Lukas allein hat) mit der Weltanſchauung 
des helleniſchen Evangeliums zuſammenhängt. 

Mit dieſem Worte — alſo mit dieſer Loſung — eröffnete 
Jeſus den Zug, und reiste hinauf gen Jeruſalem. Als er ſich 
nun den Orten Bethphage und Bethanien) an dem ſogenann— 
ten Oelberg näherte, ſandte er zwei ſeiner Jünger ab mit dem 
Worte: Gehet hin in den Flecken, der gegenüber liegt, und 
wenn ihr hineingekommen ſeid, werdet ihr in demſelben ein 
Füllen angebunden finden, auf welchem noch kein Menſch je— 
mals geſeſſen hat: das löſet ab und führet es her. Und wenn 
euch Jemand fraget: warum löſet ihr's ab? ſo ſprechet alſo zu 
ihm: der Herr bedarf ſeiner! Die Abgeſandten gingen hin 
und fanden es, wie er es ihnen geſagt hatte. Da ſie aber das 
Füllen ablösten, ſprachen die Eigenthümer desſelben zu ihnen: 
warum löſet ihr das Füllen ab? Sie antworteten mit dem 
Loſungswort, das ihnen aufgegeben war: Der Herr bedarf 
ſeiner! Und ſo führten ſie das Füllen zu Jeſu, warfen ihre 


*) Die Angabe der Annäherung geht von dem entfernteren Orte aus. S. B. II, 
S. 1186. 
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Kleider auf dasſelbe und ſetzten Jeſum darauf. So erſcheint 
der Herr als der geheimnißreiche König, dem ſeine Getreuen 
auf ſeinen Wegen zu Gebote ſtehen, und dem ſie auf das Lo— 
ſungswort ſeiner Abgeſandten die Hülfsmittel darbieten, deren 
er bedarf. Da er nun dahinzog, breiteten fie (die Geleitenden) 
ihre Kleider aus auf den Weg. Als er aber nahe zu dem Punkte 
der Niederfahrt am Oelberge (zu der Anhöhe) gekommen war, 
fing der ganze Haufe ſeiner Jünger an von Freude bewegt mit 
lauter Stimme Gott zu loben über alle Wunderthaten, die ſie 
geſehen hatten, und ſprachen: gelobet ſei der König, der da 
kommt im Namen des Herrn. Friede im Himmel und Ehre 
in den Höhen! Und Einige der Phariſäer im Volke ſprachen 
zu ihm: Meiſter, verweiſe es deinen Jüngern. Und er gab 
ihnen zur Antwort: 

Ich ſage euch, wenn dieſe ſchweigen würden, ſo würden 
die Steine ſchreien. 

Der Geiſt, welcher die Stadt beherrſchte, war ihm bereits 
in dieſer Zumuthung phariſäiſcher Geiſter, welche ſich in den 
Feſtzug gemengt hatten, in ſeiner traurigen Geſtalt entgegen— 
getreten. Noch mehr wirkte der Anblick der Stadt ſelber. Als 
der Zug am Oelberg niederſtieg und ſich der Stadt näherte — 
als dieſe ſich in ihrer ganzen Pracht mit dem Tempel dem Auge 
des Herrn zeigte — als er ſie ſahe, da weinte er über ſie. Dem 
Jubel ſeiner Genoſſen ſtellte ſich ſein Weinen über die Stadt 
gegenüber, die Wehklage: Und wenn du erkenneteſt, auch du — 
wie dein König — auch jetzt noch an dieſem deinem Tage, 
was zu deinem Frieden dient! Nun aber iſt es vor deinen 
Augen verborgen! Denn es werden Tage über dich kommen, 
da die Feinde einen Belagerungswall um dich her bilden wer— 
den, und ſie werden dich einſchließen und werden dich bedrän— 
gen von allen Seiten, und ſie werden dich zu Boden werfen 
und deine Kinder in dir, und werden keinen Stein in dir auf 
dem andern laſſen, dafür daß du nicht erkannt haſt die Zeit 
deiner Heimſuchung. 

So weinte der treue Menſchenfreund nach dem pauliniſchen 
Evangelium von der allgemeinen Gnade und Menſchenliebe 
Chriſti über Jeruſalem, das arme Zion, das ſich beſonders durch 
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ſeine phariſäiſche Werkheiligkeit ſo verdüſtert und verblendet 
hatte, daß es den großen Ehrentag, da ſein Meſſias den feſt— 
lichen Einzug in ſeine Mauern hielt, und das Heil, das ihm 
in dieſer Heimſuchung zugedacht war, nicht erkannte. Wäh— 
rend die Jünger Jeſu im Geſange des Herzens aufjauchzten 
— in Zungen redeten — von der Herrlichkeit dieſes Tages, war 
ſein Wort wie ein tief trauriges Lied, in dem er die Zukunft 
Jeruſalems ſchilderte, die ſich in furchtbar deutlichen Schreckens— 
bildern ſeinem ſchauenden Blicke darſtellte. 

Und er ging in den Tempel, und fing an hinaus zu treiben 
die, welche innerhalb desſelben verkauften und kauften, indem 
er das Wort ſprach: es ſtehet geſchrieben: mein Haus iſt ein 
Bethaus! Ihr aber habt es gemacht zur „Räuberhöhle.“ 
(S. S. 197). 

Jetzt lehrte er im Tempel Tag für Tag. Die Phariſäer 
und Schriftgelehrten aber ſuchten ihn zu tödten, überhaupt die 
Erſten des Volks. Allein ſie konnten nicht auffinden, was 
ſie ihm thun ſollten. Denn alles Volk hing an ihm und hörte 
ihn. Es bildete einen ſchirmenden Kreis begeiſterter Zuhörer 
rund um ihn her. — 

1. Anmerkung. Der Evangeliſt übergeht zwiſchen dieſem Abſchnitt 
und dem Vorigen (in ähnlicher Weiſe wie die beiden andern Synoptiker) 
den Zug Jeſu von Berda nach dem Enkänienfeſt und den Zug desſelben 
von Peräa nach Bethlehem, ſo wie ſeinen Aufenthalt in Ephräm. 

2. Anmerkung. Dem Evangeliften iſt eigen die ſtarke Betonung 
der Thatſache, daß die Jünger die Eröffnungen des Herrn nicht verſtanden 
(18, 34); die Notiz, daß der Blinde zu Jericho beim Einzug Jeſu in die 
Stadt von ihm gehört habe (S. B. II, S. 1156); die Geſchichte von Za— 
chäus, das Gleichniß von den zehn Pfunden. Er hebt es am beſtimmte— 
ften hervor, daß das Wort, welches die Abgeſandten Jeſu den Eigenthü— 
mern des Eſelsfüllens erwiedern mußten, ſo wie die Anfrage, welche jene 
an ſie richteten, in beſtimmten Loſungsworten beſtanden. Bei ihm hat der 
meſſianiſche Hymnus eine weniger altteſtamentlich beſtimmte Geſtalt. Das 
tadelnde Wort der Phariſäer an dieſer Stelle iſt ihm ebenfalls eigen. 
Ebenſo hat er allein das Weinen Chriſti über Jeruſalem und die be— 
ſtimmte Verkündigung der Belagerung Jeruſalems. — 
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Achtzehnter Abſchnitt. 


Der Kampf Je ſu mit dem Synedrium im Tempel. 
GR 


An einem jener Tage, da Jeſus im Tempel lehrte, hatte 
er hier den letzten entſcheidenden Kampf mit ſeinen Feinden zu 
beſtehen, welcher ſein Kreuzesleiden herbeiführte. 

Die Hoheprieſter und die Schriftgelehrten mit den Aelte— 
ſten traten vor ihn hin mit der Aufforderung: ſage uns, in 
welcher Macht thuſt du das, oder wer iſt es, der dir dieſe 
Macht gegeben hat? Jeſus erklärte ihnen darauf, er habe zu— 
erſt eine Gegenfrage an ſie zu richten (welche alſo ihrer Frage 
nothwendig vorangehe) k). Dieſe Gegenfrage lautete: Die 
Taufe Johannes, war ſie vom Himmel, oder von den Men— 
ſchen? Sie fühlten gleich, wie ſehr dieſe Frage ſie ſchlagen 
mußte. Sie dachten und ſprachen bei ſich ſelber: ſagen wir 
vom Himmel, ſo wird er ſagen: Warum denn habt ihr ihm 
nicht geglaubt? Sagen wir aber: von den Menſchen, ſo wird 
das ganze Volk uns ſteinigen, denn es iſt überzeugt, daß Jo— 
hannes ein Prophet ſei. Und ſie antworteten, ſie wüßten nicht 
woher — wie es ſcheint fo kurz und zweideutig als möglich. — 
Damit aber hatte Jeſus das Recht erlangt zu der Gegenerklä— 
rung: ſo ſage ich euch auch nicht, in welcher Macht ich dieß thue? 

Dann wandte er ſich von ihnen ab zum Volke — wie 
wenn er ſie dem Gericht, das ſie über ſich ſelber mit der Ver— 
kennung der Taufe des Johannes ausgeſprochen, hätte über— 
laſſen wollen — und trug demſelben das folgende Gleichniß vor: 
Ein Menſch pflanzte einen Weinberg. Und er that ihn aus 
an Weingärtner und zog über Land eine geraume Zeit. Und 
zur beſtimmten Zeit ſandte er zu den Weingärtnern einen Knecht, 
damit ſie ihm die Abgabe von dem Ertrag des Weinberges 
entrichteten. Aber die Weingärtner ſchickten ihn mit Schlägen 


*) S. o. B. I, S. 1214, 
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leer wieder fort. Und er that auch das noch (ging ſo weit in 
ſeiner Milde), daß er einen zweiten Knecht ſandte, aber auch 
den ſandten ſie mit Schlägen und mit Beſchimpfungen leer 
wieder fort. Und er that (auch) das noch hinzu, daß er den 
dritten Knecht ſandte; dieſem ſchlugen ſie Wunden und warfen 
ihn hinaus. Da ſprach der Herr des Weingartens: was ſoll 
ich thun? Ich will meinen geliebten Sohn ſenden, billiger 
Weiſe werden fie den ſcheuen ). Da aber die Weingärtner 
denſelben ſahen, dachten ſie bei ſich ſelbſt und ſprachen: Dieſer 
iſt der Erbe, kommt, laſſet uns ihn tödten, damit das Erbe 
unſer werde. Und ſie warfen ihn zum Weinberge hinaus und 
tödteten ihn. 

So weit trug der Herr das Gleichniß vor in geſchichtlicher 
Form. Dann aber gab er ſeinen Zuhörern zu erkennen, wie 
ſehr ſie und er ſelber bei der Wahrheit, die er ihnen jetzt im 
Gleichniß vortrage, betheiligt ſeien, indem er ſich ſelber unter— 
brach, und die Frage ausſprach: was wird ihnen nun der 
Herr des Weinberges thun? Die Antwort, welche er ausſprach, 
lag ſchon in der Sache. Er wird kommen und dieſe Weingärt— 
ner umbringen und ſeinen Weingarten austhun an Andere. 

Da ſie das hörten, ſprachen ſie: das ſei ferne! Dieß kann 
nur vom Volke geſagt worden ſein, und das Volk kann es nur 
geſagt haben mit Beziehung auf das ganze Gleichniß, deſſen 
Sinn ihm einleuchtete. Daß die Gärtner des Weinbergs, die 
Hoheprieſter und Schriftgelehrten ihn tödten könnten, dieß hiel— 
ten ſeine Zuhörer im Allgemeinen noch für unmöglich. 

Er aber ſah ſie an und ſprach: Wie iſt's denn mit dem, 
das geſchrieben ſteht: der Stein, den die Bauleute verworfen 
haben, der iſt geworden zum Eckſtein (Pſalm 118). Und jeder, 
welcher auf dieſen Stein fällt, der wird zerſchellt werden, auf 
welchen aber er fällt, den wird er zermalmen (Sef. 8, Dan. ). 

Die Hoheprieſter und die Schriftgelehrten hätten gerne zur 
ſelbigen Stunde die Hand an ihn gelegt, allein (ſie thaten es 
nicht, denn) ſie fürchteten ſich vor dem Volke. 

Sie wollten aber deßwegen ihn gerne gleich ergreifen, weil 


5) Der Zuſatz Loc vreg iſt nicht hinlänglich empfohlen. 
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fie erkannten, daß er auf fie dieſes Gleichniß geſprochen hatte “n). 
Daher vertauſchten ſie jetzt den fehlgeſchlagenen Anſchlag der 
Gewalt mit Anſchlägen der Liſt. Sie ſuchten ihn jetzt zu fan— 
gen **) — nahmen die Stellung des Jägers, der des Wildes 
harrt, gegen ihn ein — und ſandten abgerichtete Leute gegen ihn 
aus, die ſich ſtellen mußten, als wären ſie Gerechte — israeli— 
tiſche Gerechte, und hätten als ſolche ſchwere Gewiſſensbeden— 
ken über einen beſonderen Punkt —, um ihn in der Rede zu fan— 
gen, damit fie ihn der Obrigkeit und der Gewalt des Land— 
pflegers überliefern könnten. Und ſie fragten ihn und ſprachen: 
Meiſter, wir wiſſen, daß du aufrichtig redeſt und biſt nicht 
empfänglich für das Anſehn der Perſon, ſondern nach der 
Wahrheit lehrſt du den Weg Gottes. a 

Auf das huldigende Wort, das die unfteie Anerkennung 
einer himmliſchen Wirklichkeit im Scheine menſchlicher Wahr— 
heit mit teufliſcher Lüge ausſprach, um ihn zum Schwärmer 
zu machen, ließen ſie die Frage folgen: iſt es uns erlaubt, dem 
Kaiſer den Tribut zu entrichten, oder nicht? Er aber durch— 
ſchaute ihre Argliſt und ſprach zu ihnen: was verſuchet ihr 
mich? Zeigt mir einen Groſchen. Weſſen Bild und Ueber— 
ſchrift hat er? Sie antworteten: des Kaiſers. Er aber ſprach 
zu ihnen: ſo gebet nun dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und 
Gott was Gottes)] Und ſie vermochten ihn auch nicht 
bei einem Worte zu fangen vor dem Volke — in deſſen Gegenwart 
ein Wort zur Empfehlung des Gehorſams gegen die Römer ſo 


*) Daß das Zyvecar yao erſt auf die Worte & EPOBASynoav roy 
AGov folgt, hat darin ſeinen Grund, weil das Folgende, der Bericht über 
die liſtigen Anſchläge, welche die Feinde Jeſu machten, dadurch motivirt 
werden ſoll. In dem éSytnoav “exiGadreiv Ex avrov Ue. liegen zwei Aus— 
ſagen verknüpft; die erſte, daß ſie ihn gerne greifen wollten, die zweite, daß ſie es 
nicht konnten. Beide Momente motivirt der Evangeliſt. Daß er nun das Letztere 
Moment zuerſt motivirt, hat ſeinen guten logiſchen Grund darin, daß er über das 
Erſtere noch weiter verhandeln will. Dieß hat Ritſchl verkannt, S. 102. 

) Etwas Geringeres kann das TAVATHOYOAVTES wohl nicht ausdrücken 


ſollen. Der Ausdruck Luthers: fie hielten auf ihn, iſt nicht nur zu unbeſtimmt, 
ſondern auch zu ſchwach. 


*) Das Urtheil von Gfrörer über dieſe Antwort Jeſu S. S. 309. Dieſe un— 
würdige Bezeichnung der Antwort Jeſu bangt damit zuſammen, daß Gfrörer die 
ſymboliſche Vedeutſamkeit derſelben verkannt hat. 
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leicht ſein Anſehn hätte erſchüttern können — und ſie verwun— 
derten ſich ſeiner Antwort und ſchwiegen ſtille. 

Nachdem die Phariſäer unter ſeinen Feinden ihre Liſt mit einer 
phariſäiſchen Frage vergebens an ihm verſucht hatten, traten 
ihm jetzt die Sadduzäer mit einer Frage in ihrem Geiſte ent— 
gegen, welche mit der Lehre der Sadduzäer, daß es keine Auf— 
erſtehung gebe, zuſammenhing. 

Meiſter, ſprachen ſie, Moſes hat uns geſchrieben (vorge— 
ſchrieben 5 Moſ. 25): wenn Jemandes Bruder ſtirbt, der 
ein Weib hat, und er ſtirbt kinderlos, ſo ſoll ſein Bruder die— 
ſes Weib nehmen, und ſeinem Bruder einen Saamen erwecken. 
Nun waren fieben Brüder. Der Erſte nahm ein Weib, und 
ſtarb kinderlos. Und es nahm der Zweite das Weib, auch die— 
fer ſtarb kinderlos. Und der Dritte nahm fie und fo alle ſte— 
ben. Sie ließen keine Kinder und ſtarben. Zuletzt nach Allen 
ſtarb auch das Weib. Nun in der Auferſtehung, weſſen Weib 
wird ſie werden? Denn alle Sieben haben ſie zum Weibe ge— 
habt. Und Jeſus gab ihnen die Antwort: Die Kinder dieſer 
Welt freien und laſſen ſich freien. Die aber, welche würdig 
geworden ſind, das zukünftige Leben zu erlangen, und die Auf— 
erſtehung von den Todten, die freien weder, noch laſſen ſie ſich 
freien. Denn fie können nicht mehr ſterben (das Geſetz der, 
Geburten ſteht alſo in ſolcher Beziehung mit dem Geſetz des 
Todes, das mit dem Letzteren auch das Erſtere wegfällt). Sie 
ſind nämlich engelgleiche Weſen, und Söhne Gottes, da ſie 
Söhne der Auferſtehung ſind. 

Damit hatte der Herr zuerſt ihre grobe Vorausſetzung be— 
ſeitigt, als ob die dieſſeitige Ehe, und mit ihr ſogar auch das 
dieſſeitige Eherecht bis in das zukünftige Leben hinein fort— 
daure. Dann aber faßte er den zweiten Punkt in's Auge, und 
bewies ihnen die Auferſtehung der Todten ſelber aus dem Ge— 
ſetze Moſes, das ſie als ihren ausſchließlichen Kanon betrach— 
teten. Daß aber die Todten auferſtehen, dieß hat auch Moſes 
offenbar gemacht (aufgedeckt) u), bei dem Dornbuſch, da er den 


*) Mynvvew bezeichnet hier nicht das Andeuten, Hindeuten, Anzeigen oder 
Beweiſen, wie die meiſten Ueberſetzungen wollen, ſondern das QOffenbarmachen, 
Aufdecken. Vergl. 1 Cov. 10, 28; Joh. 11, 57. Act. 23, 30. 
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Herrn nennt: den Gott Abrahams und den Gott Iſaaks und 
den Gott Jakobs. Gott aber iſt nicht der Todten, ſondern der 
Lebendigen Gott. Denn ihm leben ſie alle. 

Dieſer Sieg Chriſti wirkte ſo gewaltig, daß er für den 
Augenblick ſogar eine Erſchütterung in dem Bündniß der Phari— 
ſäer und der Schriftgelehrten gegen ihn bewirkte. Dieß zeigte 
ſich darin, daß etliche Schriftgelehrte das Wort nahmen und 
ſprachen: Meiſter, du haſt wohl geſprochen *). 

Nun aber *) wagten fie ihm keine Frage irgend einer Art 
mehr vorzulegen. 

Die Reihe war jetzt an ihm, eine Gegenfrage an ſie zu 
thun. Sie lautete: Wie mögen ſie ſagen: Chriſtus ſei Da— 
vids Sohn? Und doch ſpricht er ſelbſt, David im Buche der 
Pſalmen: Der Herr hat geſagt zu meinem Herrn, ſetze dich zu 
meiner Rechten, bis daß ich deine Feinde lege zum Schemel 
deiner Füße. David nennet ihn einen Herrn. Wie iſt er denn 
ſein Sohn? 

Der Cvangeliſt findet es nicht einmal nöthig, das große 
traurige Verſtummen der Phariſäer und der Schriftgelehrten 
oder des jüdiſchen Volkes in ſeiner Mehrheit auf dieſe Frage 
Jeſu zu erwähnen. 

Dagegen berichtet er uns ſogleich das letzte Wort, welches 
Jeſus vor den Ohren des ganzen verſammelten Volks zu ſeinen 
Jüngern über ſeine Widerſacher redete. Hütet euch vor den 
Schriftgelehrten, die gerne einherwandeln in langen Gewändern 
und lieben die Begrüßungen auf den Märkten, und die erſten 
Seſſel in den Synagogen, und die erſten Ruhebetten bei den 
Gaſtmählern, die die Häuſer der Wittwen freſſen und zum Vor— 
wand lange Gebete halten. Dieſe werden ein deſto ſchwereres 
Urtheil empfangen. 

Hiermit war ſein öffentliches Werk vollendet, und er konnte 


) Gfrörer findet dieß unwahr ſcheinlich, S. 311. 
0 Am Schluß ihrer verſucheriſchen Fragen. Das Wort bezieht ſich nicht fo: 
wol auf dieſe zwei Fragen, als auf den ganzen Complex der Angriffe dieſer Art. 
) Nach Schleiermacher S. 254 hätte Chriſtus den Phariſäern dieſe Frage 
vorgelegt, um ihnen ein Beiſpiel zu geben, daß er auch wohl die Juden gegen fie 
aufhetzen könne. Wie fo — dieß ſ. m. a. angef. Orte. 
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jetzt feiernd aufſchauen k). So wie er aber ſeine Blicke feiernd 
ſchweben ließ, fielen ihm die Reichen auf, welche ihre Opfer— 
gaben in den Schatzkaſten legten. Er ſah aber auch eine arme 
Wittwe, welche zwei Heller hineinwarf. Und er ſprach: wahr— 
lich, ich ſage euch, dieſe arme Wittwe hat mehr als alle hin— 
eingelegt. Denn dieſe Alle haben von ihrem Ueberfluß einge— 
legt zu dem Opfer Gottes, dieſe aber hat von ihrer Armuth 
ihre ganze Habe, die ſie beſaß, hineingelegt. 

Die letzte Verhandlung Jeſu folgte auf das Schlußwort 
über die Schriftgelehrten, womit er vom Tempel Abſchied nahm. 
In ihr erſcheint er als der Stifter des neuen Bundes, wie 
er das ihm entfremdete Tempelweſen des alten Bundes ſo zu 
ſagen als Gaſt beobachtet und beurtheilt; als das Vorbild aller 
Unbefangenheit und Milde, womit die wahren Kinder ſeines 
Geiſtes die vorchriſtlichen pädagogiſchen Culte zu beurtheilen 
haben. Er zeigt ihnen, wie ſie überall den Schein vom Weſen 
unterſcheiden, wie ſie die wahre Frömmigkeit auch in dem ärm— 
ſten Gewande und in der dürftigſten Erkenntniß wieder erken— 
nen, wie ſie dagegen auch von dem ſtattlichſten Schaugepränge 
und den reichlichſten Opfergaben einer veräußerlichten Gottes— 
dienſtlichkeit ſich nicht blenden laſſen ſollen. 

1. Anmerkung. Dieſer letzte Kampf Jeſu mit ſeinen Feinden im 
Tempel gehört wie die folgende eſchatologiſche Rede dem Dienſtag der 
Leidenswoche an. 

2. Anmerkung. Lukas hat die Tage des letzten Aufenthaltes Jeſu 
im Tempel nicht näher bezeichnet. Er führt in der Darſtellung der Ver— 
legenheit der Synedriſten, welche ſich über die Taufe des Johannes er— 
klären ſollten, das Motiv ihrer Furcht vor dem Volk ausführlicher an 
(C. 20, 6). Das Gleichniß von den ungetreuen Weingärtnern trägt der 
Herr hier dem Volke vor, während es bei Matth. hervorgehoben wird, 
daß er dasſelbe nebſt dem früheren von den beiden ungleichen Söhnen, die 
in den Weinberg gehen ſollten, zunächſt den Phariſäern und Schriftgelehr— 
ten vortrug. Lukas läßt die üble Aufnahme, welche die Knechte des Herrn 
des Weinberges bei ſeinen Arbeitern erfahren, in einer beſtimmten Klimax 
hervortreten. Er hat es mit Markus gemein, daß Jeſus hier die Schluß— 
ſentenz des Gleichniſſes, welche bei Matthäus die Phariſäer ausſprechen, 


2) In dieſem Zuge, dem Aufblicken Jeſu, will Gfrörer eine Flüchtigkeit dieſer 
Erzählung finden. S. 315. 
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ſelber ausſpricht. Die Aeußerung des Volkes: uy yévocro V. 16 hat er 
allein. Das zu dieſem Cyklus gehörige Gleichniß von dem königlichen 
Gaſtmahl und den geladenen Gäſten, die dasſelbe verſchmähten, hat er 
{chon früher mitgetheilt (C. 14). Die Rede worin Jeſus den Sadduzdern 
den Unterſchied des jenſeitigen Lebens der Gläubigen vom dieſſeitigen 
zeigte, hat er am ausführlichſten (V. 35, 36). Die dritte Frage, welche 
Jeſus zu beantworten hatte, übergeht er. Die Rede über die Schrift— 
gelehrten ſtimmt ſehr überein mit der bei Markus. 

3. Anmerkung. Es iſt ein merkwürdiger Umſtand, daß Lukas, 
der pauliniſche Evangeliſt, den Abſchied Jeſu vom Tempel nur ſo leiſe 
ſkizzirt hat, während derſelbe bei Matth. dem hebräiſchen Evangeliſten, ge⸗ 
rade am Stärkſten hervortritt. Man kann dieſe Thatſache wohl nicht mit 
der Annahme erklären wollen, daß er von einem beſtimmteren Abſchied 
Jeſu vom Tempel nichts gewußt habe. Man könnte denken, vielleicht 
habe er ſich dadurch, daß er die Strafrede Chriſti gegen die Phariſäer 
früher bei der Darſtellung des Kampfes desſelben mit den galiläiſchen 
Phariſäern mitgetheilt (C. 11), und auch den Weheruf desſelben ſchon 
früher angeführt (C. 13, 34, 35.) außer Stand geſetzt, hier beide Mo— 
mente, die antiphariſäiſche Rede und den Abſchied vom Tempel in ihrer 
ganzen Ausdehnung und Beſtimmtheit hervortreten zu laſſen. Allein ohne 
Zweifel hat man jene Vertheilung der betreffenden Momente eben dar— 
aus zu erklären, daß er dieſen letzten Scheidungsakt nicht in ſeiner ganzen 
Schauerlichkeit wollte hervortreten laſſen. Ware das Evangelium des Luz 
kas wirklich mit gehäſſigen Stimmungen oder auch nur mit Befangenheit 
gegen das Judenchriſtenthum geſchrieben worden, wie man neuerdings mit 
totaler Verkennung des Geiſtes, der durch alle ſeine Blaͤtter weht, hat 
behaupten wollen, ſo würde ſich das ganz beſonders in der Hervorhebung 
dieſes Momentes kund gegeben haben. Aber ſo nachdrücklich der Evange— 
liſt alles phariſäiſche Weſen bekämpfte, und alle evangeliſchen Thatſachen 
ſammelte, welche zur Beleuchtung desſelben dienten, ſo ſehr hielt er das 
ächt Altteſtamentliche heilig, und ehrte und ſchonte er das israelitiſche Ge— 
fühl der Judenchriſten. 
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Neunzehnter Abſchnitt. 


Die Verkündigung der Zerſtörung des Tempels, 
des Weltgerichts und des Weltendes. 
(XXI, 5—38.) 


Es ift ſehr merkwürdig, daß das helleniſche Evangelium, 
welches das Verhältniß zwiſchen dem Weſen und der Erſchei— 
nung, zwiſchen der ſchönen Erſcheinung in ihrer Wahrheit und 
der ſchönen Erſcheinung im leeren Schein nach den Worten 
Chriſti beſonders in's Auge gefaßt hat, die Weiſſagungen des— 
ſelben von der Zerſtörung des Tempels, vom Untergang Jeru— 
ſalems und vom Weltgericht unmittelbar mit einer Hinweiſung 
auf die Schönheit und reiche Pracht des Tempels verknüpft hat. 

Einige von der Umgebung des Herrn (ſeiner Jüngerſchaft) 
nahmen das Wort und prieſen die Schönheit des Tempels in 
begeiſterten Reden; wie er ſo prächtig in ſeinen Zierden daſtehe, 
mit ſeinem ſchönen Geſtein (den weißen Marmorquadern) und 
in dem Schmuck der Weihgeſchenke, die ihn erfüllten ). 

Auf dieſe Reden von der ſchönen Erſcheinung des Tempels, 
ſprach der Herr das ernſte Wort der Weiſſagung: Es werden 
die Tage kommen, in welchem von allem dem, was ihr ſehet, 
nicht ein Stein auf dem andern gelaſſen wird, der nicht zer— 
trümmert würde. Der Herr ſah die ſchöne Erſcheinung des 
Tempels als eine hohle Larve an, welche den völligen Verfall 
des religiöſen Volkslebens verdeckte. So ſtand er da als ein 
Symbol aller ſchönen aber leeren Scheingeſtalten und Gebilde 
des Cultus und der Cultur, welche ein verderbtes, zum Gerichte 
gereiftes Weſen verdecken. 

Die furchtbare Verkündigung Chriſti veranlaßte die Jünger 
zu der Frage: Meiſter, wann wird das geſchehen, und welches 
iſt das Zeichen, daß das geſchehen wird? Darauf ſchilderte 
ihnen der Herr die zukünftigen Gerichte. 

Auch bei dem Evangeliſten Lukas müſſen wir die drei 


) S. B. II. S. 1251. 


500 Das Leben Jeſu. 


Cyklen, in denen Chriſtus das Weltgericht verkündigt, unter— 
ſcheiden; nämlich erſtlich die Darſtellung des Weltlaufs bis zum 
Weltende überhaupt (V. 8-19); zweitens das Gericht über 
Jeruſalem (V. 2O—2A) ; drittens das letzte Weltgericht (25-26); 
wozu endlich die praktiſche Anwendung in dem Schlußwort 
kommt (V. 29—36). 

Sehet zu, daß ihr nicht verführt werdet! — Auch nach 
Lukas begann der Herr ſeine eſchatologiſche Rede mit einem Ruf 
der Warnung vor den Irrgeiſtern. Dieß iſt die allgemeine 
Vorſchrift. 

Denn Viele werden kommen in meinem Namen, und ſagen: 
ich fei es (der Meſſias), und die Zeit fet herbeig ekom— 
men. So folget ihnen nicht nach! Dieß iſt die erſte beſondere 
Vorſchrift. 

Wann ihr aber hören werdet von Kriegen und von 
Aufſtänden, ſo laſſet euch nicht erſchüttern. Denn dieſe Dinge 
müſſen vorher kommen. Aber damit iſt das Ende noch nicht 
da (mit dergleichen kommt noch nicht ſobald der Untergang der 
Welt). Damit iſt die zweite beſondere Vorſchrift gegeben. 

Dann ſprach er zu ihnen: ein Volk wird ſich erheben über 
das andere, und ein Reich über das andere, und es werden 
große Erdbeben von Ort zu Ort kommen, und Hungersnöthen 
und Seuchen, Schreckniſſe und große Zeichen (Phänomene) vom 
Himmel. — Das ſind die eigentlichen Vorzeichen des nahen— 
den Weltendes. 

Dieſen kosmiſchen Zeichen aber gehen die kirchlichen oder 
geiſtigen Zeichen voran. — Aber vor allem Dieſem, heißt es 
weiter, werden ſie die Hände an euch legen und euch verfolgen, 
indem ſie euch überantworten in ihre Schulen und Gefängniſſe 
(in ihre geiſtlichen Synagogen-Gerichte und Kerker), und in— 
dem ſie euch führen vor Könige und Statthalter um meines 
Namens willen (in die weltlichen Hochgerichte). Das aber 
wird euch gereichen zum Zeugniß. (Darin eben ſollen ſie ein 
Zeichen ſehen, daß ſie wirklich daſtehen als ſeine Jünger). 
Dieß iſt die dritte beſondere Vorſchrift. Die Verfolgungen um 
Jeſu willen ſollen ſie nicht irre machen; ſie ſollen ihnen ein 
Zeugniß ihrer Bekenntnißtreue werden. 
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Damit verbindet ſich die weitere Vorſchrift y). So ſtellt 
nun das in eurem Herzen feſt: nicht voraus zu ſorgen, daß 
ihr gerechtfertigt werdet. Denn ich werde euch geben Mund 
und Weisheit, welcher nicht werden die Widerrede halten, noch 
Widerſtand leiſten können alle eure Widerſacher. Ihr werdet 
aber überantwortet werden von den Aeltern und Brüdern und 
Verwandten und Freunden, und ſie werden den Einen und An— 
dern unter euch tödten, und ihr werdet gehaßt ſein von Allen 
um meines Namens willen. 

Nachdem ihnen der Herr ſolche Verfolgungen verkündigt 
hat, die ſich wie ein Vertilgungsſturm, der über ſie kommen 
ſoll, ausnehmen, fügt er mit einer herrlichen Wendung nk) das 
Wort des Troſtes hinzu: 

Und — nicht einmal ein Haar von eurem Haupte ſoll — 
dabei — umkommen. 

— Das iſt die abſolute Bewahrung nach der negativen 
Seite. — 

In eurem Ausdauern — vielmehr — werdet ihr euer Le— 
ben — ſo recht eigentlich — gewinnen. — Ihr werdet es ge— 
rade erſt durch die Erfahrung und Ueberwindung dieſer Ver— 
folgungsſchrecken in der Geduld Chriſti zum Eigenthum eurer 
Selbſt, zum freien Geiſtesleben machen. — 

— Das iſt die abſolute Bewahrung nach der poſitiven 
Seite. — 

Auf das Bild des allgemeinen Weltlaufs folgt nun die 
Schilderung der Zerſtörung Jeruſalems in ihrer theokratiſchen 
Bedeutung. 

Wenn ihr aber die Stadt Jeruſalem eingeſchloſſen ſehet 
von einem Belagerungsheer kuk), dann erkennt, daß ihre Sere 
ſtörung herbeigekommen iſt. Alsdann ſollen diejenigen (Jünger), 
welche in Judäa ſind, fliehen nach den Bergen, und die mitten 
in der Stadt ſind, ſollen hinaus und davon eilen, und die, 


*) Dieſe Worte gehören wohl urſprünglich der Apoſtelinſtruktion an nach 
Matth. 10, S. B. II, S. 1263. 

**) Gfrörer, findet zwiſchen V. 16 und 18 einen völligen Widerſpruch, weil ihm 
die herrliche Paradoxie dieſes Gegenſatzes verdeckt geblieben iſt (S. 318). Ebenſo 
Nitſchl S. 105 und Baur in der angef. Abh. S. 466. 

n) Dieß iſt der Gräuel der Verwüſtung an der h. Stätte bei Matth. 
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welche auf dem Lande ſind, ſollen ſich nicht in die Stadt hin— 
begeben. Denn das ſind Tage der Vergeltung (des rächenden 
Gerichtes), daß erfüllt werde Alles, was geſchrieben ſteht. Wehe 
aber den Schwangern und Säugerinnen zu der Zeit. Denn 
es wird eine große Noth kommen über das Land und ein Zorn 
(ſein) für das Volk. Und ſie werden fallen durch die Schärfe 
des Schwertes und werden gefangen fortgeführt werden unter 
alle Völker, und Jeruſalem wird zertreten werden von den Hei— 
den, bis die Zeiten der Heiden erfüllt werden. 

— So beſtimmt verkündigte der Herr die Zerſtörung Jeru— 
ſalems und die ſchrecklichen Gerichte, welche kommen ſollten 
über das Land und über das Volk. Er ſprach aber zugleich 
die Beſtimmung aus, daß dieſe Gerichte in ihren Nachwehen d) 
fortdauern würden bis zu jenem fernen Ziel, da der Heiden 
Zeit erfüllt ſein werde. Man kann unter der Erfüllung der Zeit 
der Heiden den Ablauf der Zeit verſtehen, in welcher die Heiden im 
engern Sinne, die nichttheokratiſchen Völker (zu denen auch die 
Muhamedaner gehören) noch als politiſche Maͤchte daſtehen und 
über Jeruſalem herrſchen. Und dieß iſt wohl der nächſte Sinn 
der Stelle. Die Zeit des Falles der heidniſchen Mächte ware 
alſo die Zeit der Wiederauferſtehung Israels durch ſeine Be— 
kehrung. Das Wort Chriſti ſcheint aber anzudeuten, daß dieß 
die Zeit ſein werde, wo zugleich die Sünden der Heidenchriſten, 
die dogmatiſchen und ethiſchen Libertinismen und ſubtilen Ver— 
wilderungen der heidenchriſtlichen Welt in ihrer Vollendung, in 
der Reife des Heidenthums nach ſeiner äußerlich neuteſtament— 
lichen Geſtalt, heimgeſucht werden. 

Hierauf folgt die Darſtellung des Weltendes, ohne daß der 
Abſatz zwiſchen dem Folgenden und dem Vorigen beſonders her— 
vorgehoben wäre. 

Und es werden Zeichen geſchehen an Sonne und Mond 
und Sternen. — Dieß die Himmelszeichen der beginnenden Ver— 
wandlung! — 

Und auf Erden ein Angſtgefühl der Völker bei voͤlliger) 


) Das iſt die Periode der abgekürzten Gerichtstage bei Matth. S. o. B. U, 
S. 1209 und S. 1290. 
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Rathloſigkeit, indem das Meer und die Wogen brauſen, und 
die Menſchen erſtarrt ſein werden vor Furcht und banger Er— 
wartung der Dinge, welche über den ganzen Erdkreis kommen 
werden. — Das ſind die irdiſchen Zeichen der beginnenden Ver— 
wandlung! — Das bange Vorgefühl wird aber nicht etwa bloß 
eine Wirkung der Himmels zeichen und des ganz unerhörten Auf— 
ruhrs in allen Meeren und Gewäſſern ſein, ſondern es wird viel— 
mehr ein unmittelbares, pſychiſch phyſiſches Vorgefühl des Welt— 
endes ſein, in dem ſich ſelber wieder ein Vorzeichen des Welt— 
endes darſtellt. Denn eine Veränderung, welche die ganze 
irdiſche Schöpfung zum Voraus empfindet, wird vor allen 
Kreaturen der Menſch vorempfinden, und dieß wird gerade eines 
der bedeutſamſten Vorzeichen ſein. 

— Und fo müſſen wohl die Menſchen ſich erſchüttert füh— 
len mit der Erde —: Denn auch die Kräfte der Himmel werden 
hin und her ſchwanken. — Die Veränderung der terreſtriſchen 
Schöpfung wird mit einer Umgeſtaltung der alten Ordnungen 
des Himmels ſelber zuſammenhangen. 

Und alsdann werden ſie ſehen den Menſchenſohn, wie er 
kommt im Gewölk mit großer Kraft und Herrlichkeit. Daher 
jetzt die letzte Vorſchrift, die ſich auf die Zeichen des Weltendes 
bezieht —: Wann aber dieſes anfängt zu geſchehen, fo ſchauet 
auf und hebet eure Häupter auf, denn es naht eure Erlöſung. 

Die Jünger hatten den Herrn nach den Vorzeichen gefragt, 
an denen ſie die bevorſtehenden Gerichte erkennen könnten. Der 
Herr hat ihnen nun nicht bloß die Vorzeichen geſchildert, ſon— 
dern die Gerichte ſelber. Daraus aber hat ſich ergeben, daß die 
Vorzeichen mit den Gerichten faſt in Eins zuſammenfallen wer— 
den, wie es dem Charakter der gröͤßeſten aller Weltepochen gez 
mäß iſt. Dieſe Wahrheit ſagt er ihnen nun in dem Gleichniß 
von den Blättern des Feigenbaums. 

Und er ſagte ihnen ein Gleichniß. Sehet an den Feigen— 
baum, und alle Bäume. Wenn ſie jetzt ausſchlagen, ſo braucht 
ihr das nur zu ſehen, um von euch ſelber zu erkennen, daß der 
Sommer nahe iſt. Und ſo erkennet ihr denn auch, wenn ihr 
ſehet, daß das Alles geſchiehet, daß das Reich Gottes nahe iſt. 

Der Herr erklärte ſich nun darüber, in welchem Sinne er 
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ihnen dieſe Merkmale des kommenden Gerichtes anvertraute, 
obwohl der Gedanke nahe lag, daß ſie dasſelbe dieſſeits vielleicht 
nicht erleben möchten. 

Wahrlich, ich ſage euch, dieſes Geſchlecht wird nicht ver— 
gehen, bis das alles geſchehen iſt. Der Himmel und die Erde 
werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen. 

Dieſe Verheißung gilt zunächſt der Jüngerſchaft in ihrer 
Geſammtheit; der Gemeine, dem ewigen Geiſtesgeſchlecht der 
Chriſten. Dieſes Geſchlecht wird bleiben bis zum Weltende 
und wird einmal nach der Weiſung Chriſti die Zeichen der letz— 
ten Zeit benutzen k). Jedes einzelne Glied der Gemeine 
aber hat irgendwie Theil an dieſer Verheißung n). Demzu⸗ 
folge müſſen ſich auch alle Glieder der Jüngerſchaft der großen 
Verheißung gemäß verhalten. Darum ruft der Herr ihnen zu: 

Aber behütet euch, daß eure Herzen nicht beſchwert werden 
durch Nachwehen und Aufregungen der Völlerei und durch Sor 
gen des Lebens, damit euch nicht jener Tag unerwartet über— 
hole. Denn wie ein Fangnetz wird er kommen über alle, die 
ſich anſäßig gemacht haben auf der ganzen Erde. So wachet 
denn allezeit und betet, daß ihr würdig werdet, alle dem zu 
entfliehen, was kommen wird, und zu ſtehen vor dem Men— 
ſchenſohne. 

Der Cyangelift wirft einen Rückblick auf dieſe letzten Tage 
der öffentlichen Wirkſamkeit Jeſu. Er charakteriſirt die Lebens— 
weiſe des Herrn in dieſer Zeit mit den Worten: Und er lehrte 
den Tag über im Tempel, des Nachts aber ging er hinaus, 
und übernachtete an dem ſogenannten Oelberg. Und alles Volk 
machte ſich früh Morgens auf zu ihm in den Tempel, ihm zu— 
zuhören. 

Anmerkung. Wenn der Cvangeliſt Lukas die Verkündigung des 
Gerichts über Jeruſalem in ausführlicherer Geſtalt hat, ſo findet natürlich 
der ſächſiſche Anonymus eine Aeußerung der Judenfeindſchaft darin S. 167. 
Gfrörer, läßt die eſchatologiſche Rede aus mehreren kleinen Bruchſtücken 


komponirt werden und verbreitet fic) uber diefelbe ganz im Geiſte der „mo— 
dernen Kritik.“ S. 315 ff. 


*) S. B. II, S. 1279 ff. 
*) S. B. II, S. 1288. 
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Zwanzigſter Abſchnitt. 


Die Vorbereitung des Leidens Jeſu. 
(XXII, 1—38. ) 


Schon war das Feſt der ungeſäuerten Brodte, genannt 
Paſcha, herangenaht, und immer noch ſuchten die Hoheprieſter 
und Schriftgelehrten vergebens *) ein Mittel, wie ſie ihn zum 
Tode bringen möchten, denn ſie fürchteten ſich vor dem Volke. 
Dieſes Mittel wurde ihnen nun wider alle Erwartung von einem 
der Zwölfe zugetragen: der Satan fuhr hinein in den Judas, 
mit dem Zunamen Iſcharioth, der Einer aus der Schaar der 
Zwölfe war. Und dieſer ging fort und verhandelte mit den 
Hoheprieſtern und — ſogar auch ſchon — mit den Hauptleuten 
der Tempelwache über die Art und Weiſe, wie er ihn ihnen 
überliefern ſollte. Und ſie wurden froh, und kamen mit ihm 
überein, daß ſie ihm Geld geben würden. Er dagegen gab ihnen 
ſein Wort. Und von der Zeit an ſuchte er eine Gelegenheit zu 
finden, ihn an ſie zu überliefern außer dem Beiſein des Volkes. 
Darüber rückte aber der Tag der ungeſäuerten Brodte, an wel— 
chem das Paſcha geſchlachtet werden mußte, heran *). Daher 
ſandte Jeſus den Petrus und Johannes ab (vom Oelberge her, 
wo er nach Lukas zu übernachten pflegte) und ſprach: Gehet 
hin und bereitet uns das Oſterlamm, daß wir's eſſen. Sie 
entgegneten: Wo willſt du, daß wir es dir bereiten? Worauf 
die Weiſung erfolgte: Siehe, ſo wie ihr in die Stadt eintretet, 
wird euch ein Menſch begegnen, der einen Waſſerkrug trägt, 
dem folget nach in das Haus, wo er hineingeht, und ſaget 
dem Herrn des Hauſes: wo iſt das Gemach, wo ich das Paſcha 
mit meinen Jüngern eſſe? Und jener wird euch einen großen 
bepolſterten Oberſaal zeigen. Dort bereitet es zu. Sie gingen 
und fanden es, wie er ihnen geſagt hatte, und bereiteten das 


*) Dieß deutet ſchon der Ausdruck E57 rob an, noch mehr das 70 THC. 
**) Schon an dem Tage, da man das Paſcha ſchlachtete (am 14, Niſan), wurde 
das geſäuerte Brod beſeitigt. 
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Mahl. Und da die Stunde kam, ließ er ſich nieder, und die 
zwölf Apoſtel mit ihm. 

Der Herr bereitete ſie auf die Feier vor mit den Worten: 
mit Sehnſucht habe ich darnach verlangt, dieſes Paſcha mit euch 
zu feiern vor meinem Leiden. Denn ich ſage euch, daß ich es 
fernerhin nicht mehr eſſen werde, bis es ſeine Erfüllung gefun— 
den hat in dem Reiche Gottes. Dann nahm er den Kelch, 
ſagte Dank und ſprach: Nehmet den und theilt ihn unter euch, 
denn ich ſage euch, ich werde nicht mehr trinken von dem Ge—⸗ 
wächs des Weinſtocks, bis das Reich Gottes kommt. 

So verwandelte er den Anfang des alten Paſcha *) in eine 
Vorbereitung auf das heilige Abendmahl, welches er aus dem 
Schluß des alten Paſcha hervorgehen ließ. Er ſprach in dieſer 
Vorbereitung die Entbehrung aus, die ihm ſelber bevorſtand 
bei der nahenden Trennung von ſeinen Jüngern, und worin 
ſich beſonders die Entbehrung, welche ihnen bevorſtand, an— 
kündigte. Er wies aber tröſtend hinüber in die Zeit der Zukunft 
ſeines Reichs. In dieſer neuteſtamentlichen Zeit wird zwar das 
Paſcha in ſeiner alten Geſtalt nicht mehr genoſſen; es hat ſeine 
Erfüllung, das heißt, ſeine Verwandlung in's Neuteſtamentliche 
gefunden. Anders iſt es mit dem Gewächs des Weinſtocks; der 
Genuß desſelben dauert in dem dieſſeitigen Reiche Gottes im 
heiligen Abendmahl fort. Dieſe Verklärung des Paſcha in's 
Neuteſtamentliche, welche eine Vorfeier ſeiner Verklärung in's 
Himmliſche iſt, kündigt er ihnen an. Und damit zugleich, daß 
er ein neues Feſt mit ihnen feiern werde in der neuen Zeit. 

Darauf erfolgte die Stiftung des heiligen Abendmahls 
ſelbſt. Er nahm das Brod, dankte, brach es, gab es ihnen 
und ſprach: das iſt mein Leib, der für euch gegeben wird, das 
thut zu meinem Gedächtniß. Deßgleichen — nahm er — auch 
den Kelch nach dem Mahle **) und ſprach: dieſer Kelch iſt das 
neue Teſtament in meinem Blut, das für euch vergoſſen wird. 

Für euch — dazu gehoͤrte nach Lukas die einſchränkende 
Bemerkung: doch ſiehe die Hand meines Verräthers iſt mit mir 


*) S. o. S. 1323 ff. 
*) Nicht nach dem Abendmahl, 
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über Tiſch. Des Menſchenſohn geht nun zwar dahin, wie es 
beſtimmt iſt. Doch wehe jenem Menſchen, durch welchen er 
verrathen wird. Und ſie fingen an zu fragen unter ſich, wer es 
wohl ſein möchte unter ihnen, der dieß thun würde — würde 
thun können *). — 

In der Art, wie ſie die Umfrage hielten, mochte die An— 
deutung liegen, daß jeder eher den andern dieſes Verbrechens 
für fähig gehalten hätte, als ſich ſelbſt. Und ſo hatte auch 
dieſe ſo treugemeinte Umfrage doch immer noch etwas Verwand— 
tes mit der Stimmung, worin ſie in Streit darüber geriethen, 
welcher unter ihnen der größeſte wäre — der ſich zuletzt bei dem 
Fußwaſchen vor dem Paſchamahl kund gegeben hatte, worauf 
ſich wahrſcheinlich die folgende Mittheilung des Evangeliſten 
bezieht k *). — Als die Jünger auf dieſe mißliche Frage kamen, 
ſprach der Herr zu ihnen: die Könige der Völker herrſchen über 
ſie, und die Gewalt über ſie üben nennt man gnädige Herren. 
Ihr aber nicht alſo, ſondern der Größte unter euch werde wie 
der Jüngere — Geringere, — und der Führer wie der Diener. 
Denn wer iſt der Größere? Der, welcher zu Tiſche ſitzt, oder 
der Dienende? Iſt's nicht der, der zu Tiſche ſitzt? Ich aber 
bin in eurem Kreiſe wie der Diener. 

Auf dieſe beſchämende Zurechtweiſung der Jünger folgt ein 
tröſtendes und verheißendes Wort: Ihr aber ſeid es, die ihr 
beharret habt bei mir in meinen Anfechtungen. Und ich ſichre 
euch teſtamentsweiſe zu das Reich — die Reichsherrlichkeit — wie 
mir's mein Vater zugeſichert hat — mit der Beſtimmung —: 
daß ihr eſſen ſollt und trinken über meinem Tiſch in meinem 
Reiche, und ſitzen ſollt auf Thronſeſſeln, und richten die zwölf 
Geſchlechter Israels. 

Hierauf hatte der Herr noch insbeſondere mit dem Simon 
Petrus zu verhandeln. Simon, Simon, redete er ihn an mit 
ernſter Anfaſſung, ſiehe, der Satan hat euch heraus verlangt, 
um euch zu ſichten, wie den Waizen. Ich aber habe für dich 
gebeten, daß dein Glaube nicht ausgehe. Und du, wenn du 


„) Ueber die Folge der Einzelmomente ſ. B. II, S. 1314 ff. 
e) S. B. II, S. 1315, 


508 Das Leben Fefu. 


einſt umgekehrt ſein wirſt, ſo ſtärke deine Brüder. Dieſem 
warnenden und demüthigenden Wort ſetzte Petrus die Verſiche— 
rung entgegen: Herr, ich bin bereit, mit dir ſelbſt in's Gefäng⸗ 
niß und in den Tod zu gehen. Er aber ſprach: ich ſage dir, 
Petrus — der du dich jetzt noch Petrus, Felſenmann nennſt, 
obwol ich dich Simon, Simon genannt habe —, der Hahn wird 
heute nicht krähen, ehe denn du dreimal verläugnet haſt, mich 
zu kennen. 

Der Herr wußte wohl, wie ſehr ihre Schwachheit zuſam⸗ 
menhing mit ihrem falſchen Kraftgefühl, der Zuverſicht auf ſich 
ſelbſt. Daher fand er es nöthig, den Wurm dieſes falſchen 
Selbſtvertrauens in ihrem Kreiſe aufzudecken *). Er ſprach zu 
ihnen: als ich euch ausgeſandt habe ohne Beutel, ohne Taſche 
und ohne Schuhe, hat euch auch etwas gemangelt? Sie ant— 
worteten ihm: Nichts! Darauf ſprach er weiter: aber nun, 
wer einen Beutel hat, der nehme ihn mit, ſo auch die Taſche, 
wer aber kein Schwerdt hat, der verkaufe ſein Oberkleid, und 
kaufe eins. 

Damit empfahl er ihnen eine große Rüſtung, wie wenn 
es ſich um eine Auswanderung oder um einen Feldzug handelte. 
Ohne Zweifel aber meinte er unter dieſer Rüſtung eine geiſtliche. 

Wie aber ſie ihn verſtehen würden, das wußte er auch. 
Daher fuhr er fort: Denn ich ſage euch, es muß auch noch 
dieſes Schriftwort vollendet werden, das geſagt iſt von mir: 
Er iſt ſelbſt gerechnet worden unter die Uebelthäter (Sef. 53)! 
Denn was von mir geſchrieben iſt, das rückt dem End— 
punkte zu. 

Und die Jünger meinten wirklich, er befehle ihnen eine 
äußere Rüſtung mit Schwerdtern an. Daher rückten ſie heraus 
mit dem Geheimniß ihrer Rüſtung, womit ſie der Macht der 
Feinde ſeines Reichs entgegen treten wollten: Herr, ſiehe, hier 
ſind der Schwerdter zwei! 

Schon übergenug **)]! antwortete der Herr, ohne Zweifel 
mit einem Ausdruck, der ihnen ſagen mußte, wie ſehr ſie ihn 


*) S. o. B. II, S. 1344 ff. 


**) Der Ausdruck HKavoy bezeichnet nicht ein bloßes genug fein, fondern ein 
ſtattliches, reichliches Genügen. 
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mißverſtanden, und wie ſehr er dieſe Bewaffnung unendlich 
klein und thöricht finde gegenüber der Macht der Welt). 
Das war die Rüſtung, welche die Zwölfe ſich ſelber ver— 
ſchafft hatten für den großen Krieg, der das Himmelreich her— 
bei führen ſollte; im Gegenſatz gegen die Rüſtung Chriſti. 
Freilich hatte auch ihnen der Herr die Anfänge einer beſſeren 
Kraft mitgetheilt; zuletzt durch die Stiftung des heiligen Abend— 
mahls, aber ſie ſchweiften immer noch zu ſehr aus dem Kreiſe 
der inneren Sammlung und Rüſtung hinaus in das Gebiet 
der äußerlichen Erwartungen, Anſchläge und Mittel. 
Anmerkung. Lukas übergeht die Geſchichte der Salbung in Be— 
thanien. Dadurch gewinnt er eine größere Gedrängtheit in der Darftel- 
lung des Moments, welches die Gefangennehmung Jeſu vorbereitete, des 
Verrathes des Judas. — Er bemerkt ſchon von dem erſten Anfange des 
Verrathes: der Satan ſei in den Judas hineingefahren. Ueber das Ver— 
hältniß dieſer Bemerkung zu der Stelle Joh. 13, 27 f. o. B. II, S. 1189. 
Er nennt die beiden Jünger mit Namen, welche der Herr voraus ſandte, 
ihm das Paſcha zu bereiten. Er hat die Loſung, mit welcher dieſe 
beiden Jünger dem ungenannten Hausherrn des ihm bereiteten Ofter- 
ſaales in Jeruſalem entgegen treten ſollen, buchſtäblich ſo wie Mar— 
kus. Seine Darſtellung der Paſchafeier hat viel Eigenthümliches. 
Zuerſt die Erwähnung der herrlichen Worte Jeſu: ich habe mich überaus 
geſehnt, dieſes Paſcha mit euch zu eſſen vor meinem Leiden (Eπ] ᷓͥClh . 
éxeDtuynoa ic.). Sodann das bedeutſame Wort über die Erfüllung 
(Verklärung) der Paſchafeier im Himmelreich, womit allerdings die Ab— 
ſchaffung der bisherigen Paſchafeier angekündigt wird, wie der ſächſiſche 
Anonymus bemerkt, und die Erwähnung des erſten Bechers, dargereicht auf 
die Zukunft, welcher dem Abendmahl vorher ging. Ferner hat er bei der 
Spendung des geweihten Brodtes den Zuſatz: 7d ö ae d hh oͤtoͤbuero⁰ 
rod ro lettre sig THY ut avduvynow; und bei der Spendung des 
Kelches die eigenthümliche Faſſung der Worte: rod ro tO aoryovov 7 
e dd xn év tO aluati uo, to bxéo budyY exxuvcmevoy :— 
beides in freier, aber nicht ganz genauer Uebereinſtimmung mit der pauli— 
niſchen Traditon 1 Cor. 11, 23—25. Auch die Stellung der BVerhand- 
lung über den Verräther nach der Feier des h. Abendmahls, ſo wie die 
Darſtellung des Rangſtreites der Jünger an dieſer Stelle iſt ihm eigent— 
thümlich. Deßgleichen die Verheißung Jeſu V. 28—38, Einzelne Gle- 
mente dieſer letzten Stücke finden fic) Matth. 20, 25; C. 19, 28. Der 


*) S. B. l, S. 1345. 
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27. Vers beweist, daß ſich dieſer Bericht über den Rangſtreit auf das 
Fußwaſchen Joh. 13, 5 ff. bezieht. Auch die Verhandlung des Herrn mit 
Petrus, welche die Verkündigung ſeiner Verläugnung einleitet, hat Lukas 
allein. Ebenſo das Mahnwort an die Jünger, ſich zu rüſten, und die 
Thatſache, daß ſie zwei Schwerdter vorzeigen. Es iſt nicht zu verkennen, 
daß bei dieſer Darſtellung die Jünger in aller ihrer Schwachheit erſchei— 
nen; beſonders in dem Rangſtreit nach dem Abendmahl, ſo wie in dem 
Vorweiſen der zwei Schwerdter. Wie wenig es aber dabei auf ein Her— 
abſetzen des Anſehens der zwölf Apoſtel abgeſehen iſt, dieß beweist das 
große Wort des Herrn, worin er die bisherige Treue der Jünger aner— 
kennt, und ihnen die größeſten Verheißungen giebt (V. 28 ff.) *). Bez 
merkenswerth iſt es auch hier wieder, wie ſehr der Evangeliſt Lukas die 
Beziehungen des Leidens Chriſti auf die Weiſſagungen des Alten Teſta⸗ 
ments geſammelt hat. V. 37 u. 38. 


Ein und zwanzigſter Abſchnitt. 


Das Leiden Jeſu. 
(XII, 39 XXIII.) 


Nach der Stiftung des Abendmahls ging Jeſus hinaus an 
den Oelberg. Auch ſeine Jünger folgten ihm nach — obſchon 
er ihnen ſchon verkündigt hatte, daß der Satan ſie ſichten werde 
wie den Waizen, und obwol es ſich bereits herausgeſtellt hatte, 
daß ſie nicht recht mit geiſtlichen Waffen gerüſtet waren —. Als 
er an dem Orte angelangt war, wohin er wollte, forderte er ſeine 
Jünger auf: betet, daß ihr nicht in Verſuchung fallet. Dann 
reißt es ihn von ihnen fort einen Steinwurf weit, er fällt auf 
die Knie und betet die Worte: Vater, wollteſt du dieſen Kelch 
an mir vorbeigehen laſſen — doch nicht mein Wille ) ſondern 
der deine geſchehe. Es erſchien ihm aber ein Engel vom Him— 


*) Welche der ſächſiſche Anonymus kroniſch aufzufaſſen geſtimmt iſt. 
**) Es beißt VEAnua, nicht dE Ae Das deve iſt die natürliche 
Wollung, die aus der natürlichen Wallung des Lebens (€veoyeca) hervorgeht, der 


fubflantietle Wille; dagegen iſt deo der Wille als Akt; die etbiſche Selbſt⸗ 
beſtimmung. Dieſe Unterſcheidungen find für die Beurtheilung der monotheletiſchen 
Frage unentbehrlich. 
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mel und ſtärkte ihn. Und er gerieth in einen ſchweren Kampf 
— in einen Todeskampf — hinein, und betete immer mehr in 
höchſter Spannung. Darüber wurde fein Schweiß wie Bluts- 
tropfen, die zur Erde niederfallen n). Und vom Gebete auf— 
ſtehend kam er zu ſeinen Jüngern und fand ſie ſchlafend von 
der Traurigkeit, und ſprach zu ihnen: was ſchlafet ihr; ſtehet 
auf und betet, daß ihr nicht in Verſuchung fallet. 

Hier erſcheint der Kampf Jeſu als Ein großer Kampf, der 
heftig und immer heftiger ſich bis zur Todesangſt ſteigert, für 
den er durch einen Engel vom Himmel geſtärkt wird, und in 
dem er durch die äußerſte Spannung ſeiner Gebetstreue den 
Sieg behielt, während an ſeinem Leibe die Zeichen der hoͤchſten 
Erſchütterung und Erſchöpfung hervortreten. Seine Bitte iſt 
hier im zarteſten Ausdruck eines abgebrochenen Wunſches ge— 
halten. Sein Wollen bloß als Wollung bezeichnet. Als Schla— 
fende erſcheinen die Jünger alle mit einander. Und ſo bilden 
allerdings die Jünger einen traurigen Contraſt mit dem wachen— 
den Herrn, der mit der Angſt des Todes ringt im Gebet, bis 
ſein Schweiß wie Blut wird, und mit dem Engel Gottes, der 
vom hohen Himmel kommt, ihn zu ſtärken, während ſie in 
nächſter Nähe ſo wenig Mitgefühl für ſeine Angſt haben. 

Während der Herr am Schluß ſeines Kampfes die Jünger 
wieder aufforderte, zu beten, um nicht in Verſuchung zu fallen *, 
ſiehe da eine Schaar, und voranzog der Mann mit Namen Ju— 
das, einer von den Zwölfen. Dieſer nahte ſich Jeſu, um ihn 
zu küſſen — und ihn ſo zu begrüßen —. Jeſus aber ſprach zu 
ihm, Judas, mit einem Kuß verräthſt du den Menſchenſohn? 
Während aber dieſer ihn verrieth, brachten ihn die Jünger 
ſeiner Umgebung, wenn auch in guter Meinung, in ſchlimmen 
Verdacht. Als ſie ſahen, was daraus werden ſollte, ſprachen 
ſie zu ihm: Herr ſollen wir mit dem Schwerdt drein ſchlagen? 
Und Einer von ihnen ſchlug los auf den Knecht des Hoheprie— 
ſters, und hieb ihm das rechte Ohr ab. Jeſus aber ſprach 


*) S. o. V. 1, 1433, 
#*) Eyelgeode, Gyowev bei Matthäus und Markus. 
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darauf — zu der Wache —: Laſſet mich nur ſo lange noch! 
und er rührte ſein Ohr an, und heilte ihn. 

Der Kuß, welchen Judas dem Herrn anbot, wird hier 
nur als ein beabſichtigter bezeichnet k). Der Fehler der übri— 
gen Jünger tritt dicht neben das Verbrechen des Judas, deſſen 
ſcharfe Bezeichnung in dem Zuruf liegt: verräthſt du den Mtenz 
ſchenſohn mit einem Kuß **)? Die Wunde, welche dem Knecht 
des Hoheprieſters beigebracht wird, wird hier genauer bezeichnet 
als bei den beiden andern Synoptikern K*). Das aber iſt nicht 
nur ganz charakteriſtiſch für das Evangelium der Humanität, 
daß Chriſtus die Verwundung des Knechtes wunderbar heilt 5), 
ſondern auch daß er es thut mit dem Worte an ſeine Gegner: 
laſſet mich nur ſo lange noch! — laßt mich nur ſo lange noch 
frei, bis ich euch dieſen letzten Liebesdienſt erwieſen habe. — 
Und daß er in dieſem Momente in dieſer Stimmung und Kraft 
zwiſchen ſeine Freunde und Feinde hintreten, und ſich der ver— 
letzten Feinde gegen die verletzenden Freunde annehmen kann. 

Und nun ſtrafte der Herr die Feinde auf ſeine Weiſe mit 
dem Wort der Verwahrung an die Hoheprieſter, Hanptleute 
der Tempelwache und Aelteſte, welche mit herbeigekommen wa— 
ren: Wie gegen einen Räuber ſind ihr ausgezogen mit Schwerd— 
tern und mit Stöcken. Bin ich doch Tag für Tag bei euch im 
Tempel geweſen, und ihr habt — nicht einmal — die Hände 
gegen mich ausgeſtreckt. Aber dieß iſt eure Stunde, und die 
Macht der Finſterniß — das heißt, eure Stunde iſt die Mitter— 
nacht, wie ſie die Stunde der Räuber iſt, und eure Macht ge— 
winnt ihr in der Finſterniß — die ein Sinnbild iſt der Macht 
der Finſterniß, die euch beherrſcht 5). 

Sie aber nahmen ihn gefangen — ohne auf das ſtrafende 
Wort aus ſeinem Munde zu achten —, führten ihn ab und 
brachten ihn in das Haus des Hoheprieſters. Das Haus des 


) Was freilich mit dem xarepéAnoer der beiden andern Synoptiker über⸗ 
einſtimmt, S. B. uu, S 1455. 
) Während Matthäus den Zuruf hat: Genoß, wozu bit du hier? 
**) Abgehauen iſt nach Lukas TO OVE rd DeiSv, nach den erſten Evang. 
tO wriov. 
+) S. B. 1, S. 258; B. U, S. 1460. 
++) S. B. U, S 1463. 
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Hoheprieſters war alſo die Stätte, in welcher Chriſtus gerichtet 
werden ſollte. 


Petrus aber folgte von Weitem. Da ſie nun ein Feuer 
anzündeten mitten im Vorhofe und ſich zuſammenſetzten, ſetzte 
ſich Petrus mitten unter ſie. Als er nun da ſaß bei dem Feuer— 
ſchein, ſah ihn eine Magd, und indem ſie ihn ſcharf in's Auge 
faßte, ſprach ſie: Auch dieſer war mit ihm. Er aber verläug— 
nete ihn und ſprach: Weib, ich kenne ihn nicht. Und über 
eine kleine Weile ſah ihn ein Anderer und ſprach: Du biſt auch 
Einer von ihnen. Petrus aber ſprach — im Tone der Ent— 
rüſtung —: Menſch, ich bin's nicht. Und wieder nach Verlauf 
einer Stunde betheuerte es ein Anderer und ſprach: wahrlich, 
auch dieſer war mit ihm, denn er iſt ein Galiläer. Petrus 
aber entgegnete: Menſch ich weiß nicht (verſtehe nicht), was 
du ſagſt. Und alsbald, während er noch redete, krähte der 
Hahn. Und der Herr wandte ſich, und ſah den Petrus an. 
Da gedachte Petrus an das Wort des Herrn, als er zu ihm 
geſagt hatte, ehe denn der Hahn kräht, wirſt du mich drei Mal 
verläugnen. Und Petrus ging hinaus und weinte bitterlich. 

Man ſieht hier, wie in dem fallenden Petrus das böſe 
Bewußtſein allmälig erwacht. Seine Aufregung nimmt zu; der 
Ausdruck der Verläugnung nimmt ab. Dann kommt der er— 
ſchütternde Hahnenſchrei dazu. Der große Blick Chriſti aber, 
der ihn in dieſem Augenblicke ſtrafend und erbarmend erfaßt, 
vollendet die Erweckung ſeines eingeſchlafnen Herzens zur Buße. 
Nur Lukas berichtet uns von dieſem Gnadenblick; er allein ſucht 
mit pſychologiſcher Auffaſſung ein Bild des Seelenzuſtandes 
Petri zu entwerfen. 

Die Männer aber, welche Jeſum bewachten, verſpotteten 
ihn und ſchlugen ihn. Sie verhüllten ihn und ſchlugen ihn 
in's Angeſicht, fragten ihn und ſprachen: Weiſſage, wer iſt's, 
der dich ſchlug. Und vieles Andere ſagten ſie läſternd wi- 
der ihn. 

— Die tiefe Hülfloſigkeit der Lage Jeſu erſcheint uns be— 
ſonders darin, daß diejenigen, welche ihn bewachen ſollten, es 
waren, die ihn alſo mißhandelten, und ſeine prophetiſche 

Lange, Leben Jeſu. III. B. 33 
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Würde verſpotteten; um ſo mehr, da das Endurtheil über ihn 
noch nicht geſprochen war D. — 

Und als es Tag ward, verſammelte ſich das Presbyterium 
des Volkes — die Geſammtheit der Aelteſten —, die Hoheprie— 
fter und die Schriftgelehrten, führten ihn hinauf *) in ihre 
Rathsverſammlung, und ſprachen: biſt du der Chriſtus, ſo ſage 
es uns. Er aber ſprach zu ihnen: Wenn ich's euch ſage, — 
einfach bezeuge und verkünde — ſo werdet ihr's nicht glauben. 
Wenn ich euch aber auch Fragen vorhielte — euch durch Streit- 
fragen in der Weiſe der Schriftgelehrſamkeit überführte — ſo 
würdet ihr mir nicht Rede ſtehn, und doch auch mich nicht 
loslaſſen. 

So blieb alſo nur Eins übrig, nämlich dieß, daß er ihnen 
ſeinen Sieg über ſie und ſein Gericht verkündigte, und dieß 
that er denn auch mit den Worten: 

Von jetzt an wird der Menſchenſohn ſitzen zur Rechten der 
Macht Gottes! Da ſprachen ſie alle, ſo biſt du alſo der Sohn 
Gottes? Und er ſprach zu ihnen: ihr fagt es, denn ich bin's. 
Sie dagegen ſprachen: was bedürfen wir da noch des Zeug— 
niſſes — der Zeugenausſage —? Wir haben es ſelbſt gehört 
aus ſeinem Munde. 

— Das war das letzte der drei geiſtlichen Verhoͤre, in 
welchem Jeſus geſtanden hat, das geſetzliche und förmliche 
Schlußverhör, mit welchem das Endurtheil der jüdiſchen Hier— 
archie über ihn ausgeſprochen wurde. — 

Darauf ſtanden ſie auf in Maſſe, und führten ihn vor 
Pilatus. Sie fingen aber an ihn zu verklagen, indem ſie vor— 
brachten: Dieſen haben wir darüber betroffen, wie er das Volk 
verführt, und verwehret es, dem Kaiſer die Abgaben zu entrich— 
ten, indem er von ſich ſelber ſagt, er ſei Chriſtus, ein König. 
Darauf hielt ihm Pilatus die Frage vor: biſt du der König 
der Juden? Jeſus aber gab ihm die Antwort: Du ſagſt es! 
Darauf erklärte Pilatus den Hoheprieſtern und dem Volke: ich 
finde keine Schuld an dieſem Menſchen. Sie aber drückten ſich 


*) S. o. V. Il, S. 1476 ff. 
) S. o. II, S. 1485 ff. 
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noch ſtärker aus und ſprachen: er wiegelt das Volk auf, indem 
er als Lehrer auftritt durch ganz Judäa, von Galiläa, wo er 
den Anfang gemacht, bis hieher. Als Pilatus Galiläa nennen 
hörte, fragte er: iſt der Menſch ein Galiläer? Und als er 
vernahm, daß er aus dem Gebiete des Herodes ſei, ſandte er 
ihn dem Herodes zu, da dieſer auch in dieſen Tagen ſich in Jeru— 
ſalem befand — von Tiberias aus, wie Pilatus von Cäſa— 
rea her. — 

Als aber Herodes den Jeſus ſahe, wurde er ſehr froh, denn 
er hätte ihn längſt gerne geſehen, weil er viel von ihm gehört 
hatte, und weil er hoffte, irgend ein Wunderzeichen zu ſehen, 
das von ihm geſchehen ſollte. Und ſo wollte er ihn denn aus— 
holen mit vielen Worten; er aber antwortete ihm nichts. Die 
Hoheprieſter und Schriftgelehrten aber waren — auch hier — 
aufgetreten, und ſie verklagten ihn hart. Herodes dagegen mit 
ſeinen Kriegsleuten behandelte ihn verächtlich und verſpottete 
ihn; er legte ihm ein hellweißes Kleid an, und ſandte ihn wie— 
der zum Pilatus. Auf den Tag wurden Pilatus und Herodes 
Freunde miteinander, denn früher hatten ſie in Feindſchaft mit— 
einander gelebt. 

Pilatus ſah ſich alſo genöthigt, die e eee 
wieder aufzunehmen. Zu dem Ende ließ er aber nicht bloß die 
Hoheprieſter und die Oberſten, ſondern auch das Volk zuſam— 
menberufen, weil er der Verhandlung gleich eine andere Wen— 
dung geben wollte, wobei das Volk zugegen fein mußte. Er 
machte nämlich den Verſammelten einen Vorſchlag, welcher 
theilweiſe das Rachebedürfniß der jüdiſchen Oberen, theilweiſe 
fein Rechtsbedürfniß befriedigen ſollte. Ihr habt dieſen Men— 
ſchen, ſprach er, zu mir gebracht als einen Solchen, der das 
Volk verführen ſoll. Und ſiehe, ich habe ihn vor euch verhört, 
und ich habe nichts an dieſem Menſchen gefunden von dem 
Vergehen, deſſen ihr ihn beſchuldigt. Und ſo auch Herodes 
nicht, ich habe euch zu ihm geſandt, und ſiehe, es kommt nichts 
auf ihn, was des Todes ſchuldig macht. Darum will ich ihn 
züchtigen und los geben. Denn er war gehalten, ihnen auf 
das Feſt einen los zu geben. Da aber ſchrieen ſie in Maſſe: 
ſchaffe dieſen aus dem Wege, gieb uns aber den Barrabas los. 
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Das war ein Menſch, der um eines Aufſtandes willen, der in 
der Stadt verübt worden war und um Mordes willen in's Ge— 
fängniß geworfen war. Da rief ihnen Pilatus abermals zu, in der 
Abſicht, Jeſum frei zu geben. Sie aber ſchrieen dagegen: Kreu— 
zige, Kreuzige ihn! Er aber ſprach zum dritten Mal zu ihnen, 
was hat denn dieſer Uebels gethan? Ich finde keine Schuld 
des Todes an ihm. Darum will ich ihn züchtigen und los 
geben. Sie aber beſtürmten ihn weiter mit großem Geſchrei, 
und verlangten, daß er gekreuzigt würde, und ihr und der 
Hoheprieſter Geſchrei nahm überhand. Pilatus aber fällte dar— 
auf das Urtheil, daß ihr Begehren geſchehen ſolle, er gab alſo 
los den, welcher wegen Aufruhr und Mord in's Gefaͤngniß 
geworfen war, um den ſie baten, aber Jeſum übergab er ihrer 
Willkür. f 

Die große Schuld der Juden erſcheint uns hier in der hell— 
ſten Beleuchtung. Sie klagen Jeſum nicht nur darauf an, daß 
er ein König ſein wolle, ſondern auch, daß er die Entrichtung 
der Abgaben an den Kaiſer zu verhindern ſuche, und dennoch 
weiß ſich Pilatus die Ausſage Chriſti, daß er der König der 
Juden fet, als eine ſchuldloſe zurecht zu legen ). Pilatus 
weiß ſich alſo beſſer in die theokratiſche Idee des Meſſias zu 
finden als ſie. Aber nicht nur der heidniſche Richter, der un— 
gerechte römiſche Statthalter, ein Charakter wie Pilatus fällt 
das Urtheil, daß Jeſus unſchuldig ſei, ſondern anch der Mör— 
der des Johannes, der ehebrecheriſche Idumäer Herodes giebt 
dieſelbe Anſicht zu erkennen, trotzdem, daß Jeſus ihn als einen 
unberufenen und unwürdigen Richter behandelt hat, und daß er 
dagegen ſeinen Unwillen gegen Jeſum durch verächtliche Behand— 
lung und Verſpottung ſeiner Perſon an den Tag legt. Die beiden 
Sentenzen dieſer Richter haben eine um ſo größere Bedeutung, 
da die Juden den Herrn als einen Aufrührer verklagt haben, 
der mit ſeinen aufwiegleriſchen Beſtrebungen zuerſt in Galiläa 
aufgetreten ſei, und dann bis zur Hauptſtadt von Judäa ſein 
Werk fortgeſetzt habe, und da die beiden Richter als despotiſche 
Wächter über die genannten Gebiete für ſolche Vergehen ein 


) Wobei freflich bemerkt werden muß, daß der Vericht hierzunvollſtändig iſt. 
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ſehr ſcharfes Auge haben. Aber obſchon die beiden Richter den 
Verklagten frei ſprechen, ſo verdammen die Juden ihn dennoch. 
Und zwar in der grellſten Weiſe. Da nämlich Pilatus im 
dritten Gerichtsakt erklärt, er wolle Jeſum geißeln laſſen und 
dann frei geben, um der Gewohnheit des Oſterfeſtes zu ent— 
ſprechen, da bitten ſie ſich den wegen Mord und Aufruhr ge— 
fangnen Barrabas los, um Jeſum dagegen zu verwerfen. Und 
obwol Pilatus zum erſten Mal und zum zweiten und dritten 
Mal die Sentenz ausſpricht, Jeſus fet unſchuldig, er müſſe frei 
gegeben werden, ſo beharren ſie dennoch immer ſtürmiſcher auf 
ihrem Begehren. Das erſte Mal heißt es: ſchaffe den fort, oder 
aus dem Wege; das zweite Mal: kreuzige ihn, kreuzige ihn! 
und das dritte Mal wird dieſes Begehren zu einem langanhal— 
tenden immer ſtürmiſcheren Geſchrei, Jeſus ſolle gekreuzigt wer— 
den. Dabei fällt noch der beſondere Umſtand in's Gewicht, daß 
die Kreuzesſtrafe eine Strafart der Römer iſt, nicht der Juden. 
Ein eigenthümlich ſchauerlicher Contraſt aber liegt auch noch in 
dem Zuge, daß Pilatus ſelbſt bei der dritten Sentenz ſie noch 
einmal auffordert, Beweiſe für die Schuld Jeſu beizubringen, 
während fie nur mit verſtärktem Geſchrei zu antworten wiſſen, 
mit einem Geſchrei, in welches ſich auch die Stimmen der Hohe— 
prieſter miſchen ). 

Während Lukas allein uns berichtet von dem Verhör Jeſu 
bei Herodes, der ihn verſpottete, indem er ihm ein weißes 
Kleid (ohne Zweifel als Sinnbild ſeiner angeblichen Bewerbung 
um die theokratiſche Königswürde) anlegte, und ihn darin zurück— 
ſchickte, übergeht er die Verſchuldung der römiſchen Kriegsknechte 
an dem Herrn, die ihm das Purpurkleid zum Spott anlegten. 
Mit der Auslaſſung dieſer Handlung der Kriegsknechte tritt dann 

*) Nach von Baur ſoll das Evang. des Johannes den Pilatus ſchuldlos dar— 
ſtellen wollen im Gegenſatz gegen die Synoptiker. Nun kann es zwar einem chriſt— 
lich geübten Blick nicht entgehen, daß Pilatus nach der Darſtellung aller vier Evan— 
gelien als ſchuldig erſcheint; wenn man aber von Unterſchieden in dieſer Beziehung 
reden will, ſo möchte er wohl verhältnißmäßig am wenigſten ſchuldbelaſtet bei Lukas 
erſcheinen; wenn man nicht am Ende die ſtärkſte Entlaſtung in dem Händewaſchen 
bei Matthäus finden will. Die Milderung der Schuld des Pilatus, welche in der 
Darſtellung des Lukas liegt, hat der ſächſiſche Anonymus auch bemerkt, aber ſehr 
übertrieben dargeſtellt S. 188 ff. Pilatus ſoll nach Lukas der Gewalt der Juden 


im eigentlichen Sinne weichen müſſen. In dem Falle könnte nicht von einem neuen 
Urtheil des Pilatus die Rede ſein. 
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die Thatſache beſtimmter hervor, daß die Juden im Grunde ſel— 
ber es waren, welche den Herrn, den Pilatus ihrem Willen 
überlaſſen hatte, zum Kreuzestode abführten; dagegen ſtehen hier 
die Kriegsknechte, welche bei Matthäus und Markus als die 
Abführer Jeſu in den Vordergrund treten, als dienende Werk— 
zeuge im Hintergrunde *). 

Und als ſie ihn abführten — zur Hinrichtung —, ergriffen 
ſie einen gewiſſen Simon von Cyrene, der vom Felde kam, und 
bürdeten ihm das Kreuz auf, daß er es Jeſu nachtrüge. Und 
es folgte ihm nach eine große Schaar aus dem Volke, zudem 
eine Menge von Weibern, die um ihn klagten und weinten. 
Jeſus aber wandte ſich um zu ihnen und ſprach: ihr Töchter 
Jeruſalems, weinet nicht über mich, ſondern weinet über euch 
und über eure Kinder. Denn ſiehe, es kommen Tage, an denen 
man ſagen wird: ſelig ſind die Unfruchtbaren, und die Leiber, 
die nicht geboren haben, und die Brüſte, die nicht geſäugt 
haben. Dann werden ſie anfangen zu ſprechen zu den Bergen: 
fallet über uns! Und zu den Hügeln: bedecket uns! Denn 
wenn ſie das am grünen Holze thun, was wird dem 
dürren widerfahren? 

So gewinnt hier auch die Abführung Jeſu zum Kreuz 
einen eigenthümlichen Charakter. Fromme Weiber weinen dem 
Herrn nach auf ſeinem Todesgange. Er aber erwiedert die 
Aeußerungen ihres menſchlichen Mitleids über ihn mit einer 
Kundgebung ſeines göttlichen Mitleids über ſie. Er ſpricht es 
mit der innigſten Theilnahme aus, wie ſehr ihn das furchtbare 
Geſchick jammert, welches den Muttern in Israel und ihren 
Kindern bevorſteht, und welches einſt am ſchwerſten über die 
armen Mütter kommen wird. Noch einmal vernehmen wir hier 
die Verkündigung Chriſti, daß der Stadt die ſchwerſten Gerichte 
bevorſtehn. Wie oft hat er nach ſeinem großen Vorgefühl den 
Untergang der armen Stadt verkündigt n)! Auch jetzt noch hat 


) Es iſt jedoch durchaus falſch, wenn der ſächſiſche Anonymus (S. 192) die 
Hinrichtung Chrtſtt nach Lukas gerade wie die des Stephanus bloß als einen tu— 
multuariſchen Akt der Juden, an dem die Römer nicht Theil genommen, darſtellen 
will. S. dagegen V. 24; 33, 34 und 3s; 36; 38; 47. 

**) S. Cap. 13, 343 19, 27, 41 ff.; 2, 23 ff. 
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ſeine Stimme den reinſten Klang des Mitleids, während ihn 
ſchon die Juden erbarmungslos zum Kreuze abführen. 

Zugleich mit ihm wurden auch andere abgeführt, um hin— 
gerichtet zu werden, zwei Uebelthäter. Und als ſie kamen an 
die Stätte, welche genannt wird Schädel (xearior), kreuzigten 
ſie ihn daſelbſt, und die Uebelthäter, den Einen zur Rechten, 
den Andern zur Linken. Jeſus aber ſprach, Vater: vergieb 
ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun! Und ſie theilten 
ſeine Kleider und warfen das Loos darum. Und das Volk 
ſtand und ſah zu. Aber auch die Oberſten ſpotteten mit ihnen 
und ſprachen: er hat andern geholfen, er helfe ſich ſelber, wenn 
der der Chriſtus iſt, der Auserwählte Gottes. Es verſpotteten 
ihn auch die Kriegsknechte, traten zu ihm und brachten) ihm 
Eſſigwein, und ſprachen: biſt du der König der Juden, ſo 
hilf dir ſelber. Es war aber auch — in demſelben Sinne — 
eine Ueberſchrift über ihn geſchrieben in griechiſcher, römiſcher 
und hebräiſcher Schrift: Dieſer iſt der König der Juden. — 
Und einer der Uebelthäter, die da hingen, läſterte ihn und 
ſprach: biſt du der Chriſtus, ſo rette dich ſelber und uns! Der 
andere aber antwortete ihm, ſtrafte ihn und ſprach: Und auch 
du fürchteſt Gott nicht, der du doch in demſelben Gerichte biſt! 
Und zwar wir von Rechtswegen; wir empfangen den gerechten 
Lohn unſrer Thaten; dieſer aber hat nichts Unrechtes gethan. 
Dann ſprach er zu Jeſu: Herr, gedenke meiner, wann du 
kommſt in deinem Reiche! Und Jeſus ſprach zu ihm: Wahr— 
lich, ich ſage dir, heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſein *)! 
Es war um die ſechste Stunde, da ward eine Finſterniß über 
das ganze Land bis um die neunte Stunde. Und die Sonne 
ward verfinſtert, und der Vorhang im Tempel zerriß mitten 
durch. Und Jeſus rief mit lauter Stimme: Vater in deine 
Hände befehle ich meinen Geiſt! Und nach dieſen Worten gab 
er den Geiſt auf. 

Hier treten nun auch die heidniſchen Kriegsknechte als 
Mitſchuldige an der Kreuzigung Chriſti mit auf. Die Juden 


*) S. o. V. U, S. 1565. 
**) Ueber die Bedeutung des Paradieſes vergl. 2 Cor. 12, 2-4; Apok. 2, 7. 
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ſpotten, die Oberſten der Juden ſelber ſpotten; am Ende 
ſpotten nun die heidniſchen Kriegsknechte auch. Es geſchieht 
in ihrer rohen Weiſe, indem ſie dem Herrn den Eſſigwein dar— 
bieten. Ebenſo hat ſich Pilatus durch die Abfaſſung der Ueber— 
ſchrift an dem Spott betheiligt. 

Neben dieſer Anführung iſt es dem lukaniſchen Berichte 
eigen, daß der eine der Uebelthäter ſich zu Chriſto bekehrt und 
Gnade findet *). 

Ebenſo die drei Worte von den ſieben letzten Worten: 
Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun! — 
Wahrlich, ich ſage dir, heute wirſt du mit mir im Paradieſe 
ſein! — Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt! Alſo das 
Wort der allgemeinen Menſchenliebe in ihrer Fürbitte für die 
blinde Sünderwelt; das Wort der Gnade in ihrer Majeſtät, 
wie ſie den Miſſethäter in der Todesſtunde noch verſöhnt; und 
das Gebet des vollendeten Kindesfriedens **). 

Als aber der Hauptmann ſah, was geſchah, pries er Gott, 
und ſprach: wahrlich, dieſer Menſch war ein Gerechter. Und 
alle Schaaren, welche mit herbeigekommen waren, das zu ſehen, 
und nun erblickten, was geſchah — wie die Sonne ſich ver— 
finſterte und der Himmel dunkel ward über dem ſterbenden 
Chriſtus — ſchlugen an ihre Bruſt, und kehrten heim. 

Dieſer letztere Zug, den Lukas allein hat, war ſo zu ſa— 
gen das erſte leiſe Vorzeichen der einſtigen Bekehrung Israels, 
bei welcher das ganze Volk — nach Paulus, Röm. 11 — an 
die Bruſt ſchlagen wird. Merkwürdig war es, daß ſchon hier 
das Glaubenswort des heidniſchen Hauptmanns der erſten, ver— 
kümmerten Bußäußerung der Juden vorangehen mußte — wie 
fortan der Heide der Chorführer der Juden in der Bekehrung 
zu Chriſto werden ſollte —; während es der Spott der Juden 
und ihrer Oberſten geweſen war, welcher die heidniſchen Kriegs— 
knechte unter dem Kreuze zur Verſpottung Jeſu gereizt hatte. 


*) S. o. B. II, S. 1565. 

Nach dem ſächſiſchen Anonymus S. 195 ſoll Jeſus nach Matth. zweimal: 
»das troſtloſe Wort: mein Gott! mein Gott u. ſ. w.“ ausgerufen haben. Er be— 
weist dieß aus dem TaALY xodSag 50. Auch Gfrörer kann den Ausruf Chriſti 


bei Matth. nur als einen troſtloſen verſtehen (S. 350 ff). Er ruft aus: Wehe 
uns, wenn es ſo wäre! 
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Es waren freilich auch edlere Juden auf Golgatha, welche 
Stand hielten bei dem Herrn — die Auserwählten; ſ. Röm. 
IX—XI) — nämlich alle ſeine Bekannten, und die Weiber, 
welche von Galiläa her mit zu ſeiner Nachfolgerſchaft gehört 
hatten. Sie ſtanden von Ferne und ſahen das Alles, was geſchah. 

Und ſiehe, ein Mann mit Namen Joſeph, der ein Raths— 
herr war, ein guter und gerechter Mann, der nicht mit— 
geſtimmt hatte zu ihrem Rath und zu ihrer That, von Ari— 
mathia, einer Stadt der Juden, ein Mann der auch ſelber auf 
das Reich Gottes wartete, dieſer ging zu Pilatus und bat um 
den Leichnam Jeſu. Dann nahm er ihn ab, und wickelte ihn 
ein in feine Leinwand, und ſetzte ihn bei in einem ausgehaue— 
nen Grabe — alſo in einer Felſengruft —, worin noch nie ein 
Menſch gelegen hatte. Und es war gerade der Rüſttag, und 
der Sabbat — die Stunde des Sabbatanfangs — war ſchon 
herangerückt. Dabei folgten ihm nach — bis hinunter in die 
Gruft *) — auch die Weiber, welche mit Jeſu von Galiläa 
hergekommen waren, und beſahen das Grab, und wie ſein Leib 
gelegt war. Dann kehrten ſie um, und bereiteten Gewürze und 
Myrrhen — um ihn zu ſalben —. Freilich hielten ſie ſich den 
Sabbat über ruhig, nach dem Geſetz. 

Der Tod Jeſu äußerte alſo ſeine belebende Wirkung auf 
alle Jünger Jeſu. Der Rathsherr Joſeph konnte jetzt hervor— 
treten, und ein Zeugniß ſeiner Ergebenheit gegen Jeſum able— 
gen, indem er in das Haus des Pilatus hineinging, und 
um die Leiche Jeſu bat; er konnte dann den Gekreuzigten 
bei dem anbrechenden Sabbat noch beſtatten, in eine Felſen— 
gruft beſtatten, die noch ganz neu war, und die er alſo 
nicht zu entweihen glaubte, ſondern zu weihen gedachte mit der 
Leiche dieſes Hingerichteten. Und ſo konnten ſich die galiläiſchen 
Weiber zu dem vornehmen Rathsherrn der Hauptſtadt geſellen, 
ſie konnten getroſt in die dunkle Gruft mit hinabſteigen; und 
ſchon jetzt hätten ſie gerne gleich die Leiche geſalbt, wenn das 


) Karaxodovsiouoas.. Der Ausdruck xataxorovVeiv ſcheint nicht 
das bloße nachfolgen, ſonden des nachfolgen abwärts zu bezeichnen, wie auch Aet. 
16, 17. Denn die Apoſtel, denen die Wahrſagerin folgte, gingen gewöhnlich zum 
Bethaus am Fluß (alſo abwärts) nach V. 13, 
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Geſetz der Sabbatruhe ſie nicht gebunden hätte. Ihre Hände 
ruhten zwar den Sabbat über, aber im Geiſte ſchmückten ſie 
ſchon die Leiche des Herrn, denn das Reich der heldenmüthigen 
Liebe und der Freiheit in der Liebe hatte nun begonnen. 

1. Anmerkung. Lukas hat die Ankündigung der Verläugnung des 
Petrus bereits dem Auszuge Jeſu nach dem Oelberg vorangehen laſſen. 
Jetzt ſtellt er Jeſum zuerſt dar als allein nach dem Oelberg hinausgehend; 
dann bemerkt er, daß auch feine Jünger ihm folgen. Ohne Zweifel deu— 
tet er auch damit an, daß die Jünger nicht innerlich gerüſtet den Zug 
mitmachen. Den Ort Gethſemane nennt er nicht. Er erwähnt nicht den 
Umſtand, daß Jeſus die Zwölfe zurückbleiben heißt und die drei Vertrau— 
ten Petrus, Jakobus und Johannes weiter mit ſich fort nimmt in die Tiefe 
des Gartens. Dagegen hat er die Ermahnung an die Jünger: betet, um 
nicht in Verſuchung zu fallen; eine Parallele für das ſpätere Wort an 
die drei, bei Matthäus und Markus mit dem Zuſatz: denn der Geiſt iſt 
willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. Das Forteilen von den Jüngern be— 
zeichnet er als ein Fortſtürzen oder Fortgeriſſen werden von ihnen, die 
Entfernung als einen Steinwurf weit. Bei der Darſtellung des Leidens 
Jeſu in Gethſemane fällt die Unterſcheidung der drei verſchiedenen Akte 
des Kampfes fort. Damit auch das dreimalige Einſchlafen der drei ver— 
trauteſten Jünger. Hätte Lukas die vornehmſten Apoſtel in Schatten 
ſtellen wollen, ſo hätte er wohl ſie insbeſondere als Schläfer angeführt, und 
die dreimalige Wiederkehr ihres Einſchlafens nicht übergangen; auch nicht das 
entſchuldigende Wort hinzugeſetzt: ſie ſchliefen vor Traurigkeit. Die übri⸗ 
gen Eigenthümlichkeiten ſeiner Darſtellung dieſes Kampfes Chriſti ſind 
oben angeführt!). Die Andeutung, daß es dem Judas mit dem Kuß 
nicht ganz geglückt fei, hebt er ftarfer hervor. Ebenſo iſt ihm die ſtärkere 
Bezeichnung des Judaskuſſes eigen. Der zweite Fehler der andern Sine 
ger rückt dichter mit dieſem Verbrechen zuſammen. Jeſus iſt von fehlen— 
den Juͤngern umgeben. Doch verſchweigt auch Lukas bei Erwähnung des 
Schwerdtſtreichs den Namen des Petrus; auch übergeht er die Zurecht— 
weiſung deſſelben von Seiten Chriſti. Denn wohl will er die Jünger in ihrer 
ganzen Schwachheit erſcheinen laſſen, aber es iſt ihm nicht um die Ver— 
dunkelung derſelben, namentlich des Petrus zu thun. Die Mittheilung 
des Umſtandes, daß Jeſus dem Knecht das Ohr heilt, iſt ſchon oben er— 
wähnt. Bemerkenswerth iſt, daß nach Lukas Hoheprieſter, Hauptleute der 
Tempelwache und Aelteſte zu der Gefangennehmung Jeſu hinzukommen 
(S. B. II, 1463). Eigen iſt dem Evang, das herrliche Wort Jeſu: Dieß 
iſt eure Stunde, und die Macht der Finſterniß. Dagegen übergeht er die 


*) Hier macht der erſcheinende Engel und der blutähnliche Schweiß einzelnen 
Kritikern zu ſchaffen. S. Schleiermacher S. 288. Ritſchl S. 114, 
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Berufung Chriſti auf die Schrift an dieſer Stelle, und was neuerdings 
ſehr bemerkenswerth wird, die Flucht der Jünger. Freilich berichtet er dann 
wieder von Petrus mit ſtarkem Ansdruck, daß er ſich mitten unter die Leute 
geſetzt habe, welche das Kohlenfeuer im hoheprieſterlichen Pallaſte mach— 
ten. Aber den Umſtand, daß Petrus mit einem Eid ſeine Verläugnung 
bekraͤftigt habe, und ſich verſchworen und verwünſcht, den hat gerade 
Matthäus, aber Lukas nicht. Bemerkenswerth iſt, daß nach dem Bericht 
bei Lukas der Ausdruck der Verläugnungen allmälig ſchwächer wird. Die 
erſte lautet: Weib, ich kenne ihn nicht; die zweite: Menſch, ich bin's 
nicht; die dritte: Menſch, ich weiß nicht, was du ſagſt. Nach Matthäus 
und Markus, die hier wohl das hiſtoriſch Genauere haben, iſt dieſer letztere 
gerade der erſte Ausdruck der Verläugnung, und nach Matthäus hieß es 
zum zweiten und dritten Mal: ich kenne den Menſchen nicht. Die Ver— 
läugnung iſt alſo gerade bei Lukas mit milderem Ausdruck dargeſtellt, 
während die Verſuchung inſofern ſtärker hervortritt, als dem Petrus die 
zweite Frage ſchon von einem Manne vorgehalten wird. Offenbar hat 
Lukas das allmälige Erwachen des böſen Bewußtſeins in Petrus andeuten 
wollen, das dann durch den Hahnenſchrei vollendet, und durch den Blick 
Chriſti in eine heilſame Buße verwandelt wird “*). Lukas übergeht nicht 
nur mit den andern Synoptikern das erſte Verhör Jeſu bei Hannas, ſon— 
dern auch das von denſelben dargeſtellte erſte improviſirte Verhör bei 
Caiphas **), und berichtet dagegen das offizielle Schlußverhör. Dadurch 
erſcheinen die Mißhandlungen, welche Jeſus vor dieſem Schlußverhör ſchon 
erfuhr, in einem neuen Lichte. Zu beachten iſt die milde Form, in wel— 
cher er die Verurtheilung Jeſu in dieſem Schlußverhör erſcheinen läßt. 
Ebenſo mild iſt andrerſeits die Verſchuldung des Pilatus gezeichnet. Das 
Verhör Jeſu vor Herodes, das Lukas allein hat, hat ſowol in ſeiner Mo— 
tivirung als in ſeinem Verlauf den Charakter der höchſten geſchichtlichen 
Wahrheit. Herodes erſcheint ganz ſo, wie er bekannt iſt. An der ſchar— 
fen pſychologiſchen Bemerkung: an jenem Tage ſeien Herodes und Pilatus 
Freunde geworden, erkennt man den dritten Evangeliſten durchaus ***), 
Ebenſo hat man den Zug V. 13, daß Pflatus das Volk zuſammenberufen 
ließ, um die Losgebung Jeſu zu erklären, als ein Merkmal ſeiner pragma— 


*) Ueber die übrigen Differenzen in der Darſtellung der Verläugnungsgeſchichte 
ſ. B. II, S. 1480. 

*) Daraus erklärt ſich denn auch, weßhalb Lukas die Erwähnung des falſchen 
Zeugniſſes übergehen mußte, das nach Matthäus und Markus im zweiten Verhör 
gegen ihn aufgebracht wurde; ein Umſtand, den der ſächſiſche Anonymus für ſeine 
Anſicht benutzen möchte S. 184. 

) Der ſächſiſche Anonymus will in dieſer Thatſache eine ſinnbildliche Bedeu⸗ 
tung finden mit Vezug auf die Verſöhnung, welche der Tod Chriſti zwiſchen Juden 
und Heiden bewirkt nach Epheſ. II, 14, 15. So vie! verſteht dieſe Art der Kritik 
von der Natur des Sinnbildes! 
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tiſchen Erfaſſung und Auffaſſung der evangeliſchen Thatſachen zu betrach— 
ten. In der dreimaligen Wiederholung der Sentenz des Pilatus und in 
der dreifachen Steigerung des Verdammungsurtheils der Juden liegt das 
Gepräge der Wirklichkeit und eine mächtige Wirkung. Wenn nun aber 
auch Lukas die Schuld des Pilatus in mildem Lichte erſcheinen läßt, und 
die Schuld der heidniſchen Kriegsknechte ganz übergeht, ſo gehen dennoch 
die Heiden hier nicht frei aus. Vielmehr erſcheint das ganze Gewicht 
ihrer Verſchuldung ſchon darin, daß Pilatus nach drei entgegenlautenden 
Sentenzen die Schlußſentenz fällt, es ſolle das Begehren der Juden ge— 
ſchehen, und daß er demgemäß den mord- und aufruhrbelaſteten Miſſethaͤ⸗ 
ter frei giebt, während er Jeſum der Willkür ſeiner Feinde überläßt; ſpä— 
ter auch in der Verſpottung des Herrn am Kreuz von Seiten der Kriegs— 
knechte und durch die Ueberſchrift. Die Erwähnung der weinenden Töchter 
Jeruſalems und der Antwort Jeſu iſt wieder eigenthümlich lukaniſch. Eben 
ſo die ſchon erwähnte Verſpottung des Herrn am Kreuz von Seiten der 
Kriegsknechte, die Bekehrung des einen Schächers, die drei Worte. Man- 
ches hat Lukas viel kürzer wie die andern, Einzelnes übergeht er. Er 
wieder allein hat den bedeutſamen Zug, daß die Volksſchaaren an ihre 
Bruſt ſchlugen, in finnvoller Combination mit dem Glaubenswort des Haupt— 
manns. Außer den Weibern aus Galiläa, die der Kreuzigung zuſahen, 
nennt er im Allgemeinen „alle Bekannte“ Jeſu. Er nennt die Weiber hier 
nicht mit Namen, wie Matthäus und Markus ſie theilweiſe nennen; ebenſo wie— 
der nicht bei der Erwähnung des Begräbniſſes. Es iſt ein ſchöner Gegen— 
ſatz zwiſchen dem Schluß der Leidensgeſchichte bei Matthäus und bei Lukas, 
daß Jener berichtet, wie die jüdiſchen Oberen den Sabbat brachen am 
großen Ofterfabbat, um das Grab Jeſu zu verſiegeln, obſchon fie den Herrn 
vorzüglich wegen ſeiner Sabbatheilungen verworfen hatten, während dieſer 
erzählt, daß die Jüngerinnen Jeſu, des auf Sabbat-Entheiligung Ver— 
klagten, ſich enthielten, ihn am Sabbat in ſeiner Gruft zu ſalben, ſo 
drückend ihnen auch der Zwang des Geſetzes jetzt ſein mochte. Beide 
Züge find in ihrem Gegenſatz charakteriſtiſch für die Eigenthümlichkeit fo 
wie für die Geiſteseinheit der beiden Evangeliſten. 

2. Anmerkung. Wie ſpaßhaft Gfrörer den Bericht über das 
Seelenleiden Jeſu unwahrſcheinlich zu machen vermeint ſ. S. 337. Da 
nur Lukas berichtet, Jeſus habe das Ohr des verwundeten Knechtes ge— 
heilt, „ſo muß man — nach ihm — dieſen Zug, welcher der Sage fo 
nahe lag, als unhiſtoriſch fallen laſſen.“ Nach Johannes, behauptet der— 
ſelbe, habe Chriſtus wirklich zu Anfang ſeines Lehramtes den Ausſpruch 
gethan, welcher nach Matthäus als ein falſches Zeugniß gegen ihn ange— 
führt werde. Er hat alſo zwiſchen der Faſſung des Ausſpruchs Jeſu 
(Joh. 2, 19) und dem falſchen Zeugniß der Feinde Jeſu (Matth. 26, 61) 
keinen Unterſchied gefunden. Und ſo weiter! Nach dem ſachſiſchen Ano⸗ 
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nymus (S. 184) foll Lukas „ſeine Judenfeindſchaft deutlich durch die rück— 
ſichtsloſe, alle Scham und Selbſtachtung vergeſſende Gefliſſenheit, mit 
welcher er die Häupter der Juden zur Wegräumung Jeſu eifrig fein läßt“ 
bekunden. Der übelgeſchriebene Satz will wohl dem Lukas nur die Juden— 
feindſchaft, die Schamloſigkeit dagegen den Häuptern der Juden, wie Lukas 
ſie geſchildert, beimeſſen. Der Verf. macht (S. 184) wieder ein Kunſt— 
ſtückchen, wie öfter, wenn er herausbringt, Jeſus werde nach Lukas (V. 63) 
von den Hoheprieſtern und Aelteſten, die ja ſeine Häſcher geweſen ſeien, 
nach V. 52 u. 54 geſchlagen. 


Zwei und zwanzigſter Abſchnitt. 


Die Auferſtehung des Herrn. Die Verklärung des 
Kreuzestodes durch das prophetiſche Wort und 
durch die Auferſtehung nach der Schrift. Die Herr— 
lichkeit des neuen Lebens Chriſti, und die Schön— 
heit ſeines Weſens in der jenſeitsmächtigen 
Geiſthaftigkeit, und in der dieſſeits mächtigen 
Leibhaftigkeit ſeiner Erſcheinungen. Die Auf— 
fahrt des Herrn gen Himmel unter Segenszei— 
chen für die Erde und ihre erhebende Wirkung. 


(XXIV. ) 


Die Auferſtehung des Herrn war nur Eine Thatſache des 
Heils für die Heiden wie für die Juden, dasſelbe Evangelium 
der Verſöhnung und des Sieges über den Tod für alle Men— 
ſchen. Dennoch hatte ſie eine beſondere Seite für die Heiden, 
wie ſie insbeſondere repräſentirt ſind durch die helleniſche Welt. 
Es lagen Momente in der Auferſtehungsgeſchichte, welche für 
den Hellenen eine ganz eigenthümliche Beleuchtung gewannen, 
während ſie für den Juden eine geringere Bedeutung hatten, 
und wieder andere Momente, welche dem Juden überaus wich— 
tig ſein mußten, während ſie für den Hellenen in den Hinter— 
grund zurücktraten. Nach dieſer Beziehung des helleniſchen 
Geiſtes zu der evangeliſchen Geſchichte mußte ſich die Samm— 
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lung und Auswahl der Thatſachen der Auferſtehungszeit bei Lukas, 
ſeine Anſchauung und Darſtellung der Oſtergeſchichte geſtalten. 
Bei den Juden war das Weib durch das alte Teſtament 
ſchon einigermaßen ebenbürtig geworden mit dem Manne durch 
die Erſtlinge des neuteſtamentlichen Geiſtes, die dem Volk in 
ſeiner Geſammtheit gegeben waren. Darum traten auch die 
Prophetinnen auf neben den Propheten. Bei den Hellenen 
aber war das Weib noch nicht als dem Manne ebenbürtig an— 
erkannt bei dem Eintritt des Chriſtenthums in die Welt. Das 
Zeugniß des Weibes hatte noch keine öffentliche Geltung. Hier 
mußte das Weib erſt durch die Wirkungen des Evangeliums 
dem Manne gleichgeſtellt werden. Daher hat Paulus die heili— 
gen Weiber, welche den Auferſtandnen zuerſt geſehen, nicht 
unter den Zeugen für die Auferſtehung Jeſu angeführt). Und 
ſo erſcheinen ſie auch bei Lukas nur als Botinnen der Engel— 
erſcheinungen am Grabe Jeſu, während ſie bei den andern 
Evangeliſten als Botinnen des Auferſtandnen ſelbſt erſcheinen, 
ganz beſonders in dem zunächſt für die Judenchriſten beſtimmten 
Evangelium des Matthäus. Hier treten mehrere Weiber ſogar 
als die erſten Zeugen der Auferſtehung des Herrn auf**), und 
ſie erſcheinen als die Vermittlerinnen der Rückkehr der Jünger 
nach Galiläa, während bei Lukas der Umſtand hervorgehoben 
wird, daß ſie auch mit der Engelbotſchaft zuerſt nicht einmal 
durchdringen konnten. Aus der Summe der gleichen Thatſachen 
greifen beide Evangeliſten alſo in dieſer Beziehung ganz ent— 
gegengeſetzte Momente heraus. Denn die Judenwelt, für welche 
Matthäus ſchreibt, weiß es ſchon, daß Weiber Prophetinnen 
und Evangeliftinnen fein können; die Heidenwelt für welche Lu— 
kas ſchreibt, muß für dieſe Erkenntniß erſt noch reif werden. 
Sodann hat der Heide das Bedürfniß, zu erfahren, daß 


*) S. o. B. II, S. 1674. Auch Paulus predigt in ſeinen Briefen natürlich die 
Gleichſtellung des Weibes mit dem Manne (vgl. Galat. 3, 28); allein in ſeiner Evan— 
geliſatton hatte er es wie Lukas in ſeinem Evangelium mit heidniſchen Katechume— 
nen zu thun, nicht ſchon mit gereiſten Heidenchriſten, wie in ſeinen Epiſteln. Beide 
Geſichtspunkte müſſen genau auseinander gehalten werden. Selbſt durch die pau— 
liniſche Gemeindeordnung zieht ſich noch die Rückſicht auf die Vorausſetzungen und 
Ordnungen der helleniſchen, politiſch-gebildeten Welt hindurch. (S. 1 Cor. 1, 10, 
C. 14, 34, 36). 

%) Bei Markus und Johannes nur Maria Magdalene. 
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er dem Juden gleichberechtigt ſein ſoll in dem Reiche Gottes, wie 
es mit der Vollendung ſeiner Grundlegung durch die Auferſte— 
hung beginnt. Daher iſt es für ihn wichtig, wenn er weiß, 
daß dieſe Gleichſtellung ſchon mit der Art der erſten Kundge— 
bungen des Auferſtandnen ausgeſprochen iſt. Für ihn tritt alſo 
die Thatſache, daß ſich Chriſtus ſchon am erſten Oſtertage helle— 
niſchen Jüngern aus dem weiteren Jüngerkreiſe kund gegeben, 
ungefähr gleichzeitig mit der Kundgebung, welche dem Petrus 
zu Theil geworden, ſehr in den Vordergrund der Oſtergeſchichte. 
Es gereicht ihm zur Beruhigung, daß die helleniſchen Jünger, 
welche aus dem Kreiſe der hebräiſchen Jünger den Gruß ver— 
nahmen: der Herr iſt wahrhaftig auferſtanden und dem Simon 
erſchienen! antworten konnten mit der Nachricht, daß der Herr 
auch ihnen ſchon ſich geoffenbaret habe. 

Ferner muß der heidniſche Katechumene der chriſtlichen Wahr— 
heit und ganz beſonders der helleniſche erſt ganz von der Idee 
oder vielmehr von der Offenbarung des leidenden und ſterbenden 
Meſſias erfüllt werden, bevor er vorbereitet iſt für den Glauben 
an den Auferſtandnen. Der wahre Jude weiß ſchon von dem 
heiligen Leiden, von der göttlichen Traurigkeit, von dem Segen 
der Trübſal, ja von den Leiden des Meſſias durch das alttefta- 
mentliche Wort und durch ſeine altteſtamentliche Erfahrung. 
Nicht ſo der Heide, am wenigſten der Hellene. Dem Heiden im 
Allgemeinen erſcheint das Unglück als ein verhaßtes Geſchick, 
fluchvoll und nur Fluch erzeugend; der Hellene zumal wendet 
gerne ſein Angeſicht von Noth und Tod ab, weil in ihren 
Gränzen die Schönheit des Lebens verblaßt, und düſtre Schatten 
an ihre Stelle treten. Daher mußte der helleniſche Jünger erſt 
noch von ſeinem Gottesglauben zu dem Glauben an den gött— 
lichen Beſchluß der Kreuzesleiden des Meſſias geführt werden, 
bevor er den Auferſtandnen ganz aufnehmen konnte. Er mußte 
in der Kürze einen altteſtamentlichen Kurſus in der propheti— 
ſchen Chriſtologie, namentlich in der Prophetie der Leiden Chriſti 
durchmachen, und den Herzensbrand der heiligen Einäſcherung 
der dieſſeitigen ſchönen Welt im Geiſte des Hoheprieſterthums 
Chriſti erfahren, bevor er in dem leiblich Auferſtandnen zugleich 
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den geiſterhaften, wiederum in die Unſichtbarkeit zurücktretenden 
Herrn mitannehmen konnte. 

Ferner bedurfte der helleniſche Geiſt in ſeiner Reflexion wie 
in ſeinem Schönheitsſinn einer beſtimmteren Anſchauung des 
Auferſtandnen. Er mußte den vollen Ausdruck der verklärten 
Leiblichkeit Chriſti haben, daher fragte er nach einem Zeugniß, 
worin ſich die ganze Geiſthaftigkeit des leiblich Auferſtandnen, 
und nach einem andern, worin ſich die volle Leibhaftigkeit des 
geiſthaft waltenden Auferſtandnen ausſprach, um in der le— 
bensreichen Einheit dieſes Gegenſatzes die Idealität der Leib— 
lichkeit, die Verklärung des Auferſtandnen zu ſchauen. 

Auch die Geſchichte der vierzig Tage der Kundgebungen 
des Auferſtandnen mußte er in einer beſonderen Beleuchtung 
ſehen. Was der Herr in dieſer Zeit geredet hatte über die 
Nothwendigkeit ſeines Kreuzesleidens nach der Schrift, was er 
beſtimmt hatte über die Predigt des Evangeliums, daß es als eine 
Predigt der Buße und der Vergebung der Sünden in ſeinem 
Namen kommen ſolle zu allen Völkern, was er verfügt über 
das Verweilen der Apoſtel in Jeruſalem und über den Sinn 
der Priorität Jeruſalems bei der Ausbreitung des Reiches Got— 
tes, das war ihm beſonders wichtig. 

Endlich verlangte es der helleniſche Geiſt nach ſeiner Weltan— 
ſchauung, die Rückkehr Chriſti zum Vater, mit welcher ſeine Ver— 
herrlichung vollendet worden war, in ihrer beſtimmten plaſtiſchen 
Geſtalt, in den hiſtoriſchen Momenten der Himmelfahrt zu er— 
kennen. Was er aber zuletzt bedurfte, war die Erinnerung 
daran, daß der Auferſtandne, obſchon er nun aller Welt that— 
ſächlich angehörte, doch ſein Volk nicht aufgegeben, daß er ſich 
zuerſt in den Lobgeſängen isrgelitiſcher Beter der Welt offen— 
bart, und mittelbar durch ſie, durch ihre Gebete, den Tempel 
in Jeruſalem ſelbſt mit dem Wiederſchein ſeiner Herrlichkeit 
erfüllt habe. 

Dieſen Bedürfniſſen gemäß nahm ſich der helleniſche Evan— 
geliſt aus der Fülle der evangeliſchen Geſchichte des Seine. 

Die Jüngerinnen, die den Herrn ſalben wollen, erſcheinen 
hier gleich in einem großen Chore. Am erſten Wochentag tief in 
der Frühe kamen die galiläiſchen Weiber, welche der Grablegung 
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des Herrn beigewohnt hatten, zum Grabe; und Etliche — 
Jüngerinnen, die ſich ihnen ſpäter noch angeſchloſſen hatten — 
zu ihnen. Sie fanden aber den Stein abgewälzt vom Grabe. 
Und ſie gingen hinein und fanden den Leib des Herrn Jeſu 
nicht. Und es geſchah, da ſie deßhalb in Sorgen waren, da 
ſtanden bei ihnen zwei Männer in ſtrahlenden Gewändern. 
Da ſie aber mit Furcht erfüllt wurden, und ihr Angeſicht nie— 
derſchlugen zur Erde, da ſprachen ſie — jene — zu ihnen: Was 
ſuchet ihr den Lebendigen bei den Todten? Er iſt nicht hier, 
er iſt auferſtanden! Gedenket daran, wie er zu euch redete, da 
er noch in Galiläa war; wie er ſprach: der Menſchenſohn muß 
überantwortet werden in die Hände der ſündigen Menſchen 
und gekreuzigt werden, und am dritten Tage wieder auferſtehen! 
Und ſie gedachten an ſeine Worte. Und ſie kehrten um vom 
Grabe und verkündigten das Alles den Elfen und den Andern 
allen. Es war aber Maria Magdalene und Johanna, und 
Maria Jakobi, und die übrigen mit ihnen, welche das zu den 
Apoſteln ſagten. Allein ihre Reden erſchienen ihnen wie ein 
fabulirendes Gerede und ſie glaubten ihnen nicht. 


Doch ſtießen ſie das Wort der Frauen nicht völlig ab. 
Petrus nämlich ſtand auf (nach ihrer Botſchaft) und lief zum 
Grabe, bückte ſich hinab, und ſah die leinenen Tücher leer da 
liegen. Darauf kehrte er wieder zurück voll Verwunderung 
(ſinnend) über das Geſchehene (vergl. V. 24). 


So wenig hatte die Engelbotſchaft und ſo wenig hatte ſelbſt 
die Botſchaft der Frauen gefruchtet, um in der Gemeine der 
Jünger den Glauben an die Auferſtehung Jeſu hervorzurufen. 
Schon war es Nachmittag geworden, ſchon neigte ſich der Tag, 
als noch eine ſchwere Beklommenheit die Gemüther der Jünger— 
ſchaft drückte. Dieſe Stimmung ſcheint die beiden helleniſchen 
Jünger, welche unter den Erſten waren, denen die Erſcheinung 
Jeſu zu Theil wurde, aus der Stadt nach Emmaus hinauszu— 
treiben. 


Und ſiehe, Zwei von ihnen gingen an demſelben Tage fort 
nach einem Flecken, welcher von Jeruſalem ſechszig Stadien 
Lange, Leben Jeſu. III. B. 34. 
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(1 ½ deutſche Meilen) entfernt war, Emmaus genannt k). Und 
ſie redeten miteinander von allen dieſen Ereigniſſen. Als ſie 
aber ſo miteinander redeten und Fragen verhandelten, nahete er 
ſelber, Jeſus, ſich zu ihnen und wandelte mit ihnen. Ihre 
Augen aber waren gehalten, daß ſie ihn nicht kannten — denn 
ſie ihrerſeits ſahen jetzt nur Tod und Untergang, und ſeinerſeits 
war der Herr übergegangen in ein höheres Leben. — Er ſprach 
ſie aber an mit den Worten: was ſind das für Reden, die ihr 
zwiſchen euch wechſelt unterwegs, und warum iſt euer Ausſehn 
ſo düſter? Da antwortete ihm der Eine mit Namen Kleo— 
phas **). Biſt du der einzige Fremdling in Jeruſalem, der 
die Vorgänge nicht weiß, die in dieſen Tagen Statt gefunden 
haben? Und er ſprach zu ihnen: Welche? Darauf ſie: die 
Vorgänge mit Jeſu von Nazareth, welcher war ein Prophet, 
mächtig im Werk und im Wort vor Gott und allem Volk, wie 
ihn die Hoheprieſter und unſere Oberen — auch die poli— 
tiſchen **) — zur Strafe des Todes überantwortet und ge— 
kreuzigt haben? Wir aber hofften, daß er es wäre, der Is— 
rael erlöſen ſoll — alſo der verheißne Meſſias T). — Aber nun 
iſt's bei alledem, — daß er ſo Großes that, und wir ſo Gro— 
ßes von ihm hofften — heute der dritte Tag, daß das 
geſchehen iſt (und damit, ſcheint er ſagen zu wollen, iſt es mit 
unſrer Hoffnung auf's Aeußerſte gekommen). Auch haben uns 
erſchreckt einige Weiber von den Unſern, die ſind frühe bei 
dem Grabe geweſen, haben ſeinen Leib nicht gefunden, ſind 
gekommen und haben geſagt, ſie hätten auch — außer dem lee— 
ren Grabe — eine Erſcheinung von Engeln geſehen, die geſagt 
hätten, er lebe. Und Etliche von den Unſern gingen hin zum 


*) Ueber die Lage des Orts ſ. B. II, S. 1685 ff. 

4 ) Dev Name dieſes Einen iſt helleniſch, und deutet auf einen helleniſchen 
Jünger (ſ. V. , S. 1685), und die Verſchweigung des Namens des andern iſt ein 
Zug, der nicht ohne Grund auf die Vermuthung geführt hat, bier habe Lukas ſich 
ſelber gemeint (B. 1, S. 252), 

4) Die judiſchen LOYOVTES hätten wohl nicht durch den Artikel 0“ von den 
d unterſchieden werden dürfen. 
+) Die ueberſetzuug: wir aber hofften, er ſollte Israel erlöſen, drückt die 
eigentliche Bedeutung dieſer Stelle nicht aus. 
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Grabe, und fanden es ſo, wie die Weiber ſagten, aber ihn 
ſelber ſahen ſie nicht. 

So ſtellten ſie dem Fremdling, welcher mit ihnen wandelte, 
mit der höchſten Offenheit treulich ihre ganze bekümmerte und 
aufgeregte Seelenſtimmung, ihr großes Leid und ihr großes 
Hoffen dar, obſchon zuerſt ſeine Frage: über welche Dinge ſie 
verhandelten, ſie faſt gekränkt zu haben ſcheint, da ſie voraus— 
ſetzten, es könne jetzt überall nur von dieſen Vorgängen mit 
Jeſu die Rede ſein, und davon müſſe zum Mindeſten Jeder 
wiſſen. Aus dieſer oſſenen Aeußerung ihrer Gemüthsſtimmung 
gegen ihn ging ſchon hervor, welch einen tiefen Eindruck dieſer 
Fremdling ihnen unbewußt bereits auf ſie gemacht hatte. Nun 
aber konnte er ihnen ſchon näher treten, und ihnen zeigen, daß 
er noch mehr von Chriſto wiſſe als ſie. O ihr Unverſtändigen und 
Herzensträgen im Punkte des Glaubens an alles das, was die 
Propheten geredet haben! So ſchalt er ſie, und fuhr fort: 
Mußte nicht Chriſtus Solches leiden, und — ſo oder dadurch 
— zu ſeiner Herrlichkeit eingehn? Und er fing an von Moſes 
und von allen Propheten, und legte ihnen aus in allen Schrif— 
ten was von ihm — insbeſondere vor ſeinem Leiden und ſeinem 
Eingang in die Herrlichkeit durch den Tod — geſagt war. 

Damit alſo führte er ſie ein in die Erkenntniß des göttli— 
chen Rathſchluſſes über den leidenden Chriſtus, wie ihn das 
alte Teſtament prophetiſch ausgeſprochen. Unterdeß waren ſie 
dem Flecken nahe gekommen, der das Ziel der Beiden war, und 
er that, als ob er weiter reiſen wollte. Sie aber erkannten die 
Meiſterſchaft dieſes Mannes, ſie fühlten das Wehen des hohe— 
prieſterlichen Geiſtes in ſeiner Nähe; ſie ahndeten, daß ihnen 
noch ein neuer Aufſchluß in ſeiner Gemeinſchaft zu Theil wer— 
den müſſe. Darum baten ſie ihn dringend: bleibe bei uns, denn 
es will Abend werden, und der Tag hat ſich geneiget. 

Das galt von ihrer Stimmung, wie von der Neige des 
Tages. Die alte Welt ging ihnen eben jetzt unter bei den 
Worten des Fremdlings von dem heiligen Todeswege, auf wel— 
chem Chriſtus zur Herrlichkeit eingehen mußten). Er erkannte 


) S. B. II. S. 1690. 


532 Das Leben Jeſu. 


ihr Bedürfniß, und kehrte mit ihnen ein. Als ſie ſich zum 
Mahle niederließen, galt er ihnen ſchon ſtillſchweigend als der 
Vorſitzende bei der Tafel. Er war es, der das Brod in ihrer 
Mitte ſpenden mußte. Und als er es nahm und das Dankge— 
bet darüber ſprach, und es ihnen reichte, da wurden ihre Augen 
aufgethan, und ſie erkannten ihn. So ſtand er vor ihnen da, 
der wohlbekannte Herr und Meiſter, derſelbe wie ehedem und 
doch in einem neuen Lichte. Aber nur einen Augenblick ſtand 
er ſo vor ihnen, dann verſchwand er, wie eine Erſcheinung. 

Zuerſt mußten ſie mit der Kundgebung des Auferſtandnen 
ſelbſt die Geiſthaftigkeit, die Geiſtesſchöne und Freiheit ſeines 
neuen Lebens kennen lernen, und damit Aufſchluß erhalten über 
fein Wohnen im Unſichtbaren, und über die Geiſtesherrlichkeit 
der himmliſchen Welt. 

Und ſie ſprachen untereinander: brannte nicht unſer Herz 
in uns, da er mit uns redete auf dem Wege, wie er uns die 
Schriften eröffnete? Und fte ſtanden auf, und kehrten zu der— 
ſelbigen Stunde wieder um gen Jeruſalem, und fanden die 
Elfe verſammelt, und die mit ihnen — verbunden — waren. 

Die Verſammlung in Jeruſalem rief ihnen entgegen: Der 
Herr iſt wahrhaftig auferſtanden und dem Simon erſchienen. 
Sie konnten die große Oſterbotſchaft des apoſtoliſchen Kreiſes 
mit einer gleichen erwiedern. Sie erzählten ihnen, was ſich 
unterwegs zugetragen, und wie er von ihnen erkannt worden 
ſei an dem Brodbrechen. 

Das war die große reale Oſterantiphomie zwiſchen den 
hebräiſchen und den helleniſchen Zeugen des Auferſtandnen . 

Bemerkenswerth iſt bei dieſem Berichte, wie Lukas nicht 
nur ausdrücklich die Offenbarung des Auferſtandnen erwähnt, 
welche dem Petrus zu Theil geworden, ſondern wie er ihn auch 
darſtellt als den Jünger, welcher früher ſchon auf die Botſchaft 
der Jüngerinnen zum Grabe Jeſu lief, während die große 
Mehrheit der Gemeine ihnen noch gar keinen Glauben ſchenken 
mochte. Auch das iſt zu erwähnen, daß er den Oſtergruß der 


*) S. B. II, S. 1691. 
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Gemeine zu Jeruſalem dem Oſtergruß der beiden helleniſchen 
Jünger voranſtellt ). 

Jetzt aber, da die Verſammlung vollſtändig war, und ſo 
zu ſagen beide Theile der Jüngerſchaft Jeſu, die helleniſche 
Seite wie die hebräiſche, vertreten waren, da erſchien der Herr 
ſelber in der Verſammlung, während die beiden Jünger noch 
von ſeiner Kundgebung, die ſie erfahren hatten, erzählten. Er 
ſelber, Jeſus, ſtand mitten unter ihnen und ſprach: Friede ſei 
mit euch! Sie erſchraken aber und wurden voll Furcht und 
meinten, ſie ſähen einen Geiſt. Und er ſprach zu ihnen: was 
ſeid ihr ſo beſtürzt, und warum ſteigen zweifelvolle Gedanken 
in euren Herzen empor? Sehet meine Hände und meine Füße, 
ich bin's ſelber! Betaſtet mich und ſehet, denn ein Geiſt hat 
nicht Fleiſch und Gebein, wie ihr ſehet, daß ich's habe. Und 
indem er das ſagte, zeigte er ihnen die Hände und die Füße. 
Da ſie aber noch nicht glaubten vor Freude und ſich verwun— 
derten, ſprach er zu ihnen: Habt ihr hier etwas zu eſſen? 
Und ſie reichten ihm ein Stück von gebratenem Fiſch und Ho— 
nigwaben. Und er nahm es, und aß es vor ihren Augen. 

Durch dieſe Offenbarung Chriſti wurde die Furcht der 
Seinen, worin ſie in ihm ein bloßes Geſpenſt zu ſehen meinten, 
beſiegt und beſeitigt. Er gab ihnen drei Zeichen, welche ihnen 
in beſtimmter Steigerung immer mehr die wahrhafte Leiblichkeit 
ſeines Lebens beweiſen mußten. Zuerſt zeigte er ihnen ſeine 
Hände und Füße, und ohne Zweifel war es ihm dabei darum 
zu thun, ſie durch die Narben ſeiner Wundenmale ſeiner Aufer— 
ſtehung gewiß zu machen. Dann lud er ſie ein, ihn zu beta— 
ſten, um ſich zu überzeugen, daß er Fleiſch und Gebein habe. 
Und endlich aß er ſogar vor ihren Augen. So ſtand er in be— 
ſtimmter Leiblichkeit ihnen gegenüber. Die neue Lebensgeſtalt 


„) Kaum der Erwähnung werth iſt die Bemühung des ſächſiſchen Anonymus, 
in den beiden Emmauspilgern den Klopas, den Gemahl der Maria Jakobi, und 
ſeinen Sohn Jakobus erſcheinen zu laſſen, fo witzig er auch die Bezeichnung oxv- 
Yownoe V. 17 auf das Faſtengelübde, welches Jakobus nach der Tradition mit 
Beziehung auf die Auferſtehung des Herrn abgelegt haben ſoll, bezogen hat. Denn 
jener Klopas iſt nicht mit Kleophas identiſch, und Jakobus iſt Einer von den Elfen, 
wie früher gezeigt worden. Beildufig mag bemerkt werden, daß der Anonymus mit 
dieſer Hppotbeſe ſeine eigne Vorausſetzung bekämpft hat. 
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war im Weſen Eins mit der alten, das zeigten die Glieder, die 
Wundenmale. Sie erſchien als eine beſtimmte, feſte Organiſa— 
tion, das zeigte der aus Knochen und Fleiſch erbaute Leib. 
Sie erſchien als eine dieſſeitsmächtige, das wurde durch ſeine 
Theilnahme an dem Genuß irdiſcher Speiſe offenbar. 

Da der Hellene wie der Heide überhaupt gewohnt war, 
ſich die Jenſeitigen als geſpenſtiſche Schatten zu denken — 
was man in gleichem Sinne von den Israeliten nicht ſagen 
kann —, ſo war es dem helleniſchen Evangeliſten ein beſonderes 
Bedürfniß, die Leiblichkeit des neuen Lebens Chriſti eben ſo 
ſtark hervorzuheben, wie er ſeine Geiſtigkeit hervorgehoben 
hatte. 

Er hatte aber eben darum auch wohl ein beſtimmtes Ge— 
fühl davon, daß die wunderbare Geiſthaftigkeit der neuen Le— 
bensgeſtalt Chriſti mit der vollendeten Leiblichkeit derſelben nicht 
im Mindeſten ſtreite, daß vielmehr in der Einheit dieſes Gegen— 
ſatzes die verklärte, himmliſch ſchöne Leiblichkeit des Herrn zur 
Erſcheinung gekommen ſein). Denn der vergeiſtigte Leib iſt 
der verſchönerte Leib; ſo iſt alſo der vollkommen geiſtesmächtige 
Leib Chriſti das vollendete Bild der menſchlichen Herrlichkeit. 

Bei dieſer erſten Erſcheinung des Herrn in dem Kreiſe der 
Apoſtel wies er ſie hin auf die Uebereinſtimmung ſeines Lebens— 
ganges durch den Tod zur Auferſtehung mit dem prophetiſchen 
Worte des Alten Teſtamentes über ſeine Zukunft. Das ſind 
die Reden, ſprach er, — das iſt die Verwirklichung der Reden 
— die ich zu euch geſprochen, da ich noch bei euch war (da 
er noch lebte unter ihnen, was alſo jetzt nicht mehr der Fall 
iſt), denn es muß Alles erfüllt werden, was von mir geſchrie— 
ben ſteht in dem Geſetze Moſes, und in den Propheten und 
Pſalmen kk). 

Dieſes Wort des Herrn aus der Geſchichte ſeiner erſten 
Wiederbegrüßung mit dem Apoſtelkreiſe war wiederum dem 
helleniſchen Evangeliſten das wichtigſte, obſchon Chriſtus 
damals noch andere überaus wichtige Worte geredet hatte 


) S. B. II, S. 1750 ff. 


) Ritſchl will die Verſe 44-46 mit Marcion ausfallen laſſen; ebenſo noch 
andere ſ. S. 126 ff. 8 
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(ſ. Joh. 20, 19-23). Es war ihm um eine völlige Verklärung 
des Kreuzes Chriſti im Lichte des göttlichen Rathſchluſſes zu 
thun. Indem er aber ſo das neuteſtamentliche Dunkel des 
Kreuzes Chriſti durch das Gotteswort im Alten Teſtament ver— 
klärte, verklärte er zugleich das Dunkel des Alten Teſtamentes 
durch das Licht des Neuen. Er lieferte im Geiſte Pauli den 
Beweis, daß das Alte Teſtament in ſeinem innerſten Kern nichts 
anderes ſei als eine große Prophetie des Lebens Chriſti. 

Dieſe Belehrung über die Uebereinſtimmung ſeines Lebens— 
ganges mit der Prophetie des Alten Teſtamentes ſetzte Chriſtus 
auch noch weiterhin fort — durch die vierzig Tage hindurch! ), 
und zeigte ihnen ebenfalls, was nach der Schrift noch in Er— 
füllung gehen müſſe. — Da öffnete er ihnen des Verſtändniß, 
daß ſie die Schrift verſtanden. Und er ſprach zu ihnen: Alſo 
iſt's geſchrieben, und alſo ſollte Chriſtus leiden und auferſtehen 
von den Todten am dritten Tage, und gepredigt werden 
in ſeinem Namen Buße und Vergebung der Sünden unter 
allen Völkern, und damit angefangen werden in Jeruſalem. 

Alſo nicht nur ſein Leiden führte Chriſtus auf die göttliche 
Verkündigung im Alten Teſtament, das geſchriebene altteſtament⸗ 
liche Wort zurück, ſondern auch die Predigt von der Buße und 
Vergebung der Sünden in ſeinem Namen, die Predigt unter 
allen Völkern. 

Wie wichtig mußte es dem helleniſch-pauliniſchen Evan⸗ 
geliſten ſein, ein ſolches Wort Chriſti von der Verbreitung des 
Evangeliums von der Gnade unter den heidniſchen Völkern, 
verbunden mit beſtimmter Berufung auf das Alte Teſtament, 
aufzuheben. ö 

Sodann erwähnt er in aller Kürze die übrigen Beſtimmun— 
gen Chriſti aus der Zeit der vierzig Tage n). Er berichtet die 
erneute Berufung der Jünger mit den Worten Chriſti: Ihr aber 
ſeid Zeugen dieſer Thatſachen; die erneute Zuſage der Sendung 


*) Ueber den Abſatz zwiſchen der folgenden Mittheilung und der vorigen 
vergl. B. II, S. 1679. 

**) Aus dieſer Kürze erklärt ſich auch, daß Lukas die Einſetzung der Taufe 
übergangen hat, ohne daß daraus Folgerungen, wie fle der Anonymus macht, gee 
zogen werden könnten. 
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des Tröſters: und ſiehe ich will auf euch ſenden die Verheißung 
meines Vaters; endlich ſeine Anordnung: ihr aber verharret 
in der Stadt Jeruſalem, bis daß ihr angethan werdet mit Kraft 
aus der Höhe. 

Obwol nun der Cvangeliſt über die Geſchichte der vierzig 
Tage ſchnell hinweggeht, ſo kann er doch nicht umhin, uns den 
hochfeſtlichen Schluß derſelben in beſtimmter anſchaulicher Ge— 
ſtalt mitzutheilen. Er verſetzt uns im Geiſte gen Jeruſalem. 
Jeſus führte ſeine Jünger noch einmal wieder — wie in den 
alten Tagen — über den Oelberg nach Bethanien hinaus; bis 
zu einer Stelle, wo ihnen ſchon Bethanien vor Augen lag). 
Hier ſtand er ſtill und hob die Hände auf und ſegnete ſie — 
ſeinen Abſchied verkündigend. — Und indem er ſie ſegnete, 
rückte er — geiſterhaft — von ihnen fort, und dieſes Fort— 
rücken ging über in ein Aufſchweben; er fuhr auf gen Himmel. 

So anſchaulich und feſtlich war ſein Heimgang zum Vater; 
ſo liebreich und ſegensreich. Als ein lebendiges Bild des ewigen 
Sieges über die Sünde und den Tod, und ſeines ewigen Se— 
gens für ſeine Gemeine ſchwebte er in himmliſch geiſtesfreier 
aber beſtimmter Leiblichkeit hinauf in den Himmel. Dort alſo 
wohnt er, und dort bei ihm iſt das Gebiet der feſtlichen Er— 
ſcheinung des neuen Lebens, das Reich der Herrlichkeit. 

So ſahen die Jünger die Vollendung der Erhöhung ihres 
Herrn mit ihren Augen. Und ſie beteten ihn an und kehrten 
zurück gen Jeruſalem mit großer Freude, und waren allezeit im 
Tempel und prieſen und lobten Gott. 

Sie waren jetzt des künftigen Schauens ihres Herrn und 
ſeiner Herrlichkeit im Glauben gewiß. In der großen Freude 
ihres Herzens äußerte ſich die lebendige Gewißheit ihrer Ge— 
meinſchaft mit dem Herrn in ſeiner Auferſtehung und Himmel— 
fahrt. Mit dieſer ſeligen Stimmung im Herzen konnten ſie jetzt 
den Schauplatz der Kreuzigung Chriſti getroſt wieder betreten. 
Ihr Gebet war nun kein Gebetsdienſt mehr, der ſich auf be— 
ſtimmte Stunden beſchränkte: ſie waren allezeit, immer wieder 
im Tempel. Es war nun nicht mehr das Gebet der Furcht 
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und Klage, ſondern ein Jubel des Herzens zum Lobe und 
Preiſe Gottes. ; 

So verherrlichte noch einmal am Ende der evangeliſchen 
Geſchichte der Glanz des erhöhten Chriſtus den Tempel, 
wie ihn zu Anfang der evangeliſchen Geſchichte die Erſchei— 
nung des Engels Gabriel erhellt hatte, und wie er dann ſpäter 
immer wieder durch die Beſuche Chriſti belebt und geweiht worden 
war. Die Verherrlichung, welche ihm jetzt zu Theil wurde, war die 
höchſte; dann jetzt wurde die Vollendung Chriſti durch den 
Mund lebendiger Zeugen in ihm verkündigt und gefeiert; er 
wurde von dem Lobgeſang der Zeugen des Sieges Chriſti er— 
füllt. Damit erfüllte ſich denn auch ſeine Beſtimmung. Er ſtand 
eine Weile im Lichtglanz des Geiſtes Chriſti, ein Haus des 
Geiſtes, ein Sinnbild des geiſtigen Gottestempels, der jetzt durch 
Himmel und Erde ſich ausbreiten ſollte, bevor er als das Haus 
der Oede, als das Sinnbild und der Heerd des geiſtverlaſſenen 
Israels in dem Gerichte, welches über dieſes Volk verhängt 
wurde, verbrannte und in Trümmer fiel. 


Vierte Abtheilung. 


Das Evangelium nach Johannes; oder die Darſtellung 
des Lebens Jeſu Chriſti mit dem Zeichen des Adlers. 


Erſter Abſchnitt. 
Charakteriſtik und Ueberſicht. 


Das vierte Evangelium iſt beſtimmt, das Leben Jeſu Chriſti 
in ſeiner Idealität darzuſtellen. 

Die Idealität im Weſen Gottes ſelber iſt ſeine Heiligkeit; 
die unendliche Klarheit, Sichſelbſtgleichheit und Beſtimmtheit 
in ſeinem ewigen Selbſtbewußtſein, oder die ewig in ſich ſelbſt 
vollendete Geſtalt ſeiner Perſönlichkeit, die Reinheit und Maje— 
ſtät ſeines geiſtigen Weſens. 
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Die Idealität der Schöpfung Gottes, in welcher ſich ſein 
ganzes Weſen, alſo auch dieſer beſondere Zug ſeines Weſens 
ſpiegelt, tritt darin hervor, daß alles Erſchaffene in derſelben 
Beſtimmtheit, womit es von dem Worte Gottes als ſeinem Ur— 
grunde ausgegangen iſt, auch das Gepräge des Wortes an ſich 
trägt, von dem Worte getragen und umhaucht iſt, und eben 
darum auch wieder zu dem Worte zurückſtrebt. Daher ſucht 
denn auch die Natur und findet ihren Gipfelpunkt im Menſchen, 
insbeſondere im Worte des Menſchen, in der Spruchreife ſeines 
geiſtigen Weſens, und eben darum ſchließlich in dem Men— 
ſchen, deſſen ganzes Weſen Eins iſt mit dem ewigen Wort, 
der reine Klang des Wortes ſelber, das die ganze Schöpfung 
begründet und trägt und das Prinzip ihres Lebens iſt. 
Das alſo iſt die ideale Schönheit, in welcher der große 
Baum des Lebens, der aus der Wurzel des Wortes her— 
vorgegangen iſt, daſteht, daß er in Stamm und Zweigen 
und Blättern zeugt von dem Worte, und ſeine Blüthen in 
Millionen Worten entfaltet, bis er endlich erſcheint in dem 
Schmuck ſeiner reichen Früchte, um und um verklärt durch die 
Worte des Lebens, die beſchloſſen waren in der Erſcheinung des 
Einen ewigen Wortes.“ 5 f 

Und dieß iſt die Idealität des Lebens Chriſti: er iſt das 
ewige Wort ſelber, in ſeinem ganzen Weſen Wort, und zwar 
das ganze Wort, welches alles Unausgeſprochne und Un— 
ausſprechliche in der Welt in die Klarheit des Geiſtes em— 
porzieht, aus dem die Worte des ewigen Lebens hervorſtrö— 
men, welche beſtimmt ſind, alle Welt zu verklären in die Be— 
ſtimmtheit der Offenbarung Gottes. 

Daher iſt auch die ganze Geſchichte des Lebens Jeſu Sym— 
bol und Poeſie, eine bildliche und feſtliche Erſcheinung ewiger 
Ideen, Wahrheiten und Verhältniſſe in der Mitte der dunklen, 
fluthenden Zeit. Alle ſeine Werke ſind Worte, wie alle ſeine 
Worte Werke ſind, ſein ganzes Trachten iſt Betrachtung, ſeine 
ganze Geſchichte eine unendlich reiche Offenbarung des ewigen 
Geiſtes. Jede That Chriſti iſt ein Symbol des Ewigen, jeder 
Tritt Chriſti hat den Silberklang der Poeſte. 

Der Mann, welcher dieſe Seite des Lebens Chriſt insbe— 
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ſondere zu erfaſſen und darzuſtellen berufen war, war der Lieb— 
lingsjünger Jeſu, der an ſeiner Bruſt lag, Johannes. Seine 
ganze Eigenthümlichkeit machte ihn zum beſchaulichen Jünger, 
zum innigſten Vertrauten und Bewahrer der tiefſten Worte 
Chriſti, zum Theologen, dem Schutzgeiſte der ächten chriſtlichen 
Religionsphiloſophie und Spekulation. Der Adler, welcher der 
Sonne entgegenfliegt, iſt ſein Symbol, das germaniſche Volk 
iſt das Volk der Wahlverwandtſchaft mit ſeinem Geiſte, in 
welchem ſich die Zukunft des johanneiſchen Zeitalters der Kirche 
vorbereitet. 

Der Beweis des Geſagten iſt das Evangelium des Johannes 
ſelbſt. Dieſes Evangelium zeichnet das Leben Jeſu in ſeiner vollende— 
ten Idealität, in ſeinem durchgehenden abſoluten Hervorgehen aus 
dem Geiſt, Zurückkehren in den Geiſt, und Durchdrungen ſein 
von dem Geiſte, wie es getragen iſt von dem Worte, ja wie 
es das Wort ſelber darſtellt in einem entwickelten organiſchen 
Lebensbilde. 

Daher iſt das vierte Evangelium auch in ſeiner Form mit allen 
Grundzügen der Idealität geſchmückt, mit den Zierden der Bez 
ſchaulichkeit und der Anſchaulichkeit, der Tiefe und der Klarheit, 
der Ruhe und der Feſtlichkeit, der Innigkeit und der Bedeutſamkeit, 
der Einfalt und der Erhabenheit, der Schönheit und der Gei— 
ſtesweihe. Was von der evangelifchen Geſchichte im ganzen 
gilt, das gilt eben darum im beſonderſten Maaße vom vierten 
Evangelium: hier iſt die reinſte Identität der Geſchichte, des 
Wunders, der Symbolik und der Poeſie erſchienen; es iſt der 
Diamant unter den Evangelien, der von dem Lichte des Lebens 
am hellſten durchleuchtet iſt, in dem die volle Wirklichkeit der Erde 
ihren reinen Himmlsglanz gewonnen hat, in dem der Glanz 
der Gottheit uns entgegentritt in Fleiſch und Blut, ja in der 
Dornenkrone der härteſten irdiſchen Wirklichkeit ſelbſt. 

Daraus ergiebt ſich von ſelbſt, daß dieſes Evangelium mehr 
als irgend ein anderes eine durchaus beſtimmte und abgeſchloſ— 
ſene organiſche Geſtalt haben muß. 

Der Grundgedanke des Evangeliums iſt dieſer: Chriſtus 
als das ewige Wort und der Grund der Welt iſt das Licht der 
Welt, welches mit der Finſterniß der Welt in Kampf tritt und 
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ſie beſiegt, um die Welt zu verklären. Als das Licht der Welt 
ift er ſtets in der Welt gegenwärtig, aber die Geſtalten ſeiner 
Offenbarung wechſeln. Zuerſt war er in der Welt in e 
riſcher Geſtalt, als der Zukünftige, ſchließlich repräſentirt durch 
Johannes den Täufer; dann erſchien er in der Welt und vol— 
lendete ſein Werk in der Beſtimmtheit ſeines hiſtoriſchen Lebens; 
hierauf endlich verbreitet er die Segnungen ſeines Lebens 
in nachhiſtoriſcher Geſtalt durch ſeinen Geiſt, und die Reprä— 
ſentanten dieſes Lebens ſind die Apoſtel Petrus und Johannes. 
Demzufolge iſt der geſchichtliche Beſtandtheil des Evangeliums 
Johannes mit einem Prolog verſehen, welcher das vorhiſtoriſche 
Walten Chriſti ſchildert (C. I. 1-18); und mit einem Epilog, 
welcher ſein nachhiſtoriſches Walten ausſpricht (C. XXI). 
In dem Prolog und Epilog tritt nothwendig der Grundgedanke 
des Evangeliums, die Idealität und Ewigkeit des Lebens Chriſti 
am mächtigſten hervor. Sie ſind ſo zu ſagen die beiden Flü— 
gel des Adlers, und diejenigen, welche das ein und zwanzigſte 
Capitel von dem Evangelium ablöſen möchten, werden am Ende 
noch anerkennen müſſen, daß es leichter iſt, einem todten Spa— 
tzen einen Flügel abzureißen als einem lebendigen Adler). 
Den erſten Theil des Evangeliums bildet alſo der Pro— 
log. Er ſtellt die vorhiſtoriſche Geſtalt Chriſti als das Licht 
der Welt bis zu ſeiner vollendeten Erſcheinung in der Welt 
dar (C. I. 1-18). Chriſtus erſcheint hier nach ſeinem ewigen 
Weſen in ſeinem Verhältniß zu Gott, V. 12; zur Schöpfung, 
V. 3; zur Menſchheit in ihrem urſprünglichen Weſen, V. 4; 
zur hiſtoriſchen Menſchheit in ihrem Falle, und zu dem Prinzip 
dieſes Falles, der Finſterniß, V. 5. Sodann erſcheint er nach 
ſeiner Zukunft in die Welt, wie ſie verkündigt worden iſt durch 
das Prophetenthum, repräſentirt durch Johannes. Zuerſt tritt 
der Repräſentant der Zukunft Chriſti ſelber auf, Johannes, 
V. 6, 7. Sein Verhältniß zu Chriſto wird bezeichnet, V. 8. 
Dann wird das Kommen Chriftt in die Welt, ſeine allmatige 
Menſchwerdung, ſein großer Advent genannt, V. 9. Die 
Grundlage ſeines Advents iſt die Innerweltlichkeit ſeines Geiſtes, 
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V. 10; die Grundform desſelben ſein allmäliger Durchbruch in 
der Menſchheit in dem Gegenſatz der Auserwählten gegen die 
Minderempfänglichen, V. 11, 12; die Vermittelung desſelben: 
die Weihungen der Geburt als Vorbereitungen der Wiedergeburt, 
V. 13, ſeine Vollendung und Krone: die abſolut neue Geburt, 
die Menſchwerdung des Wortes V. 14. Der Advent Chriſti 
iſt ſubſtantiell und individuell vollendet mit dem Fleiſchwerden des 
Wortes, aber in ſeiner univerſalen Beſtimmung wird er vollendet 
durch das hiſtoriſche Zeugniß von Chriſto; durch das Zeugniß 
des Alten Teſtamentes, deſſen letzter Repräſentant der Täufer 
iſt, V. 15, und durch das Zeugniß des neuen Teſtaments, als 
deſſen erfte Repräſentanten die Apoſtel daſtehn, V. 1618. 

Mit dem zweiten Theil beginnt das Evangelium im 
engeren Sinne ſelbſt, die Darſtellung des hiſtoriſchen Lebens 
Jeſu. Er ſtellt die Aufnahme dar, welche Chriſtus als das 
Licht der Welt bei den lichtverwandten Menſchen, bei den Aus— 
erwählten findet (C. 1, 19— IV). Hier tritt der Täufer mit 
ſeinem wiederholten Zeugniß von Chriſto allen andern voran, 
I, V. 19-36. Ihm folgen die Empfänglichſten ſeiner Jünger 
und Freunde, indem fie Jünger Jeſu werden, V. 37-52. Zu 
ihnen geſellen ſich die Verwandten und Befreundeten des Herrn 
in ſeiner heimathlichen Gegend, II, 1-12; dann findet Jeſus 
auf dem Feſte zu Jeruſalem Glauben bei vielen Volksgenoſſen 
im Allgemeinen, II, 13-25; und im Einzelnen ſogar bei beffe- 
ren Phariſäern in Jeruſalem, III, 1—21; bei vielen Juden in 
Judäa, III, 22 IV, 3; bei den Samaritern in Sychar, IV, 
4 — 42; bei den Galiläern namentlich in Kapernaum, V. 
4354. 

Der dritte Theil zeigt uns, wie der bereits früher an— 
gekündigte Konflikt zwiſchen Chriſto, dem Licht der Welt und 
den Elementen der Finſterniß in der Welt, namentlich in ihren 
eigentlichen Trägern, den Ungläubigen, aber auch in den beſſe— 
ren Menſchen, ſofern ſie noch der Welt angehören, beſtimmter 
hervortritt (C. V, I- VII, 9). Zuerſt nehmen die Juden (Sue 
daiſten) in Jeruſalem Anſtoß an ſeinem Wirken, und die Obe— 
ren derſelben treten ihm ſchon als Todfeinde entgegen V. Dann 
entwickelt ſich der Antagonismus auch in Galiläa unter ſeinen 
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äußerlichen Verehrern ſelbſt, VI, 1-59. Sogar in dem Kreiſe 
ſeiner Jünger tritt eine Verſtimmung hervor, welche zur Folge 
hat, daß Manche wieder fortgehn, 60—71. Und am Ende 
äußert ſich der Geiſt des Widerſpruchs ſogar in den Brüdern 
Jeſu ſelbſt, VII, 1—9. 

Damit iſt die Gährung der dem Herrn zugewandten Ele— 
mente des Lichtes und der ihm abgewandten Elemente der Fin⸗ 
ſterniß angekündigt, wie ſie einen Kampf in Allen, die ihn um 
geben, zur Folge hat, und weiterhin in beſtimmten Parteiungen für 
und wider ihn ſich kund giebt. Dieſen Kampf zwiſchen Licht und 
Finſterniß, zwiſchen den Freunden und Feinden Chriſti ſchildert 
der vierte Theil (C. VII, 10 — X, 21). Dieſe Gährung und 
Parteiung entfaltet ſich zuerſt bei dem Auftreten Jeſu auf 
dem Laubhüttenfeſt in Jeruſalem im Volk überhaupt, VII, 
10-44. Sodann im hohen Rathe ſelbſt, V. 45-53. Sie 
ſtellt ſich dar in großen Schwankungen vom Unglauben zum 
Glauben, VIII, 1, 30; vom Glauben zum Unglauben, VIII, 
31—59; in der Thatſache, daß die Blinden ſehend, die Sehen— 
den blind werden, I —X, 18; fie vollendet ſich in den wieder— 
holten Spaltungen unter den Juden für und wider Chriſtum, 
V. 19-21. 

So iſt die Scheidung zwiſchen den Freunden und Feinden 
Chriſti, den Kindern des Lichtes und den Kindern der Finſter— 
nif eingeleitet, die der fünfte Theil beſchreibt, (C. X. 22— 
XIII, 30). Dieſe Scheidung tritt zuerſt beſtimmt hervor in 
dem Gegenſatz zwiſchen den ungläubigen Judaiſten in Judäa, 
die den Herrn tödten wollen, und den gläubigen Johannes— 
jüngern in Peräa, bei denen er eine Zuflucht findet, X. 22—42. 
Weiterhin am Grabe des Lazarus zwiſchen den gläubigen und 
ungläubigen Juden in Jeruſalem und Judäa, XI, 157. 
Nachdem nun ſchon ſogar die bevorſtehende Läuterung des Jün— 
gerkreiſes ſich angekündigt hat in dem Conflikt zwiſchen einem 
falſchen Apoſtel und einer treuen Jüngerin, XII, 1—8, tritt 
uns die Scheidung zwiſchen einer, den Herrn begrüßenden Volks— 
ſchaar und den Hoheprieſtern, welche mit ihm auch ſeine Freunde 
vernichten möchten, und den Phariſäern, die voll Ingrimm ſind 
über die Begeiſterung des Volkes für ihn, entgegen, V. 9—19. 
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In prophetiſcher Bedeutſamkeit entfaltet ſich dann der Gegenſatz 
zwiſchen den heidniſchen Hellenen aus der Fremde, welche ge— 
kommen ſind um Chriſto zu huldigen, und der Mehrheit des 
jüdiſchen Volkes, die im Unglauben von ihm abfällt, und den 
Rücktritt Chriſti in die Verborgenheit veranlaßt, V. 20—50. Endz 
lich kommt es zur Scheidung im Jüngerkreiſe ſelbſt, indem Ju— 
das aus demſelben ausgeſchieden wird, XIII, 1-30. Damit 
ſind die Scheidungen vollendet, und mit ihnen der Sieg Chriſti 
über die Welt in ſeiner erſten, rein geiſtigen Geſtalt. 

Demzufolge ſtellt uns nun der ſechste Theil den Herrn 
dar, wie er daſteht im Kreiſe der Freunde, der Kinder des Lichts, 
wie er ihnen den Reichthum ſeines innern Lebens aufſchließt 
und mittheilt, und ſie damit weiht zu Trägern und Vermitt— 
lern ſeines eignen Lebens, um die Welt zu erleuchten und zu 
verklären (C. XIII, 31 XVII). 

Chriſtus erklärt den Jüngern, daß er jetzt in dem Vater 
werde verklärt, alſo zum Prinzip der Verklärung der Welt 
gemacht werden. Dieſes ſolle vermittelt werden durch ſein 
Fortgehen, und durch ihr Hierbleiben mit der neuen Stiftung, 
wodurch ſeine Liebe hienieden verbreitet werden ſolle; alſo durch 
die jetzt beginnende Scheidung zwiſchen einem jenſeitigen und 
dieſſeitigen Gottesreich. Dabei giebt er dem Petrus die Erklä— 
rung, daß er ihm jetzt nicht folgen könne, und kündigt ſeinen 
bevorſtehenden Fall an, XIII, 31-38. Hierauf deutet er ihnen 
die Verklärung des Jenſeits, die durch ſeinen Fortgang und 
durch ſeine Verbindung mit ihnen im Geiſte entſtehen ſoll (un— 
ter dem Sternenhimmel) XIV, 1—31. Weiterhin die Verklä— 
rung des Dieſſeits, die durch ihr Verbleiben in ſeiner Liebe, 
und durch ihr Einwirken auf die Welt, wozu er ihnen ſeinen 
Geiſt ſenden will, vermittelt werden ſoll (zwiſchen brennenden 
Gartenfeuern im Thale Kidron), XV, XVI, 1-23. Dann 
giebt er ihnen den Aufſchluß darüber, wie das Alles werden kann, 
nämlich indem ihnen ſein Leben verklärt wird, und endlich giebt er 
ihnen den Schlüſſel für das Verſtändniß ſeines ganzen Lebens, 
XVI, 24—30. Nachdem er ihnen fo das Vorgefühl ihrer herr— 
lichen Zukunft mitgetheilt hat, kündigt er ihnen ihre bevorſtehende 
Flucht und Zerſtreuung an, V. 31-33. Damit geht er über zu der 
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hoheprieſterlichen Fürbitte, womit er ſie dem Vater übergiebt, 
und aus welcher ſich eine Fürbitte für alle Gläubigen bis zur 
Verklärung der Welt und ſomit bis zum Verſchwinden der al— 
ten Geſtalt der Welt entwickelt (vor dem Uebergang über den 
Kidron) XVII. 

Im ſiebenten Theil ſehen wir, wie Chriſtus daſteht zwi⸗ 
ſchen ſeinen Feinden, und im Geiſte einen Sieg nach dem an— 
dern über ſie und über die Welt in ihnen gewinnt, während 
er ihnen in ſeinem äußern Leben erliegt (C. XVIII, XIX). 
Dieß zeigt ſich zuerſt in ſeiner Stellung den Häſchern gegen— 
über, XVIII. 1—11; dann in dem Verhör der Hoheprieſter, 
namentlich bei Hannas, wo er in ſeiner ganzen Majeſtät feſt 
ſteht, während Petrus im Verhör der Dienſtboten fällt, V. 
12—27; ferner im Verhör des Pilatus, XVIII, 28 XIX, 16; 
endlich auf Golgatha, V. 1730. Selbſt ſeine Leiche wird den 
Feinden noch zum Schreckenszeichen, V. 3137; und es wird 
ihm der beſondere Triumph zu Theil, daß in ſeinem Tode zwei 
Mitglieder des Synedriums ſich zu ihm bekennen, und ihm die 
ehrenreichſte Beſtattung bereiten, V. 38—42. Mit dieſen Sie— 
gen des Geiſtes und der Seele, oder des Herzens iſt der äußere 
Sieg bereits angekündigt, wie er in der Auferſtehungsgeſchichte 
offenbar wird. 

Der achte Theil endlich verkündigt uns in der Ge— 
ſchichte der Auferſtehung Chriſti ſeinen vollendeten perſönlichen 
Sieg über die Welt und das Reich der Finſterniß. Chri— 
ſtus erweist ſeinen Sieg indem er die Seinen ſeiner Aufer— 
ſtehung gewiß macht (C. XX), Dieſe Erweiſungen find aber 
zugleich Thaten, durch welche er die letzten Elemente und Nach— 
wirkungen des Reiches der Finſterniß in den Jüngern vernich— 
tet, die Aufregung und Troſtloſigkeit in der Maria Magdalene, 
V. 1-18; die Furcht im Apoſtelkreiſe, V. 19—23; den Unglauben 
im Thomas, V. 24—29. Mit dieſen Erweiſungen iſt die evan— 
geliſche Geſchichte im engeren Sinne geſchloſſen, V. 30, 31. 

Den Schluß des Evangeliums überhaupt aber macht der 
Epilog im neunten Theil, als der reine Gegenſatz zu dem 
Prolog im erſten Theil. Wir finden hier das nachhiſto— 
riſche Walten Chriſti in der Welt bis zur Vollendung der 
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Weltverklärung, oder bis zu ſeiner Wiederkunft in beſonderen 
Erweiſungen des Auferſtandnen ſymboliſch dargeſtellt (C. XXI). 
Zuerſt wird uns in einer neuen Offenbarung des Herrn im 
Kreiſe der meiſten Apoſtel ſein künftiges Verhältniß und Ver— 
halten zu der dieſſeitigen Gemeine geſchildert, V. 1-14. Sodann 
erſcheint uns in der Verhandlung des Herrn mit dem Petrus, 
V. 15—19, und in ſeinen Andeutungen über den Johannes, 
V. 20 — 24, ſein ewiges Fortwalten in der Kirche und 
durch die Kirche in der Welt nach den zwei entgegengeſetzten, 
weſentlichſten Typen ſeiner Wirkſamkeit, nämlich nach dem 
petriniſchen und nach dem johanneiſchen; wie es ſich nämlich 
zuerſt darſtellt in vorwaltend geſetzlich kirchlicher Geſtalt und wie 
es darauf gegen das Weltende hin in die Bildung einer idealen, 
freien und ewigen Gemeine übergeht. Es entſpricht dieſer An— 
ſchauung, wenn das Evangelium mit einem Zeugniß der Ge— 
meine für die Wahrheit der Berichte desſelben und für die 
Unendlichkeit der evangeliſchen Geſchichte ſchließt V. 24, 25. 

1. Anmerkung. Die weiteren Angriffe der Tübinger Schule auf 
die Aechtheit des Evangeliums Johannes, welche nach meiner Einleitung 
in dieſe Schrift (das Leben Jeſu rc. Erſtes Buch, Heidelberg 1844) er— 
ſchienen find, haben mich nicht im Mindeſten beſtimmen können, die in dem 
bezeichneten Buch S. 148 ff. S. 169 ff. dargeſtellte Ueberzeugung von der 
Authentie des vierten Evangeliums aufzugeben. Es iſt hier der Ort nicht, 
die obige Unterſuchung bis zu dem gegenwärtigen Zeitpunkt mit Bezug auf 
das bisher Erſchienene weiter fortzuführen. Um ſo weniger kann ein Ein— 
gehn ins Einzelne hier Pflicht ſein, je mehr ich die Wahrnehmung machen 
muß, daß die Gegner ſich gewöhnen, die erheblichſten Momente gegen ihre 
Anſicht durch Ignoriren beſeitigen zu wollen. Was z. B. die äußeren 
Zeugniſſe für die Aechtheit des Evang. anlangt, ſo iſt die Behauptung 
S. 151 noch nicht widerlegt, daß Papias von dem vierten Evang. deßwegen 
nicht geredet, weil er mit dem Apoſtel Johannes perſönlich hatte verkeh— 
ren können, den er (in der betreffenden Stelle Euſeb. III, 39) *) unter 
dem Presbyter Johannes verſtanden habe. Ebenſo wenig iſt die Bemer— 
kung, S. 150 noch zu ihrem Rechte gekommen, daß Tatians Diateſſaron 
ſich dem Namen nach nothwendig auf vier anerkannte Evangelien gegrün— 
det haben müſſe, daß darunter unmöglich andere, als die ſpäter als an— 
erkannte hervortretenden Evangelien gemeint ſein können, daß aber wiederum 


) Wozu z. B. der Ort geweſen wäre in Zellers Jahrb. Jahrg. 1845, 4. Heft, 
S. 653. 
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das Diateſſaron des Tatian eine genaue Beziehung zu den axouvyuovet- 
uur tay Gxootohoy feines Lehrers Juſtin haben müſſe). Man muß 
die Zeugniſſe des Tatian von den Memorabilien der Apoſtel, die Hinwei— 
ſung des Juſtin auf die Viere, und das Zeugniß des Theophilus von 
Antiochien für die vier Evangelien, insbeſondere für den Johannes, in ihrem 
hiſtoriſchen Zuſammenhange betrachten, um zu begreifen, daß unmöglich noch 
nach Tatian Eins von ſeinen Vieren wieder unter die Apokryphen zurückſin⸗ 
ken, dagegen ein anderes apokryphiſches Evang. auftauchen und in aller Ge— 
ſchwindigkeit jenes ausfallende Evang. erſetzen konnte; daß alſo ſeine vier 
Evang die kanoniſchen müſſen geweſen ſein. Auch die Erklärung S. 170, 
weßhalb das 4. Evang. in der erſten Hälfte nicht viel eitirt wurde, verlangt noch 
eine genauere Erwägung, und ift mit rhetorifden Verſicherungen, wie bald 
das Johannes-Evangelium nach ſeinem Erſcheinen habe populär werden 
müſſen **), nicht erledigt. Herr Dr. Zeller hat beſonders die Partie über— 
nommen (in ſeinen Aufſätzen: die äußeren Zeugniſſe über das Daſein und 
den Urſprung des 4. Evangeliums 1845. 4. Heft. — Weitere Bemerfun- 
gen über die johanneiſche Frage 1847, 1. Heft u. a. a. O.). die äuße⸗ 
ren Zeugniſſe für das 4. Evang. zu entkräften. Seine Argumentation 
aus dem Stillſchweigen des Papias haben wir bereits erwähnt. Seine 
Bemerkungen gegen die Bedeutung des Presbyters Johannes (im Gegen— 
fab zu dem Apoſtel, Jahrg. 1817, S. 166 ff.) kommen unſrer Anſicht ſehr 
zu ſtatten. Es iſt hier der Ort nicht, zu unterſuchen, in wiefern ſich ein 
Pſeudo- Barnabas, ein Pſeudo-Ignaz und Pſeudo-Polykarp, zu dem ver— 
meintlichen Pſeudo-Paulus, dem Pſeudo-Johannes und zu den übrigen Pſeudo— 
Evangeliſten und Pſeudo-Apoſteln geſellen könne, um die Pſeudologie zu 
vollenden, aus welcher die Baur'ſche Schule (durch welche mittelbar der 
Pſeudo-Iſidor wieder zu hohen Ehren kommen durfte) den größten Be— 
ſtand der apoſtoliſchen Lehre und Tradition ableitet, wir gehen daher gleich 
zu Juſtin d. Märtyr. über. Zeller hat die Stellen in Juſtins Schriften 
mit den johanneiſchen, an welche ſie erinnern, oder erinnern ſollen, zu— 
ſammengeſtellt. Er ſucht die Aehnlichkeiten aufzulöſen. Nachdem er ſich 
aber durch das loſere Erdreich bis zum Granit durchgearbeitet hat, d. h. 
auf unläugbare Conſonanzen gekommen iſt, weiß er eine Ausrede (606 ff.), 
gegen welche alle ſpezielle Argumentation zu kurz kommt; die Aehnlich— 
keiten follen fic) aus den Vorſtellungen einer Zeit erklären „die der Logos— 
ſpekulation voll war, und der aus dieſem Grunde die Schlagwörter 
dieſer Spekulation auch ohne alle beſtimmte Beziehung auf eine ein— 
zelne Schrift geläufig fein mußten“. Quod erat demonstrandum. Fuͤr den 
mit der Tiefe individueller Geſtaltungen Vertrauten läßt ſich wohl eine 


*) Was am a. O. S. 625 überſehen iſt. 
**) S. d. a. W. S. 649. 
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johanneiſch-ſpekulative Zeitſtimmung aus einem Johannes-Evangelium 
ableiten, nicht aber umgekehrt ein Johannes-Evangelium aus einer johan— 
neiſch- ſpekulativen Zeitſtimmung. Dieß wäre gerade ſo, wie wenn man 
eine Zeit der lutheriſchen Anſchauungsweiſe vor Luther, der götheſchen 
Diktion vor Göthe, der Hegel'ſchen „Schlagwörter“ vor Hegel ſtatuiren 
wollte. Aber warum hat Juſtin den Johannes nicht als Verfaſſer des 
Evangeliums genannt, wenn er ihn doch als den Verf. der Apokalypſe 
(Tryphon. c. St) bezeichnete? Dieſe Schwierigkeit meint der Verf. ſpreche 
gegen Juſtin's Bekanntſchaft mit unfrem Evangelium. Wir wollen hier 
Herrn Zeller ſelber auf ſeine eigne Frage antworten laſſen: „Juſtin 
ſagt dieß (von der Autorſchaft des Johannes in Betreff der Apokalypſe) 
in einem Zuſammenhang, worin er fic) bemüht, die Lehre von einem ir— 
diſchen Meſſtasreich als weſentlichen Beſtandtheil der chriſtlichen Orthodo— 
rie nachzuweiſen. Für dieſen Zweck wäre es unſtreitig ſehr paſſend gewe— 
fen, den Johannes nicht bloß als Apoſtel, ſondern auch als Evangeliſten 
zu bezeichnen u. ſ. w.“ — Antwort des Herrn Zeller auf dieſe Bemerkung 
(S. 589): „der Brief (der Erſte des Johannes) redet C. 2, 18, 28. 3, 2 
ausdrücklich von einer goydty ο und einem künftigen parcowdp vas 
Chriſti und kennt Namen und Begriff des avziyocoroc, das Evangelium 
ſpricht nicht bloß nirgends mit dieſer Beſtimmtheit von der äußeren Paruſie 
und dem Weltende, ſondern es löst auch jene C. 14, 3, 18 f. 23. 16, 
16. 22 deutlich genug in die Idee der innern Parufie durch den Geiſt 
auf.“ Nach ſolchen Vorausſetzungen müßte doch Juſtin überaus thöricht 
gehandelt haben, wenn er an der betreffenden Stelle das Evangelium 
Johannes mit in die Verhandlung hereingezogen hätte. Wir theilen jene 
Anſicht Zeller's von einem Widerſpruch zwiſchen dem 4. Evang. und dem 
1. Br. Joh. nicht, aber wenn Zeller auch nur den Schein jenes Wider- 
ſpruchs nach ſeiner Bedeutung würdigen wollte, fo follte er das Räthſel 
gelöst ſehen, weßhalb eine Zeit, die wohl vom Hirten des Hermas, und 
von chiliaſtiſchen Erwartungen voll war, ganz ſicher aber nicht von johan— 
neiſcher Spekulation, nicht gerade veranlaßt ſein konnte, das 4. Evang. 
mit Vorliebe zu gebrauchen und zu zitiren. Da Zeller (S. 621 ff.) gue 
giebt, daß Tatian, Athenagoras und Theophilus für das 4. Evang. zeugen, 
ſo kann allerdings das Gewicht der Frage nicht auf eine beſondere Aeuße— 
rung des Apollinaris fallen, über deren ſtreitigen Sinn er mit Ebrard 
verhandelt S. 621 ff. (mit Bezug auf Ebrard, das Evangelium Johannes 
S. 122). Wir dächten, es fei mit dem Einen Tatian in ſeiner rückwärts⸗ 
weiſenden Verkettung mit Juſtin genug, um für eine ſchon in der Mitte 
des 2. Jahrh. entſchiedne Anerkennung von vier Evangelien in der Kirche 
Zeugniß abzulegen, die zur Zeit des Theophilus immer beſtimmter als 
unſere kanoniſchen hervortreten. Wir laſſen daher auch die weiteren Ver⸗ 
handlungen auf ſich beruhen; da es ſich hier nur um das Entſcheidende 
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handelt. Was die innern Gründe anlangt, ſo ſtützt man ſich bekanntlich 
beſonders auf den Unterſchied zwiſchen der Anſchauungsweiſe der Apokalypſe 
und der des 4. Evangeliums. Indem man nun in der Tübinger Schule die 
Apokalypſe gerne dem Apoſtel Johannes überläßt, meint man ein Recht 
gewonnen zu haben, ihm das Evangelium abzuſprechen. Ich habe nun ſchon 
in m. vermiſchten Schriften B. II, S. 173 nachgewieſen, daß es in der 
apoſtoliſchen Zeit eine zwiefache Ausdrucksweiſe bei einem und demſelben 
Chriſten oder Apoflel gegeben habe, nämlich die prophetiſche ro rvev ware 
und die evangeliſche oder vermittelnde 10 vot (nach 1 Cor. 14, 15), und 
daß eben die erſtere Ausdrucksweiſe der Apokalypſe, die letztere dem Evang. 
angemeſſen geweſen ſei; was iſt etwa dagegen erinnert worden? Ueber 
ſolche entſcheidende Momente ſchreitet die bekannte Kritik theils ahnungs— 
los, theils mit böſer Ahnung ignorirend hinweg ). — Was das Verhält- 
niß des Johannes zu den Synoptikern anlangt, ſo geht man hier immer 
noch von dem mehr als einmal niedergeworfnen unterchriſtlichen Dualis— 
mus aus, entweder müſſen die Verfaſſer der Evang. abſtrakt hiſtoriſche 
Berichte über das Leben Jeſu haben ſchreiben wollen, oder abſtrakt dogma— 
tiſche, und inſofern, was den geſchichtlichen Beſtandtheil anlangt, mythiſche 
oder gar fingirte. Dieß iſt namentlich die mehrerwähnte conſtante Voraus- 
ſetzung von Baurs. Wo er anfängt, Bedeutſamkeit, Idealität in einem 
hiſtoriſchen Berichte zu verſpüren, da iſt es ihm um die Hiſtorizität des 
Berichtes geſchehen. Man ſehe die Beweiſe für das Geſagte in ſeinem 
neueſten Aufſatz: Bemerkungen zur johanneiſchen Frage in Zeller's Jahrb. 
Jahrg. 1847, I, S. 89 ff., namentlich S. 94 ff., beſonders S. 96, 114 ff. 
Wie kann man mit einer ſo durch und durch haltloſen Vorausſetzung ſtrei— 
ten? v. Baur meint, weil der 4. Cvangeliſt ein dogmatiſches Intereſſe 
hatte, ſo brauchte er kein hiſtoriſches Intereſſe zu haben, nach dem Ver— 
hältniß ſeiner Berichte über die Feſtreiſen Jeſu zu denen der Synoptifer 
über dieſelben zu fragen. Hätte er nur die Möglichkeit erwogen, daß bei 
den Evang. überhaupt das hiſtoriſche Intereſſe mit dem dogmatiſchen — 
als chriſtlicher idealer Genuß der Geſchichte in der Identität ihrer Aeußer— 
lichkeit und Innerlichkeit — in Eins verſchmolzen fein konnte, fo hatte er 
den drei erſten Evang. nicht ſo unerbittlich zugemuthet, alle Feſtreiſen 
Jeſu berichten zu müſſen, wenn fie anders davon wußten, wahrend er dem 
vierten Evangelium ſogar die Vergünſtigung machte (um des dogmatiſchen 
Intereſſes willen) mehrere Feſtreiſen erdichten zu können. Wir behaupten 
nicht nur die Möglichkeit, ſondern die Nothwendigkeit, daß die Evangeli— 
ſten ſammt und ſonders im hiſtoriſch-dogmatiſchen Sinne, auf dem 
Standpunkte der Identität des Objektiven und Subjektiven, ihre Ge— 
ſchichte ſchrieben, und daß fie über das unſäglich kummervolle Wirrſal 


*) Zeller, Jahrg. 1847, 1, S. 164. 
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eines Standpunktes, der im Idealen das Geſchichtliche und im Ge— 
ſchichtlichen das Ideale nicht feſtzuhalten weiß, eben als chriſtliche Ver— 
kündiger des Evangeliums, deſſen erſter Grundſatz iſt: das Wort ward 
Fleiſch, himmelhoch hinaus waren. Was die vereinzellen Differen— 
zen anlangt, welche man zwiſchen den Synoptikern und dem Evangelium 
des Johannes finden will, z. B. das Seelenleiden Jeſu einerſeits, die Ab— 
ſchiedsreden andererſeis, hier die Heilungen der Dämoniſchen, dort die 
Auferweckung des Lazarus, u. ſ. w. ſo will ich das in meiner Schrift hin 
und wieder bereits Bemerkte nicht wiederholen ). — Die größte Enan— 
tiophanie iſt bekanntlich der Bericht der Synoptiker über das letzte Mahl 
Jeſu, im Verhältniß zum Bericht des Johannes. Ich habe meine Gründe 
für die Ueberzeugung, daß Johannes ebenſo wie die Synoptiker den Herrn 
das letzte Mahl habe am Abende des 14. Niſan halten laſſen, oben aus— 
geſprochen B. I, 187 ff. B. II, S. 1166, S. 1312 u. S. 1461. Ich 
habe einen poſitiven, ſehr beſtimmten exegetiſchen Grund dafür angeführt, 
den die Kritik noch nicht beſeitigt hat. Pilatus ſagt nach Joh. 18, 39 
zu den Juden, er gebe ihnen gewöhnlich einen Gefangenen los ev 78 
adoya; nun wolle er ihnen Jeſum los geben. Daraus folgt, daß die 
Paſchafeier damals, als er dieſe Worte ſprach, das heißt, am Tage der 
Kreuzigung Chriſti, ſchon begonnen hatte (S. 1166). Zudem habe ich auf 
den ethiſchen Grund hingewieſen, daß Jeſus unmöglich am Tage ſeines 
Verraths nach Jeruſalem hatte gehen können, wenn ihn nicht die geſetz— 
liche Israelitenpflicht der Paſchafeier hingeführt hätte (S. 1313). Was 
die Gründe für das Gegentheil betrifft, fo hat Dr. Bleek (in ſeinen Bei— 
trägen zur Evangelien-Kritik 1. Bändchen) den fraglichen Widerſpruch 
wieder behauptet, dabei aber die Authentie des Joh. Evang. gegen Baur: 
(Ueber die Compoſition und den Charakter des Joh. Evang., in Zeller's 
Jahrb. 1844) mit vielen treffenden Gründen vertheidigt. Nach der Anſicht 
dieſes ächten Kritikers ſoll die vorausgeſetzte Ungenauigkeit den drei erſten 
Evang. zur Laſt fallen. Zuerſt wird hier wieder das payety 1d raoya 
(S. 109 ff.) beſprochen. Bleek behauptet, der Ausdruck könne nicht einen 
allgemeineren und weiteren Sinn haben, und nach Wieſeler überhaupt die 


*) Die Baur'ſche Schule iſt, fo viel ich weiß, auf eine Bemerkung noch nicht 
gekommen, die ihr als ein gefundnes Argument für ihre Anſicht hätte erſcheinen 
können, und die ich hier nicht unterdrücken will. Man könnte nämlich bei dem 
Mangel einer beſtimmteren Daxſtellung des h. Abendmahls im 4. Evangelium an 
die disciplina arcani ſich erinnern, welche ſeit der Mitte des 2. Jahrh. aufkam, und 
daraus könnte man dann ein hübſches Anſcheinchen im Intereſſe der Baur'ſchen 
Anſicht bilden. Uns ſtört dieſe Bemerkung nicht, da ſich uns das Fehlen der aus— 
führlichen Darſtellung der Einſetzung des h. Abendmahls im 4. Evang. aus dem 
Zuſammenhang erklärt, und da wir das Moment der Stiftung wirklich erwähnt 
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Theilnahme an den geſetzlichen Speiſen, wenigſtens an der Chagiga bedeu— 
ten. Damit hat aber die Kritik nichts gewonnen, ſo lange ſie die Anſicht 
nicht befeitigt hat, nach welcher wir das payety ro aacya im weiteren 
Sinne aufgefaßt haben (B. 1, S. 109) Das q—ayety 10 racxa be⸗ 
zeichnet nach dieſer Auffaſſung überhaupt nicht ein beſtimmtes Eſſen irgend 
einer Art, ſondern es bezeichnet das mit dem Paſchaeſſen verbundene und 
demſelben gemäße, geſammte rituelle Verhalten, wozu die Vermeidung der 
Verunreinigung am Tage des genoſſenen Paſchamahls ganz beſonders ge— 
hörte. Für dieſe weitere Bedeutung ſpricht die Stelle 2 Chronik. 30, 18: 
G epayov pacty naga tHv yodg~ny. Jene Israeliten aßen 
wohl was das eigentliche Paſchaeſſen ſelber betrifft, das Paſcha nach der 
Schrift, allein was das Geſetz der Reinigung anlangt, ſo aßen ſie es in 
dieſer Beziehung nicht gemäß der Schrift; es fehlte alſo nur das geſetzliche 
Verhalten. Der Ausdruck payety 1o aaoya umfaßte alſo dieſes Ver—⸗ 
halten mit. Und fo konnte wohl das paſchamäßige Verhalten am Mor— 
gen des 15. Niſan in ſeiner Rückbeziehung auf das Eſſen des Paſcha am 
Abende vorher als ein payety ro waoye bezeichnet werden. Ferner be⸗ 
ſtreitet Bleek, daß unter der waouoxevy tov adoya Joh. 19, 14 der 
Freitag des Paſchafeſtes zu verſtehen ſei, obwol ſie an ſich freilich wohl 
den Freitag bezeichnen könne. Denn Joh. 19, 42 werde die Stelle: dort⸗ 
hin legten fie Sefum, weil das Grab nahe war dud y rapaoxeuny 
tov Iovdaiwy wohl nicht leicht überſetzt werden: „wegen des Freitags 
der Juden.“ Das wohl nicht; wenn aber einer die Stelle überſetzte: we— 
gen des Borfabbats der Juden, fo würde er wohl den Sinn nicht verfeh— 
len, um ſo weniger, wenn man die Erinerung von Baur's (Bemerkungen 
zur johanneiſchen Frage in Zeller's Jahrbüchern, Jahrgang 1847, 1. Heft, 
S. 107) in Anſchlag bringt: „ſo fragt ſich nun erſt, ob, da ja, wie Hr. 
Dr. Bleek ſelbſt bemerkt, nicht alle jüdiſchen Feſte und Feſttage einen ſab— 
batlichen Charakter hatten, aus Stellen wie Exod, 12, 26 u. ſ. w. mit 
Recht geſchloſſen werden darf, der erſte Tag des Paſchafeſtes ſei auch da— 
mals noch mit derſelben ſabbatlichen Strenge gehalten worden, da rabbi— 
niſche Traditionen und Diſtinktionen, mit welchen man auch ſonſt von dem 
Buchſtaben des Geſetzes abzugehen ſich erlaubte, in ſolchen Beſtimmungen 
leicht das Eine oder Andere ändern konnten.“ Man kann hinzuſetzen: und 
ganz wahrſcheinlich änderten, wenn gerade der zweite Tag im Paſchafeſt 
ein Sabbat war, ſo daß er mit der doppelten Qualität eines Sabbattages 
und eines Feiertages dazu hinwirkte, den vorangehenden Tag zur aa0ao- 
xevy herabzuſetzen, zur raoaoxev? tdv Iovdaiwy in demſelben empha— 
tiſchen Sinne, wie er ſelber zu dem großen Feſttage der Juden (S. Joh. 
19, 31) wurde. Was die Stelle Joh. 13, 1 10% Od THE Logrñ s Ww. an⸗ 
langt, ſo wird man dabei bleiben müſſen, daß das Feſt erſt nach 6 Uhr 
am Abende des 14. Niſan beginnen durfte, daß die Lagerung zum Mahl 
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aber wohl zed dé rHg Logris ſtatt finden konnte, und ebenſo dann auch 
das Aufſtehn Jeſu von ſein em Sitze, worauf allein das wood dé u. ſ. w. 
ſich bezieht. Es heißt allerdings in demſelben Satz deizvov yevousvov, 
aber daß dieſer Ausdruck von dem eben zu haltenden Mahl, nicht von dem 
gehaltenen zu verſtehen ſei, dieß ergiebt ſich doch aus dem folgenden deut— 
lich genug, da das Mahl erſt weiterhin gehalten wird (S. V. 18 und 
V. 24). Das roo os xis èogrys muß aber offenbar auf das 27 ele- 
zac V. 4 bezogen werden, dieß ergiebt fic) aus der Conſtruktion des 
Satzes. Daraus folgt aber deutlich, daß es nur auf die nächſten Mo— 
mente vor dem Beginn des Feſtes zurückbezogen werden kann. Denn 
ſolche ſpezielle Akte, wie das Aufſtehn vom Sitze, und ähnliche werden 
nicht nach Tagen, ſondern nur nach Stunden und Minuten datirt. Was 
ſollte denn auch der Ausdruck für einen Sinn haben: Einen Tag vor dem 
Feſte erhob er ſich von ſeinem Sitze. Aber ganz anders iſt es mit dem 
Ausdruck: noch einige Minuten vor dem Feſtbeginn ſtand er von ſeinem 
Sitze auf. Für dieſe Auffaſſung ſpricht auch das parenthetiſche: etc 18 
hog yyaxynoey adrovs. Denn es bezieht ſich augenſcheinlich nicht bloß 
auf das Leiden Jeſu, ſondern zugleich auf die doo77 ro’ adoxa. Der 
Evangeliſt hat aber ſeine guten Gründe dafür zu bemerken, daß Jeſus das 
Fußwaſchen vor dem Anbruch des Feſtes vorgenommen habe, denn fo war 
es ohne Zweifel der Ordnung gemäß. Noch weniger folgt aus der Stelle 
13, 29, nach welcher die Jünger, welche die Worte Jeſu an den Judas 
Iſcharioth: was du thun willſt, das thue bald! nicht verſtanden, zum 
Theil meinten, er habe ihm aufgetragen, einzukaufen, was ſie zum Feſte nö— 
thig hätten, daß der Evangeliſt das Feſt als noch auf den nächſten Tag erſt be— 
vorſtehend vorausgeſetzt habe. Denn gerade dann, wenn der ganze nächſte Tag 
noch für die nöthigen Einkäufe zur Dispoſition ſtand, war gar keine Veranlaſſung 
für die Jünger vorhanden, bei jenem Worte Jeſu an den Judas an ein 
eilfertiges Hinaustreiben desſelben zur ſchleunigſten Betreibung der Ein— 
käufe zu denken. Wohl aber konnte ihnen dieſer Gedanke bei dem lebhaf— 
ten, dringenden Zuruf Chriſti an den Judas einfallen, wenn für dieſen 
Einkauf nur noch einige Minuten, und vielleicht kaum noch dieſe vorhan— 
den waren. Die Schwierigkeiten, welche Bleek für die Annahme der Sy- 
noptiker beigebracht, daß Jeſus on einem jüdiſchen Feſttage hingerichtet 
worden ſei, hat Baur mit erheblichen Gegenbemerkungen unter Bezugnahme 
auf Wieſelers chronologiſche Synopſe beſtritten (an a. O. S. 107 ff). Wenn 
aber von Baur ſelber der Meinung iſt (Bemerkungen ꝛc. Jahrb 1847, 
S. 112 ff.), der Verf. des 4. Evang. habe zu dem Ende, um Jeſum in 
aller Beziehung als das reale Paſchalamm darſtellen zu können, mit deſſen 
Tödtung das typiſche Paſcha weggefallen ſei, ſowohl die betreffende Feier 
des altteſtamentlichen Paſcha übergehen, als das Datum für die Kreuzi— 
gung Chriſti auf den 14. Niſan zurückverlegen müſſen, fo hat er damit 
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wohl keine beſondere Einſicht in die neuteſtamentliche Idee der Erfüllungen 
altteſtamentlicher Typen beurkundet. Nach neuteſtamentlichen Vorausſetzun⸗ 
gen konnte Jeſus ſehr wohl am 14. Niſan Abends (beim Beginn des 15. 
Niſan) das Paſchamahl halten mit den Jüngern, und am Morgen des 15. 
Niſan ſelber das reale Paſcha werden: dafür ſtehen die Synoptiker ein 
mit ihrer Darſtellung der Paſcha-Abendmahlsfeier. Wenn aber zu einer 
ſolchen neuteſtamentlichen Verwirklichung eines altteſtamentlicher Typus 
auch die Gleichheit des Datum gehört hätte, wie von Baur behauptet, 
fo hätte nach dieſer Vorausſetzung nothwendig die erſte Kirche den Sonn— 
tag auf den jüdiſchen Sabbattag zurück verlegen müſſen, um in ihm die 
Verklärung des jüdiſchen Sabbats in jeder Beziehung ſehen zu konnen. 
Abgeſehen von dieſer Vorausſetzung einer Colliſion zwiſchen dem 4. Evang. 
und den Synoptikern hat Bleek die Authenthie des Evang. meiſterhaft und 
ſchlagend vertheidigt, ſ. S. 201 ff. Die Frage: wie konnte ein Evang. 
dieſer Art nach der Mitte des 2. Jahrh. erſcheinen, ohne die jetzt bereits 
vorhandenen verſchiedenen Gegenſätze: Gnoſtizismus, Montanismus u. ſ. w. 
in beſtimmter Weiſe zu bekämpfen, muß auch noch beantwortet werden, 
und iſt gewiß nicht mit der Verſicherung der Tübinger, (ſ. Bleek a. a. O. 
gegen Baur und Schwegler S. 218 ff.; Zeller 1847, S. 169) das Evang. 
ſei eben eine Schrift zur Ausgleichung verſchiedner Gegenſätze geweſen, 
beantwortet. Der eigentliche Grundirrthum des Enoſtizismus, die Vor— 
ausſetzung, das die Materie bofe fet, wird hier nicht im Mindeſten ver— 
mittelt, ebenſo wenig der Grundirrthum der Montaniſten, daß der h. Geiſt 
eine neue beſondere Oekonomie mache, abgelöst von der Oekonomie des 
Sohnes. Am allerwenigſten kann die auch von Bleek hervorgehobne 
Frage beantwortet werden, wie es möglich geweſen ſein ſoll, daß die 
quartodezimaniſch geſtimmte kleinaſtatiſche Kirche ſich ein Pſeudo-Evange— 
lium, das ihre Anſicht zu beſtreiten ſchien, mit blinder Haft auf's Schleunigſte 
ſoll angeeignet haben. Das Weitere gegen die genannten Angriffe ſ. m. bei 
Ebrard und Bleek in d. a. Schriften. Schließlich müſſen wir zu den von 
Bleek beigebrachten Argumenten für die Aechtheit des 4. Evang. noch 
Eins hinzufügen, das hoffentlich eine immer großere Bedeutung gewinnen 
wird. Es beſteht in der Thatſache, daß ſich auch die drei erſten Cvang 
erſt durch das Hinzutreten des vierten in Gronologifder und prag— 
matiſcher und theilweiſe ſelbſt in dogmatiſcher Beziehung zu einem 
harmoniſchen Ganzen ordnen. Das 4. Evang. iſt der Schlüſſel für die 
Harmonie der drei erſten. Wir glauben den Beweis faktiſch mit der ein— 
heitlichen Darſtellung geliefert zu haben. 

2. Anmerkung. Dem ſaͤchſiſchen Anonymus haben ſich auch die 
geweihten Individualismen des 4. Evang., die er theilweiſe wieder mit 
Scharfblick bemerkt hat, zu profanen und fündhaften Egoismen verzerrt. 
S. d. a. Werk, die Evang. c. S. 8 ff. S. STL ff. Der allegoriſtiſche 
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Geſchmack desſelben ſeiert in der Erklaͤrung des vierten Evangeliums ſeine 
Vollendung. Die 6 Waſſerkrüge auf der Hochzeit zu Kana follen die jü— 
diſchen Satzungen und Gebräuche bedeuten, welche Chriſtus mit dem Wein 
des Geiſtes der Wahrheit erfüllt habe, und darnach ſoll ſich ſogar die 
Abtheilung des Evang. Johannes in ſechs Theile (die ſechs ſteinernen Krüge) 
beſtimmen laſſen. Gegen das Ende des Werkes jedoch liefert er einen 
bemerkenswerthen Paragraphen für die Authentie des vierten Evang. 
(S. 421). 


3. Anmerkung. Andere Eintheilungen des vierten Evangeliums, 
ſ. bei Lücke Commentar 1, S. 177 ff. 

4. Anmerkung. Es giebt eine Reihe von Stellen im Evang. 
Joh., welche einen Abſchluß oder Rückblick bezeichnen, und für die Würdi— 
gung der Struktur des Evang. von Bedeutung find; nämlich C. 1, 18; 
C. 12, 3750; C. 17; C. 19, 35-37; C. 20, 30, 31; C. 21, 24. 


Zweiter Abſchnitt. 


Der Prolog. Das vorhiſtoriſche ewige Walten 
Chriſti. Das ewige Weſen, der große Advent 
und die vollendete Menſchwer dung des Logos; 
oder der ſiegreiche Durchbruch des Lichtes durch 
die Finſterniß. 

(I, 1 — 18.) 


Die Einzigkeit der Erſcheinung Chriſti beruht auf ſeinem 
vorhiſtoriſchen ewigen Walten. Sie iſt die Blüthe ſeiner ewi⸗ 
gen Menſchwerdung, ſeines großen Advents. Dieſer Advent 
beruht aber auf ſeinem ewigen Weſen. 

Das iſt das Evangelium von ſeinem ewigen Weſen im 
Verhältniß zu ſich ſelber: Im Anfang war das Wort! Und 
das iſt ſein ewiges Verhältniß zu Gott: Und das Wort war 
bei Gott, und Gott war das Wort. 

Dieſes Verhältniß zu Gott iſt ſeine erſte und höchſte Be⸗ 
ziehung: dasſelbe war im Anfang bei Gott. 

Auf dieſem ewigen Verhältniß des Wortes zu Gott beruht 
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ſein Verhältniß zur Welt. Zuerſt das Verhältniß zu dem 
Urſprung der Welt: Alle Dinge ſind durch dasſelbe geworden, 
und ohne dasſelbe iſt nichts geworden, was nur geworden iſt. 
— Sodann das Verhältniß zu der erſcheinenden Welt: in dem— 
ſelben iſt *) Leben! — Insbeſondere das Verhältniß zur Menſch— 
heit. Zunächſt zur paradieſiſchen: Und das Leben war das 
Licht der Menſchen. Endlich auch das Verhältniß zur hiſtori— 
ſchen, gefallenen: Und das Licht ſcheinet in der Finſterniß, 
und die Finſterniß hat es nicht feſtgehalten (nicht feſſeln, ſeinen 
Durchbruch nicht verhindern mögen **). 

Dieß ſind die ewigen Verhältniſſe des Logos. Das abſo— 
lute Wort, das im Anfang (aller Dinge) ſchon war, kann 
nichts andres ſein, als die abſolute Geiſtesklarheit, die allen 
Dingen vorangeht, die Spruchreife des vorweltlichen geiſtigen 
Lebens, der vollkommne Ausdruck und Abdruck des ewigen Be— 
wußtſeins, die Geſtalt der ewigen Perſönlichkeit. So ſteht das 
ewige Wort allen heidniſchen Anſchauungen vom Urgrund der 
Dinge, dem Ahriman und der ewigen Materie, dem Urblinden 
wie dem dunklen Urgrunde, der Evolution wie der Emanation 
des Göttlichen gegenüber. Es iſt die Glorie der chriftlichen Welt— 
anſchauung, der Sieg des Chriſtenthums über die Welt in 
Beziehung auf die Perſönlichkeit Gottes und auf den Urſprung 
der Welt, und hängt als das Loſungswort der reinen Reli— 


*) Die Lesart EOTe it wahrſcheinlich durch das voran gehende 87s sro und 
das nachfolgende 5 verdrängt worden. 


*) Der nächſte Sinn des xatErAaGer, fo wie der Zuſammenhang, hat mich 
genöthigt, die Auslegung von Lücke, VBaumgarten-Cruſtus, Tholuck u. A,, welcher 
ich oben B. II, S. 1803 gefolgt bin, aufzugeben, und mich der Auffaſſung der meiſten 
alten griechiſchen Ausleger zuzuwenden. Zunächſt hat mich die Wahrnehmung dar— 
auf geführt, daß Johannes hier, wo er die Darſtellung des ganzen ewigen Verhält— 
niſſes Chriſti zur Welt abſchließt, um dann zum Hiſtoriſchen üherzugehen, unmög— 
lich mit einem negativen Reſultat ſchließen konnte. Wie hätte er damit den hiſtori— 
ſchen Durchbruch des ewigen Lichtes durch die Finſterniß angekündigt? Sodann 
wäre es etwas, was ſich gar zu ſehr von ſelbſt verſtände, zu ſagen, die Finſterniß 
habe das Licht nicht aufgenommen. Johannes verſteht unter der Finſterniß nicht 
die Menſchheit, ſondern die Verfinſterung der Menſchheit, dieſe aber konnte ihrer 
Natur nach das Vöſe nicht aufnehmen. Er hätte alſo mit dem Ausdruck: die Fin— 
ſterniß hat das Licht nicht aufgenommen, etwas völlig Müßiges, ja Störendes ge— 


ſagt. Was aber das Sprachliche anlangt, fo heißt xaTEAGLer freilich nicht unter: 
drücken, wohl aber feſthalten, feſſeln, gefangen halten. Zudem iſt zwiſchen dieſem 


Ausdruck überhaupt und dem TaoeAaGor N. 11, ein großer unterſchied. 
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gion auf's Innigſte zuſammen *) mit dem Loſungswort der 
reinen Ethik, der Menſch iſt ein perſönliches Weſen. 

Dieſes Wort iſt von Gott verſchieden, weil es ganz Wort 
iſt, der volle Ausdruck ſeiner Macht, und doch auch mit Gott 
Eins, weil es das ganze Wort iſt, der volle Ausdruck ſeines 
Weſens. Es iſt verſchieden von ihm als die Beſtimmtheit des 
ewig Beſtimmenden, und Eins mit ihm als der Ausdruck ſeiner 
ewigen Selbſtbeſtimmung. So iſt es das Bild der Selbſtan— 
ſchauung Gottes, das Ebenbild Gottes. Darum iſt denn auch 
das eigenſte Weſen dieſes Wortes Gottes die Beziehung zu Gott 
hin, es iſt bei Gott. 

Und Gott war das Wort. Als das Einige Wort, in dem 
alle Gedanken, alle Kräfte, dalle Worte, alle Weſen, welche 
werden ſollen, ja alle Tiefen Gottes ſelber concentrirt ſind, iſt 
es die abſolute Klarheit ſelbſt. Weil es vor allen Dingen iſt, 
ſo iſt ihm die Ewigkeit und Ueberweltlichkeit Gottes eigen. 
Weil es vor allen Dingen iſt und ſo der Grund aller Dinge, 
und doch das Wort iſt, die That Gottes, nicht ein Leiden Got— 
tes (Emanation) *) fo iſt es die reine, freie Offenbarung der 
Allmacht ſelbſt. 

Damit iſt ſeine abſolute Ueberweltlichkeit ausgeſprochen. 
Dasſelbe war im Anfange bei Gott. Seine erſte Beziehung 
iſt die Beziehung auf Gott hin, nicht die auf die Welt hin. 

Allein das Wort hat auch eine ewige Beziehung zur Welt 
hin, die eben darin liegt, daß es das Wort iſt, die vollendete 
Offenbarungsform. Dieſe Beziehung hat ſich verwirklicht: Alle 
Dinge ſind durch dasſelbige gemacht. Allen Dingen liegt alſo 
die höchſte Geiſtesklarheit zum Grunde, alle Dinge beruhen auf 
einer freien Geiſteswirkung Gottes, auf der Spruchreife aller 
ſeiner Gedanken und Rathſchlüſſe, die ſich in die Klarheit Eines 
Wortes zuſammengefaßt haben; alle Dinge ſtehen in dem innig 
ſten geiſtigen Zuſammenhange miteinander, ſie ſind beſchloſſen 


*) Auch hier gilt der Grundſatz: Wie der Menſch, fo fein Gott, ſomit läßt 
das Setzen eines unperſönlichen Gottes auf das theoretiſche Unperſönlich werden 
wollen des denkenden Geiſtes, auf ein Angefreſſenſein des Perſönlichkeits-Bewußt— 
ſeins ſchließen 

**) Die Emanation findet ſtatt nach blinder Nothwendigkeit, nicht als eine 
freie Manifeſtation der Liebe und der Klarheit des ewigen Geiſtes. 
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in die Einheit Eines Wortes. Damit iſt die Idealität aller 
Dinge in ihren ſubſtantiellen Verhältniſſen ausgeſprochen. Nichts 
iſt hervorgegangen aus der Trübe, dem Unbewußten, dem Dun— 
kel, der Schwäche oder aus dem Zufall; kein Stäublein fällt 
beziehungslos, irr und wirr heraus aus dem abſoluten idealen 
Grunde, Zuſammenhang und Zweck aller Dinge. 

Die goldne Frucht am Baum des Lebens iſt das Wort. 
Darum muß auch die tiefe Wurzel dieſes Baumes das kriſtall— 
helle Wort ſein, und der ganze Baum ſelber muß immer mehr 
den Silberklang des Wortes offenbaren, das ihn in allen ſeinen 
Theilen durchdringt. 

Das iſt das Verhältniß des ewigen Weſens Chriſti zu dem 
Urſprung der Welt. Weil es aber der Grund ihres Urſprungs 
iſt, ſo iſt es auch der Grund ihres Beſtehens. Die Ueberwelt— 
lichkeit iſt nur dann eine Ueberweltlichkeit Gottes, wenn ſie zu— 
gleich Innerweltlichkeit iſt (nicht Außerweltlichkeit); und die 
Innerweltlichkeit iſt nur dann Gottes Innerweltlichkeit, wenn 
ſie zugleich Ueberweltlichkeit (nicht Weltlichkeit oder Mitweltlich— 
keit) iſt. Die Innerweltlichkeit des Logos hat aber zwei Grund— 
formen. Ihre reale Form iſt das Leben, als Baſis der Natur 
und alles endlichen Lebens. Mit ihr iſt zugleich die ideale 
Form geſetzt, der Geiſt, das Licht der Menſchen ). 

Weil aber der Logos nach ſeiner Innerweltlichkeit das Licht 
der Menſchen iſt, ſo muß er ſeiner Natur nach mit der Finſter— 
niß, welche ſich mit der Sünde über die Menſchen verbreitet 
hat, ohne daß man einen realen Urſprung derſelben nennen 
könnten), in Kampf treten. Das Licht muß ſeinen Schein 
werfen. Es ſcheinet nicht nur in die Finſterniß hinein (als 
Gottesoffenbarung), ſondern es ſcheinet in der Finſterniß ſelber 
(als tauſendfaltiger und tauſendfarbiger) Refler der Gottesoffen— 
barung in den Gewiſſen, den Geiſtern, den Philoſophemen, 
den Mythologien und Sitten der Völker. Und weil es endlich ſeiner 
Natur nach mächtiger iſt als die Finſterniß, ſo konnte es von 
der Finſterniß nicht gehalten, nicht unterdrückt und gefeffelt 


*) S. B. U, S. 1802 
%) S. o. B. II, S. 1803. 
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werden; es mußte in ſeinem Durchbruch durch dieſelbe ſeine 
Göttlichkeit bewähren. 

So iſt mit dem ewigen Verhältniß Chriſti zur Welt ſchon 
fein hiſtoriſches Verhältniß zur Welt, fein Eingehn in die 
Menſchheit, ſein Advent, ſeine Zukunft geſetzt und angekündigt. 

Dieſer Advent war freilich lange verborgen. Man wußte 
in der Heidenwelt nicht von ihm. Nur ſeine Zeugen im Volke 
der Offenbarung wußten von ihm, die Seher Gottes, die Pro— 
pheten im weiteren Sinne, als deren Repräſentant der letzte 
und größte Prophet, Johannes der Täufer, daſteht. 

Es ward ein Menſch als Geſandter von Gott, ſein Name 
war Johannes (Gotthold). Dieſer kam zum Zeugniß, daß er 
zeugen follte von dem Lichte, damit alle durch ihn glauben möch— 
ten. Nicht Er (ſelber) war das Licht, ſondern — das war ſeine 
Beſtimmung — daß er zeugen möchte von dem Licht. | 

— Gr follte zeugen von ſeiner Zukunft, und mit dieſer 
ſtand es alſo: — 

Das Licht ſelber, das weſentliche — mit dem ewigen Weſen 
identiſche, und darum das Prinzip aller Klarheit und Verklä— 
rung, das Urbild, deſſen Abbild in dem äußeren Lichtglanz der 
Welt erſcheint — welches in jeden Menſchen hineinleuchtet, 
war ein in die Welt kommendes —, es war von Anfang an be— 
griffen in ſeinem Kommen in die Welt“). — 

Die Grundlage ſeines Advents war ſeine ewige Gegen— 
wart in der Welt: Er der Logos als die Geſtaltung des Lich— 
tes *) war in der Welt Cin der Schöpfung wie in der Men— 
ſchenwelt). Aber ungeachtet ſeiner ewigen Gegenwart in der 
Welt mußte er doch in die Welt kommen, denn: — die Welt 
(in ihrer Subſtanz) war durch denſelben geworden, und die 
Welt (in ihrer Nichtentwicklung als bloße Naturwelt, wie in 
ihrer falſchen Selbſtbeſtimmung, als gefallene Geiſterwelt) 
kannte ihn nicht. 

— Daher wurde ſein Kommen lange aufgehalten, und hatte 
es einen großen Widerſtand zu durchbrechen. — 


*) S. o. S. 1806. 
**) Schon hier wieder it der Logos das Subjekt. Nicht erſt im V. 11. 
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Er kam in ſein Eigenthum — indem er ſeine Offenbarun— 
gen in der Menſchheit begann — aber die Seinen — die Or— 
gane ſeines Weſens und ſeiner Offenbarung — nahmen ihn 
nicht auf k). 

— Sie nahmen ihn im Allgemeinen nicht auf, ſo weit der 
Menſch in ſeiner Religion paſſiv blieb, doch gab es Einzelne, 
die ſich durch ſeine Einwirkungen zur Aktivität, zur Wechſel— 
wirkung mit ihm erregen ließen. Dieſe nahmen ihn auf. — 

Wie Viele ihn aber aufnahmen, denen gab er Macht, Kin— 
der Gottes zu werden, als ſolchen nämlich, die an ſeinen 
Namen glauben. 

— Durch den Glauben an ſeinen Namen, das heißt, durch 
die aktive Hingebung an die hervorbrechende Offenbarung ſeines 
Weſens (denn die Offenbarung des Logos iſt ſein Name) nah— 
men ſie die Macht, das Lebensprinzip zu einem neuen Werden 
in ſich auf; es begann ihre Wiedergeburt, und mit ihr die 
Neugeburt der Menſchheit, die Weihung und Umgeſtaltung 
ihrer Subſtanz, das Werden der Kinder Gottes. So traten 
als Solche, die ihn aufnahmen, die Kinder Gottes, die Mono— 
theiſten der Urzeit gegenüber den Kindern der Menſchen, die 
dem Geiſt Gottes nicht Raum gaben, die Patriarchen Israels 
den Völkern der Heiden, die Auserwählten in Israel der trä— 
gen Maſſe des Volkes, welche meinten durch Fleiſch und Blut, 
durch ihre Abſtammung von Abraham, zu Kindern Gottes ge— 
boren zu werden. 

Jene Kinder Gottes wurden nicht aus Fleiſch und Blut — 
durch die natürliche Zeugung —, auch nicht aus dem Willen 
des Fleiſches — durch eine vermöge der veredelten Natur geho— 
bene, höhere Zeugung —, nicht einmal aus dem Willen des 
Mannes — durch die im theokratiſchen Glauben vollzogene, 


D das Eigenthum des Logos (Ta Oca) it wohl zu unterſcheiden von einem 
Eigenthum Jehovas, d. h. es iſt nicht bloß auf die Juden zu beziehen, ſondern auf die 
ganze Menſchheit, ſofern fic) der Logos dieſelbe zur Stätte ſeiner Offenbarung ge— 
bildet hat. Auf die Erde könnte man den Ausdruck nach der andern Seite hin 
auch nicht beziehen, da der Logos in der ſubſtantiellen Welt immer gegenwartig iſt. 
Wäbrend nun die 40% die Menſchbeit ſchlechtbin bezeichnen, bezeichnen die 70604 
hier insbeſondere den paffiven Theil der Menſchheit der den Logos nicht aufge— 
nommen. 
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geweihteſte Zeugung — zu Kindern Gottes, ſondern durch die 
Geburt aus Gott (durch die Wiedergeburt) &). 

So ſehr mit ihrem Glauben die Weihung des Lebens, 
das neue Werden, die neue Schöpfung im Grunde begonnen 
hatte, als Wirkung, als Lebensmacht und Lebensäußerung des 
Namens Chriſti, ſo daß die Zeugungen immer geweihter wur— 
den in der Linie der Auserwählten, ſo blieb doch immer noch 
ein Bruch und Widerſpruch zwiſchen der menſchlichen Natur 
und dem göttlichen Licht, bis das Licht allen Widerſtand im 
Mittelpunkte der Menſchheit beſiegt hatte. 

Allein jene Weihungen der Zeugung hatten dieſen Durch— 
bruch dennoch vorbereitet. Auf die Geburten aus Fleiſch und 
Blut, aus dem rohen Naturleben, folgten die Geburten aus 
dem Willen, dem höheren Trieb des veredelten Fleiſches, auf 
dieſe die Geburten aus dem Willen des Mannes, die theokra— 
tiſch geheiligten ſittlichen Zeugungen, und obwol ſie alle noch 
durch die Wiedergeburt aus Gott ergänzt werden mußten, ſo 
waren doch Geburt und Wiedergeburt auf dem Wege dieſer Ent— 
wicklung immer mehr zuſammengerückt, und ſo jener Moment 
vorbereitet, in welchem Beide ſchon im tiefſten Lebensgrunde 
in Eins zuſammenfallen ſollten, mit welchem alſo die abſolut 
neue Geburt vom Himmel erſcheinen konnte. 

Und das Wort ward Fleiſch. 

Das iſt die reale Menſchwerdung des ewigen Weſens Chriſti. 
Es kam nicht nur in die Menſchheit, es nahm nicht nur die 
menſchliche Natur an; es ſelber ward Menſch, menſchliche In— 
dividualität, ja es ward Fleiſch, menſchliche Individualität in 
der Vollkraft und Schwachheit der irdiſchen menſchlichen Erſchei— 
nung. In dieſem reinen Fleiſchwerden des Wortes erſchien 
die Wunderblüthe, welche für die heilige Wurzel im Grunde 
aller Dinge zeugte, für das ewige Wort. 

Und — das fleiſchgewordne Wort — wohnete unter uns. 

Das iſt die hiſtoriſch vollendete Menſchwerdung Chriſti. 
Nicht in der Hütte des Tempels, dem Allerheiligſten hat ſich der 
Logos zuletzt den Menſchen kund gegeben, ſondern er hat den 


*) S. o. B. II, S. 1807 ff. 
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auserwählten Menſchenleib, und die Menſchenhütten, und die 
Menſchenherzen zu Stiftshütten gemacht, und ſo hat er durch 
die Oeffentlichkeit und Macht ſeiner Offenbarung alle Menſchen 
in den Stand geſetzt, Seher Gottes, Propheten und Prieſter 
zu werden, und die Empfänglichen ſind es wirklich geworden. — 

Und wir ſahen ſeine Herrlichkeit — den Lichtglanz Gottes, 
die Schechinah, die Herrlichkeit des Eingebornen vom Vater, 
voller Gnade und Wahrheit. 

Die hiſtoriſche Erfahrung Chriſti wird nothwendig zum 
geiſtigen Anſchauen ewiger Dinge (viſionär), dieſes Schauen 
wird ein Schauen der abſoluten Herrlichkeit — des weſentlichen 
Glanzes Jeſu, ſeiner vollendeten Geiſtesfreiheit und Geiſtesmacht, 
ſeines Herrſeins mit Gott — dieſe Herrlichkeit giebt ſich näher kund 
als das göttliche Weſen in der Beſtimmtheit des Ein gebor— 
nen vom Vater — der alle Beſtimmtheiten und Beſtimmun— 
gen aller Geburten aus Gott umfaßt. Sein Weſen iſt eine 
unendliche Fülle des göttlichen Lebens, und der ſchöͤne Doppel— 
ſtrahl der Kundgebung dieſer Fülle iſt die Gnade — die Offen— 
barung der Liebe, welche die Schuld tilgt — und die Wahrheit 
— die Offenbarung des Lichtes, welches die Finſterniß aufhebt. — 

— Dieſe Erfahrungen der Herrlichkeit Chriſti ſind lauter 
Wirkungen der Kraft Gottes, darum müſſen ſie ſich nothwen— 
dig in Zeugniſſe verwandeln. Und mit dieſen Zeugniſſen wird 
der Eintritt des ewigen Chriſtus in die Weltgeſchichte verallge— 
meinert und verewigt. Damit aber weist dann die Vollendung 
des vorhiſtoriſchen Waltens Chriſti ſelber auf ſein nachhiſtori— 
ſches Walten hinüber. 

Dieſe Zeugniſſe aber ſtellen ſich dar in zwiefacher Geſtalt, 
in der Geſtalt der prophetiſchen und der apoſtoliſchen Zeugniſſe, 
der Zeugniſſe der Herolde, und der Zeugniſſe der Apoſtel. Der 
Vorläufer Chriſti, Johannes der Täufer, zeugt von ihm (fort— 
während) und hat laut erſchallen laſſen den Ruf: Dieſer iſt 
es (auf Chriſtum hinweiſend), von dem ich geſagt habe: Der 
nach mir kommt, iſt vor mir geworden, denn er iſt vor mir 
geweſen. — Weil er über mir war von Ewigkeit, ſo iſt er 
vor mir geworden in der Zeit, nach ſeinem altteſtamentlichen 
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Advent. — So hat der Täufer erſt den Charakter Chriſti genannt, 
dann auf die individuelle Erſcheinung desſelben hingewieſen. 

Die Jünger Jeſu aber zeugen von ihm: Und aus ſeiner 
Fülle haben wir alle genommen (geſchöpft), und zwar Gnade 
um Gnade, die höchſten Kundgebungen der Liebe in ihrer Maje— 
ſtät, wie ſie die Sünde tilgt. 

In der Uebereinſtimmung dieſer Zeugniſſe liegt die Einheit 
zwiſchen dem Alten und Neuen Bunde. Die ganze Offenbarung 
iſt nur Ein Advent Chriſti. Allein die Spitze dieſer Offenba— 
rung, die Erſcheinung der Gnade bildet doch auch wieder 
einen Gegenſatz mit der erſten Geſtaltung derſelben im Geſetz. 
Darauf weist Johannes hin mit dem Wort: Denn das Ge— 
ſetz iſt durch Moſes gegeben, die Gnade und die Wahrheit iſt 
durch Jeſum Chriſtum geworden. Was das Geſetz fordert, 
das giebt die Gnade, was das Geſetz lehrt, das leiſtet die 
Wahrheit. Wie alſo Moſes das wahre Leben gezeichnet hat im 
Buchſtaben des Geſetzes, ſo bringt es Chriſtus wieder im Geiſte 
ſeines Weſens, als ein menſchgewordenes, vollendetes Leben. 
So iſt er die reale Offenbarung Gottes im Gegenſatz gegen die 
typiſche. 

Und in ſofern iſt er denn auch die einzige Offenbarung, 
vor welcher die vorläufigen Offenbarungen wie Schatten zerrin— 
nen. Dieß verkündigt der Evangeliſt in ſeinem Schlußwort, 
worin er den ganzen Bericht über die Menſchwerdung Chriſti 
zuſammfaßt: 

Niemand hat Gott je geſehen, der eingeborne Sohn, der 
im Schooße des Vaters iſt, hat uns Kunde gebracht. — Alle 
Gottesgeſichte der Seher und Propheten waren nur Geſichte der 
Herrlichkeit Chriſti im dunklen Bilde; er aber hat nicht nur 
Gott geſchaut, ſondern er ſitzt ewig in ſeinem Schooße, ruht 
ewig an ſeinem Herzen, und als dieſer Gottvertraute hat er 
die ewigen Dinge verkündigt, die Offenbarung vollendet. 

So ſtellt ſich zuerſt die Offenbarung Chriſti als eine ewige 
dar, die durch den Alten Bund vorbereitet und vermittelt wird, 
und inſofern iſt der Alte Bund das Werden des Neuen. Sie 
ſtellt ſich aber eben darum in ihrer Vollendung als die reale 
dar, und inſofern ſteht der Alte Bund zum Neuen in einem 
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beſtimmten Gegenſatz, wie der Typus zu der realen Erfüllung. 
Weil ſie aber in der Herrlichkeit ihrer Vollendung die vorläufi— 
gen Bildungen aufhebt, ſo erſcheint ſie als die einzige und 
inſofern verſchwindet die Herrlichkeit des Alten Bundes in dem 
Lichtglanz des Neuen. " 


Dritter Abſchnitt. 


Chriſtus als das Licht der Welt findet überall 
Aufnahme bei den lichtverwandten Menſchen 
in der Welt. 

(J, 19—- IV.) 


Zuerſt wurde Chriſtus von Johannes dem Täufer aufge— 
nommen und beglaubigt. Das Zeugniß des Johannes aber 
hatte die höchſte hiſtoriſche Bedeutung: es war das Zeugniß des 
Geiſtes der altteſtamentlichen Theofratie ſelber. Und dieſes 
Zeugniß war ſehr beſtimmt, entſchieden und beharrlich; es wurde 
dem ganzen Lande zu Theil, zuerſt den Vätern und Leitenden 
des jüdiſchen Volkes, dann den Jüngern des Johannes ſelbſt, 
und mittelbar durch ſie dem ganzen Volke. 

Und dieß iſt das Zeugniß des Johannes, ſchreibt der Cvan⸗ 
geliſt. Als die Juden von Jeruſalem eine Geſandtſchaft von 
Prieſtern und Leviten zu ihm ſandten, um ihn zu fragen: wer 
biſt du? da bekannte er und läugnete nicht. Sein Bekenntniß 
lautete: ich bin nicht Chriſtus — wozu ſie ihn wohl gerne 
machen wollten —. Dann fragten ſie ihn: Was denn? Biſt 
du Elias? Und er ſprach: ich bin's nicht! Biſt du der Pro— 
phet? Er antwortete: Nein! Sie ſprachen zu ihm: Wer biſt 
du? Wir müſſen Antwort geben denen, die uns geſandt haben. 
Wie erklärſt du dich über dich ſelber? Er ſprach: ich bin die 
Stimme eines Rufenden in der Wüſte. Bereitet den Weg des 
Herrn, wie Jeſaias der Prophet geſprochen hat (40, 3). Und 
die Abgeſandten waren von den Phariſäern — ſtreng in ihren 
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theokratiſchen Vorausſetzungen — daher drangen fie weiter in 
ihn mit der Frage: Warum taufeſt du denn, wenn du nicht 
Chriſtus biſt, noch Elias, noch der Prophet? Da antwortete 
ihnen Johannes mit dem Wort: Ich taufe mit Waſſer. Aber 
ſchon ſteht er mitten unter euch, den ihr nicht kennet, der nach 
mir Kommende, welcher vor mir war, dem ich nicht werth bin, die 
Schuhriemen aufzulöſen. Der Evangeliſt ſetzt bedeutſam hinzu: 
Das geſchah zu Bethanien, jenſeit des Jordans, wo Johannes 
taufte *). . 

So bekannte Johannes ſeine durchaus untergeordnete Stel⸗ 
lung im Verhältniß zu Chriſto, obſchon ihm die Phariſäer un— 
ter allen Titeln eine höhere zu bewilligen aes ſchienen; und 
ſo beſtand er die Gefahr, die ihn hoch überragende Majeſtät des 
Unbekannten zu läugnen, der zwar ſchon in die Mitte des Volkes 
— zunächſt mit ſeiner Taufe — getreten war, der aber noch gar 
keinen Namen hatte. 

Aber auch vor ſeinen Jüngern bekannte der Täufer den Herrn. 
Den andern Tag ſah er Jeſum, wie er gerade auf ihn zukam, 
und ſprach: ſiehe, das Lamm Gottes, welches hinwegträgt die 
Sünden der Welt! Dieſer iſt es, von dem ich geſagt habe, 
nach mir kommt ein Mann, der vor mir wurde, weil er vor 
mir war. Und ich kannte ihn nicht, ſondern damit er offenbar 
würde in Israel, darum bin ich gekommen zu taufen mit 
Waſſer. Und Johannes zeugte davon mit dem Wort: ich ſahe 
den Geiſt herabfahren wie eine Taube vom Himmel und blei— 
ben über ihm. Auch ich kannte ihn nicht — bis dahin —, aber 
der mich geſandt hatte, zu taufen mit Waſſer, der ſprach zu 
mir: über welchen du ſehen wirſt den Geiſt herabfahren und 
über ihm bleiben, dieſer iſt's, der mit dem heiligen Geiſt tauft; 
und ich habe es geſehen, und habe Zeugniß dafür abgelegt !*), 
daß dieſer iſt der Sohn Gottes. 

— Obwohl Johannes ſchon vorher als ein frommer Israe— 


%) Die Angabe dieſer Lokalität mußte nämlich auf den Gedanken führen, daß 
die heimkehrende Deputation den in der Wüſte ſich aufhaltenden Chriſtus aufſuchen 
konnte. 

) Ohne Zweifel eine Hindeutung auf das Beats vor den 1 des 
Synedriums. N 
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lit die Perſönlichkeit Jeſu kannte und verehrte, ſo kannte er 
ihn doch noch nicht amtlich in ſeinem Prophetenberuf als den 
Meſſias. Um ihn ſo zu erkennen, dafür mußte er das ihm 
angekündigte und bezeichnete Gotteszeichen abwarten. Mit die— 
ſem Zeichen ward er amtlich ſeiner gewiß, und konnte öffentlich 
von ihm zeugen. Und jetzt wies er die Abgeſandten des Syne— 
driums auf ihn hin, indem er nicht nur die Ankunft des Meſ— 
ſias verkündigte, ſondern auch Jeſum als den erſchienenen 
Meſſias bezeichnete. 

Er ließ es aber bei dem erſten und zweiten Zeugniß nicht 
bewenden, ſondern er zeugte immer wieder von ihm, obſchon 
er damit ſein eignes Anſehen immer mehr verringerte. Er hatte 
ſeine eignen Jünger mit der Thatſache bekannt gemacht, Jeſus 
ſei der Meſſias, und hatte ihnen damit angedeutet, daß ſie ſich 
nun zu dieſem hinzuwenden hätten. Allein auf die erſte Hin— 
weiſung war keiner gegangen. Darum ließ er eine zweite fol— 
gen gleich am nächſten Tage. Er ſtand wieder an ſeinem Orte 
mit zweien ſeiner Jünger. Und indem er mit ſeinem Blicke 
auf Jeſu ruhte, wie er daher ging — noch in ſeiner Nähe ver— 
weilend, und vielleicht gehend und kommend, weil er zuerſt 
unter den Jüngern des Johannes eine Genoſſenſchaft ſuchte “) 
— ſprach er abermals: ſiehe, das Lamm Gottes! Dießmal 
ſchlug ſein Wort durch. Zwei ſeiner Jünger hörten ihn das 
ſagen, und folgten Jeſu nach. 

Von dieſem Augenblick an bildete ſich in ſchneller Folge der 
Grundbeſtandtheil und edelſte Kern der Jüngerſchaft Jeſu aus 
Jüngern des Johannes. Wir ſehen alſo nun, wie ihn die 
auserleſenſten Schüler des letzten altteſtamentlichen Propheten, 
die Beßten aus den Jüngern des Johannes, aufnehmen. 

Als jene Beiden ihm nachfolgten, wandte ſich Jeſus um, 
und da er ſahe, wie ſie ihm folgten, ſprach er zu ihnen: Was 
ſuchet ihr? Sie aber ſprachen zu ihm: Rabbi, das heißt ver— 
dollmetſcht: Meiſter, wo bleibſt du (wo haſt du heute deine 
Herberge)? Er ſprach zu ihnen: kommet und ſehet! Sie ka— 
men und ſahen, wo er herbergte, und blieben denſelben Tag 


*) S. o. B. U, S. 467. 
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bei ihm. Es war aber um die zehnte Stunde — um vier Uhr 
Nachmittags, daß ſie zu ihm kamen — Einer von den Zweien, 
die das von Johannes hörten, und ihm nachfolgten, war An— 
dreas, der Bruder des Simon Petrus. — Der Evangeliſt nennt 
den Andern nicht, obwol er offenbar beide wohl kennt, und damit 
deutet er an, daß er ſelber der Andere geweſen ſei k). — Dieſer 
zuerſt, fährt er fort, (Andreas) findet ſeinen Bruder Simon — den 
alſo Beide zu ſuchen ausgegangen waren — und ſpricht zu ihm: 
Wir haben gefunden deff Meſſias (das iſt verdollmetſcht, Chri— 


ſtus). Und er führte ihn Jeſu zu. Jeſus ſah ihn an und 


ſprach: Du biſt Simon, der Sohn Jonas — der Taube, die in 
dem Felſen horſtet —, du ſollſt Kephas (das wird verdollmetſcht ein 
Fels — der Felſenſitz der Taube —) heißen **). 

Den Tag darauf wollte er zurückkehren nach Galiläa. Und 
er findet den Philippus. Und zu dieſem ſpricht Jeſus: Folge 
mir nach. Philippus aber war von Bethſaida, aus der Stadt 
des Andreas und Petrus. Philippus findet den Nathanael und 
ſpricht zu ihm: Wir haben den gefunden, von welchem Moſes 

im Geſetz und die Propheten geſchrieben haben, Jeſum, den 
Sohn des Joſeph von Nazareth. Und Nathanael ſprach zu 
ihm: Kann auch aus Nazareth etwas Gutes kommen? Phi— 
lippus ſpricht zu ihm: komm und ſiehe es! Jeſus ſahe den 
Nathanael zu ſich kommen, und ſpricht über ihn: ſiehe, wahr— 
haftig ein Israelit, in welchem kein Falſch iſt! Nathanael 

ſpricht zu ihm: Woher kennſt du mich? Jeſus erwiederte ihm 
das Wort: ehe noch Philippus dich rief, da du unter dem 
Feigenbaum wareſt, ſahe ich dich. Nathanael antwortete ihm 
— mit dem Gefühl, daß ihm Jeſus von ferne in einem heili— 
gen Moment in's Herz geſchaut — das Folgende: Rabbi, du 
biſt der Sohn Gottes, du biſt der König von Israel — alſo 
der König des Israeliten ohne Falſch, wie du mich genannt 
haft —. 

Jeſus dagegen ſagte ihm das Wort: Weil ich dir geſagt 


*) Den Beweis dafür, daß der Verfaſſer des vierten Evangeliums ſich ſelber 
als den Apoſtel Joh. habe bezeichnen wollen, hat mit N Klarheit Bleet 
dargeſtellt im obengenannten Werke S. 175 ff, 
r) S. h. II, S. 409, 
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habe: ich ſahe dich unter dem Feigenbaum, glaubſt du? Du 
wirſt Größeres als das ſehen. Und er ſpricht zu ihm: Wahr- 
lich, wahrlich, ich ſage dir, von jetzt an werdet ihr ſehen den 
Himmel aufgethan, und die Engel Gottes aufſteigen und her— 
abfahren auf den Sohn des Menſchen. — Wie ich ſo eben im 
Verborgenen in dein Herz geſehen, ſo werdet ihr fortan in 
den offenen Himmel ſehen, in die Tiefen der Offenbarung 
Gottes, und der Offenbarung ſeines Sohnes, in das Heilig— 
thum der Wechſelwirkung zwiſchen dem Sohne und dem Vater, 
in welchem ewig die Engel des Gebetes empor und die En— 
gel der Wundermacht niederſteigen. — 
So ſchnell erkannte der Fürſt des Lichts die lichtverwand— 
ten Seelen der Auserwählten, und ſo ſchnell erkannten dieſe ihn 
wieder. Dieſelbe Anerkennung aber, welche Jeſus jetzt bei ſei— 
nem öffentlichen Auftreten unter den empfänglicheren Johannes— 
jüngern fand, die fand er nun auch in ſeiner heimathlichen 
Gegend bei ſeinen Verwandten und Befreundeten. 

Und am dritten Tage — ſeiner Beglaubigung durch Jo— 


hannes *) — ward eine Hochzeit gehalten zu Kana in Galiläa. 


Und die Mutter Jeſu befand ſich dort. Nun aber wurde auch 
Jeſus mit ſeinen Jüngern — bei ſeiner Rückkehr — auf die Hoch— 
zeit — die bereits eine Zeit lang begonnen hatte — geladen. 
Und da es an Wein gebrach (wohl in Folge des ſpäteren Zu— 
tritts neuer Gäſte), ſprach die Mutter Jeſu zu ihm: ſie haben 


keinen Wein. Jeſus ſprach zu ihr: Weib (Frauenherz), uüͤberlaß 


mir daß kk)! Meine Stunde hier zu rathen — iſt noch 
nicht gekommen. Seine Mutter ſpricht zu den Aufwärtern: 
was er euch ſagen wird, das thut! — Sein Wort war ihr alſo 
als eine freundliche Andeutung ſeiner Hülfe erſchienen, wobei 
er ſich nur die Stunde vorbehalten hatte —! Es waren aber 
dort feds ſteinerne Waſſerkrüge aufgeſtellt, gemäß der Reinigungs— 
ſitte der Juden, von denen je Einer zwei bis drei Maaß um— 
faßte. Nun ſpricht Jeſus zu ihnen — den Aufwärtern —: 
füllet die Waſſerkrüge mit Waſſer! Und ſie fülleten fie bis 


*) S. o. V. II, S. 475, 


S. o. B. u, S. 477. — Vielleicht war der Ausdruck ein ſprüchwörtlich 
Männerwort an die Weiber, in Beziehung auf Männerarbeit und Männerſorge. 
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obenan. Und er ſpricht zu ihnen: ſchöpfet nun (daraus), und 
bringet es dem Tafelmeiſter. Und ſie — hatten den Glauben 
und — brachten es. Als aber der Tafelmeiſter koſtete das Waſ— 
ſer, das Wein geworden war (und er wußte nicht, woher es 
kam, die Aufwärter aber wußten es, die das Waſſer geſchöpft 
hatten), da ruft er den Bräutigam, und ſpricht zu ihm: Jeder— 
mann ſetzt zuerſt den guten Wein vor, und erſt wann ſie trun— 
ken geworden ſind, den geringeren; du dagegen haſt den 
guten Wein aufbewahrt bis jetzt. Das war das Erſtlingszeichen, 
welches Jeſus vollbrachte zu Kana in Galiläa, und ſo offen— 
barte er ſeine Herrlichkeit. Und ſeine Jünger glaubten an ihn 
— ſie gewannen nun ein höheres Maaß des Glaubens an ihn 
aus eigner Anſchauung, und blieben nicht mehr wie bisher 
meiſt noch geſtützt auf die Autorität des Johannes. — Darauf 
zog er hinab gen Kapernaum, er und ſeine Mutter, und ſeine 
Brüder und ſeine Jünger; ſie verweilten aber dießmal nicht 
lange daſelbſt. 

Wir können hier aus einer Reihe von Anzeichen ſchließen, 
daß Jeſus eine große Aufnahme fand unter ſeinen Verwandten 
und Befreundeten in Galiläa. Die außerordentliche Einla— 
dung zur Hochzeit ſpricht zuerſt dafür; ſodann der Glaube 
der Mutter, der kühne Glaube der Aufwärter bei jenem Hoch— 
zeitsfeſte, die Empfänglichkeit der Gäſte ſelber für den Genuß 
dieſes Wunders und für ſeine Wirkung, und endlich die Bereit— 
willigfeit ſeiner Brüder, mit der Mutter die Hetmath zu ver— 
laſſen, um ſich ihm anzuſchließen und ihn nach Nazareth zu 
begleiten. Johannes ſtellt an dieſer Stelle ſogar die Brüder 
Jeſu den Jüngern voran; es kann uns nicht irre machen an 
der Empfänglichkeit ſeiner Brüder für das Licht in ihm, 
wenn ſie ſpäter vorübergehend ihren Unglauben äußerten (Cap. 
VII, 5, — vergl. H, S. 149). 

Wenn nun aber Jeſus auch bereits in engeren Kreiſen bei 
den Frommen und Stillen im Lande Aufnahme gefunden hatte, 
ſo fragte es ſich immer noch, ob er auch in dem größten Kreiſe 
des israelitiſchen Volkslebens, in einer Feſtverſammlung der 
Nation Anerkennung finden werde. Dieſe Frage aber kam bald 
zur Entſcheidung. 
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Das Paſchaſeſt der Juden war nahe, und Jeſus zog hin— 
auf gen Jeruſalem. Und er fand im Tempel die Verkäufer von 
Ochſen, Schaafen und Tauben, und die Wechsler, die da ſa— 
ßen — ſich da anſäßig gemacht hatten. — Und er machte eine 
Geißel aus Binſenſtricken, und trieb ſie alle aus dem Tempel, 
und die Schaafe und Ochſen, und verſchüttete den Wechslern 
die Münze und ſtieß die Tiſche um, und ſprach zu denen, die die 
Tauben feil hatten: Schaffet dieß weg von hier! Machet nicht 
das Haus meines Vaters zu einem Kaufhaus! Seine Jünger 
aber gedachten daran, daß geſchrieben ſteht: der Eifer um dein 
Haus verzehret mich) (Pſalm 69, 10). So trat Jeſus in der 
Volks verſammlung Israels zuerſt als ein Prophet auf, welcher 
für die Heilighaltung des Tempels eiferte. Dadurch, daß er die 
Geißel ſchwang gegen die Ochſen und Schaafe, und dieſe hin— 
austrieb, wurden auch die Verkäufer und mit ihnen die Käu— 
fer hinausgetrieben. Indem er frei gerade aus und hin und 
her ging, ſtieß er an die Tiſche der Wechsler, die da nicht ſtehen 
ſollten, daß die Münze verſchüttet wurde und die Tiſche umfielen. 
Die Tauben aber, welche in den Käfigen waren, konnte er nicht 
hinaustreiben, darum befahl er den Krämern ſie fortzuſchaffen 
und gab dabei den Grund ſeines Verfahrens an. Dennoch traten 
ihm die Juden entgegen mit der Frage: was für ein Zeichen wei— 
ſeſt du uns auf, daß du das thun mögeſt? Darauf antwortete ihnen 
Jeſus mit dem Ausſpruch: Brechet dieſen Tempel ab, und in dreien 
Tagen will ich ihn wieder aufrichten! Darauf ſprachen die Juden: 
Sechs und vierzig Jahr lang iſt an dieſem Tempel gebaut wor— 
den, und du willſt ihn in dreien Tagen aufrichten? Er aber 
— ſetzt der Evangeliſt hinzu — redete von dem Tempel ſeines 
Leibes. — Denn der Tempel in Jeruſalem war das Sinnbild 
der altteſtamentlichen Theokratie, und ſein Leib war der wahre 
Tempel, worin ſich die Gottheit dem Bundesvolke offenbarte, 
wenn ſie alſo ſeinen Leib tödteten, ſo zerſtörten ſie das Gebäude 
der altteſtamentlichen Theokratie, die der Tempel auf Moria 
repräſentirte. Daher hatte ſein Wort eine prophetiſche Bedeu— 
tung, die ſich mit ſeiner Auferſtehung erfüllte k). — Darauf 


„) Die Lesart xarapayerac it wohl am Meiſten beglaubigt. 
**) S. B. II, S. 405. 
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weist Johannes hin mit den Wort: Da er nun auferſtanden 
war von den Todten, gedachten ſeine Jünger daran, daß er 
dieß geſagt hatte, und glaubten der Schrift, und dem Wort, 
das Jeſus geſagt hatte. Als er aber — ſo — zu Jeruſalem 
war — in der Hauptſtadt — beim Paſchafeſte — an dem 
großen Hauptfeſte der Nation — da glaubten Viele an ſeinen 
Namen, da ſie die Zeichen ſahen, die er that. Aber Jeſus 
vertraute ſich ihnen nicht an — gab ſich ihnen nicht als Meſ— 
ſias zu erkennen, wie wenn ihr Glaube ſchon eine reife Glau— 
bensthat des Volks geweſen wäre — denn er kannte ſie Alle, 
und bedurfte es nicht, daß ihm Jemand Zeugniß gäbe von 
dem Menſchen, denn er wußte wohl, was im Menſchen war. 

Die Johannesjünger waren zuerſt zum Glauben gekommen 
durch das Zeugniß des Täufers von der Gottesoffenbarung, die 
ihm zu Theil geworden war, durch die Verkündigung, daß Je— 
ſus das Lamm Gottes ſei, und durch die großen Blicke, die er 
in ihr Herz geworfen, und womit er ihre Individualitäten 
charakteriſirt hatte; die Verwandten und Befreundeten Jeſu ka— 
men zum Glauben durch das freundliche Wunder zu Kana; das 
erſte Zeichen aber, durch welches Jeſus das Volk erſchütterte, 
war die Tempelreinigung. Es war ganz dem geſetzlichen Cha— 
rakter des Volkes gemäß, ein Akt, der an den ſtrafenden Eifer 
altteſtamentlicher Propheten erinnerte; worauf dann wohl freund— 
lichere Zeichen folgten. Der erſte Eindruck, welchen Jeſu da— 
durch auf das Volk machte, war ein entſchieden günſtiger. Alle 
lichtverwandten Gemüther fühlten ſich von ihm angezogen, Viele 
glaubten an ihn, und ein weniger ſcharfer Blick als der ſeinige 
hätte denken können, die Zeit ſei bereits gekommen, da er ſich 
dem Volke Israel als Meſſias offenbaren ſolle. Aber ſein Auge 
ließ ſich durch den günſtigen Anſchein nicht täuſchen; er gab 
ſich ſeinen Verehrern nicht hin. Und dazu bedurfte er keiner 
Warnungen von Seiten Anderer, welche etwa mit der Stim— 
mung der Hauptſtadt und der Mehrheit des Volkes vertraut 
waren, er ſelber wußte wohl, was im Menſchen war. 

Selbſt auf die Mitglieder des Synedriums und auf die 
Phariſäer machte Jeſus damals einen ſtarken Eindruck. Manche 
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fühlten ſich von ihm angezogen, Einer erſchien ſchon als ein 
halb, oder im Grunde ganz gewonnener Jünger, Nikodemus. 

Nikodemus war ein Mann, der nicht nur der Phariſäer— 
partei, ſondern auch dem Synedrium angehörte. Dieſer kam zu 
Jeſu bei der Nacht. — Ohne Zweifel, weil er ſich noch fürch— 
tete, ihn öffentlich am hellen Tage aufzuſuchen. — Mit dieſer 
Aeußerung ſeiner Menſchenfurcht, worin ſich ein richtiges Vor— 
gefühl der bevorſtehenden Abwendung ſeiner Partei und ſeiner 
Amtsgenoſſen von Chriſto ausſprach, kontraſtirte nun freilich 
die vielverſprechende Eröffnung, welche er Jeſu machte: Meiſter, 
wir wiſſen, daß du von Gott gekommen biſt als Lehrer, denn 
niemand kann dieſe Zeichen thun, die du thuſt, es ſei denn 
Gott mit ihm. 

Nikodemus glaubte ihm ſchon eine Verſicherung geben zu 
können im Namen Vieler, ja im Namen ſeiner Genoſſen über— 
haupt, daß ſie von ſeiner göttlichen Sendung überzeugt ſeien, 
und zwar auf beſtimmte dogmatiſche Gründe hin, nämlich in 
der Kraft des Beweiſes aus den Wundern. Er hatte ein auf— 
richtiges Gefühl für die Herrlichkeit des Herrn, allein dieſes 
Gefühl erſchien noch in der Geſtalt ſeines alten Lebens; es 
äußerte ſich als Parteiſtimmung, und als verkümmerte Vorſtel— 
lung von der Sendung Chriſti, theilweiſe als ein rationaliſiren— 
des Wiſſen, das den Glauben erſetzen wollte, theilweiſe als 
eine reflektirende Orthodoxie, welche das rechte Geiſtesleben zu 
ſein meinte. 

Chriſtus erkannte den Moment mit ſeinem göttlichen Mei— 
ſterblick. Er ſah, daß er mit Nikodemus den Weg der Allmä— 
ligkeit nicht gehen konnte, ſondern daß er ihn mit einem er— 
ſchütternden Blitze der Wahrheit gewinnen mußte. So ſprach 
er zu ihm das Wort: Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir, wenn 
nicht Jemand geboren wird von oben her, ſo kann er das Reich 
Gottes nicht ſehen — das heißt, nicht einmal ſehen, geſchweige 
denn von ſeinen Geheimniſſen ſchon wiſſen, ſeine Zukunft ſchon 
verbürgen, und für ſeine Bürger ſchon gut ſagen. — 

Er ſtellte aber offenbar mit dieſem Wort die Geburt von 
oben her bei Nikodemus ſelber in Frage, geſchweige denn bei 
den Genoſſen, die derſelbe zu vertreten meinte. Und damit 
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fagte er ihm, daß er die israelitiſche ſymboliſche Neugeburt, 
welche in der Beſchneidung und in den Waſchungen ea 
nicht gelten laſſe als die reale. 

Von einer andern Neugeburt aber wußte Nikodemus nicht, und 
die Zumuthung, daß er von einer andern wiſſen ſollte, ja daß er 
dieſe andere noch durchmachen ſollte, ſchien ihm beleidigend; 
um ſo mehr, da dieſelbe ihn zu den auch nach jüdiſcher 
Anſicht nicht wiedergebornen Heiden zu ſtellen ſchien. Dennoch 
mochte er den Lehrſatz Jeſu nicht unbedingt angreifen, ſondern 
nur von der Seite. 

Es mochte ihm auf der Zunge ſchweben, zu fragen: Wie 
braucht ein Jude, ein Phariſäer, ein Mitglied des Synedriums 
noch einmal geboren zu werden. Aber ein warnendes Gefühl 
verhinderte ihn, ſo zu reden, und ſo kam er auf die Auskunft, 
den Ausdruck Jeſu buchſtäblich zu nehmen, und ſich mit einer 
witzigen Ausflucht auf ſein Alter zu berufen, indem er ent— 


gegnete: 


Wie kann ein Menſch geboren werden, wenn er ſchon ein 
Greis iſt? Kann er zum zweiten Mal — wiederum — in den 
Leib ſeiner Mutter eingehen, und geboren werden? — Er will 
auf eine bildliche Weiſe zu verſtehen geben, eine reale Wieder— 
geburt, außer der legal-formalen durch das Waſſer, ſei un— 
möglich. — 

Jeſus ließ ſich durch das gereizte und witzelnde Wort des 
verlegenen Alten nicht irre machen. Mit einem zweiten gewal— 
tigen Gotteswort bekräftigte er das erſte, indem er es zugleich 
erläuterte: Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir, wenn nicht Je— 
mand geboren wird aus dem Waſſer und Geiſt, ſo kann er nicht 
eingehen in das Reich Gottes. 

An eine Wiedergeburt aus dem Waſſer, aus den Waſchun— 
gen, welche die Beſchneidung beſiegelten, und welche letzthin die 
Form der Johannestaufe angenommen hatten, glaubte auch 
Nikodemus. Allein ihm ſchien das Waſſer allein zur Wieder— 
geburt zu genügen, und gerade dieſe Wiedergeburt hatte er bei 
ſeiner Ausrede im Sinne gehabt, ohne es zu bekennen. 

Daher forderte Chriſtus auf's Nachdrücklichſte die Wieder— 


; geburt aus dem Waſſer und Geiſt. Mit Einem Schlage 
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bezeichnete er alſo die wirkliche Meinung des Nikodemus, und 
befeitigte er zugleich ſeinen Vorwand. Die Wiedergeburt aus dem 
Waſſer genüge nicht, ſagte er; von einer zweiten Geburt nach 
dem Fleiſch könne aber gar nicht die Rede ſein, vielmehr müſſe 
eine neue Geburt aus dem Geiſt an die Stelle der Geburt vom 
Fleiſch treten. Zugleich legte er ihm an's Herz, daß es ſich 
nicht nur um das Sehen des Reiches Gottes, ſondern um das 

Eingehen in dasſelbe handle. Dann hob er die Nothwendigkeit 
der Geburt aus dem Geiſt noch mehr hervor: 
MWas aus dem Fleiſch geboren wird, das iſt Fleiſch, und 
was aus dem Geiſt geboren wird, das iſt Geiſt. — Der Ge— 
genſatz dieſer zwei Arten der Geburt, der Geburt aus dem 
Fleiſch in's fleiſchliche Leben, und der Geburt aus dem Geiſte 
in's geiſtliche Leben macht eine Neugeburt nothwendig für alle, 
die aus dem Fleiſche geboren ſind. — 
N Verwundere dich nicht, daß ich dir geſagt habe: ihr müſſet 
von obenher (neu) geboren werden. Der Wind blaͤſet, wo er 
will, und du hörſt ſeine Stimme, aber du weist nicht, woher er 
kommt, und wohin er fährt. Alſo iſt ein Jeder, der aus dem 
Geiſt geboren iſt. 

Zuerſt muß der Menſch, der aus dem Fleiſche geboren iſt, 
die Thatſache anerkennen, daß es ein dem Fleiſche entgegenge— 
ſetztes geiſtliches Leben giebt, wenn er auch noch den Urſprung 
und das Ziel dieſes Lebens nicht kennt. Denn der Geiſt, wel— 
cher das Leben dieſes Lebens iſt, beglaubigt ſich durch ſeine 
Offenbarung, ſeine Wirkung, ſeine Stimme. Dieſes Verhäͤlt— 
niß aber macht der Wind, der ein Symbol des Geiſtes Gottes 
iſt, dem Menſchen klar. Der Wind bildet einen ähnlichen Ge— 
genſatz zu dem Leben der Erde, wie der Geiſt zu dem äußer— 
lichen Leben des Menſchen. Man könnte nun geneigt ſein, an 
der Exiſtenzdes Windes zu zweifeln, wie an dem Daſein eines heili— 
gen Geiſtes, weil man ihn nicht ſieht. Allein er giebt ſich kund 
durch ſeine Stimme. Und fo muß man wohh an fein Daſein glau⸗ 
ben, wenn man auch ſeine Urſprünge und Zielpunkte noch nicht kennt. 

So iſt's denn auch mit dem Geiſte, ſo mit den Kindern des Geiſtes. 


Nikodemus konnte die Stimme des Geiſtes, die von 
dem neuen Leben zeugte, in dem Worte Chriſti nicht über 
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boten. Er fühlte jetzt ſchon dunkel die Nothwendigkeit einer 


ſolchen Neugeburt, aber er verzagte noch an der Möglich— 
keit derſelben, und antwortete in dieſem Sinne: Wie kann das 


zugehen? Jeſus antwortete ihm: Biſt du der Lehrer Israels 


— der Israel jetzt als der erſte Sprecher ſeines Synedriums 


in der Erkenntniß des Meſſias vertreten will —, und du weißt 


das nicht? Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir — ſo folgt die 
dritte zwiefache feierliche Betheurung als Ankündigung des dritten 
großen Gottesſpruchs — wir reden, was wir wiſſen, und wir be- 
zeugen, was wir geſehen haben, und ihr nehmt unſer Zeugniß 
nicht an. — So ſpricht Chriſtus als das Haupt und im Namen 
der Kinder des neuen Bundes von dem gewiſſen Wiſſen, das 
aus der Erfahrung des neuen Lebens hervorgeht, im Gegenſatz 
gegen das ungewiſſe „Wir wiſſen“ des Nikodemus, das ſich auf 
Satzungen, Parteiſtimmungen und Schulmeinungen gründen will. 
Und fo hat er nun in drei großen Gottesſprüchen mit ſechsfachen 
Betheurung die Nothwendigkeit der Wiedergeburt zum Eingang 
in das Reich Gottes verkündigt. i 

Wenn ich euch die irdiſchen Dinge — die bereits auf Er- 
den eingebürgerten Thatſachen des Reiches Gottes, namentlich 
die Lehre von der Wiedergeburt — gefagt habe, und ihr glaubet 
nicht, wie werdet ihr glauben, wenn ich euch die himmliſchen 
Dinge — die erſt noch zu offenbarenden Thatſachen — fage.— 
Wenn ihr mir ſchon dann den Glauben verſagt, wenn ich euch 
Lehren vortrage, die im Grunde ſchon altteſtamentlich bekannte 
ſind, wie werdet ihr mir glauben, wenn ich an jene Lehren 
die neuteſtamentlichen Offenbarungen anknüpfen will? — 
Dennoch läßt er dieſe Offenbarungen folgen. Zuerſt im 
Anſchluß an das Wort von den himmliſchen Dingen die Lehre 
von der abſoluten Offenbarung: 

Und Keiner iſt (doch) in den Himmel emporgeſtiegen, als 
nur der aus dem Himmel — fort und fort — herabſteigende, 
der Menſchenſohn, der im Himmel iſt. 

Sein Weſen iſt die Grundlage der Offenbarung: er iſt 
ewig im Himmel, als der Sohn Gottes, der ſelber Gott iſt. 
Das aber iſt die Vermittlung der Offenbarung, daß er in ſei— 


ner Menſchwerdung und in ſeinen Erniedrigungen fort und 
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fort vom Himmel herabſteigt. Das Reſultat endlich erſcheint 
darin, daß er den ganzen Rathſchluß Gottes und die ganze 
Ordnung des Heils verkündigen kann, daß er die himmliſchen 
Dinge weiß, und offenbart. Das erſte iſt das einzige Weſen, 
das zweite das einzige Verhalten, das dritte das einzige Wiſ— 
ſen Chriſti. So kann alſo keiner das einzige Wiſſen haben, das er 
hat, denn Keiner kann dieſes einzige Verhalten aufweiſen, und 
wie könnte das Einer, da Keiner im Weſen ausgeſtattet iſt 
wie Er. Darum eben nimmt Chriſtus auch den vollen Glau— 
ben an ſein Wiſſen, ſein Zeugniß in Anſpruch. 

Mit dem erſten Lehrſatz hängt der zweite zuſammen, die — 
Lehre von der abſoluten Verſöhnung. Dieſe Verſöhnung geht 
daraus hervor, daß ſich das Herabſteigen Chriſti vom Himmel 
vollendet. 1 

Und gleichwie Moſes erhöhte — zum Zeichen und Panier 
aufpflanzte — die Schlange in der Wüſte, alſo muß der Men⸗ 
ſchenſohn erhöht werden, damit Jeder, der an ihn glaubt, nicht 
verloren gehe, ſondern das ewige Leben habe. Denn alſo hat 
Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, 
damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gehe, ſondern 
das ewige Leben habe. 

So wie Moſes den von den Schlangen gebiſſenen Israeli— 
ten in dem Bilde einer vernichteten, zur Schau erhobnen Schlange 
ein Rettungszeichen gab, durch deſſen Anblick ſie geheilt wur— 
den, ſo iſt der Menſchenſohn beſtimmt, dadurch zum Rettungs— 
zeichen für die Menſchheit zu werden, daß er ihr zur Schau 
geſtellt wird in dem Bilde des gerichteten und vernichteten Ver— 
brechers, der zernichteten Sünde ſelbſt, ja des zu Spott gemach⸗ 
ten Urſünders, der alten Schlange. Denn das iſt die vollendete 
Schuld der Welt, wenn die Menſchheit ihr heiliges Haupt ſelbſt 
wie den Erbfeind betrachtet und hinrichtet. Und das iſt das 
vollendete Gericht, wenn Gott den Menſchenſohn alſo in das 
Gericht der Welt dahingiebt. Und das iſt die vollendete Ver 
ſöhnung, wenn er das thut in der Liebe, und wenn Chriſtus 
in dieſem Gericht nur Liebe ſieht und ſich liebend in dasſelbe 
verſenkt. Das aber iſt endlich die vollendete Aneignung der 
Verſöhnung, wenn der Menſch im Glauben in dem großen 
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Bilde des gerichteten Verbrechers, des vollendeten Gerichtes die 
Liebe Gottes, die Rettung ſeines Lebens ſieht. 

Mit dieſer Lehre vom Glauben, das nämlich dem Gläubigen 
das Heil zu Theil werde und nur dieſem, war nun der dritte 
große Lehrſatz angekündigt, die Lehre von der abſoluten Evan— 
geliſation und dem daraus ſich ergebenden unbeſchränkten Gericht: 

Denn Gott hat ſeinen Sohn nicht geſandt in die Welt, 
daß er die Welt richte, ſondern daß die Welt durch ihn geret— 
tet werde. Wer an ihn glaubt, der wird nicht gerichtet. Wer 
aber nicht glaubet, der iſt ſchon gerichtet, weil er nicht geglaubt 
hat an den Namen des eingebornen Sohnes Gottes. — 

Nikodemus mußte wohl ſehen, welch ein Gegenſatz enthal— 
ten war zwiſchen dieſer Erklärung Chriſti und der jüdiſchen 
Vorſtellung, nach welcher das Heil den Juden, das Gericht 
aber den Heiden zufallen ſollte. 

Mit dem Ausdruck: der iſt ſchon gerichtet, hatte Jeſus zu— 
gleich ſchon angedeutet, daß er nicht bloß abſtrakte Grundfage 
ausſpreche, ſondern Verhältniſſe, deren Verwirklichung ſchon be— 
gonnen habe. Nikodemus hatte ihm Ausſicht gemacht auf eine 
allgemeine Anerkennung von Seiten des Synedriums und des 
Volkes. Jeſus aber giebt ihm nun zu verſtehen, daß er beſſer 
wiſſe, wie er jetzt ſchon mit dem Synedrium daran ſei: 

Das iſt aber das Gericht, daß das Licht (als Prinzip der 
Lebensverklärung) in die Welt gekommen iſt, und es liebten 
die Menſchen die Finſterniß (das Prinzip der Lebensverwirrung 
und Verdüſterung) mehr als das Licht. Denn ihre Werke wa— 
ren böſe. Denn Jeder, der Arges thut, haſſet das Licht, und er 
kommt nicht an das Licht, damit ſeine Werke nicht geſtraft werden. 

Das zuletzt geſagte Wort mußte den Nikodemus aufmerkſam 
machen auf ſeinen eignen bisherigen Zuſammenhang mit jenen 
lichtſcheuen Gegnern Chriſti, deſſen Ueberreſte ſich noch in der Er— 
wählung der Nachtzeit für ſein Kommen zu Jeſu kund gaben. 
Allein zugleich gab ihm der Herr zu erkennen, daß er ihn den— 
noch für ein Kind des Lichtes im Kern ſeines Weſens halte, 
das die Bande der Finſterniß ganz durchbrechen werde: 

Wer aber die Wahrheit thut, der kommt an das Licht, 
daß ſeine Werke offenbar werden, denn ſie ſind in Gott gethan. 


g 
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Mit dieſem Worte des Abſchieds entließ er den Nikodemus 
auf Wiederſehn im Lichte n). 

Wie nun Jeſus ſogar in der jüdiſchen Hauptſtadt ſelber 
bei den lichtverwandten Gemüthern Aufnahme gefunden hatte, 
ſo fand er eine noch größere Aufnahme in der Landſchaft Ju— 
däas. Und dieß war um ſo mehr zu verwundern, da er hier 
eine Zeit lang in der Nähe Johannes des Täufers auftrat 
und wirkte. 

Er ging alſo jetzt mit ſeinen Jüngern in die Landſchaft 
Judäas, und hielt ſich in derſelben mit ihnen auf, und taufte. 
Aber auch Johannes war noch mit Taufen beſchäftigt, nämlich 
zu Aonon nahe bei Salim (in den Gränzen des Samaritani— 
ſchen Gebiets) **), denn es war viel Waſſer daſelbſt, und ſie 
kamen dahin, und ließen ſich taufen; obwol der Strich ſamari— 
taniſch fein mochte. — Denn Johannes — ſetzt der Evangeliſt 
hinzu, höchſt wahrſcheinlich mit Beziehung auf kurſirende miß— 
verſtändliche Auffaſſungen der drei erſten Evangelien — war noch 
nicht in das Gefängniß gelegt. b 

Nun entſtand eine Streitverhandlung zwiſchen den Jüngern 
des Johannes und den Juden über den Reinigungsakt — in 
Betreff der heiligen Waſchung oder der Taufe. Wahrſcheinlich 
war es ein Streit über das Verhältniß der Taufe des Johan— 
nes zu der Taufe Jeſu. — Und ſie kamen zu Johannes — jene 
Jünger desſelben — und ſprachen zu ihm: Meiſter, der, wel— 
cher bei dir war jenſeit des Jordans, dem du ein Zeugniß ge— 
geben haſt, ſiehe, dieſer tauft, und alle gehen — laufen — zu 
ihm. — Offenbar die Sprache der gehäſſigen Eiferſucht. Sie 
vermeiden es, den Namen Jeſu zu nennen; ſie meinen, er ſei 
wohl ehedem ſelber ein halber Johannesjünger geweſen; ihr 
Meiſter habe ihm allzu großmüthig ein Zeugniß ausgeſtellt, 
jetzt lohne er es ihm damit, daß er ihm alle Welt abwendig 
mache. — Allein Johannes gab ihnen zur Antwort: Ein 
Menſch kann Nichts nehmen, wenn es ihm nicht gegeben iſt 
vom Himmel herab. — Damit iſt einerſeits die Impietät, an— 
dererſeits die unnütze Angſt alles Neides gerichtet. — Ihr ſelber 
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ſeid meine Zeugen, daß ich geſagt habe: ich bin nicht Chriſtus, 
ſondern vor ihm hergeſandt. Dann fuhr er fort: Wer die 
Braut hat, der iſt der Bräutigam. Der Freund aber des 
Bräutigams, welcher ſtehet und höret ihm zu, der freut ſich hoch 
über des Bräutigams Stimme, Dieſe meine Freude nun iſt 
erfüllet! So frei wußte er ſich vom Neide, ſo hoch beglückte 
ihn die beginnende Verbindung Chriſti mit ſeiner Gemeine, die 
ihm nach altteſtamentlichen Anſchauungen (Pſalm 45, und das 
Hohe Lied) im Bilde einer feſtlichen Verbindung zwiſchen dem 
Bräutigam und der Braut erſchien. Er freute ſich alſo, trotz— 
dem daß er fühlte, daß ſein Anſehn abnehmen mußte in dem 
Maaße, wie das Anſehn Chriſti ſtieg. Er muß wachſen, ſprach 
er weiter, ich aber muß abnehmen. Der von Oben her kommt, 
der iſt über Alle. Wer von der Erde iſt (Einer von den der 
alten verirrdiſchten Religionsgeſellſchaft Angehörigen) der redet 
auch von der Erde (davon wird er nicht ganz los). Der vom 
Himmel kommt, der iſt über Alle, und was er geſehen hat, 
und gehöret hat, das bezeugt er — ſein Zeugniß iſt das Zeug— 
niß der abſoluten Erfahrung. — 

Wehmüthig ſetzte er hinzu im Blicke auf ſeine ungläubigen 
Jünger: Und ſein Zeugniß nimmt Niemand an. 

Die Stimme des eiferſüchtigen Unmuthes über den Erfolg 
der Wirkſamkeit Jeſu lautete: Jedermann läuft zu ihm. Die 
Stimme der hohen Freude über ſeine Erfolge in Verbindung 
mit der Wehmuth darüber, daß nicht wirklich Alle zu ihm gehn, 
lautet: Und Niemand nimmt ſein Zeugniß an. 

Wer fein Zeugniß angenommen hat, fagt er dann — wahr— 
ſcheinlich mit Beziehung auf diejenigen aus ſeinen Jüngern, 
welche ſich bereits Jeſu angeſchloſſen haben, der hat es verſie— 
gelt, daß Gott wahrhaftig iſt — daß die Offenbarung Gottes 
im Neuen Bunde mit ſeiner Offenbarung im Alten, oder daß 
Chriſtus mit Johannes übereinſtimmt. 

— Und ſo muß die Wahrhaftigkeit Gottes wohl verſiegelt 
werden. — Denn welchen Gott geſandt hat, fährt er fort — 
der redet die Worte Gottes. Er redet weder das bereits Ueber— 
lieferte, noch dem überlieferten Widerſprechendes, ſondern Got— 
tesworte, die als ſolche vollkommen neu ſind und doch auch 
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vollkommen übereinſtimmen mit den alten Offenbarungen, dem 
ganzen Inbegriff der Gottesworte. Wie ſich dieſe Erſcheinung 
aber erklärt, das ſagt Johannes mit den Worten: Denn Gott 
giebt den Geiſt nicht nach dem Maaß. 

Das heißt: ſeine Geiſtesmittheilungen ſind nicht abgeſchloſſen 
nach dem Maaße dieſer oder jener vereinzelten Faſſungskraft 
irgend eines Propheten oder Rabbi oder Gläubigen, ſondern 
ſie gehen fort in immer neuen Offenbarungen, bis die Fülle des 
Geiſtes erſcheint. Und dieſe Fülle iſt nun erſchienen in dem 
Sohne. — Das verkündigt der Täufer mit den Worten: Der 
Vater hat den Sohn lieb, und hat ihm Alles in ſeine Hand 
gegeben. Dann beſchließt er das prophetiſche Amt ſeiner Hin- 
weiſung auf Chriſtum mit dem letzten Verheißungswort und 
Donnerwort des alten Bundes: 

Wer an den Sohn glaubt, der hat das ewige Leben, wer 
aber dem Sohne nicht gehorſam ift*), wird das Leben nicht 
ſehen, ſondern der Zorn Gottes bleibet über ihm. 

Durch dieſe Stellung, die der Täufer zum Herrn ein— 
nahm, mußte wohl die Anerkennung, welche dieſer in der Land— 
ſchaft Judäa fand, ſehr gefördert werden. Daß dieſe Anerken— 
nung Jeſu raſch zunahm, ergiebt ſich daraus, daß ſie ſchon jetzt 
das Aufſehn des Synedriums erregte, und anfing, ſeiner 
Stellung Gefahr zu bringen. 

Da der Herr nun erfuhr, erzählt Johannes, daß die Phari— 
ſäer vernommen hatten, Jeſus gewinne und taufe mehr Jün— 
ger als Johannes (obwohl, ſetzt er ſeinen Bericht näher bedin— 
gend hinzu, Jeſus ſelber nicht taufte, ſondern ſeine Jünger) 
da verließ er das Land Judäa, und zog wieder ab nach Gali— 
läa. — Denn es war die Zeit noch nicht erſchienen, in welcher 
er den geiſtigen Kampf mit dem Synedrium durchkämpfen konnte. 
Erſt follte fein Leben Wurzel ſchlagen in allen empfänglichen 
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TEVOYV iſt ſehr bedeutſam. Der Gläubige hat als ſolcher eine neuteſtamentlich freie 
Stellung, die den Gehorſam involvirt, der Ungläuvige aber fällt mit dem Unge— 
horſam, der die Seele ſeines Unglaubens iſt, unter das Geſetz des alten Teſtaments 
zurück. Er kann nicht eine wahre Freiheit des Unglaubens geltend machen, da die Sub— 
ſtanz desſelben Ungehorſam if, der ſich immer auch in Ungeſetzlichkeiten äußern wird. 


7 Drittes Buch. Vierte Abtheil. 579 
Gemüthern weit und breit, ſelbſt in Samaria. Es war eine 
eigne Fügung, daß die Leute eines ſamaritiſchen Fleckens ihn 
zuerſt im Glauben aufnahmen, nachdem er vor der Ungunſt der 
Phariſäer in Jeruſalem ſich aus Judäa hatte zurückziehen 
müſſen. 

Auch in Samaria nehmen ihn die empfänglichen und licht— 
bedürftigen Gemüther auf. 

Er mußte aber durch Samaria reiſen — da er ſich ver— 
muthlich ſchon nah an der ſamaritaniſchen Gränze befand. — 
So kam er dann zu einer Stadt von Samarien, genannt Sy— 
char, nahe bei dem Grundſtück, welches Jakob ſeinem Sohne 
Joſeph gab k). Daſelbſt war der Jakobsbrunnen. Da nun 
Jeſus müde war von der Reiſe, ſetzte er ſich ohne Weiteres 
(oörog) auf den Brunnen (ohne Umſtände ſetzte er ſich auf den 
Brunnenrand, auf welchem gewöhnlich die Weiber von Sychar 
und andere Haufen von Samaritern ſitzen mochten). Es war 
um die ſechste Stunde. Da kommt eine Samariterin, um Waſ— 
ſer zu ſchöpfen. Jeſus ſpricht zu ihr: gieb mir zu trinken! 
Denn ſeine Jünger waren in die Stadt gegangen, um Lebens— 
mittel zu kaufen — konnten ihm alſo dazu nicht verhelfen. — 
So ſpricht nun das ſamaritiſche Weib zu ihm: Wie bitteſt du, 
von mir zu trinken, von einem ſamaritiſchen Weibe? Denn 
die Juden, bemerkt Johannes, haben keine Gemeinſchaft mit 
den Samaritern. Jeſus gab ihr die Antwort: Wenn du wüß⸗ 
teſt die Gabe Gottes (was Gott ſchenkt; die Gnade, wie ſie 
ſich dir in dieſer einzigen Gelegenheit kund giebt) und wer es 
iſt, der zu dir ſagt: gieb mir zu trinken, ſo hätteſt du ihn ge— 
beten, und er hätte dir gegeben lebendiges Waſſer. — So ſetzte 
er dem Befremden des Weibes über ſeine freundliche Annähe— 
rung die Andeutung entgegen, daß ſie es nicht mit der äußeren 
Erſcheinung eines Juden zu thun habe, ſondern mit einer be— 
ſonderen Offenbarung Gottes und ſeiner Gnade, daß er von 
Anfang an — ohne alle jüdiſche Eingenommenheit gegen ſie — 
bereit ſei, ihr in treuer Freundſchaft die edelſte Gabe zu geben, 
ein lebendiges Waſſer, eine Labung aus dem friſcheſten Quell, 
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obwol fie eben noch zu zögern ſchien, ihm die geringe Gabe, 


den Labetrank zu reichen. vo ae 

— Als ein lebendiges Waſſer bezeichnet Chriſtus ſeine 
Gabe, nicht nur deßwegen, weil das Weib eben Waſſer ſchöpft 
aus dem Brunnen, weil ſie meint, er könne als Jude von ihr 
keinen Trunk Waſſer annehmen, ſondern auch, weil er ihren 
Gemüthszuſtand kennt, den verzehrenden Durſt ihrer Seele nach 
dem wahren Frieden, der ihr noch nicht zum Bewußtſein gefom- 
men iſt. — 85 

Das Weib ſpricht zu ihm: Herr, haſt du doch kein Schöpf— 
gefäß, und der Brunnen iſt tief, woher haſt du denn das le— 
bendige Waſſer? Biſt du größer als unſer Vater Jakob, der 
uns den Brunnen gegeben hat, und er ſelber hat daraus ge— 
trunken, und ſeine Kinder und ſein Vieh! Sie verſteht es 
nicht, daß er von ewigen Dingen redet, ſondern meint, er habe 
ein lebendiges Quellwaſſer im Sinne. Da er nun kein Schöpf— 
gefäß hat, und der Brunnen tief iſt, ſo muß er wohl einen 
verborgenen Brunnen dort in der Gegend meinen. Bei dieſen 
Gedanken aber regt ſich wieder der Nationalſtolz, und äußert 
ſich in wunderlicher Weiſe. Kannſt du, meint ſie, du der 
Fremdling, auf dieſem Grunde einen beſſeren Brunnen ſchaffen, 
als unſer Vater Jakob? Sie nimmt den Vater Jakob ſo ſtark 
für die Samariter in Anſpruch, daß ſie ihn faſt den Juden ab— 
ſpricht. Sie meint, auch die Entdeckung des Brunnens gehöre 
zu den religiöſen Offenbarungen und Ueberlieferungen des Va— 
ters Jakob, worin ihn kein Jude übertreffen könne. Und ſelbſt 
das macht ſie ſtolz auf den Brunnen, daß Vater Jakobs Vieh 
aus ihm getrunken hat. 

Jeſus benahm ihr nun den Irrthum, als ob er ein irdi— 
ſches Waſſer meine mit den Worten: Jeder, der von dieſem 
Waſſer trinket, den wird wieder dürſten. Wer aber von dem 
Waſſer trinken wird, das ich ihm geben werde, den wird nicht 
mehr dürſten in Ewigkeit. Sondern das Waſſer, das ich ihm 
geben werde, das wird in ihm ein Brunn eines Waſſers wer— 
den, das in das ewige Leben fortſprudelt. 

Das Quellwaſſer Chriſti hat drei wunderbare Eigenſchaf— 
ten. Erſtlich ſtillt ein voller Trunk den Durſt für immer. 


fe 
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Zweitens wird der Trunk in dem Trinkenden zum Quell. Drit— 
tens wird der Quell ein endloſer Strom, der in die Unendlich— 
keit des ewigen Lebens fortſtrömt, und zwar ſo, daß er in 
jedem Punkte eine ſich ſelber wieder verjüngende Quelle wird. 
Wunderherrliches Bild des geiſtlichen Lebens, das Chriſtus mit— 
theilt! 

— Das Weib verſteht auch jetzt noch nicht, was der 
Herr ihr ſagen will. Doch ahndet ſie das Höchſte, während ihre 
Vorſtellung von dem irdiſchen Waſſer noch nicht ganz los gekom— 
men iſt. Daher die merkwürdige Antwort: Herr, gieb mir dieſes 
Waſſer, damit mich nicht mehr dürſte, und ich nicht mehr hie— 
her kommen müſſe, zu ſchöpfen! 

Darauf gab ihr Jeſus wiederum eine räthſelhafte Antwort: 
Gehe hin, rufe deinen Mann, und komme her! 

Er ſah, daß die Sehnſucht ihrer Seele unter ſeiner Ein— 
wirkung anfing, die Finſterniß ihres Zuſtandes zu durchbrechen. 
Ihr Wort war ihm ein Zeugniß, daß ſie ſeine Jüngerin wer— 
den wollte. Daher hielt er es der israelitiſchen Ordnung, ſo 
wie überhaupt der Ordnung des Familienlebens gemäß, jetzt 
ihr häusliches Haupt rufen zu laſſen *). Dabei ſollte freilich 
auch ihr Gewiſſen noch eine beſondere Erweckung erfahren. 

Gehe hin, ſprach er zu ihr, rufe deinen Mann, und komm 
hieher. Ausweichend entgegnete ſie: ich habe keinen Mann. 
Er dagegen: Du haſt ganz geſchickt geſagt: ich habe keinen 
Mann. Denn fünf Männer haſt du gehabt, und den du nun 
haſt, der iſt nicht dein Mann. Da haſt du wahr geredet. 

Die Frau fühlte ſich getroffen und erkannte damit zugleich 
den göttlichen Blick des Herrn. Beides lag in ihrer Antwort: 
Herr, ich ſehe, daß du ein Prophet biſt! 

— Aber wie im Fluge war ihr Gedanke jetzt auf einem 
andern Punkte: Unſere Väter haben auf dieſem Berge ange— 


*) S. B. II, S. 550. Stier hat gegen dieſe Erklärung Einſprache erhoben. Ich 
weiß recht wohl, daß das Wort Chriſti nicht bedingt iſt durch Satzungen irgend einer 
Art. Allein etwas anderes iſt die Predigt in ihrer allgemeinen Geſtalt, wie ſie frei 
an Alle ſich wendet, etwas anderes die Aufnahme unter die Jüngerſchaft (oder un— 
ter die Ratechumenen). Letztere ſteht unter ſittlichen Ordnungen, unter Bedingun⸗ 
gen des Hausrechts. Oder hat z. B. der katholiſche Klerus Recht, wenn er Minderjäh⸗ 
rige ohne Wiſſen und Einwilligung der Aeltern katholiſch macht? 
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betet. Und ihr ſaget, in Jeruſalem ſei der Ort, wo man an— 
beten müſſe. — Sicher war dieſes Wort nicht bloße Ausflucht, 
ſonſt wäre Chriſtus nicht darauf eingegangen. In einem ſprin— 
genden Gedankengang geht ſie über von dem Geſtändniß ihrer 
ſündigen Lage zu dem Anerkenntniß, daß Jeſus ein Prophet 
ſei, davon zu dem Zweifel, ob wohl ihre Väter mit ihrer Ver— 
herrlichung des Garizim gegen die Juden ſo ganz im Recht 
ſeien, womit dann das Verlangen verbunden iſt, den wunder— 
baren Juden, dem ſie ſchon in geiſtlichen Sachen das höchſte 
Vertrauen ſchenkt, über den Religionsſtreit zwiſchen den Juden 
und Samaritern zu vernehmen. 

Jeſus führte ſie über den alten Zwieſpalt hinaus: Weib, 
glaube mir, es kommt die Stunde, daß ihr weder auf dieſem 
Berge, noch in Jeruſalem werdet den Vater anbeten. — Doch 
muß ſie zugleich wiſſen, wie es mit der Vergangenheit und Gegen— 
wart ſteht: ihr betet an, fährt er fort, was ihr nicht wiſſet, wir be— 
ten an, was wir wiſſen, denn das Heil kommt von den Juden. 
Das war der bisherige Unterſchied. Er beſtand nicht in dem 
Gegenſtande der Anbetung. Wohl aber in der Geſtalt derſelben. 
Bei den Samaritern war dieſelbe eine todte, abgeſtorbene, darum 
erkenntnißloſe Tradition, bei den Juden in ihrem Kern lebendige 
Erkenntniß. Und zwar deßwegen, weil bei ihnen die lebendige 
Entwicklung fortdauerte, als deren Vollendung und Frucht das 
Heil erſcheinen mußte. Dann kommt der Herr auf die Hin— 
weiſung auf die Zukunft zurück: Aber es kommt die Stunde, 
und iſt ſchon jetzt, daß die wahren Anbeter werden anbeten 
den Vater im Geiſt und in der Wahrheit — alſo nicht auf 
äußeren Höhen und in äußeren Tempeln, ſondern in dem inne— 
ren Heiligthum des Geiſtes und der Wahrheit — in der Ueber— 
einſtimmung des Gebetes mit dem Gebetsgeiſt einerſeits, und 
mit dem Leben des Beters andrerſeits. — Dann erklärt er ihr, 
jene Zeit werde eine gute und ſchoͤne Zeit ſein: Denn der Va— 
ter ſucht eben ſolche Anbeter. Gott iſt Geiſt, und die ihn an— 
beten, die müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten. 
Spricht das Weib zu ihm: ich weiß, daß der Meſſias kommt, 
(welcher heißt Chriſtus). Wann derſelbe kommt, ſo wird er 
uns alles verkündigen. — Sie ſprach mit dieſem Worte die 
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höchſte Erwartung wie die innigſte Sehnſucht ihrer Seele aus, 
und bewies damit, wie ſehr Jeſus ihr Gemüth bewegt hatte. 
Seine Worte hatten den kümmerlichen Keim der ſamaritaniſchen 
Meſſtashoffnung in ihr lebendig gemacht; und was fie gar nicht 
wußte, das ſchien ſie zu ahnen, die Nähe des Meſſias. Der wun— 
derbare Fremdling brachte ſie auf den Gedanken an den wunder— 
baren Mann der dunklen Weiſſagung ihres Volkes. 

Jeſus wußte wohl, daß er hier ohne Rückhalt ſich darſtellen 
konnte, er antwortete: ich bin es, der mit dir redet! 

Und überdem kamen ſeine Jünger. Und ſie verwunderten 
ſich, daß er mit dem Weibe redete. Doch ſprach Keiner: Was 
verhandelſt oder was redeſt du mit ihr? Das Weib aber ließ 
ſeinen Krug ſtehen — ein ſprechendes Zeichen ihrer Gemüthsbe— 
wegung — und ging hin in die Stadt und ſprach zu den Leu- 
ten: Kommt, ſehet einen Menſchen, der mir geſagt hat Alles, 
was ich gethan habe. Ob nicht dieſer etwa der Chriſtus iſt. 
— Man ſieht, wie ſehr das Wort Chriſti ihr Gewiſſen getroffen 
hat. Es iſt ihr, als ob er ihr Alles geſagt habe, was ſie gethan —. 

Die Leute gingen aus der Stadt, und nahten zu ihm heran. 
Unterdeß aber ermahnten die Jünger den Herrn und ſprachen: 
Rabbi, iß! Er ſprach zu ihnen: ich habe eine Speiſe zu eſſen, 
davon wiſſet ihr nicht. Da ſprachen die Jünger unter einan— 
der: Hat ihm Jemand zu eſſen gebracht? Jeſus ſpricht zu 
ihnen: Meine Speiſe iſt die, daß ich thue den Willen deſſen, 
der mich geſandt hat, und vollende ſein Werk. Saget ihr nicht 
ſelber: es ſind noch vier Monate, ſo kommt die Aerndte? 
Siehe, ich ſage euch, hebet eure Augen auf, und ſehet in die 
Felder, denn ſie ſind ſchon weiß zur Aerndte. 

Er bezeichnete dann die ſelige Empfindung, womit er das 
Herannahen der Samariter erblickte, und worin er eben die 
Himmelsſpeiſe fand, die ihn belebte und die er auch ihnen zu— 
wenden wollte: Und wer da ſchneidet, der empfängt Lohn, und 
ſammelt Frucht in's ewige Leben, damit ſie ſich mit einander 
freuen, der da ſäet und der da ſchneidet. Denn hierin — in 
dem geiſtlichen Aerndtewerk — iſt der Spruch im realſten Sinne 
wahr (dAqSuvdg): Ein Anderer iſt's, der da ausſäet, und ein 
Anderer, der da ſchneidet. Ich habe euch geſandt zu ſchneiden, 
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was ihr nicht gearbeitet habt. Andere — dagegen — haben 
gearbeitet, und ihr ſeid in ihre Arbeit gekommen — ſie haben 
euch die Aerndte überlaſſen müſſen. — 

Wir ſehen hier eine dreifache Aeußerung der Liebe und 
Treue Chriſti. In dem Herannahen jener Samariter, ange— 
führt von dem armen Weibe, ſah er ſchon ein weißes Aerndte— 
feld des geiſtlichen Segens. Den Jüngern, die ihn noch ſo 
wenig verſtanden, wollte er die geiſtige Schnitterfreude in die— 
ſem Aerndtefelde bereiten. Zugleich aber gedachte er in dieſem 
Augenblicke jener längſt heimgegangenen Säeleute der alten 
Tage, welche einſt den Samen zu dieſer Aerndte ausgeſtreut 
hatten, und ſegnete ſie in ſeinem Geiſte *). Und welch eine Friſche 
der Gewißheit der perſönlichen Fortdauer im ewigen Leben 
äußert ſich in Verbindung mit all dieſer Treue und Liebe! 
Jenen Säeleuten ſoll das Aerndtefeſt jetzt noch bereitet werden 
im Himmel. 

Sein Blick konnte ihn nicht täuſchen. Aus jener Stadt 
glaubten viele der Samariter an ihn um der Rede des Weibes 
willen, welches bezeugte: er hat mir alles geſagt, was ich ge— 
than habe. Als nun die Samariter zu ihm kamen, baten ſie 
ihn, daß er bei ihnen bliebe. Und er blieb zwei Tage dort. 
Und jetzt glaubten noch viel mehr Leute um ſeines Wortes 
willen, und ſprachen zu dem Weibe: Wir glauben nun hinfort 
nicht um deiner Rede willen (dieſe war ihnen jetzt zu einem 
geringeren Zeugniß von der Herrlichkeit Jeſu geworden, zu 
einer J), wir ſelber haben gehört und erkannt, daß dieſer 
iſt wahrlich der Heiland der Welt **), der Chriſtus. — Wir 
können aus dieſem Worte ſchließen, daß ihn manche dort als 
den Heiland ihres Lebens kennen lernten. 

Die gleiche Aufnahme fand Jeſus endlich in Galiläa — in 
Obergaliläa oder Galiläa im engeren Sinne kk). — Nach 
zwei Tagen nämlich verließ er jene ſamaritiſche Stadt, und 
zog fort gen Galiläa (Obergaliläa). — Er ließ ſich alſo nicht 


*) S. B. II, S. 536 ff. 


) Wahrſcheinlich bedienten fie ſich der ſamaritaniſchen Bezeichnung des Meſ— 


4 neben der jüdiſchen, etwa fo: der Hataheb der Welt, der Chriſtus. S. o. B. u, 
„534. 


) S. B. II, S. 541 ff. 
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zu Nazareth in Niedergaliläa nieder. Dieſen Gegenſatz deutet 
der Evangeliſt an mit den folgenden Worten: Denn er felber, 
Jeſus, bezeugte, daß ein Prophet in ſeiner eigenen Vaterſtadt 
nichts gilt. Als er nun nach Galiläa kam, nahmen ihn die 
Galiläer auf, da ſie geſehen hatten Alles, was er auf dem Feſt 
zu Jeruſalem gethan hatte. Denn auch ſie waren zum Feſte 
gekommen. Jeſus kam alſo wiederum gen Kana in Galiläa, 
(nach dem obergaliläiſchen Kana), wo er das Waſſer hatte zu 
Wein gemacht. Und es war ein königlicher Beamter, deſſen 
Sohn krank lag in Kapernaum. Als dieſer vernahm, daß Je— 
ſus von Judäa nach Galiläa gekommen ſei, ging er hin zu ihm, 
und bat ihn, daß er mit ihm hinabkommen möchte, und heilen 
ſeinen Sohn. Denn er war dem Tode nahe. — Jeſus fand 
es nöthig, den Mann erſt zu prüfen mit dem Wort: Wenn ihr 
nicht Zeichen und Wunder ſehet, ſo glaubet ihr nicht. Jener 
nahm den Vorwurf in Demuth hin, und flehte fort in der 
Angſt ſeines Herzens: Herr, komm hinab, ehe denn mein Söhn— 
lein ſtirbt! Gehe hin! rief der Herr ihm zu — dein Sohn 
lebet! — Das war ein Wort der ſchnellſten Wunderhülfe wie 
der ſtärkſten Prüfung zugleich. Der Mann beſtand die Prüfung. 
Er glaubte dem Worte, welches Jeſus zu ihm geſprochen hatte, 
und ging hin. Und als er noch im Hinabgehen war — von 
den Berghöhen nach dem Seegelände — da begegneten ihm 
ſeine Knechte, und brachten ihm die Botſchaft: Dein Kind 
lebt. Da erforſchte er von ihnen die Stunde, in welcher es 
beſſer mit ihm geworden war. Und ſie ſprachen zu ihm: geſtern 
um die ſiebente Stunde verließ ihn das Fieber. Da erkannte 
der Vater, daß es dieſelbe Stunde war, in welcher Jeſus 
zu ihm geſagt hatte: dein Sohn lebt. Und er ſelber glaubte 
und ſein ganzes Haus. 

Der Evangelift macht zum Schluß die Bemerkung: Dieſes 
Zeichen that Jeſus wieder als das zweite bei ſeiner Rückkehr 
aus Judäa gen Galiläa. — Er kam alſo beide Male nach ein— 
ander mit einem großen Wunderſegen in's Land. 

Das war die erſte Wonnezeit der Wirkſamkeit Chriſti; das 
feſtliche Erkennen, welches zwiſchen dem Herrn und den licht⸗ 
verwandten und lichtbedürftigen Seelen Statt fand, die erſte 
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Verbindung zwiſchen ihm und ſeiner ewigen Gemeine, von 
welcher Johannes der Täufer ſagte: der Freund des Bräutigams 
ſtehet und höret ihm zu, und freuet ſich hoch über des Bräuti— 
gams Stimme. Die feindlichen Regungen der Finſterniß tre— 
ten jetzt nur noch leiſe hervor. 

Die Idealität des Lebens Chriſti erſcheint hier zuerſt in 
der charaktervollen Beſtimmtheit, worin er den einzelnen Ge— 
müthern ſein göttliches Weſen kund giebt, und worin er ſie 
felber in ihrem individuellen Weſen nach feiner ewigen Beſtim— 
mung erfaßt und demſelben gemäß behandelt, ſo daß ſich ſein 
Bild in dem ihren, ihr Bild in dem ſeinigen, und daß ſich in 
ſeiner Begrüßung mit ihnen die ganze Ewigkeit ſpiegelt. Jo— 
hannes der Täufer wird erſt dadurch zum vollendeten Prophe— 
ten, daß er ihn erkennt, er nimmt einen chriſtologiſchen und 
chriſtlichen Charakter im höheren Sinne an in der Art wie er 
von den göttlichen Tiefen des Lebens Chriſti zeugt, und wie 
er ſein Anſehen und ſeine Jüngerſchaft der Ehre Chriſti opfert. 
Chriſtus dagegen erſcheint gerade in dem Spiegel des ſtarken Gemü— 
thes des Täufers nach ſeinem Lebensgange als das Lamm Gottes, 
und das Bild des heiligen Geiſtes, den er empfängt, ſtellt ſich 
dem Täufer dar im Bilde der Taube. Dann zieht Chriſtus 
ſeine erſten und auserwählteſten Jünger dadurch an ſich, daß 
er wunderbare Blicke thut in ihr Herz, daß er das Bild ihres 
innerſten Weſens, ihrer Beſtimmung und ihres Charakters mit 
dem Wunderblick der Liebe erkennt und zeichnet. Seine Ver— 
wandten und Befreundeten müſſen ihn als den Schutzgeiſt des 
häuslichen Lebens kennen lernen, der die Sorgen des Hauſes 
kennt und hebt, ſeinen Mangel in Reichthum verwandelt, ſeine 
Feſte verklärt, während das Bild ſeiner Mutter Maria in ſei— 
nem Lichte in den feinſten Zügen der theilnehmenden Liebe und 
des kühnen Vertrauens erſcheint. Dem israelitiſchen Volke giebt 
er ſich zuerſt kund in dem Bilde eines ſtrengen Propheten, dem 
Nikodemus als der neue Interpret des alten Bundes, der ihm 
die Lehre von der Wiedergeburt mit den feierlichſten Schwüren 
der Gottesgewißheit an das Herz legt, um dann als der Stif— 
ter eines neuen Bundes die neuen Offenbarungen anzuknü— 
pfen an den Kern der alten. Wie beſtimmt tritt das Charak— 
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terbild des Nikodemus im Lichte Chriſti hervor, und wie klar 
enthüllt ſich die Meiſterſchaft Chriſti in der Wechſelwirkung mit 
dem alten frommen aber phariſäiſch befangenen Rabbi! Dann 
erſcheint er uns als der heilig milde, freie Menſchenſohn in 
dem Geſpräch mit der Samariterin, als der Fürſt aller wahren 
Beichtväter, während das Lichtbild der edleren Natur jenes 
Weibes aus dem Dunkel ihres ſündenvollen Lebens immer hel— 
ler hervortritt. Wir ſehen, wie auf ſeinen Wegen die Menſchen— 
liebe wieder hervorblüht aus dem Schutt des vielhundertjähri— 
gen Konfeſſionshaſſes, unter dem ſie begraben lag. In Gali— 
{aa endlich erſcheint er ſchon wie ein Fürſt im Gebiete des 
geiſtigen Lebens. So ſteht er dem königlichen Beamten gegen— 
über. Dieſer dagegen entfaltet unter der Wirkung Chriſti die 
ſchönſte Zärtlichkeit der Vaterliebe, und den tapferſten Glauben, 
und der Glaubensgehorſam, womit er auf das Wort Chriſti 
dahin zieht, verwandelt ihn ſelber in einen königlichen Diener 
des Königs im Reiche Gottes. 

Ferner tritt uns die Idealität des Lebens Jeſu hier in der 
eigenthümlichen Art und Folge ſeiner Wunder entgegen. Das 
erſte Wunder iſt ein himmelfeines Wunder des Seherblicks in 
die Einſamkeit eines frommen Herzens, das zweite die Verklä— 
rung einer irdiſchen Feſtſtimmung zu einer himmliſchen; 
die Verwandlung des Waſſers in Wein, ein heiteres Zeichen 
der mit dem Wirken Chriſti beginnenden Verklärung der Welt; 
das dritte Wunder wiederum ein Meiſterblick in das dunkle 
Leben und Gemüth einer weit verirrten Sünderin, das vierte 
eine ſtille geiſterhafte Heilswirkung in die Ferne. 

Sodann iſt hier ebenfalls ſchon die beginnende Verklärung 
des alten Teſtaments zu beachten. Johannes ſelbſt muß das 
Lamm Gottes, welches der Welt Sünde trägt, als den eigent— 
lichen Zielpunkt des alten Teſtamentes bezeichnen, die erſten 
Jünger Jeſu müſſen von der Vollendung der altteſtamentlichen 
Offenbarung in einer neuen, worin der Himmel ewig über ihnen 
offen ſtehen ſoll, vernehmen, ſeine Freunde müſſen ſehen, wie ſich 
die Waſſerkrüge der jüdiſchen Satzung n) in Weinkrüge für das 
Feſt der chriſtlichen Liebe verwandeln, die Juden müſſen erfahren, 


: #) S. d. Schr. des ſächſiſchen Anonymus die Evang. ꝛc. S. 403. 
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wie es mit der Heilighaltung des Tempels gemeint iſt, und 
ahnen, daß dem typiſchen Tempel auf Moria ein anderer, we— 
ſentlicher Tempel in der Leiblichkeit Chriſti gegenüber ſteht, 
Nikodemus muß wiſſen, daß es eine höhere Wiedergeburt giebt, 
als die aus dem Waſſer (und der Beſchneidung allein), und im 
Lichte der Zukunft des Meſſias muß der alte Konfeſſionshader 
zwiſchen Juden und Samaritern gerichtet und geſchlichtet wer— 
den, und die idealen Berge der Anbetung Gottes müſſen an 
die Stelle der typiſchen Gipfel der Anbetung treten. So bringt 
der Herr in immer neuen Zügen die ideale und weſentliche 
Bedeutung des alten Teſtamentes zur Erſcheinung. 

Und ebenſo die Idealität der Natur. Das Bild der Taube 
bezeichnet den heiligen Geiſt ſeines Lebens, das Bild des Lam— 
mes ſein Gemüth, ſeinen Lebensgang und ſein Leiden. Wir 
hören den Nachtwind brauſen unter dem Geſpräch Chriſti mit 
dem Nikodemus; er wird vom Herrn geweiht zu einem Bilde 
des heiligen Geiſtes, wie er geheimnißvoll die Wiedergeburt 
vollbringt. Wir ſehen hinein in die Nacht und ſie wird uns 
unter dem Worte Chriſti ein Bild der Finſterniß, worin die 
Ungläubigen ihr Weſen haben, weil ihre Werke böſe ſind. 
Wir ſchauen hinab in den Jakobsbrunnen, und vernehmen, wie 
der Herr den Quell zu einem Bilde des neuen Lebens im Geiſte 
Gottes macht, wie es allen Durſt befriedigt, und ſich quellartig 
ewig in ſich ſelber bewegt und erneuert. 

Endlich erſcheint uns hier überall auch die reichſte Verklä— 
rung des gewöhnlichen Lebens und ſeiner Vorkommniſſe zu idea— 
len, feſtlich ſchöͤnen Verhältniſſen. Die Begrüßungen Jeſu mit 
den erſten Jüngern ſind vorab ſolche Momente, in denen er 
das Höchſte anknüpft an das Nächſte; ihr Wandeln, ihr Zu— 
ſtand, ihr Name wird zum Bilde ihres Lebens und ihrer Be- 
ſtimmung. Der unvorhergeſehene Mangel auf einem Hochzeit— q 
fefte giebt ihm die Veranlaſſung zur erſten Offenbarung feiner 
Herrlichkeit. Sein Auftreten in Israel geſchieht zuerſt mitten in dem 
konſtant gewordnen Jahrmarkt (der Kirchmeß) im Vorhofe des Tem— 
pels. An die Hinweiſung auf die Nachtzeit, worin Nikodemus zu 
ihm kommt, knüpft er die tiefſten Mahnungen und Sprüche ane 
Und endlich heiligt er den Krug der Samariterin, die er als 


* 
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ein müder Pilger am Brunnen um einen Trunk bittet, zum 
erſten Mittel der Bekehrung einer ſamaritiſchen Stadt, ja der 
Anbahnung der Verbreitung ſeines Evangeliums in der Hei— 
denwelt. 


Das letzte Gepräge der Idealität dieſer Darſtellung aber 
muß uns wohl in der ſparſamen Mittheilung von Thatſachen, 
in der vollendeten Bedeutſamkeit ihrer Auswahl, in der Ruhe 
und Anſchaulichkeit der Darſtellung dieſer Momente, und in der 
Verwandlung ihres ganzen thatſächlichen Beſtandes in eine 
Offenbarung des geiſtigen Lebens erſcheinen. 

1. Anmerkung. Der vorſtehende Abſchnitt umfaßt diejenige Pe— 
riode im Beginn des Lebens Jeſu, welche die Synoptiker größtentheils 
übergehen, indem ſie die zweite Rückkehr Jeſu vom Jordan mit der erſten 
zufammenfallen laſſen. Der Anfang ſetzt die Taufe Jeſu als bereits ge— 
ſchehen voraus; ebenſo find die vierzig Tage der Verſuchung in der Wüſte 


vorüber bis auf Einen, den letzten. Die gemeinſame Wiederkehr Jeſu 


nach Galiläa führt der Evangeliſt nur bis Kana fort; doch wird die Be— 
rührung von Nazareth, welche Lukas hieherſtellt, leiſe angedeutet 4, 44; 
ebenſo die Abficht Jeſu, nach Kapernaum zu kommen V. 47. Der Evang. 
hat die Mißverſtändniſſe der Ungenauigkeit der drei erſten Evang. an zwei 
Stellen leiſe berichtigt, nämlich durch die Notiz über Johannes den Täu— 
fer 3, 24, und durch das rotvro add detrepor x. r. J. Ed, die 
beſtimmte Bezeichnung der zweiten Wiederkehr gen Galiläa 4, 54. 


2. Anmerkung. Ueber die Behauptung von Baur's, nach Joh. 
konne von der Taufe Jeſu nicht die Rede ſein, ſ. Ebrard, d. a. W. S. 25. 
— Ueber das Verhältniß zwiſchen dem 10% f, der die Erſcheinung Sefu 
bildet, und dem azvetuc, das ihm zu Theil wird, vergl. Fromman, der 
joh. Lehrbegriff S. 357 ff. Lücke 1, S. 434. Der Schein des Wider⸗ 
ſpruchs, den man zwiſchen den beiden Ausſagen über das Weſen Jeſu hat 
‘ finden wollen, tritt eben fo ſehr und noch ſtärker zwiſchen den Ausſagen 
der Synoptiker, daß Jeſus von dem heiligen Geiſte empfangen worden, 
und daß er dann mit dem heiligen Geiſt getauft worden ſei, hervor; er 
löst ſich aber ſofort auf, wie die nöthigen Unterſcheidungen gemacht wer— 
den. Der Logos bezeichnet die abſolute Beſtimmtheit des ſich ſelber be- 
ſtimmenden göttlichen Weſens, wie dieſe Beſtimmtheit der Schöpfung der 
Welt, dem Geiſtesleben der Menſchheit, der Offenbarung und ſchließlich 
der Menſchwerdung Chriſti zum Grunde liegt. Dieſe Beſtimmtheit zuſam— 
mengefaßt mit der ganzen innerweltlichen Erſcheinung und dem Leben 
Jeſu iſt der Sohn Gottes. Der heilige Geiſt dagegen iſt das Prinzip 
des Lebens, der Freiheit und der Einheit oder der abſoluten Bewegung in 


* 
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der abſoluten Beſtimmtheit des göttlichen Weſens. Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem Logos und dem heiligen Geiſt iſt ſonach kein Unterſchied im 
Weſen, ſondern in der Weſensgeſtaltung. Dieß iſt die erſte Unterſcheidung. 
Die zweite iſt zu machen zwiſchen der Subſtanz und dem Bewußtſein im 
Leben Jeſu. Nach ſeiner Subſtanz iſt er allezeit eine vollendete Erſchei— 
nung des Logos oder eine reine Wirkung des Geiſtes im menſchlichen 
Fleiſch und Blut. Nach ſeinem Bewußtſein aber macht Chriſtus den Weg 
der menſchlichen Entwicklung durch, und hier iſt zu unterſcheiden zwiſchen 
den Stadien ſeines noch nicht vollendeten Selbſtbewußtſeins, und dem 
Stadium der Vollendung desſelben. Nun iſt es klar, daß die Vollendung 
des Selbſtbewußtſeins Chriſti begriffen werden muß als Vollendung des 
Bewußtſeins ſeiner abſoluten Beſtimmtheit. Mit der Entfaltung dieſer 
Geftalt ſeines Bewußtſeins mußte, aber fein Inneres nothwendig zugleich 
das Bewußtſein der vollendeten Selbſtbeſtimmung in der Einheit mit dem 
beſtimmenden Vater, d. h. alſo das Leben in der unendlichen Fülle des 
Geiſtes gewinnen. Denn das vollkommne Eingehen in die Beſtimmtheit 
des Lebens hat nothwendig den Gewinn der vollkommnen Selbſtbeſtimmung 
zur Folge. Endlich drittens möchte noch zwiſchen dieſer Thatſache der 
vollendeten Entwicklung Chriſti an ſich und ihrer Erſcheinung in den Augen 
des Täufers zu unterſcheiden ſein. S. B. II, S. 183. ; 


Vierter Abſchnitt. 


Der Widerſpruch der Finſterniß gegen das Licht 
der Welt in Chriſto in ſeinen verſchiedenen 
Aeußerungen und Geſtalten. 


(I, 10.) 


In demſelben Maaße, wie Chriſtus die lichtverwandten 
und lichtbedürftigen Gemüther anzog, wie die Offenbarung des 
Lichts in ihm alle Keime des himmliſchen Lebens weckte, mußte 
die Einwirkung ſeines Lebens auf die Welt zugleich den Wider— 
ſpruch und Widerſtand der Finſterniß erregen. Das war ja 
eben das thatſächliche Gericht, welches mit der Erſcheinung 
Jeſu verbunden war, wie er es im Geſpräch mit dem Nikode— 
mus ſelber ſchon geſchildert hatte (III, 19-21), So wie alfo 
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ſein Leben und Walten bald die Erſtlinge einer Gemeine von 
Kindern des Lichtes in's Daſein rief, ſo rief dasſelbe ebenfalls 
eine Reaktion der Finſterniß hervor. Dieß zeigt ſich in einer 
Reihe von Geſtalten wie in einem abgeſchloſſenen Gemälde. 
Allein ſo wie die erſte Erſcheinung der Anziehung zwiſchen 
Chriſtus und allen Keimen des himmliſchen Lebens ſich noch 
nicht in dem Bilde einer gereiften und gereinigten himmliſchen 
Gemeine darſtellen kann, ſo tritt uns auch die Offenbarung 
jenes Abſtoßes zwiſchen ihm und den Elementen der Finſterniß 
nicht ſofort in einer Verſchwörung der Hölle wider ihn ent— 
gegen. Und wie wir auf der Einen Seite ſahen, wie ſich bei 
der Erſcheinung Chriſti der göttliche Zug auch in der Maſſe des 
Volkes, in der Stimmung vieler Glieder des Synedriums wie über— 
all in günſtigen Stimmungen in Judäa, Samaria und Galiläa für 
ihn regte, ſo müſſen wir nun auch ſehen, wie der Antagonis— 
mus der ſündlichen Natur gegen ihn ſich nicht nur in den Bö— 
ſen, ſondern auch in den Beſſeren äußert, wie er als ein Geiſt 
des Abfalls den Kreis ſeiner Jünger verſucht und mindert, und 
vorübergehend ſogar in ſeinen Brüdern laut wird. 

Dieſe Reaktion der Finſterniß gegen den Herrn, wie ſie 
ſich in einer Reihe von Aeußerungen des erwachenden Antago— 
nismus kund giebt, veranlaßt jedoch eine Reihe neuer Entfäl⸗ 
tungen ſeiner Herrlichkeit. 

Zuerſt mußte der Antagonismus da zum Ausbruch kommen, 
wo er nach früheren Andeutungen bereits längere Zeit geſproßt 
hatte, bei den Phariſäern in Jeruſalem (S. IV, 1, 2). 

Darnach war ein Feſt der Juden — das Purimfeſt, wel— 
ches einen Monat vor dem jüdiſchen Oſterfeſte gefeiert wurde *) —, 
und Jeſus zog hinauf gen Jeruſalem. Nun iſt **) aber zu 
Jeruſalem bei dem Schaafthor ein Teich, welcher heißt auf he— 
bräiſch Bethesda — Haus der Milde, der Gnade —, der hat 
fünf Hallen. In dieſen — Hallen — lagerte eine große Menge 


*) S. o. B. II, S. 9. 

) Da dieſes Präſens 307“ ſchwerlich vor der Zerſtörung Jeruſalems geſchrie— 
ben ſein kann, ſo kann man annehmen, daß es ſpät nach derſelben wird niederge— 
ſchrieben worden ſein, zu einer Zeit, da die Stadt theilweiſe wieder reſtaurirt war, 
und wieder beſucht wurde. 
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von Kranken, von Blinden, Lahmen, Schwindſüchtigen, welche 
auf die Bewegung des Waſſers warteten n). Denn ein Engel 
fuhr zu Zeiten in den Teich herab, und rührte das Waſſer 
auf —. Wer nun der Erſte war, der nach der Aufrührung des 
Waſſers hinabſtieg, der wurde geſund, mit welcher Seuche er 
behaftet ſein mochte. Es war aber daſelbſt ein Menſch, der 
ſchon acht und dreißig Jahre lang krank war. Da Jeſus dieſen 
da liegen ſah, und vernahm, daß er ſchon ſo lange Zeit ſich 
ſo befinde, ſpricht er zu ihm: Willſt du geſund werden? — 
Dießmal wurde er nicht wie gewöhnlich von dem Leidenden 
angegangen, ſondern er ging den Leidenden an. Mit dem Worte, 
willſt du geſund werden, ſchien er anzudeuten, daß der Kranke 
in Schlaffheit verſunken ſei. Dieß ergab ſich denn auch aus 
ſeiner matten und halben Antwort. — Herr, antwortete der 
Kranke, ich habe keinen Menſchen, welcher mich in den Teich 
laſſe, wenn das Waſſer ſich bewegt, indem ich aber komme, 
ſteigt ein Anderer vor mir hinein. Jeſus ſpricht zu ihm: Stehe 
auf, nimm dein Bett auf, und geh! Und alsbald wurde der 
Menſch geſund, und er hob ſein Bett auf und ging. 

— Das war die herrliche Thatſache; ein Wunder der Neu— 
belebung eines überaus elenden Menſchen in ſeinem kranken 
erſtorbenen Muthe wie in ſeinen kranken erſtorbenen Gliedern. 
Man ſollte jetzt weiter nichts mehr erwarten als Lob und Dank. 
Doch ſtatt deſſen kommt ein großes Aber. — 

Es war aber Sabbat an jenem Tage. So ſprachen dann 
die Juden zu dem Geheilten: Es iſt Sabbat, es iſt dir nicht 
erlaubt, dein Bett fortzutragen — wenn es ihm etwa auch er— 
laubt geweſen ſein mochte, ſich auf dem Bette dahin tragen zu 
laſſen *). Er antwortete ihnen: der mich geſund machte, der 
ſprach zu mir: nimm dein Bett auf, und geh! — Jetzt ver— 
nahmen ſie ihn darüber weiter. Wer iſt der Menſch, fragten 
ſie ihn, der dir ſagte: nimm dein Bett auf und gehe? Der 
Geneſene aber wußte nicht, wer es war. Denn Jeſus hatte 


) Die Bemerkung über den Engel it ein ſpäterer Zuſatz, wahrſcheinlich auch 
die Worte: die welche auf die Bewegung ꝛc. so. B. II, S. 767. 


) Der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Fällen iſt von Weiße verkannt wor— 
den. B. 1, S. 130. 
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ſich ſchnell entfernt, da viel Volk an dem Orte war. Hierauf 
fand ihn Jeſus im Tempel wieder, und ſprach zu ihm: ſiehe, 
du biſt geſund geworden, flindige künftig nicht wieder, damit 
dir nicht noch Schlimmeres widerfahre! Der Menſch ging hin 
und verkündigte es den Juden: es ſei Jeſus, der ihn geſund 
gemacht habe. 

Jetzt verfolgten die Juden Jeſum „und ſuchten ihn zu 
tödten“ ), weil er das am Sabbattag gethan hatte. — Die 
judaiſtiſche Partei verfolgte ihn und zwar in ihren Vertretern, 
den Mitgliedern des Synedriums. Denn es iſt hier offenbar 
von einer gerichtlichen Verfolgung die Rede. — Jeſus aber ant— 
wortete ihnen: Mein Vater wirket bis dieſen Augenblick, und 
ſo wirke ich denn auch. Deßwegen ſuchten ihn nun die Juden 
noch vielmehr zu tödten, weil er — wie ſie meinten — nicht 
nur den Sabbat brach, ſondern auch Gott ſeinen eigenen Vater 
hieß, und ſo ſich ſelber Gott gleich machte. 

— Sie machten ihm nun (in Folge ſeiner Erklärung) einen 
doppelten Prozeß auf den Tod in Einem Verhör, das wahr— 
ſcheinlich im kleinen Synedrium mit ihm gehalten wurde. Die 
erſte Anklage lautete auf Sabbatſchändung, und zwar auf eine 
ſolche, die ſich nicht mehr bloß als ein vereinzeltes Faktum dar— 
ſtellte, ſondern in der Konſequenz eines Grundſatzes, den er ſo 
eben ausgeſprochen; die andere auf Gottesläſterung. Auf beide 
Anklagen hatte Jeſus zu antworten. Zunächſt auf die erſte. — 

Jeſus gab ihnen in Beziehung auf dieſe erſte zur Antwort: 
Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, der Sohn kann Nichts von 
ſich ſelber thun, ſondern nur, was er den Vater thun ſieht. 
Denn was Jener thut, das thut gleichfalls auch der Sohn. — 
Dieſer Spruch hat eine ſehr große allgemeine Bedeutung für 
die Chriſtologie; er zeigt uns, wie das Verhältniß des Sohnes 
zum Vater darin beſteht, daß er als der abſolut Beſtimmte nur 
auf Beſtimmungen des Vaters hin wirkſam iſt, daß er dann 
aber auch in der vollen Einheit mit dem Vater wirkt, alſo nie— 
mals in zweifelhafter Thätigkeit . Zugleich aber rechtfertigt er 
das Wirken Chriſti am Sabbat, indem er es als eine Folg— 


*) Dieſe Worte fehlen in mehreren der angeſehenſten Handſchriften. 
Lange, Leben Jeſu. III. B. 38 
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ſamkeit gegen die Anregung des Vaters, als eine Uebereinſtim— 
mung mit ſeiner Wirkſamkeit darſtellt. Sie haben es alſo mit 
dem Vater zu thun, der auch am Sabbat ſeine himmliſchen 
Werke vollbringt, wenn ſie das ſabbatliche Wirken des Soh— 
nes angreifen wollen. — 

Hierauf erklärt er ihnen, in welchem Umfange er ununterz 
brochen wirke und wirken werde, und worauf das beruhe. 

Denn der Vater hat den Sohn lieb, und zeigt ihm Alles, 
was er thut, und wird ihm noch größere Werke als dieſe zei— 
gen, ſo daß ihr euch verwundern werdet. — Aus der unendlichen 
Liebe des Vaters zum Sohne folgt, daß er ihn zum Mittel— 
punkt gemacht, auf den ſich alle ſeine Wirkſamkeit bezieht, und 
daß derſelbe darum immer mehr als das Mittel offenbar werden 
muß, durch welches er Alles vollbringt. 

— Dieſe Werke ſind aber weſentlich, wie auch in dem 
vorliegenden Falle, Werke der Neubelebung, der Erweckung 
und Auferweckung: — 

Denn wie der Vater die Todten auferweckt und lebendig 
macht, ſo auch macht der Sohn lebendig welche er will. 

— Die nähere Beſtimmung: welche er will, deutet an, 
daß die Neubelebung der Menſchheit keine natürlich nothwendige 
und univerſaliſtiſche ſei, ſondern auf Verhältniſſen der Freiheit 
beruhe, und ſich daher in dem Gegenſatz eines Belebens und 
eines Nichtbelebens ausſpreche, worin ein Gericht zum Vorſchein 
komme. Dieſen Gedanken erläutert Chriſtus weiterhin: 

Denn der Vater richtet niemand, ſondern das Gericht hat 
er ganz dem Sohne übergeben, damit ſie alle den Sohn ehren, 
wie ſie den Vater ehren. Wer den Sohn nicht ehret, der ehret 
den Vater nicht, der ihn geſandt hat. 

Das Gericht alſo, welches der Sohn vollzieht, beſteht we— 
ſentlich darin, daß er die Einen lebendig macht, die Andern 
nicht. Nicht wieder lebendig gemacht werden heißt, gerichtet 
werden. Dieß beruht aber auf der Anordnung des Vaters. 
Chriſtus iſt der heilige Neubeleber der Welt. Der Vater wirkt 
das Leben durch ihn, und zwar deßwegen, weil er den Glanz 
ſeines Lebens in dem Lebensglanz ſeines Sohnes offenbaren 
will. Wenn aber Chriſtus an dem Menſchen vorübergeht, ohne 
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ihn neuzubeleben, ſo geſchieht dieß aus ethiſchen Gründen, näm— 
lich weil dieſer den Sohn nicht in ihm erkennt und ehrt, 
auch den Vater nicht. e 

— Hierauf ſtellt er ſein ganzes Wunderwalten zur Neubele— 
bung der Menſchheit dar; wie er nämlich mit den geiſtlichen Aufer— 
weckungen den Anfang micht in ihnen ſein Werk gründet; wie er 
dann eine allmälige, werdende — von innen nach außen gehende — 
Auferſtehung bewirkt, und endlich ſein Werk in der einſtigen 
leiblichen Auferſtehung der Todten krönt und vollendet. — 

Wahrlich, wahrlich ich ſage euch, wer mein Wort höret, und 
glaubet dem, der mich geſandt hat, der hat ſchon — im Kerne ſeines 
Weſens — das ewige Leben, und er kommt nicht in das Gericht, 
ſondern er iſt aus dem Tode in das Leben hinübergegangen. — 

Das iſt die Auferſtehung im Geiſte, als Grundlage der 
einſtigen leiblichen Auferſtehung zum Leben. — 

Wahrlich, wahrlich ich ſage euch, es kommt die Stunde, 
und ſie iſt ſchon jetzt, daß die Todten hören werden die Stimme 
des Sohnes Gottes, und die ſie hören, die werden leben. Denn 
gleichwie der Vater das Leben hat in ihm ſelber, alſo hat er 
auch dem Sohne gegeben, das Leben zu haben in ihm ſelber — 
als Lebensquell, als ſchöpferiſches Lebensprinzip, ſo daß alſo 
das Leben nicht bloß ausgeht von dem Urgrunde des göttlichen 
Weſens, ſondern auch von der Spitze der Erſcheinung des gött— 
lichen Weſens in dem Sohne — und er hat ihm Macht gegeben, 
auch das Gericht zu halten, weil er der Menſchenſohn iſt. — 
Mit der Gabe, das neue Leben zu ſpenden, hat der Sohn zugleich die 
Vollmacht, die Schuldigen im Tode zu laſſen, und zwar darum, 
weil er als der Menſchenſohn die abſolute Vermittelung der 
Wahrheit, Gnade, Gerechtigkeit und Liebe iſt, mit welcher noth— 
wendig das Gericht über alle, die ihn verwerfen, ſich einſtellen 
muß, oder weil er als der Menſchenſohn 5 lebendige Norm 
des Gerichtes iſt. 

— Das iſt die Auferſtehung in ihrer Entwicklung; die Ver— 
breitung des auferweckenden Wortes in der Welt, die Bewegung 
im Reiche der Todten, das Hervorbrechen des ewigen Heils 
aus dem Herzen der Welt in die Glieder der Welt, als Wir— 
kung der geiſtlichen, als Vorzeichen der leiblichen Auferſtehung. — 
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Verwundert euch darüber nicht — denn das Größeſte kommt 
noch — denn es kommt die Stunde, in welcher Alle, die in 
den Gräbern ſind, hören werden ſeine Stimme, und es werden 
hervorgehen die, welche Gutes gethan haben, zur Auferſtehung des 
Lebens (welche die Vollendung des Lebens iſt), die aber, welche 
Uebels gethan haben, zur Auferſtehung des Gerichts (zu einer 
Erſcheinung, welche das vollendete Gericht ſelber iſt). 

Das iſt die leibliche Auferſtehung am Weltende. So wird 
alſo die Wirkſamkeit des Sohnes immer unaufhaltſamer, herr- 
licher hervortreten. Zuerſt läßt ſich ſein Wort vernehmen un— 
ter Empfänglichen und Unempfänglichen, und es iſt fraglich, ob 
man es hört; die es aber hören, denen giebt er das geiſtliche 
Leben, als Prinzip des Lebens ſchlechthin. Sodann erſchallt 
ſeine Stimme ſo mächtig, daß die Todten ſie vernehmen, und 
alle die ſie vernehmen, fangen an, durch ſie aufzuleben, bis in 
die Glieder hinein zu geneſen. Endlich dringt ſeine Stimme 
hindurch zu allen, die in den Gräbern ſind, und bringt ſie alle 
zur Auferſtehung, nicht nur die, deren Auferſtehung eine Er— 
ſcheinung iſt, worin ſich das Leben offenbart, ſondern auch die, 
in deren Erſcheinung ſich der Tod ſelber kund giebt. Wie ſie 
ſich am Anfange kund gab als die abſolute geiſtliche Lebens— 
macht trotz dem phyſiſchen Tode, ſo wird ſie ſich am Ende ent— 
falten als die abſolute phyſiſche Lebensmacht, trotz dem geiſtliche 
Tode. Daß aber dieſe ganze, ihren jüdiſchen Sabbatdienſt unendlich 
überragende Wirkſamkeit Jeſu im Grunde wieder völlig eine Wirk— 
ſamkeit Gottes ſei, und daß ſie es alſo in ihrem Angriff auf ſein 
Thun mit Gott ſelber zu thun hätten, das ſagte er ihnen noch 
einmal: 

Ich kann nichts von mir ſelber thun. Wie ich Hore — 
das Gottesurtheil in den Lebensäußerungen —, darnach richte 
ich, und mein Gericht iſt gerecht. Denn ich ſuche nicht meinen 
Willen (Séayuer, die Wollung meines Individual-Lebens), 
ſondern den Willen deſſen, der mich geſandt hat. — Womit alſo 
auch das völlige Einsſein mit den realen Gottesurtheilen ge— 
geben iſt. Das iſt ſein Sabbat, ſein abſolutes Ruhen in 
Gott. Daraus geht ſein Sonntag hervor, ſein abſolutes Wir— 
ken in Gott, ſein Auferwecken. Weil er nichts thut als nur 
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leben für Gott, ſo zeugt Gott für ihn in den Wundern, die 
er ihm bereitet —. 

Damit hatte Jeſus die Anklage auf Sabbatſchändung be— 
antwortet. Bei dieſer Antwort hatte er aber freilich Eins vor— 
ausgeſetzt, welches er noch näher zu erweiſen hatte, nämlich 
daß er der Sohn Gottes ſei. Dieſen Beweis gab er ihnen 
nun, indem er zur Beantwortung der zweiten Anklage, daß er 
ſich Gott gleich gemacht habe, überging. 

Wenn ich von mir ſelber zeugen), fo iſt mein Zeugniß 
nicht wahr. Ein Anderer iſt's, der von mir zeuget, und ich 
weiß, daß das Zeugniß wahr iſt, das er von mir zeuget. 

— Wer iſt dieſer Andere? hätten ſie fragen können, darum 
ſagte er ihnen, ſie dürften wohl bei dieſem Anderen zunächſt 
an den Johannes denken, wenn er den auch nicht meine. — 

Ihr ſchicktet — eine Geſandtſchaft — zu Johannes, und 
er gab der Wahrheit Zeugniß — in einer Hinweiſung auf den 
Meſſias, die ihr unterſchlagen habt. — Ich aber entlehne meine 
Beglaubigung nicht von einem Menſchen, ſondern ich ſage das 
— ich erinnere euch an jenes Zeugniß —, damit ihr gerettet 
werdet — da die Nichtannahme jenes Zeugniſſes als ein Vor— 
wurf auf eurem Gewiſſen laſtet —. Er war ein hochloderndes 
und hellſcheinendes Licht; ihr aber wolltet euch eine Weile — 
nur — ergötzen bei ſeinem Lichtſchein. 

Nach dieſer Erinnerung an ihr Gewiſſen nennt er den 
Anderen, den er im Sinne hatte. Ich aber habe ein größeres 
Zeugniß als das des Johannes. Denn die Werke, die mir der 
Vater gegeben hat, daß ich ſie vollende, dieſe Werke ſelbſt zeu— 
gen für mich, daß der Vater mich geſandt hat. Und der Va— 
ter, der mich geſandt, der hat ſelbſt von mir gezeuget. 

Er unterſcheidet das Zeugniß ſeiner Werke von einem an- 
deren noch unmittelbaren Zeugniß des Vaters. Die Werke ſind 
ja auch ſeine Werke, und ſind zunächſt Zeugniß für ſeine Ge— 
ſandtſchaft. Freilich kann man von dieſen Werken auf die 
Mitwirkung des Vaters, und von der Gottgeſandtheit Sefu 
kann man auf ſein Weſen, ſein Gottentſtammtſein ſchließen. 


*) Vergl. Joh. 8, 14, und B. UI, S. 957. 
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Allein ſie ſollen das Zeugniß des Anderen, des Vaters noch in 
einer unmittelbareren Geſtalt haben, nämlich in den Offenba— 
rungen des Vaters. Dieſe haben begonnen im alten Bunde, 
fie finden aber ihre Vollendung in ſeiner ganzen Lebenserſchei— 
nung ſelbſt. Und dieſes ganze Gotteszeugniß hat er im Sinne. 
Wären ſie erleuchtet, ſo müßten ſie in ſeiner Erſcheinung ein 
ewiges Geſicht der Offenbarung Gottes ſehen können. Aber 
daran gerade fehlt es ihnen ganz. — 

Ihr habt nie, fährt er fort, weder ſeine Stimme gehört, noch ſein 
Geſicht geſehen, und ſein Wort habt ihr nicht als ein bleibendes — 
als Lebensprinzip — in euch, denn ihr glaubet dem nicht, den er 
geſandt hat. Ihr forſchet*) in den Schriften, denn ihr mei— 
net in ihnen das ewige Leben zu haben. Und ſie ſind es, die 
von mir zeugen. Und ihr wollet nicht zu mir kommen, damit 
ihr das Leben empfanget. — 

Weil ſie dem prophetiſchen Geiſte ſo ganz entfremdet ſind, 
darum können ſie das Zeugniß des Vaters von ihm nicht er— 
kennen. Vor allen Dingen fehlt ihnen der prophetiſche Sinn 
ſelber. Sie haben nie eine Gottesſtimme vernommen, nie ein 
Geſicht geſehen; kein prophetiſches Lüftchen regt ſich unter ihnen. 
Daher können ſie die Offenbarung des Vaters in dem Sohne 
nicht ſehen. Ja auch das überlieferte Wort haben ſie nicht ein— 
mal als Gotteswort im lebendigen Glauben in ihrem Herzen 
bewahrt, daher können ſie auch die Zeugniſſe des Vaters von 
ihm in der heiligen Schrift nicht verſtehen. Freilich haben ſie 
immer noch die zweite Geſtalt der Offenbarung, die Offenbarung 
in der heiligen Schrift, welche aus der erſten Geſtalt der Offen— 
barung, den prophetiſchen Geſichten hervorgeht, vor Augen, und in 
der heiligen Schrift haben ſie das Wort des Vaters vom Sohne. 
Allein ihre Verehrung der heiligen Schriften, und ihr Forſchen darin 
iſt vergebens. Sie haben ſich dem Geiſte der Propheten gar 
zu ſehr entfremdet, als daß ſie in den Schriften der Propheten 
das Zeugniß von Chriſto finden könnten. Die Schuld liegt 
aber fortwährend daran: ſie wollen nicht zu ihm kommen. 


*) Das eoevvd 7e kann dem Zuſammenhang nach nur als Indikativ geleſen 
werden. 
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Und damit bleiben ſie ſeinem Leben fern, und gönnen auch denen 
das Leben nicht, die Chriſtus heilt, wie dieß hier der Fall iſt mit dem 
Geheilten in Bethesda. Sie eben ſind die Todten, die dem Gerichte 
des Sohnes verfallen, während ſie über ihn Gericht halten. 

Dem böſen Willen muß aber wohl ein böſes Begehren, 
eine tiefe Verſtimmung zu Grunde liegen. Dieſe giebt Chriſtus 
im Folgenden an. 

Ich ſuche nicht Ehre von den Menſchen. — Um meine Ver— 
herrlichung von eurer Seite iſt es mir nicht zu thun. Wohl 
aber um die Ehre des Vaters. — Aber ich habe euch erkannt, 
daß ihr die Liebe Gottes nicht in euch habt. — Ich bin ge— 
kommen in dem Namen meines Vaters, und ihr habt mich 
nicht aufgenommen. Wenn ein Anderer kommen wird in ſei— 
nem eigenen Namen, den werdet ihr aufnehmen. Wie könnet 
ihr glauben, da ihr Ehre von einander nehmt, und die Ehre 
die von dem alleinigen Gott iſt, ſuchet ihr nicht? — Glauben heißt 
für Gott leben und in der Tiefe ſeines Lebens den rechten Glanz 
gewinnen, der einſt erſcheint, wie kann man das, wenn man 
den falſchen Glanz ſucht, den die Ehrgeizigen einander abnöthi— 
gen und aufnöthigen? Dieſes wechſelſeitige Suchen und Ge— 
ben der Ehre iſt die Baſis aller chiliaſtiſchen Begeiſterungen. — 

— Hierauf iſt die Rechtfertigung Chriſti vollendet. Sie 
hat ſich zuletzt in eine Strafrede an ſeine Richter verwandelt. 
Der vor ihr Gericht Gezogene ſcheint ihnen endlich faſt als ihr 
Verkläger gegenüber zu ſtehen. Allein in Bezug auf dieſe Stel- 
lung ſpricht er das Schlußwort: 

Ihr ſollt nicht meinen, daß ich euch vor dem Vater ver— 
klagen werde. Der, welcher euch verklagt, iſt der Moſes, auf 
welchen ihr hoffet. Wenn ihr dem Moſes glaubtet, ſo glaubtet 
ihr auch mir, denn er hat von mir geſchrieben. Wenn ihr aber 
ſeinen Schriften nicht glaubet — die ihr den Moſes und die 
heiligen Schriften auf's Höchſte verehren wollt — wie werdet ihr 
meinen Worten glauben? — So zeigt er ihnen, daß ſie auch 
vom Kern und Weſen des Judenthums abgefallen ſind, indem 
ſie ſich von ihm abwenden, und daß ſie alſo von ihrem eigen— 
ſten poſitiven Lebensgeſetz gerichtet werden. — 

So mußte die große Anfeindung, welche Jeſus in Judäa 
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erfuhr, zur Verherrlichung ſeines Namens und ſeines großen 
Werkes gereichen. Dasſelbe gilt von dem erſten Erwachen 
einer antagoniſtiſchen Stimmung gegen ihn in Galiläa. 

Der Evangeliſt verſetzt uns von Jeruſalem plötzlich an das 
weſtliche Ufer des galiläiſchen Meers, des Tiberias-Sees. 
Wir wiſſen weßhalb; weil es ihm nämlich zu thun iſt um die 
unmittelbare Verbindung des galiläiſchen Konflikts, den Jeſus 
zu beſtehen hatte, mit dem jüdiſchen. Dieſer Konflikt hatte nun 
freilich eine ganz andere Geſtalt wie jener. Er entwickelte ſich 
aus der Spitze der äußerlichen Verehrung ſelber, welche Jeſus 
unter den Volkshaufen in Galiläa gefunden hatte. 

Nach jenem Vorfall in Jeruſalem alſo fuhr Jeſus weg 
über das galiläiſche Meer. Und eine große Volksmenge zog 
ihm nach, weil fle die Zeichen ſahen, die er an dem Kranken 
that. Jeſus aber ſtieg auf den Berg, und ſetzte ſich daſelbſt 
mit den Jüngern. Es war aber nahe das Paſcha, das Feſt 
der Juden. Nun hob Jeſus ſeine Augen auf, und als er ſah, 
daß ſo viel Volk zu ihm kam, ſprach er zu dem Philippus: 
Wo kaufen wir Brod, damit dieſe zu eſſen haben? Das ſagte 
er aber, um ihn zu prüfen, denn er ſelber wußte wohl, was 
er thun wollte. Philippus antwortete ihm: Für zwei hundert 
Groſchen Brod reichen nicht hin für ſie, daß jeder von ihnen 
aud nur ein wenig bekomme. Spricht zu ihm Einer ſeiner 
Jünger, Andreas, der Bruder des Simon Petrus: es iſt ein 
Knabe hier, welcher fünf Gerſtenbrodte hat, und zwei Fiſche, 
aber was iſt das unter ſo Viele! Jeſus aber ſprach: Schaffet, 
daß die Leute ſich lagern. Es war aber viel Gras an dem 
Orte — denn es war ja eben die paläſtinenſiſche Frühlings— 
zeit, gegen Oſtern. — Da lagerten ſich die Männer, der Zahl 
nach fünftauſend. Jeſus nahm alfo*) die Brodte, dankte und 
theilte fie aus „den Jüngern, die Jünger“ ) denen, die ſich 
gelagert hatten; deßgleichen auch von den Fiſchen, ſoviel ſie 
wollten. Da ſie aber ſatt waren, ſprach er zu ſeinen Jüngern: 


*) N O. 


) Die bezeichneten Worte ſind nach den angeſehenſten Urkunden wahrſchein— 
lich aus Matth. 14, 19 herübergenommen. 
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ſammelt die übrigen Brocken, damit nichts umkomme! Da 
ſammelten ſie, und ſie füllten zwölf Koͤrbe mit Brocken von 
den fünf Gerſtenbrodten, welche übrig blieben denen, welche 
gegeſſen hatten. 

Da nun die Leute das Zeichen ſahen, das Jeſus that, 
ſprachen ſie: das iſt wahrlich der Prophet, der in die Welt 
kommen ſoll. Da Jeſus nun merkte, daß ſie kommen wollten, 
und ihn mit ſich fortreißen, um ihn zum Könige zu machen, 
zog er ſich wiederum zurück auf den Berg, er ganz allein. Als 
es aber Abend wurde, ſtiegen ſeine Jünger hinab an das Meer, 
und wie fie in das Schiff traten, kamen fie in den Zug — une 
freiwillig dahingetrieben k) — über das Meer dahin in der 
Richtung nach Kapernaum). Und es war ſchon finſter ge— 
worden, und Jeſus war nicht zu ihnen gekommen. Das Meer 
aber, aufgeregt von einem brauſenden Sturme, tobte ſehr. Da 
ſie nun gerudert hatten gegen fünf und zwanzig bis dreißig 
Stadien **), ſahen ſie Jeſum über das Meer daher gehen, und 
nahe an das Schiff kommen, und ſie fürchteten ſich. Er aber 
ſprach zu ihnen: ich bin's, fürchtet euch nicht. Da wollten 
ſie ihn in das Schiff nehmen — beeilten ſie ſich, ihn in das 
Schiff zu nehmen — und alsbald — nach der Aufnahme — 
war das Schiff am Lande, da ſie hinfuhren. 

Sie waren alſo über die letzte Strecke hinweggekommen, 
ohne es zu bemerken; ſo ſehr hatte die wunderbare Erſcheinung 
Chriſti ſie eingenommen und beſchäftigt. 

Des andern Tages ſah das Volk, welches noch Stand hielt 
jenſeit des Meeres k), und wußte, daß kein anderes Schiff 
dort geweſen war, als nur das Eine, in welches ſeine Jünger 
geſtiegen waren, und daß Jeſus nicht mit ſeinen Jüngern in 
das Schiff getreten war, ſondern — daß auch — die Jünger 
allein abgefahren waren (unterdeß aber hatten andere Fahrzeuge 
von Tiberias nahe an der Stelle angelegt, wo ſie das Brod ge— 
geſſen hatten unter der Dankſagung des Herrn) — es ſah alſo das 
Volk, daß Jeſus eben fo wenig mehr dort — jenſeits — war als die 


*) S. o. B. II, S. 787 ff. 
**) Die Breite des Sees betrug nach Joſephus gegen 40 Stadien. 
kt) S. B. II, S. 791. 
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Jünger —; und als fle das ſahen — beſtiegen fie die — unter- 
deß angekommnen — Schiffe, und kamen gen Kapernaum, um 
Jeſum zu ſuchen n). Und als fie ihn fanden jenſeit des Mee— 
res, ſprachen ſie zu ihm: Rabbi, wann biſt du hier ange— 
kommen? 

Sie ſchienen ein zweites Wunder zu ahnen, das ſie noch 
mehr hätte aufregen können, als das erſte. Jeſus ſah aber, 
daß ſie ſchon das erſte nicht im rechten Geiſte aufgenommen 
hatten. Ohne Zweifel bildete dieſer Haufe den eigentlichen 
Mittelpunkt jener Schaar, die ihn geſtern zum Könige hatte 
machen wollen, einen Schwarm von chiliaſtiſchen Anhängern, 
welche aus der Perſon Jeſu gerne einen weltlichen Meſſtas 
nach ihrem Sinne, beſonders aber einen Brodkönig machen 
wollten. Daß ſie einen ſolchen Schwarm bilden, dieß ergiebt 
ſich nicht nur aus dem Umſtande, daß ſie dem Herrn noch nach— 
ſetzen, nachdem er ſie mit den Andern entlaſſen hat, ſondern 
auch aus den folgenden Worten Jeſu, und der Art, wie ſie 
dieſe aufnehmen. 

Wir ſehen alſo die merkwürdige Thatſache, daß eine große 
Volksmenge von zwei dicht auf einander folgenden Wundern 
Jeſu das erſte ſo ſinnlich aufgefaßt hat, daß ſie von dem zwei— 
ten jetzt nicht einmal wiſſen darf. In dieſem Sinne übergeht 
Jeſus ihre Anfrage, und tritt ihnen alsbald mit der zurecht— 
weiſenden Verſicherung entgegen: 

Wahrlich, wahrlich ich ſage euch, ihr ſuchet mich, nicht 
weil ihr Zeichen geſehen habt, ſondern weil ihr gegeſſen habt 
von den Brodten, und ſeid ſatt geworden. Das iſt ſein Vor— 
wurf: ſie haben nicht in der Speiſung das Wunder, ſondern 
in dem Wunder die Speiſung geſehn; nichts als ihr Brod— 
intereſſe macht ſie zu ſeinen Nachfolgern. Daher die Er— 
mahnung: 

Erwirket euch nicht die Speiſe, die vergänglich iſt, ſondern 
die Speiſe, die in's ewige Leben bleibt, welche der Menſchen— 
ſohn euch geben wird; denn dieſen hat der Vater verſiegelt, 


"Rd Die feltnen Fälle, in denen Johannes in die pertodiſche Schreibart hinein— 
geräth, ſind charakteriſtiſch. Namentlich außer dieſer Stelle: C 13, 1 ff. C. 19, 28, 
1 Joh. 1. 1—3. 2 Joh. 1-3 


Drittes Buch. Vierte Abtheil. 603 


nämlich Gott. — Ihn hat er als den Spender des Brodtes 
zum ewigen Leben durch die Zeichen beglaubigt. — 

Sie ſchienen darauf eingehen zu wollen. Sie ſprachen zu 
ihm: Was ſollen wir thun, daß wir wirken (erwirken), die 
Werke Gottes. — Sie haben wohl die Wunder Gottes im 
Sinn, und ganz beſonders wunderbare Speiſungen. — Jeſus 
entgegnete ihnen das Wort: das iſt Gottes Werk, daß ihr an 
den glaubet, welchen er geſandt hat. — Der Glaube iſt ein Wire 
ken des Menſchen aus Gott, in und durch Gott und für Gott, 
und eben darum ſowol Gottes Werk, wie das höchſte, freieſte 
Werk des Menſchen —. Da ſprachen ſie zu ihm: was thuſt du 
denn für ein Zeichen, daß wir es ſehen und glauben dir? Was 
wirkeſt (denn) du? — Im Gegenſatz gegen uns, die wir Got— 
tes Werk wirken ſollen. — Wie ſie es meinen mit dieſer Frage, 
das legen ſie ihm mit dem Folgenden zur Genüge nahe: Unſere 
Väter haben Manna gegeſſen in der Wüſte, wie geſchrieben 
ſteht (Pſalm 78, 24): Brod vom Himmel gab er ihnen zu 
eſſen. Die einmalige Speiſung, die ihnen zu Theil gewor— 
den, genügt ihnen nicht; vielmehr ſehen ſie ſich durch dieſelbe 
veranlaßt, ihm zu verſtehen zu geben, wenn er ihr Meſſias 
ſein wolle, ſo müſſe er ſie immer wieder ſo wunderbar ſpeiſen, 
wie Moſes das Volk in der Wüſte geſpeist habe. Darauf er— 
wiederte Jeſus: Wahrlich, wahrlich ich ſage euch, nicht Moſes 
hat euch gegeben das Brod vom Himmel, welches das weſent— 
liche iſt. Denn das Brod Gottes iſt das, welches vom Him— 
mel herab kommt, und giebt der Welt das Leben. Sie ant— 
worteten ihm: gieb uns doch allezeit dieſes Brod! Der Herr 
hatte ſich dieſen Menſchen als das weſentliche Lebensbrod dar— 
geſtellt im Gegenſatz gegen das hochgeprieſene Manna des Mo— 
ſes, fo wie er fic) früher dem ſamaritiſchen Weibe dargeſtellt 
hatte als der Geber des wahren lebendigen Waſſers im Gegen— 
ſatz gegen das Waſſer des geweihten Jakobsbrunnens. Und 
jetzt antworteten ſie ihm ganz in einem ähnlichen Tone, wie 
jenes Weib ihm geantwortet hatte, mit den Worten: Herr gieb 
mir dieſes Waſſer, damit mich nicht mehr dürſte und ich hieher 
kommen müſſe, zu ſchöpfen. Allein ihr Wort hatte einen min— 
der edlen Sinn, das zeigte der weitere Verlauf. Jeſus ſprach 
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zu ihnen: ich bin das Brod des Lebens. Wer zu mir kommt, 
den wird nicht hungern, und wer an mich glaubt, den wird 
nimmermehr dürſten. Aber, ſetzte er hinzu, ich habe euch ge— 
ſagt, daß ihr mich geſehen habt, und doch nicht glaubet. Das 
hatte er ihnen zuletzt geſagt mit den Worten: ihr ſuchet mich 
nicht darum, daß ihr Zeichen geſehen habt, ſondern daß ihr 
von dem Brod gegeſſen habt, und ſeid ſatt geworden. Sie 
ſollen aber nicht meinen, ſeine Sendung werde durch ihren Un— 
glauben vereitelt. Das giebt er ihnen zu erkennen mit dem 
Wort: Alles was mir der Vater giebt, das kommt zu mir! 
Eben ſo wenig aber ſollen ſie denken, der Rathſchluß Gottes 
hindre ſie, zu ihm zu kommen, daher das Wort: Und wer zu 
mir kommt, den werde ich nicht hinausſtoßen. Er erklärt alſo, 
er werde ſich mit allen befaſſen, auch mit den Aermſten, und 
nicht etwa nur eine Auswahl von vorzüglichen Menſchen um 
ſich zu ſammeln ſuchen. Denn fährt er fort, ich bin vom 
Himmel herab gekommen, nicht daß ich meinen Willen thue 
— eine ideale Lebensſtellung ſuchend wie ſie dem idealen Le— 
ben gemäß iſt — ſondern den Willen des der mich geſandt 
hat — in der Erfüllung der hiſtoriſchen Lebenspflicht zur 
Erlöſung der Welt. — Hierauf verkündigt er ihnen den 
Rathſchluß des Vaters zur Erlöſung der Welt. Zuerſt als 
den Rathſchluß der Erlöſung im negativen Sinne: das iſt aber 
der Wille des Vaters, der mich geſandt hat, daß ich nichts 
verliere von Allem, das er mir gegeben hat, ſondern daß ich 
es auferwecke am jüngſten Tage. Dann ſtellt er ihn dar als 
den Rathſchluß der Erlöſung im poſitiven Sinne: das iſt aber 
der Wille deſſen, der mich geſandt hat, daß Jeder, der den Sohn 
ſiehet, und glaubet an ihn, habe das ewige Leben, und ich werde 
ihn auferwecken am jüngſten Tage. — So iſt er in beider Bezie— 
hung das Brod des Lebens; erſtlich indem er vom Tode erlöst, 
zweitens indem er das ewige Leben mittheilt. Bei der erſten 
Geſtaltung der Erlöſung ſind die Perſönlichkeiten noch wenig 
entwickelt, es iſt im Neutrum die Rede von dem armen Leben, 
das in Gefahr iſt, verloren zu gehen. Bei der zweiten Geſtal— 

tung der Erlöſung handelt es ſich nicht mehr um die bloße 
Rettung vom Untergang, ſondern um die Verleihung des hoͤch— 
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ſten Lebens: hier treten die Perſönlichkeiten hervor. Dort hatte 
die Erlöſung es mit den verlornen Menſchen zu thun; hier mit 
dem Einzelnen; dort war der Erlöste mehr paſſiv, hier iſt er 
eine aktive, dem Erlöſer zugewandte, im Anſchaun ſeines Le— 
bens das Leben findende Perſönlichkeit. Dort hatte die Erlö— 
ſung vorwaltend die Form der göttlichen Prädeſtination, hier 
hat fie vorwaltend die Form der menſchlichen Freiheit ). 

Die Verheißung der Auferweckung am jüngſten Tage iſt 
der ſtärkſte Ausdruck dafür, daß er das Brod des Lebens ſei, 
denn es iſt die Verheißung einer neuen ewigen Lebens fülle und 
Lebensfriſche am Weltende. 

Den Juden (den Judaiſten unter den Zuhörern) aber war 
die Erklärung Jeſu anſtößig. Sie murrten darüber, daß er 
ſagte: ich bin das Brod, das vom Himmel gekommen iſt. Und 
ſie ſprachen: iſt dieſer nicht Jeſus, der Sohn Joſephs, deſſen 
Vater und Mutter wir kennen? Wie kann denn dieſer ſagen: 
ich bin vom Himmel herabgekommen? 

Jeſus gab ihnen den Spruch zur Antwort: Murret nicht 
untereinander — in unfreiem, ſcheuem Parteigemunkel wider 
die Wahrheit. — Es kann Niemand zu mir kommen, ſetzt er 
hinzu, wenn ihn nicht ziehet der Vater, der mich geſandt hat 
— im Gegenſatz gegen den Zug des Parteigeiſtes. — Und 
ich werde ihn auferwecken am jüngſten Tage. Sie ſollen 
ſich alſo dem Zuge des Parteigeiſtes entziehen, um den Zug 
des Vaters zu vernehmen. Wer darüber bei ſeiner Partei um— 
kommt, der hat den Troſt, daß Jeſus ihn auferweckt am jüng— 
ſten Tage. Nur aus ſolchen freien Seelen, die getroſt dem Zug 
des Vaters folgen, bildet ſich die Gemeine der Gläubigen. 
Darauf weist er hin mit dem Wort: es ſtehet geſchrieben in 
den Propheten: und ſie werden alle Gelehrte Gottes ſein (Jeſ. 
54, 13; Jerem. 31, 33, 34). Jeder nun, der den Vater höret 
und lernet von ihm, der kommt zu mir. — So muß alſo jeder 
durch eine vorläufige ganz ſpezielle Gottesoffenbarung an ihn 
dazu kommen, Chriſtum zu erkennen. Freilich ſind dieſe Offen— 
barungen ſehr unvollkommen und dunkel, nur Vermittlungen 


*) So find auch wieder V. 44 und 45 die Form der Prädeſtination und die 
Form der Freiheit mit einander verkettet. 
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der höchſten Offenbarung. Daher heißt es weiter: — Nicht 
daß Jemand den Vater habe geſehen, als allein der vom Vater 
iſt, der hat den Vater geſehen. 

Und eben darum kann er das Leben geben; darum ſpricht 
er weiter: Wahrlich, wahrlich ich ſage euch, wer an mich glaubt, 
der hat das ewige Leben. — In dieſem Sinne alſo hat er ge— 
ſagt: — Ich bin das Brod des Lebens. 

Und nun will er ihnen auch erklären, weßhalb er ſich das 
weſentliche, wahrhaftige Lebensbrod genannt habe, im Gegen— 
ſatz gegen das Manna, und weßhalb er von dieſem geſagt, es 
ſei nicht vom Himmel gekommen. Dazu dient folgende Ver— 
gleichung. Zuerſt kommt die verſchiedene Wirkung des vorbild— 
lichen und des weſentlichen Manna in Betracht: 

Eure Väter haben das Manna gegeſſen in der Wüſte, und 
ſind (dennoch) geſtorben. Dieß iſt das Brod, das vom Him— 
mel herabkommt, damit wer nur davon iſſet, nicht ſterben möge 
(auch vor dem Tode bewahrt bleibe). 

Sodann bezeichnet er die einzige Subſtanz des weſentlichen 
Himmelbrodtes: 

Dieſes Brod iſt zuvörderſt er ſelber: ich bin das lebendige 
Brod, daß vom Himmel kommt. Wenn Einer von dieſem 
Brodte eſſen wird, der wird leben in Ewigkeit. Weiterhin 
ſtellt ſich dieſes Brod dar in ſeinem Fleiſch: Und das Brod, 
das ich geben werde, iſt mein Fleiſch, welches ich geben werde 
für das Leben der Welt. Jetzt ſtritten die Juden untereinan— 
der und ſprachen: wie kann dieſer uns ſein Fleiſch zu eſſen ge— 
ben? Dieß veranlaßt ihn, das Lebensbrod darzuſtellen in ſei— 
ner dritten Geſtalt mit den Worten: Wahrlich, wahrlich ich 
ſage euch, werdet ihr nicht eſſen das Fleiſch des Menſchenſohnes 
und trinken ſein Blut, ſo habet ihr kein Leben in euch. Wer 
mein Fleiſch iſſet (verzehrt, 07), und trinket mein Blut, der 
hat das ewige Leben, und ich werde ihn auferwecken am jüng— 
ſten Tage. Denn mein Fleiſch iſt in Wahrheit Speiſe — die 
weſentliche Speiſe — und mein Blut iſt in Wahrheit Trank — 
der weſentliche Trank. — Wer mein Fleiſch iſſet und trinket 
mein Blut, der bleibet in mir, und ich in ihm. 

Die erſte Geſtalt alſo, worin Chriſtus das Brod des Lebens 
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iſt, iſt ſein Leben ſelbſt, ſeine Lebenserſcheinung, die Offenba— 
rung ſeines Weſens. 

Die zweite Geſtalt iſt ſein Fleiſch, das er hingiebt für das 
Leben der Welt, alſo ſein verſöhnender Tod. 

Die dritte Geſtalt iſt ſein Fleiſch und ſein Blut, wie es 
der Welt zur weſentlichſten Lebensnahrung bereitet iſt, in dem 
Abendmahl des lebendigen Genuſſes ſeines Evangeliums und 
ſeiner Heilswirkungen, in dem Abendmahl der kommunizirenden 
Kirche, und in dem ewigen Abendmahl der durch ihn jenſeits 
vollendeten Gemeine. Denn er bleibt die weſentliche Vermitt— 
lung alles Lebens für die Menſchheit in Ewigkeit, daher ſchließt 
auch immer wieder ſein Wort mit der Verheißung für den Gläu— 
bigen: Und ich werde ihn auferwecken am jüngſten Tage! 

Am Ende giebt er ihnen dann den Schlüſſel für das große 
Geheimniß, daß er das Leben der Welt iſt, mit dem Wort: 
Gleichwie mich gefandt hat der lebendige (lebengebende) Vater, 
und ich lebe durch den Vater, alſo wird auch der, welcher mich 
iſſet (genießet), leben durch mich. Darauf kann er das Schluß— 
wort folgen laſſen: Dieß iſt das Brod, das vom Himmel ge— 
kommen iſt; nicht wie eure Väter (es) gegeſſen haben, das 
Manna (nämlich), und find geſtorben. Wer dieſes Brod iſſet, 
der wird leben in Ewigkeit. 

Das Alles ſagte er in einem Lehrvortrage in der Syna— 
goge zu Kapernaum. 

Jetzt aber zeigte es ſich, daß nicht nur die Juden (Judai— 
ſten) im Allgemeinen, ſondern auch Viele, die ſchon zu ſeiner 
Jüngerſchaft gehörten, an dieſer Rede Aergerniß genommen 
hatten. Sie ſprachen: Hart — gar hart — iſt dieſe Rede, 
wer kann fie anhören — nicht zum anhören —. Da aber Jeſus 
bei ſich ſelber — im Spiegel ſeines Innern — merkte, daß 
ſeine Jünger darüber murrten, ſprach er zu ihnen: Das (alfo) 
ärgert euch? Wie nun, wenn ihr ſehen werdet den Menſchen— 
ſohn auffahren dahin, wo er zuvor war? — Aergert euch dieſe 
tiefſte Hingebung des Menſchenſohnes an euch, worin er euer 
Leben, eure Speiſe werden will, ſo werdet ihr dann wohl be— 
ruhigt werden, wenn er in ſeiner Auffahrt ſich euch wieder in 
ſeinem leiblichen Leben in ſeiner ganzen Erſcheinung entzieht, 


608 Das Leben Jeſu. 


als hätte er ſich euch ganz entzogen. Oder werdet ihr dann 
vielleicht wieder über zu große Geiſterhaftigkeit des Evangeliums 
klagen, wie jetzt über zu ſtarke Körperlichkeit? — Jedenfalls 
müßt ihr dann erkennen, daß die Worte von ſeinem Fleiſch 
und Blut nicht fleiſchlich gemeint ſind. Darüber ſoll euch dann 
die Ausgießung des heiligen Geiſtes belehren. Mit der An— 
kündigung der Himmelfahrt hat er die Ankündigung jener Aus— 
gießung vorbereitet. Daher fährt er fort: — Der Geiſt iſt's, 
der da lebendig macht, das Fleiſch — für ſich allein — nützet 
gar nichts. 

Der heilige Geiſt alſo ſoll einſt ſein Fleiſch und Blut zur 
Lebensnahrung machen für die Welt. Und das ſollten ſie jetzt 
ſchon billiger Weiſe aus ſeinen Worten herausfühlen können, 
daß es ſo gemeint ſei, daher beruft er ſich auf dieſe: Die 
Worte, die ich zu euch rede, ſind Geiſt und ſind Leben. Sie 
find nicht bloß Geiſt, fondern auch Leben *), Strömung des Lez 
bens. Noch weniger aber ſind ſie bloße äußerliche Lebens— 
äußerungen, ſondern von dem belebenden Geiſt erfüllt. So 
ſind ſie die Abbilder der Art und Weiſe, wie er der Welt zur 
Himmelsſpeiſe werden will. Und Jeder Empfängliche kann das 
erfahren. Wenn es nun aber Manche unter den Jüngern durch— 
aus nicht erfuhren, ſo war es ihre Schuld. Der Herr ſagt 
ihnen das: Aber es ſind Etliche unter euch, die glauben nicht. 
Der Evangeliſt ſetzt hinzu: Denn Jeſus wußte ſchon von An— 
fang, welche (unter ihnen) die Ungläubigen wären, und wel— 
cher es wäre, der ihn verrathen würde. Und er ſprach (weiter): 
deßwegen habe ich zu euch geſagt: Niemand kann zu mir kom— 
men, wenn es ihm nicht gegeben iſt von meinem Vater. Von 
dem an traten Viele ſeiner Jünger zurück, und wandelten nicht 
mehr mit ihm. 

Selbſt im Kreiſe der Zwölfe merkte der Herr damals ſchon 
das Walten des Geiſtes der Finſterniß, die Anfänge einer 
düſtern Feindſchaft gegen ihn. Daher richtete er jetzt, da ihn 
ſo Manche verließen, die Frage an die Zwölfe: Wollt ihr 
auch weggehen? Da antwortete ihm Simon Petrus: Herr, 


*) Iveta gore xar Sw éott. 
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zu wem ſollen wir gehen? Du haſt Worte des ewigen Lebens. 
Und wir haben geglaubt und erkannt, daß du biſt der Chriſtus, 
der Sohn des lebendigen Gottes. Jeſus antwortete ihnen: 
Habe ich nicht euch Zwölfe auserwählt? Und Einer von Euch 
iſt ein Teufel! Er meinte aber den Judas, Simons Sohn, 
den Iſcharioth, denn dieſer war der, welcher ihn in der Folge 
verrieth, und war doch der Zwölfen Einer. — Die Finſterniß 
im Jüngerkreiſe bewies ihre gefährliche dämoniſche Art gerade 
dadurch, daß der Mann mit dem keimenden Verrath in der 
Bruſt ſtill und ſtumm an ſich hielt, und im Kreiſe blieb, ob— 
wohl das Wort Chriſti ſtark auf ihn hingezielt hatte, um den 
Kreis von ſeiner Gegenwart zu ſäubern. Selbſt die ſchöne 
Verſicherung der Ergebenheit, welche Petrus ausſprach, war 
inſofern mit einem Mangel behaftet, als der begeiſterte Jünger 
unbewußt mit dazu beitrug, dem falſchen Jünger ſein ſtilles 
Anſichhalten zu erleichtern. 

Damals regte ſich eben die Finſterniß überall gegen die 
Offenbarung des Lichtes in dem Leben Jeſu, ſelbſt in dem Kreiſe 
ſeiner Brüder. Nach dieſen Vorfällen nämlich zog Jeſus in 
Galiläa umher, denn er wollte nicht in Judäa umherziehen, 
weil die Juden ihn zu tödten ſuchten. Es war aber nahe das 
Feſt der Juden, Laubhüttenfeier — ein Feſt, welches die Is— 
raeliten zum Andenken an die Wanderung ihrer Väter durch 
die arabiſche Wüſte im Herbſte acht Tage lang feierten n). — Da 
ſprachen ſeine Brüder zu ihm: Brich auf von hier und ziehe 
nach Judäa, damit auch deine Jünger ſehen die Werke, die du 
thuſt. Denn Niemand thut etwas im Geheimen, wenn er ſel— 
ber ſucht frei und öffentlich da zu ſtehen. Thuſt du ſolche Dinge, 
ſo offenbare dich der Welt. Der Evangeliſt bemerkt zu dieſen 
Worten: denn auch ſeine Brüder glaubten nicht an ihn. Da— 
mit will er die Brüder keineswegs im gemeinen Sinne als 
Ungläubige bezeichnen. Vielmehr waren ſie ernſtlich auf ſeine 
Verherrlichung bedacht, das beweiſen ihre Aeußerungen, die 
man nicht berechtigt iſt, als Spott zu nehmen. Aber noch fehlte 
ihnen der Gehorſam und die Hingebung des wahren Glau— 
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bens *). So wie der Kreis der Jünger einen Anſtoß in feinen 
Worten fand, ſo ſeine Brüder in ſeinem Thun. Jeſus erkannte 
die dunkle Stimmung, in welcher ſie redeten. Daher ſprach er 
zu ihnen: Meine Zeit iſt noch nicht gekommen, eure Zeit aber 
iſt immer eine gelegene. Die Welt kann euch nicht haſſen, 
mich aber haſſet ſie, weil ich von ihr zeuge, daß ihre Werke 
böſe find. Gehet ihr hinauf auf dieſes Feſt. Ich gehe nicht *) 
hinauf auf dieſes Feſt, denn für mich iſt die rechte Zeit noch 
nicht da. So ſprach er zu ihnen, und blieb noch in Galiläa. 
Als aber ſeine Brüder hinauf gegangen waren, da ging er 
auch hinauf auf das Feſt, nicht öffentlich, ſondern wie im Ver- 
borgenen. — Das heißt, ſeinen Gang zum Feſt machte er nicht 
zu einem geſetzlichen Feſtbeſuch, ſondern nur gelegentlich kam 
er zu der Feier, wie es ganz mit ſeiner Erklärung überein— 
ſtimmte, daß er das Feſt nicht als Feſtpilger beſuchen werde. 
Er hatte ſeine guten Gründe, weßhalb er ganz unerwartet bei 
dieſem Feſt in Jeruſalem auftreten wollte. Ueberall hatte er 
jetzt ſchon die Nachſtellungen der Feinde zu meiden. Daher ließ 
er auch ſeine Brüder bei ihrem Abzug in Ungewißheit dar— 
über, ob er nach Jeruſalem kommen werde (ſ. B. II, S. 927). 

So ſehen wir, wie die Finſterniß ihre Macht entfaltet, um 
wider das Licht zu ſtreiten. Die Synedriſten und Phariſäer 
in Jeruſalem treten feindlich gegen ihn auf, die Chiliaſten und 
Judaiſten in Galiläa wenden ſich unmuthig von ihm ab; in 
ſeiner Jüngerſchaft geſchieht ein großer Riß des Abfalls, felbft 
im Kreiſe der Zwölfe keimt ſchon der Verrath, und auch im 
Kreiſe ſeiner Brüder regt ſich der Unglaube gegen ihn. Allein 
um ſo heller leuchtet der Glanz ſeines Lichtes auf dem dunklen 
Grunde. 

Auch hier wieder ſtellt ſich uns das Leben Jeſu in jener 
Herrlichkeit des Geiſtes dar, welche alle Momente, alle Bezie— 
hungen ſeines Lebens in ihrer idealen Bedeutung erſcheinen 
läßt, im Lichte ihrer Beſtimmung. Seine einzelnen Werke ha— 
ben eine unendliche ſymboliſche Bedeutung. So wie er uns in 


*) S. B. II, S. 149 u. 926. 
a) Ueber dieſe Lesart vergl. B. II, S. 927. 
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der Bekehrung des Nikodemus erſchienen iſt als der Schöpfer 
der Wiedergeburt des neuen Lebens, zum Eingang aus dem 
Stande altteſtamentlicher Geſetzlichkeit in das Reich Gottes, in 
der Bekehrung der Samariterin als der, der den glühenden Le— 
bensdurſt der ſehnenden und weit verirrten Seelen in der dunk— 
len Welt ſtillt, der den ewigen Frieden verleiht, ſo ſtellt er ſich 
hier bei der Heilung des Kranken in Bethesda dar als der Er— 
wecker der Geiſter, der Seelen, und der Leiber ſelber vom Tode, 
als der große Heiland, der das kranke und todte Leben heilt, 
und mit der wunderbaren Speiſung kündigt er ſich an als der, 
welcher mit ſeinem eignen Weſen und Leben den Hunger der 
Welt ſtillt, welcher der Welt aus der Dahingabe ſeines Lebens 
ein ewiges Abendmahl und Feſtmahl der höchſten weſentlichſten 
Lebensnahrung bereitet. Dort ward uns Nikodemus ein Sinn— 
bild der zum Glauben kommenden Menſchen der Satzung und 
der geſetzlichen Gerechtigkeit, die Samariterin mit ihren Genoſ— 
ſen ein Sinnbild des Feldes, das weiß iſt zur Aerndte, der ſich 
bekehrenden Verirrten und Verlornen, hier ſehen wir in dem 
Manne, der ſich in Bethesda aus ſeiner todesähnlichen Lethar— 
gie auf das Wort Jeſu zum neuen Leben erhebt, ein Bild aller 
todesmatten Herzen, aller abgehärmten Pilger, aller Schatten 
des Todtenreichs, die auf ſeinen Ruf zum neuen fröhlichen 
Daſein erwachen. Und auch hier geht die Verklärung des alten 
Teſtaments fort. Die Schriften des Moſes erblühen im Lichte 
der Weiſſagung und werden Schriften des neuen Bundes, worin 
Moſes von ihm geſchrieben hat. In den Offenbarungen des 
alten Bundes hat Gott immer wieder von ihm gezeugt, bis die— 
ſes Zeugniß ſich endlich in ſeinem Leben vollendet hat. Moſes 
und Johannes erſcheinen als ſeine Zeugen, und fo groß ift 
ſein Leben und das unmittelbare Zeugniß Gottes für ihn, daß 
er des Zeugniſſes dieſer Männer nicht einmal bedarf. In ſei— 
nem Leben erſcheint der wahre weſentliche Sabbat ſelbſt und 
ſtellt ſich dem todten, ſtarren, peinvollen, werkloſen und dennoch 
ruheloſen Sabbat der Juden gegenüber als die wahre Lebens— 
feier der vollendeten Ruhe in Gott und des vollendeten Wirkens 
in Gott, eines Wirkens, das aus dem Sabbat der ſtillen Todten 
den Sonntag der jubelvollen Auferſtehung macht. Das Manna 


612 Das Leben Jeſu. 


des Moſes aber läßt er als einen armen Typus erſcheinen, der 
von dem weſentlichen Himmelbrod, das der Welt in ſeinem Le— 
ben beſchieden iſt, geweiſſagt hat. Eben ſo ſtellt das Leben 
Jeſu die Heiligthümer des Volkes Israel im rechten Lichte dar. 
So wie dort der geweihte Jakobsbrunnen in Samaria ein Sinn- 
bild wurde für die Wunderquelle, welche dem Durſtigen in 
in ſeinem Leben ſtrömt, ſo tritt er hier dem Teiche Bethesda 
in Serufalem als der weſentliche Enadenort und Spender der 
Geneſung gegenüber. Auch die Verklärung der Natur nimmt 
ihren Fortgang. Die öde Wüſte heiligt der Herr durch die 
wunderbare Speiſung des Volkes, und die Schrecken des nächt— 
lichen Seeſturms ſchwinden vor dem leichten, feſtlichen Königs— 
ſchritt, womit er über den See zu den Seinen kommt. Und 
welche wunderbare Streiflichter läßt er fallen auf die Erſchei— 
nungen der Sünde ſelbſt! Im Gerichte der Tempelbehörden 
zu Jeruſalem offenbart er ſich als der, welcher die höchſten we— 
ſenhaften Gerichte ausübt im Namen des Vaters, indem er die 
Einen in's Leben ruft, die Andern ihrem Tode überläßt, und 
die Richter ſitzen wie eine Gallerie von verſtummenden Todten 
um den Fürſten des Lebens herum. Zugleich beleuchtet er hier die 
todte Schriftgelehrſamkeit, das todte Bibelleſen der Ungläubigen in 
ſeiner ſchauerlichen Geiſtloſigkeit durch die lebendige Auffaſſung der 
heiligen Schrift in ihrer chriſtologiſchen Bedeutung und Lebens— 
fülle. Im Kreiſe weltſüchtiger Chiliaſten in Galiläa beleuchtet 
er mit einem hehren Wetterſtrahl des königlichen Unmuths 
der wahren Geiſteswürde die Unwürdigkeit des aufwiegleriſchen 
Schwarms, der ihn gerne zum König machen möchte, um in 
gemeinem Behagen von ſeinem Wunderbrod zu leben, und 
am Ende hat ſich der Schwarm wie eine Nebelwolke aufgelöst. 
Im Kreiſe ſeiner Jünger unterſcheidet er die ächten Nach— 
folger, die ihm der Vater gegeben hat, deren Jüngerſchaft 
in den Tiefen des göttlichen Rathſchluſſes wurzelt, von 
denen jeder für ſich durch eine beſondere Gottesoffenbarung, 
durch ein eigenſtes Hören Gottes und als ein Gottesgelehrter 
in individuellſter Geſtalt zu ihm geführt worden iſt, von 
dem wurzelloſen Parteiweſen und Parteigeflechte weltſüchtiger 
Menſchen, die in unfreier Verkettung durch ſchlechte Intereſſen 
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untereinander murmeln, und die darum den Zug des Vaters 
nicht erfahren, weil ſie alle einander in's Verderben fortziehen 
in ihrem weltſüchtigen Getriebe. Selbſt auf den keimenden 
Verrath in dem Kreiſe ſeiner Jünger läßt er einen hellen 
Sonnenſtrahl ſeines Blicks fallen; wir ſehen mit Grauen, wie 
das Böſe keimt, und gewinnen zugleich die beruhigende Ahnung, 
daß es kommen muß. So ſieht auch der Herr in dem Welt— 
hang, welcher ſeine Brüder noch gegen ihn verſtimmt, ein Ge— 
richt, nach welchem ſie jetzt noch den Frieden der wahlverwand— 
ten Welt genießen müſſen, und mit Wehmuth entläßt er ſie zu 
dem Feſte, wo ſie gerne mit ihm weltliche Triumphe erreichen 
möchten. Das iſt der Gipfelpunkt der idealen Darſtellung des 
Lebens; auch die Aeußerungen des Böſen können den Rath Got- 
tes nicht ſtören; ſie erſcheinen ſchon als Sünden gerichtet, aber 
als Thatſachen eingeordnet in den idealen Gang der von Gott 
durchwirkten Wirklichkeit. 

1. Anmerkung. Der Evangeliſt macht uns keine Mittheilungen 
aus der Zeit der Wallfahrt Jeſu durch Galiläa nach ſeiner Wiederkehr 
von dem längeren Aufenthalt in Judäa. Er geht von der Wunderthat, 
mit welcher Jeſus wieder ſeine zweite Heimkehr nach Galiläa in Kana 
bezeichnete, unmittelbar über zu dem neuen Auftreten Jeſu in Jeruſalem 
auf dem Purimfeſte in ſeinem zweiten Amtsjahr. Somit übergeht er alle 
einzelnen Momente der erſten großen Wirkſamkeit Jeſu in Galiläa, deren 
Mittelpunkt die Bergpredigt iſt (ſ. B. II, S. XIII). Dann verſetzt er uns 
aus dem Obergericht in Jeruſalem plötzlich an den See in Galiläa, und 
über den See in die Wüſte, ohne über die Motive der Ueberfahrt zu be— 
richten. Nachdem er nun wieder die erſten großen Ereigniſſe mitgetheilt, 
welche ſich an dieſe Seefahrt knüpften, deutet er Cap. VII, I die neue 
Wirkſamkeit Jeſu in Galiläa nur an, ohne die einzelnen Momente der⸗ 
ſelben, wie ſie bei den Synoptikern erzählt ſind, zu berühren (ſ. B. II, 
S. XIV u. XV), um uns wieder nach ein Paar einleitenden Worten mit 
einer abermaligen Rückkehr Jeſu gen Jeruſalem bekannt zu machen, welche 
bei Gelegenheit des Laubhüttenfeſtes Statt fand. Somit übergeht er die 
Zeit zwiſchen dem Purimfeſte im Frühjahr (im Monat Adar vor dem 
Paſchamonat Niſan) und dem Laubhüttenfeſt im Herbſte (dießmal am 12. 
Okt. beginnend). ; 

2 Anmerkung. Stier macht zu meiner Auslegung des 6. Cap. 
(B. II, S. 798) die Bemerkung: (4. Thl. S. 304): „der liebe, leider 
dem Spiritualismus dieſer gefährlichen Zeit bedeutend in's Sieb gerathene 
Lange redet für einen Chriſten höchſt wunderlich davon — vom Eſſen und 
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Trinken des Blutes Chriſti —: „Die Welt im Ganzen verzehrt ihn, zieht 
ihn herein in ihr Todesleben; dadurch aber theilt ſich ſein belebendes ganz 
mit dem Geiſt identiſches Fleiſch, ſein geiſtleibliches energiſches und bele— 
bendes Weſen der Welt mit, und giebt ihr das Leben wieder.“ Nicht 
alſo! Von einem Verzehren Chriſti durch die Welt im Ganzen ſteht kein 
Wörtlein da, und iſt das ein horrendum dictu für chriſtliche Erkenntniß 
deſſen, was Welt und was Chriſtus iſt. Darum auch nur dee 1758 
tov xdom0v Sons, nicht eg Sony. Wer ihn „verzehrt“ oder beſſer 
von ihm zehrt und ſich nährt, wird V. 53 — 58 geſagt.“ — Stier hat bei 
dieſer lebhaften Beſtreitung meiner Aeußerung überſehen, daß der 51 V., 
den er zitirt, zurückgeht auf den 33 V., wo es heißt: Dieß iſt das Brod 
Gottes, das vom Himmel kommt, und giebt der Welt das Leben. 
Auf welche Weiſe nun giebt ein Brod Leben? Ohne Zweifel dadurch, 
daß es gegeſſen wird. Giebt nun dieſes Brod der Welt das Leben, ſo iſt 
damit geſagt, daß es gegeſſen wird von der Welt. Freilich von der Welt 
im Ganzen, wie ich dieß mit Abſicht bemerkt habe, von der Welt im jo— 
hanneiſchen Sinne, ſofern fie den Kern der Gläubigen noch mit in ſich be— 
ſchloſſen hält und als ſolche die von Gott geliebte Welt iſt. Von der 
Welt jenſeits der Kriſis, oder der Welt der Ungläubigen alſo rede ich offen— 
bar nicht. Und daß Stier hier davon reden will, das iſt nicht durch den 
Text begründet, ſondern wohl eine ſtörende Reminiszenz anderswoher. 
Sofern er alſo auf dieſe Stelle ſein Urtheil gegründet hat, war es unbe— 
rechtigt. Der verehrte Stier warnt wohlmeinend vor dem Spiritualismus. 
Doch auch vor dem Materialismus muß man auf der Hut ſein, und wir 
beſorgen, er iſt demſelben wirklich zu nahe gekommen (wir wollen nicht 
ſagen, „in's Sieb gerathen“) an der Stelle, wo er beweiſen will, daß, 
das auf Erden vergoſſene Blut Chriſti geſammelt und von dem 
Leibe Chriſti geſondert im Himmel vorhanden ſei (S. 336 ff). 
Wenn er ſich den Logos, der das Leben aller Dinge iſt, recht in ſeiner 
Herrlichkeit vergegenwärtigt hatte, fo hätte er ſich um die Wandlung 
des vergoſſenen Blutes Chriſti eben ſo wenig beunruhigen können, wie um 
den vergoſſenen Schweiß, oder um die vergoſſenen Thraͤnen Ehriſti. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Die Gäh rung, der Kampf und die beginnende Schei— 
dung zwiſchen den Elementen und Genoſſen des 
Lichts und den Elementen und Genoſſen der Fin— 
ſterniß unter der Einwirkung Chriſti. 


(n, 11—X, 21.) 


So hatten ſich alſo unter der Wirkſamkeit Chriſti einer— 
ſeits alle verwandten Keime des Lichtlebens erſchloſſen, die der 
Strahl ſeines Lebens berührt hatte; andrerſeits waren alle Ele— 
mente der Finſterniß gegen ihn erregt worden. Damit war die 
Kriſis, die Scheidung zwiſchen Licht und Finſterniß in ſeinem 
Wirkungskreiſe vorbereitet. Aber nur erſt allmälig konnte die— 
ſelbe Statt finden in Folge einer großen Gährung, eines ge— 
waltigen Kampfes. Die Grundzüge dieſer Gährung, welche 
die Scheidung vorbereitet, ſtellt ſich in einer Reihe von That— 
ſachen dar. 

Schon in der Stimmung, welche auf dem Laubhüttenfeſte 
in Jeruſalem ſich äußerte, ließ dieſe Gährung ſich wahrnehmen. 
Jeſus war nicht öffentlich zur Feſtfeier gekommen. Aber Jeder— 
mann ſprach von ihm. Die Juden, ſagt der Evangeliſt, ſuch— 
ten ihn auf dem Feſte — ohne Zweifel in feindſeliger Abſicht — 
und ſprachen: wo iſt er? Und es war ein großes Gemurmel 
über ihn unter dem Volke. Die Einen ſagten: Er iſt gut! 
Die Andern dagegen ſagten: Nein, ſondern er verführt das 
Volk. Keiner aber äußerte ſich frei und öffentlich über ihn, 
aus Furcht vor den Juden. 

“ Als aber ſchon die Mitte des Feſtes vorhanden war, ging 
Jeſus in den Tempel hinauf und lehrte. — Plötzlich alſo er— 
ſchien er unter der Volksmenge im Tempelraume und hielt 
Lehrvorträge. Aber auch ſofort gab ſich der mannigfachſte An— 
ſtoß gegen ihn zu erkennen. 

Die Juden — Judaiſten — äußerten ihre Verwunderung 
— darüber daß er lehrte — und ſprachen: wie kennt dieſer die 
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Schriften — der Schriftgelehrten ), da er ſie doch nicht gelernt 
hat — nicht von Rabbinen promovirt iſt —? Jeſus entgeg— 
nete ihnen das Wort: Meine Lehre iſt nicht mein, ſondern 
deß der mich geſandt hat. — D. h. der als der höchſte Lehrer hat 
mich zum Rabbi gemacht. — Wenn Jemand will ſeinen Willen 
thun — ſeinen Willen, ſo wie er ſich ihm kund gegeben, nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen erfüllen will — der wird in Betreff 
der Lehre zur Erkenntniß kommen, ob ſie von Gott ſei, oder ob 
ich von mir ſelber aus — alſo unberufen und ohne Schule — 
rede. Wer von ſich aus redet, der ſucht ſeine eigne Ehre, wer 
aber die Ehre deſſen ſucht, der ihn geſandt hat, der iſt wahr, 
und es iſt keine Ungerechtigkeit in ihm **) — die ſeine Lehre 
zur Irrlehre machen würde. — So beruht alſo die rechte Schul— 
gelehrſamkeit und die rechte Orthodoxie auf der reinen Intention, 
die rechte Anſicht auf der rechten Abſicht; das Merkmal derſelben 
aber iſt dieſes, daß man die Ehre Gottes ſucht. Beruflos und 
unberechtigt dagegen ſind diejenigen, welche ihre eigne Ehre 
ſuchen, möchten ſie auf graduirt ſein und beamtet —. Dann 
geht der Herr auch den erſten Urheber ihrer Schriftgelehrſam— 
keit zurück, und unterſucht es, ob ſie noch in der rechten Mei— 
ſterfolge ſtehen, die von Moſes ausgeht: Hat euch nicht Moſes 
das Geſetz gegeben? Und Keiner von euch thut das Geſetz. 
Warum ſuchet ihr mich zu tödten? — wider das Geſetz. Ein 
faktiſcher Beweis, daß ſie ihre Rabbiwürde völlig verloren ha— 
ben. — Der Vorwurf Jeſu bezog ſich nicht bloß auf den An— 
ſchlag, den die Synedriſten im letzten Frühjahr beim Purimfeſt 
(nach Cap. Y) auf fein Leben gemacht hatten, ſondern auch auf 
die Abſicht, mit welcher ſie jetzt wieder ihn verfolgten —. 
Dieſen Vorwurf aber glaubte die Volksmenge abfertigen zu 
müſſen, die ſich eben in einer luſtigen Laubhüttenfeſtſtimmung 
befand, und meinte, Jeſus laſſe ſich zur Unzeit vom Trübſinn 
beherrſchen. Du haſt einen Dämon (des Trübſinns) ſagten ſie 5 
wer ſucht dich zu tödten? Schon jetzt aber ſtand das Volk bei 


») Die Literatur, nicht die heil. Schrift. S. o V. II. S. 933. 


**) Die Adcxée iſt alſo nach Joh. die Quelle des Irrthums. Vrgl. Cap. 3, 20; 
1 Joh. 4, 1-6; 5, 1 u. g. St. 
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ſolchen feindſeligen Aeußerungen unter den Einblaſungen der 
Phariſäer-Partei, dieß ergiebt fic) aus der Antwort Chriſti, 
der ſeine Gegner freimüthig des Anſchlags auf ſein Leben vor 
allem Volke zeiht. Jeſus erwiederte darauf das Wort: Ein 
Werk habe ich gethan, und ihr alle ſeid darüber befremdet. 
Moſes hat euch die Beſchneidung gegeben (nicht in dem Sinne, 
wie wenn ſie von Moſes wäre, ſondern von den Vätern) und 
auch am Sabbat beſchneidet ihr den Menſchen (3 Moſ. 12, 3). 
Wenn alſo der Menſch am Sabbat die Beſchneidung empfängt, 
damit nicht das Geſetz Moſes aufgelöst werde — wenn das 
Geſetz des Sabbats ſogar durch das Geſetz der Beſchneidung ſus— 
pendirt wird, und gerade nach dem Willen des Geſammt— 
geſetzes — zürnet ihr denn mir, daß ich den ganzen Menſchen 
habe geſund gemacht am Sabbattage? — Während die Beſchnei— 
dung, die den Sabbat aufhebt, nach ihrer primitiven Beſtim— 
mung, abgeſehen von der typiſchen, nur Ein Organ des Men— 
ſchen zu heilen oder vor Krankheit zu ſichern beſtimmt iſt? — 
Richtet nicht nach dem Anſehn, dem äußeren Schein, ſondern 
richtet ein rechtes Gericht. — So wies er die Schriftgelehrten 
und Synedriſten zurecht, die an ſeiner Lehrautorität zweifelten, 
und zeigte ihnen, wie ſehr ſie ſelber ſchlechte Schriftgelehrte 
geworden ſeien. 

Nun aber ließen Einige von den Bürgern von Jeruſalem, 
als ſtolze Reſidenziarier, einen anderen Anſtoß vernehmen. 
Iſt das nicht der, ſprachen fie, den fie ſuchen zu tödten — was 
ſo eben die Judaiſten heuchleriſcher Weiſe und mit ihnen das 
Volk ſelbſt in leichtſinniger Weiſe in Abrede geſtellt hat— 
ten. — Und ſiehe, er redet frei und öffentlich, und ſie ſagen 
ihm Nichts. Haben etwa die Oberſten nun in Wahrheit er— 
kannt, daß dieſer in Wahrheit der Chriſtus iſt. — Haben ſie ſich 
wirklich davon überzeugt auf dem Wege ſorgfältiger Prüfung, 
und iſt ihre Ueberzeugung denn auch wirklich gegründet? — 
Doch wir wiſſen, woher dieſer iſt. Wann aber Chriſtus kommt, 
dann weiß Keiner, woher er iſt. — Sie äußerten alſo die my— 
ſtiſche Anſicht, welche in mancherlei Geſtalten unter den ſpä— 
tern Juden verbreitet war, der Meſſias werde in durchaus my— 
ſteriöſer Weiſe unter ſeinem Volke auftreten, ohne daß man 
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ſeine Herkunft kennen werden). — Da rief Jeſus, indem er 
lehrte, im Tempel das Wort aus: Ihr kennt mich alſo, und wiſſet, 
woher ich bin? Und doch bin ich von mir ſelber nicht gekom— 
men — in welchem Fall ihr mich freilich kennen würdet (ſ. V, 
43, 44) — ſondern der Wahrhaftige tft es, der mich geſandt hat, 
den ihr nicht kennet — daher auch mich nicht. — Ich aber 
kenne ihn, denn ich bin von ihm, und er hat mich geſandt. — 
So wenig ſcheute er ſich, mit jenen Gegnern die Frage über 
ſeine Herkunft zu verhandeln, daß er gerade darüber mit lauter 
Stimme redete. — Da ſuchten ſie ihn zu greifen, aber Keiner 
wagte es, die Hand an ihn zu legen, denn ſeine Stunde war 
noch nicht gekommen. 

So äußerten ſich die Gegner. Die Rabbinen wollten ihn 
mit dem Vorwurf des Mangels an Schulautorität, die Schrift— 
gelehrten mit dem Vorwurf niederer Herkunft erdrücken, indem 
die Einen von der hohen Schule ſeines Geiſtes, die andern von 
ſeiner hohen Abkunft keine Ahnung hatten. Dieſen aber ſtanden 
Viele aus dem Volke gegenüber, welche an ihn glaubten, und 
ſprachen: Wann Chriſtus kommen wird, wird er auch mehr 
Zeichen thun, als dieſer gethan? Als die Phariſäer das höͤr— 
ten, daß das Volk dergleichen Worte über ihn murmelte, da 
ſandten ſie und die Hoheprieſter Diener — Tempeldiener — 
aus, die ihn gefangen nehmen ſollten. Jeſus trat dieſen Men— 
ſchen mit einer Zuverſicht entgegen, die ſie ganz aus der Faſ— 
ſung brachte, indem er zu ihnen wie zu ihrer Umgebung ſprach: 
noch eine kleine Zeit bin ich bei euch, und dann gehe ich hin 
zu dem, der mich geſandt hat. — So lange alſo, deutete er 
an, werdet ihr mich frei laſſen müſſen. Und wenn ihr mich 
greifen dürft, und meint mich zu fangen, dann gerade entgehe 
ich euch am meiſten, dann gehe ich in eigner freier Wahl hin 
zu dem, der mich geſandt hat. — Ihr werdet mich ſuchen, fuhr 
er fort, und nicht finden, und wo ich bin, da könnet ihr nicht 
hinkommen. — Dann alfo, fagt er, werde er ihnen in uner— 
reichbare Ferne entrückt ſein. Es iſt nicht nur die Ferne des 
Himmels, ſondern auch die Ferne des Geiſtes —. Da ſprachen 
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die Juden untereinander: wo will denn dieſer hingehen, daß 
wir ihn nicht finden ſollen? Will er unter die Zerſtreuten der 
Hellenen — in die Zerſtreuung der Juden unter den Heiden — 
gehen und lehren die Hellenen? — Spöttelnd weiſſagten fie 
unbewußt von der künftigen Thatſache, daß Chriſtus in der 
Predigt ſeines Evangeliums die Juden ließ, und ſich zu den 
Heiden wandte. — Was iſt das für ein Wort, hieß es weiter, 
das er geredet hat: ihr werdet mich ſuchen, und nicht finden 
und wo ich bin, da könnt ihr nicht hinkommen? — fie ſchie— 
nen dunkel zu ahnen, daß dieſes Wort den Spruch ihres künf— 
tigen Nationalgeſchicks enthielt. — 

— Der letzte Tag des Laubhüttenfeſtes war ein beſonders 
hoher Feſttag, als Schluß der Feier und als Sabbat, ein Tag, 
an dem die Gemeine ſich geſetzlich verſammelte (ſ. 3 Moſ. 23, 36), 
der daher durch ein beſonders Opferritual ausgezeichnet war. 
Eins aber fehlte dem Tage, was die andern auszeichnete. An 
den ſieben vorhergehenden Tagen fand jeden Morgen das feſt— 
liche Waſſerſchöpfen Statt. Ein Prieſter ſchöpfte mit einem 
großen goldenen Krug Waſſer aus der Quelle Siloah am Temz 
pelberge, brachte es in den Tempel und goß es am Altare aus 
in eine ſilberne Schaale. Das war die Feier der Wunderbrun— 
nen, welche Gott dem wandernden Bolke bei ſeinem Zuge durch 
die Wüſte eröffnet hatte. Weil aber der achte Tag die Einkehr 
in Kanaan bezeichnete *), fo fiel an dieſem Tage das Waſſer— 
ſchöpfen weg. An dieſem Tage ſtrömten ja die Brunnen des 
gelobten Landes dem Volke; ein Sinnbild der Strömungen des 
Geiſtesſegens, den Jehova ſeinem Volk verheißen hatte. Auf 
dieſe Symbolik bezieht ſich offenbar die Rede Jeſu am letzten 
Feſttage —. Er trat auf und rief aus: Wenn Jemand dürſtet — 
wenn er nicht nur die typiſche Waſſerſtrömung, ſondern auch die 
weſentliche ſchmerzliche vermißt — ſo komme er zu mir, und 
trinke. Wer an mich glaubet, dem wird geſchehen nach der 
Verheißung der Schrift (Jeſaias 44, 3; 58, 11, Zachar. 13, 8; 
Ezech. 47): Ströme des lebendigen Waſſers werden von ſeinem 
Leibe fließen. — Aus dieſem Ausſpruch folgte, daß er ſich ſelber 
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als die weſentliche Tempelquelle, das geiſtige Gegenbild des 
Brunnens Siloah betrachtete. Seine Verheißung iſt ſehr ſtark. 
Der Gläubige ſoll nicht nur getränkt werden von ſeinem Waſ— 
ſer; er ſoll ſelber Quelle werden; er ſoll eine Quelle werden 
für viele Ströme; und die Strömungen alle ſollen lebendiges 
Waſſer ſein, überall quellartig ſich ſelber mehrend. — Der Evan— 
geliſt ſetzte hinzu: das ſagte er aber von dem Geiſte, welchen 
diejenigen empfangen ſollten, die an ihn glaubten, denn der 
heilige Geiſt war noch nicht — noch nicht geoffenbart in dieſer 
beſtimmten Geſtalt des heiligen Geiſtes als der Geiſt des vollen— 
deten Lebens Jeſu — denn Jeſus war noch nicht verherrlicht ). 
— Die Wunderquelle der Ausgießung des heiligen Geiſtes und 
des neuen Lebens, war noch nicht aus der Tiefe hervorgebro— 
chen, um als ewig fließende Quelle in freien Strömungen die 
Welt zu durchbrauſen. 

Viele nun aus dem Volke, welche dieſes Wort Chriſti 
hörten, ſprachen: Dieſer iſt in Wahrheit der Prophet — der 
myſtiſche Vorgänger des Meſſias. — Sie fühlten wohl, wie 
klar er die tiefe Sehnſucht ihrer Seele nach dem rechten geiſti— 
gen Waſſerſchöpfen Israels ausſprach. — Andere aber erklärten 
gerade zu: dieſer iſt der Chriſtus. — Dieſe fühlten, daß Jeſus 
nicht nur ihre Sehnſucht nannte, ſondern auch befriedigte. — 
Ihnen aber traten Andere gegenüber mit dem Einwurf: kommt 
denn Chriſtus aus Galiläa? Sagt nicht die Schrift, daß Chri— 
ſtus aus dem Samen Davids und aus dem Flecken Bethlehem, 
wo David war, herkomme? — Dieſe waren offenbar wohl 
vertraut mit dem Alten Teſtamente, aber übel vertraut mit dem 
Leben Jeſu. Sie bildeten jedoch einen Gegenſatz zu denen, 
welche die Anſicht geäußert hatten, wann Chriſtus komme, ſo 
werde man nicht wiſſen, wo er her ſei, ſo wie jene einen Ge— 
genſatz zu den Judaiſten, welche verlangten, er müſſe aus der 
Schule eines beſtimmten Rabbi herkommen. Dieſe Gegner ſind 
alſo mit ſich ſelber in ihren Anforderungen an den Meſſias 
uneins, ſo wie auch die Freunde desſelben ſich wieder in zwei 
Parteien theilen. Und darin wird eben die Mächtigkeit der 
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Gährung in den Gemüthern offenbar. Doch meint Johannes 
den Hauptwiderſpruch zwiſchen den Freunden und Gegnern 
wenn er hinzufügt: — Es entſtand alſo eine Spaltung im 
Volke in Betreff ſeiner Perſon. Einige von ihnen woll— 
ten ihn greifen, aber niemand legte die Hand an ihn (vergl. 
V. 30, 18, 20; 9, 59; 11, 39). — Auch dießmal wieder wur— 
den die Feinde Jeſu in ihren Anſchlägen auf ihn durch die 
Macht ſeines Weſens und ſeines Anſehens gelähmt. 

— Ohne Zweifel gehörten zu den zuletzt genannten Hä— 
ſchern auch die Diener des Synedriums, welche abgeſandt wor— 
den waren, ihn zu greifen. — Sie kamen zurück zu den Hohe— 
prieſtern und Phariſäern. Und jene ſprachen zu ihnen: Warum 
habt ihr ihn nicht hiehergebracht? Die Diener antworteten: 
Noch nie hat ein Menſch alſo geredet wie dieſer Menſch — 
natürlich alſo auch kein jüdiſcher Rathsherr. — Darauf ant— 
worteten ihnen die Phariſäer: ſeid auch ihr verführt? Glaubt 
auch irgend Einer von den Oberſten an ihn, oder Einer von 
den Phariſäern? Nur dieſes Volk — dieſer Pöbel — der nichts 
vom Geſetz weiß; verflucht ſeien ſie! — Nur das Volk, ſagten 
fie, glaubt an ihn. Dieſe Aeußerung nöthigte einen Raths- 
herrn zur Gegenrede. — Nikodemus nämlich, welcher bei der 
Nacht zu ihm gekommen war, Einer von ihnen ſprach: Rich— 
tet unſer Geſetz auch einen Menſchen, ehe man ihn vorher ver- 
hört hat, und erkannt hat, was er thut (ſ. 5 Moſ. 1, 16)? — 
Allein vergebens trat er ihrer fanatiſchen Aufregung entgegen. 
Wie ſie ihre Diener verdächtigt, und das Volk verwünſcht hat— 
ten, ſo ſchmähten ſie nun auch ihren Kollegen: Biſt auch du 
ein Galiläer, hieß es: forſche und ſiehe, aus Galiläa ſteht kein 
Prophet auf. — Daß fie in dieſem fanatiſchen Eifer nicht daran 
dachten, oder ſich nicht darum kümmerten, daß mehrere Prophe— 
ten aus Galiläa waren, kann gar nicht auffallen; eben ſo we— 
nig wie daß ſie ſo eben noch in Gegenwart des Nikodemus zu 
behaupten wagten: kein Oberſter oder Phariſäer glaube an Jeſum. 
Was wagt der aufgeregte Fanatismus nicht zu behaupten k)! — 

*) Doch nimmt die moderne Kritik lieber an, daß der betende Evangeliſt hier 
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Wir haben oben (B. II. S. 952) geſehen, daß der Abſchnitt, 
welcher jetzt folgt, (VII. 53— VIII, 11) zwar der ächten apoſtoli⸗ 
ſchen Tradition angehört, aber urſprünglich nicht an dieſe Stelle 
paßt, ſondern höchſt wahrſcheinlich in die Geſchichte der letzten 
Verſuchungen gehört, welche Jeſus von Seiten der Synedriſten 
im Tempel zu beſtehen hatte, und vielleicht dem Lukas angehört. 

Wahrſcheinlich hat man ihr dieſe Stelle gegeben, weil ſie 
ſo ganz aus dem Leben der Laubhüttenfeier zu ſein ſchien, die 
von den Juden als ein fröhliches Volksfeſt begangen wurde, 
wobei leicht gröbere Unordnungen vorfallen konnten. Um den 
Zuſammenhang des Evangeliums, wie es vorliegt, nicht zu 
unterbrechen, theilen wir die betreffende Erzählung hier mit als 
eine Epiſode der evangeliſchen Geſchichte, in welcher ſich die 
Ausartung des jüdiſchen Feſtlebens, ſo wie die heilige Stellung 
des Herrn zu den profanen, parodirenden Handhabern der 
alten theokratiſchen Ehegeſetze anſchaulich kund giebt. Bei 
der geſchloſſenen Organiſation des Evangeliums Johannes wäre 
keine andere Stelle für dieſelbe zu finden, wenn wir ſie nicht 
als Anhang zu dieſem Abſchnitt einführen ſollten. 

— Und ein Jeglicher ging alſo nach Hauſe. Jeſus aber ging 
hinaus an den Oelberg. Und am Morgen früh kam er wieder 
in den Tempel, und Alles Volk kam zu ihm, und er ſetzte ſich 
und lehrte ſie. Die Schriftgelehrten aber und Phariſäer führ— 
ten ihm ein Weib vor, ergriffen über einem Ehebruch, und 
ſtellten ſie hin in die Mitte, und ſprachen zu ihm: Meiſter, 
dieſes Weib iſt ergriffen worden auf der That im Ehebruch. 
Moſes aber hat uns im Geſetz geboten, Solche zu ſteinigen. 
Was ſagſt du nun? Das ſagten ſie aber, ihn zu verſuchen, 
damit ſie eine Anklage gegen ihn hätten. Aber Jeſus bückte 
ſich nieder, und ſchrieb mit dem Finger auf die Erde. Als ſie 
nun auf der Frage beſtanden — deren Beantwortung er alſo 
mit ſeinem Schreiben auf die Erde abgelehnt hatte —, richtete 
er ſich auf, und ſprach zu ihnen: wer unter euch ohne Sünde 
iſt, der werfe den erſten Stein auf ſie. Und wiederum bückte 
er ſich nieder und ſchrieb auf die Erde. Da ſie das aber hör— 
ten, gingen ſie hinaus, von ihrem Gewiſſen überführt, Einer 
nach dem Andern, von den Aelteſten an bis zu den Letzten. 
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Und Jeſus ward allein gelaſſen, und das Weib in der Mitte 
ſtehend. Jeſus aber richtete ſich auf, und da er ſonſt Niemand 
ſahe, als allein das Weib, ſprach er zu ihr: Weib, wo ſind 
ſie, deine Verkläger? Hat dich keiner verurtheilt? Sie aber 
ſprach: Niemand, Herr! Jeſus ſprach zu ihr: ſo verdamme ich 
dich auch nicht. Gehe hin, und ſündige hinfort nicht mehr! 

— Solche Aergerniſſe brachen damals wohl öfter aus dem 
frommen Scheinweſen der israelitiſchen Volksfeſte hervor. Es 
war aber ein häßlicher Widerſpruch, wenn die Phariſäer mit— 
unter noch eine Luſt äußerten, die alten theokratiſchen, typiſchen 
Geſetze der Gemeindezucht zu verwalten, während ihnen die 
theokratiſche Reinheit fehlte. Das führte ihnen Jeſus durch 
ſeine Erklärung zu Gemüthe. Ihr Gericht über das Weib 
wurde dadurch zu einem Gericht über ſie. Unterdeß aber hatte 
auch das Weib die Todesangſt des Gerichtes zu beſtehen. Sie 
ſtand eine Weile ſchuldbewußt unter dem ſchwebenden Urtheils— 
ſpruch des höchſten Richters. Chriſtus verdammte ſie nicht in 
der Eigenſchaft als theokratiſcher Richter, welche ihm die Juden 
beigelegt hatten. Denn nach dem theokratiſchen Rechte mußte 
das Weib frei ausgehen, wenn die theokratiſchen Kläger und 
Zeugen von der Gerichtsſtätte fortſchlichen. Damit aber machte 
der Herr es offenbar, daß jetzt eine andere Geſtalt des Rechtes 
waltete, indem ſich das Eine typiſche Recht der Theokratie in 
das geiſtliche Recht Gottes, in das kirchliche Recht der israeli— 
tiſchen Gemeine und in das bürgerliche Recht des römiſch-jüdi— 
ſchen Staates getheilt hatte. Dem letzteren Rechte konnte und 
wollte er nichts vergeben, das kirchliche Recht hatten die Ver— 
kläger in dieſem Falle verwirkt, das Recht Gottes aber, die 
Ehebrecherin zu verdammen, konnte er nicht vollziehen wollen 
mitten in der Gnadenzeit, vielmehr ſchickte er das Weib nach 
Hauſe mit der Ermahnung zur Buße !), nachdem er fie eine 
Weile das Gericht des Geiſtes vor ſeinem Angeſicht in vollem 
Maaße hatte empfinden laſſen. — 

Es mochte gegen den Abend des letzten Feſttages ſein, 
als ſich abermals die jährlich wiederkehrende Empfindung eines 
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Mangels bei den Feſtfeiernden einſtellen mußte. Im Vorhofe 
der Weiber nämlich ſtanden in dieſen Tagen zwei große goldne 
Feſtleuchter, welche urſprünglich am Abende des zweiten Feſtta— 
ges angezündet wurden, um den Tempelraum zu illuminiren, 
und ihren Lichtglanz vom Tempelberge herab auf die Stadt zu 
werfen, während ein Reigentanz unter feſtlicher Muſik um die 
Leuchter herum gehalten wurde. Ohne Zweifel war das ein 
Sinnbild der Feuerſäule, welche dem Volke Israel in den Näch— 
ten auf ſeinen Wanderungen durch die Wüſte geleuchtet hatte. 
Später mochte man geneigt ſein, dieſe Illuminationen täglich 
zu wiederholen n). Man vermißte ſie jedenfalls, wenn fie nicht 
Statt fanden, wenn man ſie aber vorzunehmen wagte, ſo war es wie 
mit dem Waſſerſchöpfen, wenn es etwa ebenfalls am achten Tage 
unternommen wurde (ſ. B. II, S. 945); man hatte nicht die 
volle Zuverſicht der traditionellen Geſetzlichkeit dabei. Selbſt im 
geringſten Falle mußte man bedauern, daß die Herrlichkeit nun 
zu Ende gehe. An eine ſolche Stimmung knüpfte nun Jeſus 
eine neue Anſprache an. — 

Jeſus redete abermals zu ihnen und ſprach: ich bin das 
Licht der Welt. Wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln 
in der Finſterniß, ſondern er wird das Licht des Lebens haben. 
— Was die Feuerſäule im Typus darſtellte, was die Tempel— 
leuchter als Fortſetzung jenes Typus bezeichneten, das ſtellt 
Chriſtus im Weſen dar: er iſt die ewige Feuerſäule, welche 
allen Wanderern durch die Wüſte des Lebens, die ihrem Zuge 
folgen, in den Nächten der Erde leuchtet, und ihnen das wahre 
Licht des Lebens mittheilt, ein Licht, welches das Leben ſichert, 
das Leben rettet, das Leben ſpendet, welches ſelber belebendes 
Leben iſt. — Da ſprachen die Phariſäer zu ihm: du zeugſt von 
dir ſelbſt (in deiner eignen Sache); dein Zeugniß iſt nicht 
wahr. Jeſus ertheilte ihnen die Antwort: Ob ich auch von 
mir ſelber zeuge, ſo iſt dennoch mein Zeugniß wahr, denn ich weiß, 
woher ich komme, und wohin ich gehe; ihr aber wiſſet nicht, 
woher ich komme, und wohin ich gehe. — Als Jeſus früher im 
Gerichte der Juden ſtand und ſein amtliches Wirken am Sabbat 
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vertheidigte, berief er ſich mit Bezug auf die Forderungen des 
Geſetzes auf das Zeugniß des Vaters, als des andern großen 
Zeugen, weil dort ſein eignes Zeugniß nicht genügen konnte 
(V, 31). Hier aber im Privatverkehr ſollen fie ihm auch fein 
eignes Zeugniß von ſich ſelber als vollgültig gelten laſſen; ob— 
wol er durch die Form ſeines Wortes andeutet, daß auch in 
dieſem Falle ein Anderer für ihn zeuge. Denn ſein Zeugniß 
iſt die ſichere Ausſage ſeines abſolut gewiſſen Selbſtbewußtſeins; 
und ſo auch ſeines Gottesbewußtſeins, daher immer zugleich 
auch ein Zeugniß Gottes. Er weiß woher er kommt, und wo— 
hin er geht, ſeinen Urſprung wie das Ziel ſeiner Beſtimmung, 
darum kann er auch Auskunft geben über ſein Weſen. Und 
weil er weiß, daß er vom Vater kommt und zum Vater geht 
im klaren Zuge mitten durch die irrende Welt hindurch, ſo kann 
er ſich mit Zuverſicht das Licht der Welt nennen. Und ſo muß 
er von ſich ſelber zeugen, ihnen gegenüber, da ſie nicht wiſſen, 
woher er kommt, und wohin er geht, alſo auch nicht von ihm 
zeugen können. 

Dann fährt er fort: Ihr richtet nach dem Fleiſch — nach 
dem äußerlichſten Anſchein urtheilt ihr rein ab über das innerſte 
Weſen —; ich richte Niemand — von mir aus. — Wenn ich 
aber richte, fo tft mein Gericht wahr — es iſt gültig —, denn ich bin 
(darin, wie überhaupt) nicht allein, ſondern ich, und der Vater der 
mich geſandt hat. Und ſo ſteht ja auch in eurem Geſetz — in dem 
Geſetz, welches für euch im eigentlichſten Sinne das Geſetz, der 
juridiſche Coder ſein ſoll — geſchrieben: daß zweier Menſchen 
Zeugniß wahr ſei (5 Moſ. 17, 6). Ich bin nun der Zeuge 
von mir ſelber, und der Vater, der mich geſandt hat, zeugt 
von mir. — Das helle, ſichere Selbſtbewußtſein Jeſu iſt das 
erſte Zeugniß, und beſtätigt wird es durch das zweite, durch die 
große Wirklichkeit, worin Gott waltet, und alle ſeine Worte 
durch den Erfolg der Wunderwerke beſtätigt. — Darauf ſpra⸗ 
chen fie zu ihm: wo iſt dein Vater? — Sie verlangten alſo 
wirklich, er ſolle ihn als Zeugen darſtellen in äußerer Geſtalt 
— und damit bewieſen ſie, in welch einer ſchauerlichen Aeußer— 
lichkeit ſie das Alte Teſtament zum corpus juris herab geſetzt 
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hatten *). — Jeſus antwortete: ihr kennet weder mich, noch 
meinen Vater. Wenn ihr mich känntet, ſo känntet ihr auch 
meinen Vater. Dieſe Worte redete Jeſus in der Halle des 
Opferſtocks * k), da er lehrte im Tempel, und Niemand verhaf— 
tete ihn, denn ſeine Stunde war noch nicht gekommen; — ob— 
ſchon er ſie gerade an dem Central-Punkte ihrer Werkheiligkeit 
alſo demüthigte. — 

— Noch einmal hatte der Herr wieder eine beſondere Ver— 
anlaſſung, eine Anſprache an das Volk zu halten, als mit der 
Neige des Tages die Einzelnen anfingen, ſich zum Abſchied zu 
rüſten. — 

Da ſprach Jeſus abermals zu ihnen: ich gehe (auch) hin— 
weg, und ihr werdet mich ſuchen, und in eurer Sünde werdet 
ihr ſterben. Wo ich hingehe, da könnet ihr nicht hinkommen. 
Da ſprachen die Juden: Will er ſich etwa ſelber tödten, daß 
er ſpricht, wo ich hingehe, da könnet ihr nicht hinkommen? — 
Im frevelhaften Spott äußerten ſie die Meinung; er wolle wohl 
als Selbſtmörder in die unterſte Hölle fahren (ſ. B. II, S. 961). 
und dahin meinten ſie, könnten ſie ihm als Erben des Para— 
dieſes freilich nicht folgen. Die Antwort Jeſu bewies, wie 
ſcharf er ſie verſtand: ihr ſeid von unten her, ſprach er, ich bin 
von oben her. Man fährt alſo dahin, wo man nach der Stim— 
mung und Art des innern Weſens her iſt. — Zur Erklärung 
ſetzte er hinzu: ihr ſeid von dieſer Welt — aus dem alten Aeon 
in ſeinem Zuge zur Hölle — ich bin nicht von dieſer Welt. 
So habe ich es euch denn geſagt — bezeugt —, daß ihr ſter— 
ben werdet in euren Sünden. — Doch nur bedingungsweiſe 
hat er ihnen das geſagt, und noch einmal die drohende 
Ankündigung durch eine evangeliſche Einladung mildernd fügt 
er hinzu: Denn wenn ihr nicht glauben werdet, daß ich 
da bin — der ich bin; wenn ihr mein inneres Weſen 
nicht im Glauben erfaßt —, ſo werdet ihr ſterben in euren 
Sünden. Da ſprachen ſie zu ihm — in großer Span— 
nung —: wer biſt du denn? — Sie hegten ſicher die Hoffnung, 


*) Wie dieß heut zu Tage einzelne Theologen alſo mit der ganzen heiligen 
Schrift halten. 
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er werde ſich ihnen jetzt vor dem Abſchied offen als der Meſſias 
darſtellen —. Er aber wollte nicht ihrer unreinen Meſſiasvor— 
ſtellung entſprechen, ſondern mußte umgekehrt verlangen, daß 
fie in den Zügen ſeiner Weſenheit die wahre Meſſianität ken— 
nen lernten. Daher die vorſichtige Antwort, die er ihnen er— 
theilte: Von vorne herein — bin ich — was ich euch auch ſage —. 
Alſo das Licht der Welt, der Geſandte des Vaters, der Quell 
des wahren Lebens *). Aber warum ſagt er ihnen nicht Alles? 
Das erklärt er mit dem Folgenden: — Ich habe Viel von euch 
zu reden und an euch zu richten. Aber der mich geſandt hat, 
der iſt wahrhaftig, und ich rede das in die Welt hinein, was 
ich von ihm gehört habe. — Alſo nach den Gottesworten, die 
ſich ihm in der Wirklichkeit der Dinge unter Gottes Wirken 
kund geben, richten ſich die Worte ſeiner Offenbarung, und 
dieſem hohen Geſetz ſeines Lebens iſt es gemäß, wenn er ſein 
eignes Leben ihnen nicht ganz bezeichnen darf, weil an dem 
ihrigen noch zu viel zu richten und zu ſchlichten iſt. 

Sie aber verftanden jetzt nicht einmal, daß er — fo eben — 
von ſeinem Vater zu ihnen redete. Und aus dieſem Nichtver— 
ſtehen bildete ſich eine Reihe von Mißverſtändniſſen, welche 
Jeſus einmal zur Reife kommen ließ, um ſie von ihrer tiefen 
Verkehrtheit zu überführen. Er ſprach alſo weiter: Wann ihr 
werdet erhöht haben den Menſchenſohn, dann werdet ihr erz 
kennen, daß ich es bin. — An dieſes Wort ſcheint ſich das erſte 
Mißverſtändniß angeſetzt zu haben. Sie verſtanden das wahr— 
ſcheinlich von einer Erhöhung auf den meſſianiſchen Thron. — 
Und von mir aus, fuhr er fort, thue ich nichts, ſondern wie mich 
mein Vater gelehrt hat, ſo rede ich! — Dabei müſſen ſie an eine 
geheime, ſehr vorſichtige politiſche Inſtruktion für die Gründung 
ſeines meſſianiſchen Reichs gedacht haben —. Und der mich ge— 
ſandt hat, der iſt mit mir; nicht allein gelaſſen hat mich der 
Vater, denn ich thue allezeit was ihm gefällt. — In dieſem 
Spruch endlich haben fie wohl die Andeutung einer großen my— 
ſteriöſen Waffenrüſtung, welche ihm zu Gebote ſtehe, gefunden. 
— Da er Solches redete, glaubten Viele an ihn. — Ohne 
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Zweifel in Folge eines großen Mißverſtändniſſes, denn der 
Sinn ſeiner Worte war dieſer: Wann ihr mich an das Kreuz 
erhöht und dadurch meine Erhöhung in den Himmel veranlaßt, 
denn werdet ihr in den Gerichten, die über euch kommen, meine 
meſſianiſche Herrlichkeit ſchmerzlich erfahren. Und doch darf ich 
mich euch jetzt nicht als Meſſias darſtellen, um jenes Geſchick 
wo möglich abzuwenden. Denn ich thue nichts von mir aus, 
und ſo rede ich auch nichts von mir aus; jenes entſcheidende 
Loſungswort aber hat mir der Vater noch nicht aufgetragen, 
vielmehr verſagt. Das bereitet mir freilich einen dunklen Weg, 
allein der Vater, der mich geſandt hat, iſt mit mir, er hat mich 
nicht der geiſtigen Vereinſamung und dem hiſtoriſchen Unter— 
gang unter euch Preis gegeben. Das weiß ich, denn ich lebe 
ihm allezeit in all meinem Thun. — 

So ſah ſich der Herr plötzlich von einem großen Anhang 
von Gläubigen umgeben *). Allein er zeigte ihnen jetzt, unter 
welchen Bedingungen allein ſie ſeine Jünger ſein könnten, in— 
dem er ſofort ihrem Mißverſtändniß begegnete. Er ſprach zu 
den Juden, die ſich für den Glauben an ihn entſchieden hatten: 
Wenn ihr bleiben werdet bei meinem Wort — wie ich's meine 
— ſo ſeid ihr in Wahrheit meine Jünger, und ihr werdet die 
Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen. 
— Darin lag die Erklärung, daß es ſich nicht um die Befreiung 
von den Römern durch die Mächte eines weltlichen Meſſias, 
ſondern um die Befreiung von der geiſtigen Knechtſchaft des 
Irrwahns durch die Wahrheit handle. — Sie merkten jetzt 
ſchon das Mißverſtändniß und entgegneten: Wir ſind Abra— 
hams Samen und haben uns nie in Jemandes Knechtſchaft 
begeben — nie eine fremde Oberherrſchaft anerkannt —; wie 
ſagſt du denn: ihr werdet frei werden? — Ganz ausholend 
reden ſie ſo. Sie geben ihm zu verſtehen, daß ſie als Abra— 
hams Söhne und geborne Herren der Welt die Herrſchaft der 
Römer nicht anerkennen. Daraus ſoll folgen, daß ſie einer 
innern Befreiung nicht bedürfen; daß ſie innerlich ſchon frei 


*) Daß Jeſus hier V. 380 mit denſelben Leuten verhandelt, von denen weiter— 
hin v. 37 ff. die Rede it, it offenbar. S. darüber B. Ul, S. 966. 
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ſind in Kraft ihrer ewigen Proteſtation. Sie deuten alſo an, 
ſie bedürften nur einer äußeren Befreiung. Daher laſſen ſie 
auch in ſeinem Wort: ihr werdet frei werden, die nähere Be— 
ſtimmung aus: durch die Wahrheit. — Jeſus antwortete ihnen: 
Wahrlich, wahrlich ich ſage euch, Jeder der die Sünde thut, 
der iſt der Sünde Knecht. Der Knecht aber bleibet nicht im 
Hauſe für immer, der Sohn bleibet für immer — darin. — 
Wenn euch nun der Sohn frei macht, ſo ſeid ihr recht frei. — 
Zuerſt alſo der unumſtößliche Grundſatz: der Thäter der Sünde 
(der der Sünde lebt) iſt der Knecht der Sünde. Sodann 
die Anwendung: wer der Sünde Knecht iſt, kann in Gottes 
Hauſe nicht Kind ſein; Knecht der Sünde ſein, macht zum 
Sklaven Gott gegenüber. Damit iſt das Kindesrecht verwirkt, 
ewig im Hauſe Gottes, im Erbe Abrahams zu bleiben. So 
ſtehts mit ihnen. Der Sohn des Hauſes aber kann ihnen 
dieſes Recht wiedergeben. 

Darauf deckte er ihnen weiterhin ihren ſchlimmen innern Zu— 
ſtand auf: ich weiß, daß ihr Abrahams Saamen ſeid. Allein ihr 
ſucht mich zu tödten. Denn mein Wort findet keinen Eingang bei 
euch. — Alles, was er ihnen ſagt, hat Mißverſtand, Verſtimmung, 
Aergerniß und Verbitterung bis zur Todfeindſchaft zur Folge. Sie 
können alſo nicht im geiſtigen Sinne Abrahams Saame ſein. 
— Ich rede, ſprach er dann weiter, um ihnen anzudeuten, wie 
weit ſie vom wahren Glauben an ihn entfernt ſeien, was ich 
von meinem Vater geſehen habe, und ihr, was ihr von eurem 
Vater geſehen habt, das thut ihr. — Wer aber ſollte dieſer 
ungenannte Vater ſein? Dieſe Frage erfüllte ſie mit Beſorg— 
niß, daher die ſtolze Antwort: Unſer Vater tft Abraham. Daz 
gegen erwiederte Jeſus: Wenn ihr Abrahams Kinder wäret, 
ſo thätet ihr Abrahams Werke. Nun aber ſuchet ihr mich zu 
tödten, einen Menſchen, der ich euch die Wahrheit geſagt habe, 
die ich gehört habe von Gott. Das hat Abraham nicht gethan. 
— Wie weit war Abraham davon entfernt, Menſchen zu morden, 
Menſchen zu morden, weil ſie die Wahrheit redeten, ja weil ſie 
Propheten Gottes waren —. Sehr geheimnißvoll ſetzte der Herr 
die ſchauerliche Andeutung hinzu: ihr thut eures Vaters Werke 
— eines Vaters alſo, der auch eben ein ſolcher Menſchen— 
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mörder und Prophetenmörder iſt. — Da ſprachen ſie zu ihm — 
im Unwillen —: Wir ſind nicht in Hurerei erzeugt. Wir ha— 
ben Einen Vater, Gott. — Wenn denn von geiſtiger Wbftam- 
mung die Rede ſein ſoll, meinen ſie, wohlan, ſo iſt nur Gott 
unſer Vater, keineswegs aber irgend ein Götze, mit dem unfre 
Väter ſollten den geiſtigen Ehebruch der Abgötterei begangen 
haben *). — Darauf entgegnete ihnen Jeſus: wäre Gott euer 
Vater, ſo hättet ihr mich wohl lieb gewonnen — in Liebe auf— 
genommen — denn von Gott bin ich ausgegangen im tiefſten 
Urſprunge — und komme ich her — in meiner ganzen Erſchei— 
nung fort und fort —. Denn ich bin nicht von mir ſelber aus— 
gegangen, ſondern er hat mich geſandt. Warum erkennet ihr 
denn meine Sprache nicht — meine Mundart aus dem Vater— 
hauſe — ? Denn ihr könnet ja mein Wort nicht hören — nicht 
einmal anhören —. Ihr ſeid von dem Vater dem Teufel, und 
die Gelüſten eures Vaters wollet ihr thun. Derſelbe iſt ein 
Menſchenmörder von Anfang, — wie es in Adams Fall, Cains 
Mord, und der Menſchen Tod überhaupt zuerſt offenbar gewor— 
den — und in der Wahrheit hat er nicht ſeinen Stand genom— 
men — wie ſich dieß in der lügneriſchen Bethörung der Men— 
ſchen kund gegeben —, denn Wahrheit iſt nicht in ihm. Wenn 
er die Lüge redet, ſo redet er aus ſeinem Eigenen. Denn er 
iſt Lügner und des Lügners Vater. — Das alfo ift das finſtere 
Räthſel ihrer Feindſchaft gegen ihn; ſataniſche Luſt an der Lüge 
und Luſt am Morde, die einander wechſelſeitig erzeugen. Daß 
die Lüge der Ausgangspunkt dieſer Feindſchaft iſt, ſpricht er 
nun mit ſtarkem Wort aus: — ich aber, weil ich die Wahr— 
heit ſage, ſo glaubet ihr mir nicht. 

Daß er aber die Wahrheit ſage, beweist er mit dem Aus— 
ſpruch ſeines himmliſch reinen Bewußtſeins: Wer unter euch 
überführt mich einer Verſündigung? — Einer Verſündigung 
nämlich gegen das theokratiſche Geſetz, wie ſie ihm eine ſolche 
oft zur Laſt legen wollten. Das konnten ſie nicht, auch jetzt 
nicht, darin lag aber ein Beweis, daß er die Wahrheit rede, 
denn der Israelit wußte wohl, das Kopf und Herz, Wiſſen 
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und Gewiſſen zuſammenhangen k). Darum fährt er fort: — 
Wenn ich aber die Wahrheit ſage, warum glaubt ihr mir nicht? 
Wer aus Gott iſt, der höret die Worte Gottes. Darum höͤret 
ihr ſie nicht, denn ihr ſeid nicht aus Gott. — Die Wahrheit, 
die Chriſtus redet, iſt das Wort Gottes. Für dieſe Stimme 
aus der Ewigkeit Gottes, von dem ewigen Gott haben ſie kei— 
nen Sinn. Der Schluß liegt nahe: ſie ſind nicht aus Gott 
geboren nach ihrer geiſtigen Sinnesart. Damit war der Beweis 
für die große Beſchuldigung geleiſtet. Die Juden aber gaben 
ſich das Anſehn, als habe er ſie geſchmäht, und als hätten ſie 
das Recht, ihn nun wieder zu beſchimpfen. — Sie antworte— 
ten: Sagen wir nicht ganz recht, daß du ein Samariter biſt, 
und beſeſſen biſt von einem Dämon? Jeſus antwortete: Ich 
bin nicht beſeſſen von einem Dämon, ſondern ich ehre meinen 
Vater — woran es alſo doch dem Dämoniſchen fehlt, ſofern 
er ſich einer unreinen Geiſteswirkung wie einer herrſchenden 
Gottheit Preis giebt — und ihr verunehret — beſchimpfet mich. 
Ich aber ſuche nicht — ſelber — meine Ehre — die ihr ver— 
letzt habt —; es iſt aber Einer, der ſie ſucht und richtet. — 
Bei dieſer Ankündigung des Gerichts bewegt ihn wieder der 
Geiſt des Erbarmens, daher folgt der evangelifirende Ruf: — 
Wahrlich, wahrlich, wenn Einer mein Wort halten wird, der 
wird den Tod nicht fehen in Ewigkeit. — Die Juden verwan- 
delten ſich ſofort wieder dieſes Lebenswort in ein Wort des To— 
des —. Sie ſprachen zu ihm: Nun haben wir erkannt — ſehen 
wir es ja — daß du von einem Dämon beſeſſen biſt — und 
doch hatten fie es ihm vorhin ſchon zur Laſt gelegt —; Abra— 
ham iſt geſtorben, und die Propheten, und du ſprichſt: Wenn 
Einer mein Wort halten wird, der wird den Tod nicht ſchme— 
cken in Ewigkeit! Biſt du größer, als unſer Vater Abraham, 
welcher geſtorben iſt? Und die Propheten ſind geſtorben! Zu 
was machſt du dich ſelbſt? Jeſus antwortete: Wenn ich mich 
ſelber ehre, ſo iſt meine Ehre nichts. Mein Vater iſt's, der 
mich ehret, er, von dem ihr ſagt, er ſei euer Gott, und ihr habt 
ihn nicht erkannt. Ich aber kenne ihn. Und wenn ich ſagen 
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würde: ich kenne ihn nicht, ſo wäre ich eures Gleichen, ein 
Lügner. Aber ich kenne ihn, und halte ſein Wort. — So er— 
klärt er, daß er nicht darauf ausgehe, ſich eine Ehre vor der 
Welt beizulegen; das uüberlaſſe er dem Vater. Seine Sache fet 
es, nur immer ſein reines Bewußtſein auszuſprechen, immer 
aus Gott zu reden, wie es ihm eben befohlen ſei, und das 
Weitere Gott getroſt zu überlaſſen, und ſo werde er es auch 
jetzt halten in ſeiner Erklärung über ſein Verhältniß zu Abra— 
ham, die ſie ihm abgefordert. — Abraham euer Vater frohlockte, 
daß er meinen Tag ſehen ſollte, und er ſahe ihn, und freute ſich. 
— Das Frohlocken Abrahams war die ſelige Bewegung in dem 
Glauben, womit er die Verheißung der Zukunft Chriſti em— 
pfing; das Schauen des Tages Chriſti, welches dem Abraham 
bereitet wurde, war die Rückwirkung der Erſcheinung Chriſti 
auf ſeinen Zuſtand in der andern Welt. Abrahams Größe er— 
ſcheint alſo hier zwiefach bedingt durch die Größe Chriſti. Abra— 
ham dieſſeits frohlockte über den kommenden Chriſtus jenſeits, 
Abraham jenſeits freut ſich des erſchienenen Chriſtus dieſſeits; 
immer blickt er nach Chriſto hin aus der Ferne, wie ein Pla— 
net nach der Sonne, und Chriſtus iſt die Seele, die Freude, 
das Herz ſeiner ganzen Religion. — So hatte Chriſtus ſein 
Ewigkeitsbewußtſein ausgeſprochen den Juden gegenüber, weil 
er ihnen ſein Verhältniß zu Abraham nicht anders klar machen 
konnte. Dieſe aber hörten ihn mit dem Ohr des dürrſten Zeit— 
lichkeits- und Zahlenbewußtſeins an, und wollten ſich entſetzen 
über das ungeheure Defizit in der Berechnung ſeines Lebens— 
alters. Du biſt noch nicht fünfzig Jahre alt, und haſt Abra— 
ham geſehen! So ſagten ſie ihm die ärgſte Thorheit. Dabei 
meinten ſie ihn überaus billig zu behandeln, indem ſie ſein Le— 
bensalter ſo hoch als möglich wollten gelten laſſen, etwa bis 
an die fünfzig. So ſehr ſie aber in der Aeußerlichkeit vortra— 
ten bis an den Rand der Menſchlichkeit, ſo daß aus der Sot— 
tife ihrer ſchauerlichen Verzeitlichung ſchon der ewige Jude her— 
ausredete, ſo ſehr trat Jeſus nach Innen in das Vollbewußt— 
ſein ſeiner Ewigkeit zurück, und wie aus den Tiefen ſeiner 
Gottheit ließ er das Wort vernehmen: 
Ehe denn Abraham ward, bin ich. 
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Das iſt das ganze Gefühl der ganzen Ewigkeit, worin alle Zei— 
ten ſchwinden, der vorzeitlich-nachzeitlichen und überzeitlich-in— 
nerzeitlichen Ewigkeit im Gegenſatz gegen jene Anſchauungsweiſe, 
welche in der Zeit nur Zeitlichkeit ſieht, ausgebreitet zwiſchen zwei 
Ewigkeiten, deren eine ihr geworden iſt zur felſenſtarren graueſten 
Vorzeit, die andere zur traumartig beweglichen blaßeſten Nach— 
zeit. Abraham mußte zum Abraham werden; der Sohn tft im— 
mer der Sohn geweſen, und das Sein des Letzteren iſt eben 
die Quelle für das Werden des Erſteren. Die ganze Zeit der 
werdenden Gotteskinder läuft peripheriſch herum um dieſen ewig 
ruhenden und doch bewegten und Alles bewegenden Mittelpunkt 
des ſeienden Gottesſohnes. Abraham ward, Chriſtus iſt. 

Da hoben ſie Steine auf, um ſie auf ihn zu werfen. Für 
den feierlichen Ausſpruch ſeiner Ewigkeit und Gottheit wollten 
ſie ihn als Ketzer ſteinigen. 

Jeſus aber entzog ſich ihnen und ging zum Tempel hin— 
aus, indem er mitten durch ſie hindurch ſchritt. So zog er 
vorüber. 

Daß Chriſtus vor ſeinen Verfolgern nicht die Flucht er- 
griffen hatte, zeigte ſich bald. — Da er vorüberzog — noch nicht 
an allen Menſchengruppen auf dem Tempelberge vorüber war, 
— ſah er einen Menſchen, der blind geboren war. — Es zeugt 
von der vollkommnen Klarheit und Ruhe ſeiner Stimmung, daß 
er dieſen Menſchen jetzt in's Auge faſſen, und bei ihm verwei— 
len konnte. — Seine Jünger fragten ihn: Meiſter, wer hat 
geſündigt, dieſer oder ſeine Aeltern, daß er blind geboren iſt? 
— Sie äußerten alſo ein jüdiſches Vorurtheil, aber wahrſchein— 
lich nicht um der Antwort willen, ſondern um den Herrn an 
dem vermeintlichen Sünder oder Sündenkinde vorüberzutreiben, 
da ihnen wohl noch die Ketzerrichter hinter ihnen im Sinne 
lagen *). — Jeſus antwortete: Weder dieſer hat geſündigt, noch 
ſeine Aeltern, ſondern — deßwegen iſt er blind — daß die 
Werke Gottes offenbar würden an ihm. — Sie ſollen alſo nicht 
den verborgenen und über die Thaten des Blinden und ſeiner 
Aeltern tief hinaus liegenden Urſachen ſeiner Blindheit nach— 
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ſpüren, ſondern den klaren Zweck derſelben in's Auge faſſen, 
daß Gott an ihm verherrlicht werde. — Damit hat er den Jün— 
gern ſchon angedeutet, daß er hier nicht vorbeieilen werde —. 
Ich muß wirken die Werke deſſen, der mich geſandt hat, ſo 
lange es Tag iſt. Es kommt die Nacht, da Niemand wirken 
kann. So lange ich bin in der Welt, bin ich das Licht der 
Welt — insbeſondere das Augenlicht der Blinden —. Und in— 
dem er das ſagte — wahrſcheinlich mit Beziehung auf die Neige 
des Tages, des letzten Laubhüttenfeſttages, die ihm zu einem 
Sinnbilde der Neige ſeines Lebens wurde n) — ſpuckte er 
auf die Erde, und machte einen Teig aus dem Speichel — und 
Staube — und ſchmierte den Teig auf die Augen des Blinden, 
und ſprach zu ihm: gehe hin und waſche dich im Teiche Si— 
loah. — Der Evangeliſt bemerkt, das iſt verdollmetſcht: der 
Geſandte, ſo daß alſo der Siloah ſchon mit ſeinem Namen als 
ein Typus des abſoluten Gefandten, des Meſſias erſchien. — 
Der Blinde hatte den Herrn nicht ſehen können. Aber 
er hatte ihn reden, er hatte ſeinen Namen nennen hören. Die 
Verhandlung Jeſu mit den Jüngern war der Handlung ſelbſt 
vorangegangen, und hatte ſeinen Glauben vermittelt. Und er 
glaubte wirklich. — Er ging hin, und wuſch ſich, und kam 
ſehend zurück. 8 
Man hat gefragt k): Weßhalb ſchickte der Herr den Blin— 
den zum Teiche Siloah? Die Antwort liegt in den bisherigen 
Erfahrungen, welche Jeſus in Jeruſalem gemacht hatte. Er 
hatte ſchon einmal in Jeruſalem einen Kranken am Sabbat ge— 
heilt, und man hatte ihm daraus eine Todſchuld machen wollen. 
Jetzt war es wiederum Sabbat. Nun trug er zwar kein Be— 
denken, auch jetzt wieder die Heilung am Sabbat zu vollziehen; 
allein er wollte ſie jetzt vollziehen in einer Form, welche dieſelbe 


) Wie v. Gerlach u. A. annehmen. S. Stier, S. 549. 

) „Die Erklärer wiſſen nicht zu ſagen, was das von Jeſu VW. 6 mit dem Blindgebor— 
nen Vorgenommene, bedeuten ſoll; es laſſe ſich, meint Lücke, keine konſtante Regel ent— 
decken, wornach Jeſus ſich bet ſeinen Heilungen eines natürlichen Mittels bediene 
oder nicht. Es iſt jedoch klar genug, daß dieſe Verrichtungen hier wenigſtens den 
Zweck haben, der Wunderhandlung eine in die Augen fallende Umſtändlichkeit zu 
geben, um ſie als ein am Sabbat geſchehenes Werk erſcheinen zu laſſen.“ v. Baur 
in Zellers Jahrbüchern a. a. O. S. 118. Offenbar weiß auch von Baur noch keine 
genügende Antwort auf die betreffende Frage. 
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noch unantaſtbarer machen ſollte als die vorige Heilung. Nun 
war bekanntlich der Teich Siloah der Teich des heiligen Tem— 
pelbrunnens. Das wußte man immer, davon war man aber 
beſonders voll am Laubhüttenfeſt. Der Brunnen Siloah war 
an dieſem Feſte das dritte Wort. Er war der heilige Born des 
Volks, des Tempels, der Prieſterſchaft, ja der heilige Born 
Jehovas ſelbſt. Wenn alſo Chriſtus den Brunnen Siloahs 
bei der Heilung des Blinden mitwirken ließ, ſo zog er das 
Heiligthum der Juden ſelber in die Mitwirkung herein, und 
ſtellte die Mitwirkung Jehovas, die er ſchon im Verhör über 
die vorige Heilung ſo entſchieden behauptet hatte, in einer 
augenſcheinlichen Weiſe dar. Und wenn dann die Juden ihm 
dießmal wieder Sabbatſchändung zum Vorwurf machen wollten, 
ſo konnte er ſich auf die Mitwirkung ihres Siloah, ihres Tem— 
pelberges, ihres Jehova berufen. Sie ſcheinen dieſen göttlichen 
Meiſterzug Chriſti auch wirklich empfunden zu haben, denn ſo 
ſehr ſie auch den Geheilten mit ihrem Verhör quälen, ſo 
wenig wagen ſie es, dem Herrn ſelber dießmal einen Prozeß zu 
machen. 

Die Nachbarn des Blinden, und die, welche ihn zuvor ge— 
ſehen hatten, daß er ein Bettler war, ſprachen: Iſt es nicht 
dieſer, der da ſaß und bettelte? Einige unter ihnen ſprachen: 
Er iſt es. Andere aber: Er iſt ihm ähnlich. Er ſelbſt aber 
ſprach: ich bin es. Da ſprachen ſie zu ihm: wie wurden dir 
deine Augen aufgethan? Er antwortete mit dem Ausdruck: Der 
Menſch, welcher Jeſus heißt, machte einen Erdteig, und über— 
ſtrich meine Augen und ſprach zu mir: gehe hin zu dem Teiche 
Siloah und waſche dich! Ich ging hin und wuſch mich, und 
ward ſehend. Sie ſprachen zu ihm: wo iſt derſelbe? Er ſprach, 
ich weiß nicht. Da führten ſie ihn zu den Phariſäern, den 
Blindgeweſenen. Es war aber Sabbat, da Jeſus den Erdteig 
machte, und ihm die Augen öffnete. Jetzt fragten ihn nun 
auch die Phariſäer — in einem gerichtlichen Verhör, entweder 
in einem Synagogengericht oder im Gericht des kleinen Syne— 
driums, und wahrſcheinlich am Tage nach dem Sabbat) — 
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wie er wäre ſehend geworden. Er aber antwortete ihnen: 
Koth legte er mir auf die Augen, und ich wuſch mich, und ich 
ſehe. Da ſprachen Etliche von den Phariſäern: Dieſer Menſch 
iſt nicht von Gott, weil er den Sabbat nicht hält. Andere aber 
ſprachen: Wie kann ein ſündiger Menſch ſolche Zeichen thun? 
Und es war eine Spaltung unter ihnen. Dann nahmen ſie 
wieder das Verhör vor, und ſprachen zu dem Blinden: Was 
ſagſt du von ihm, weil er dir hat deine Augen aufgethan? 
Er aber ſprach das Wort aus: Er iſt ein Prophet. Nun — nach 
dieſer Folgerung des Blinden — wollten die Juden nicht von 
ihm glauben, daß er blind geweſen, und ſehend geworden wäre, 
bis daß ſie riefen die Aeltern des Sehendgewordenen. Ihre 
Frage an dieſe lautete: Iſt dieſer euer Sohn, von welchem 
ihr ſaget, er ſei blind geboren? Wie iſt er denn nun ſehend? 
Seine Aeltern antworteten ihnen in folgenden Worten: Wir 
wiſſen, daß dieſer unſer Sohn iſt, und daß er blind geboren iſt. 
Wie er aber nun ſehend iſt, das wiſſen wir nicht, oder wer ihm 
ſeine Augen aufgethan hat, das wiſſen wir nicht. Er ſelber 
hat das gehörige Alter — der Mündigkeit — fragt ihn ſelber, 
er wird für ſich ſelber reden —. Sie kannten die Gabe des ge— 
weckten Kopfes, zu reden, wohl —. So ſprachen ſeine Aeltern, 
denn ſie fürchteten die Juden — die Judaiſten —; denn die 
Juden hatten ſchon beſchloſſen, daß wenn Jemand ihn als den 
Chriſtus bekennen würde, der ſolle aus der Synagoge geſtoßen 
werden. — Ohne Zweifel war das geſchehen in dem Moment, 
als ſie gleich nachher die Diener ausſandten, um Jeſum zu 
greifen, in der Mitte des Feſtes, S. VII, 32. — Darum er— 
klärten ſeine Aeltern ſich dahin: er ſelber hat das gehörige Al— 
ter, fraget ihn ſelbſt. Da riefen ſie zum zweiten Mal den 
Menſchen, welcher blind geweſen — wieder vor ins Verhör —, 
und ſprachen zu ihm: gieb Gott die Ehre — das heißt dem 
frommen Klange nach: ſprich nur ja um Gottes Willen und 
vor ihm die Wahrheit, aber ihrer Intention nach: ſprich nur 
ja etwas, was deinen Prieſtern gefällt, was ihrem Gottesbilde 
gemäß iſt. In dieſem Sinne fahren ſie offenbar fort: — Wir 


*) S. B. II, S, 988, die Note. 
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wiſſen daß dieſer Menſch ein Sünder iſt — ein Uebertreter des 
Geſetzes. — Jener entgegnete ihnen — mit der ſchärfſten Ge— 
meſſenheit das Wort: — iſt er ein Sünder, ich weiß es nicht. 
Eins weiß ich, daß ich blind war und bin nun ſehend. Das 
war die beſcheidenſte Form, ihr Urtheil über Jeſum abzulehnen, 
und mit der Behauptung der Thatſache auf die Herrlichkeit Jeſu 
hinzuweiſen. Sie aber ſprachen wieder zu ihm — nun wohl 
eine andere Antwort erwartend —: was that er mit dir? Auf 
welche Weiſe öffnete er dir die Augen? — Nun wurde es dem 
Menſchen ganz klar, daß ſie ihn zum falſchen Zeugen machen 
wollten, und an die Stelle der Vorſicht trat die Aeußerung eines 
lebhaften ironiſchen Unwillens. — Er antwortete ihnen: Ich 
habe es euch ſchon geſagt, und ihr habt es nicht gehört? Warum 
wollt ihr es noch einmal hören? Wollet ihr auch ſeine Jün— 
ger werden? — Wie es ja wohl den Anſchein hat, wenn ihr 
anders in reiner Abſicht immer wieder den Bericht von ſeiner 
herrlichen That hören wollt. — Da ſchmähten ſie ihn und ſpra— 
chen: du biſt ſein Jünger, wir aber ſind des Moſes Jünger. Wir 
wiſſen, daß Gott mit Moſes geredet hat, von dieſem aber wiſ— 
ſen wir nicht, woher er iſt! — So wie aber in ihnen der fana— 
tiſche Eifer wuchs, ſo ſchwang ſich in dem Inquirenten der Hel— 
denmuth eines reinen Sinnes, und einer großen Ahnung von 
der Herrlichkeit Chriſti, getragen von dem Gefühl der Ueberle— 
genheit eines hellen und gewandten Kopfes, und entzündet durch 
den Schmerz der ſittlichen Verachtung dieſes unwürdigen Prie— 
ſter- und Richterkollegiums hoch und frei empor. — Darin liegt 
doch auch ein Wunder — ſprach er mit Beziehung auf das 
Wunder Jeſu *), daß ihr — die Schriftgelehrten — nicht wiſ— 
ſet, wo er her iſt, und doch hat er mir die Augen aufgethan. 
Wir wiſſen aber, daß Gott die Sünder nicht erhöret, ſondern 
wenn jemand gottesfürchtig iſt, und ſeinen Willen thut, den 
erhört er. Von dem Weltlauf an iſt es nicht erhöret, daß je— 
mand einem gebornen Blinden die Augen aufgethan. Wäre 
dieſer nicht von Gott, er könnte nichts thun. — So lenkte er 
wieder ein in ein vorſichtiges Endurtheil, und den Schluß von 
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dem unerhörten Wunder Jeſu, das er geprieſen hat, auf eine 
unerhörte Prophetenherrlichkeit überläßt er ihnen ſelbſt. Sie 
gaben ihm darauf den Beſcheid: du biſt ganz in Sünden gebo— 
ren — leiblich und geiſtig, dem Leibe nach als ein Blinder, dem 
Geiſte nach als ein Ketzer — und du willſt uns belehren? Und 
damit ſtießen ſie ihn hinaus — aus der Thür und aus der 
Synagoge; beides war Eins —. 

Jeſus vernahm es, daß ſie ihn ausgeſtoßen hatten. Und 
da er ihn fand, ſprach er zu ihm: Glaubeſt du an den Sohn 
Gottes? Jener antwortete und ſprach: Und wer iſt es ), 
Herr, daß ich an ihn glauben möge? — Der Weiſung Jeſu alſo 
iſt er unbedingt bereit zu folgen. — Jeſus ſprach zu ihm: Und 
du haſt ihn ſchon geſehen, und der mit dir redet, der iſt's. — 
Der Evangeliſt Johannes hat uns manche Berufungsgeſchich— 
ten aus der Wirkſamkeit Chriſti mitgetheilt, in denen die An— 
faſſung edler Gemüther von Seiten Chriſti ſich in der anmuth— 
reichſten Weiſe darſtellt, in denen die rettende Liebe in allem 
Reiz der Lieblichkeit, die Huld in ihrer Einheit mit dem Holden 
ſich kund giebt, ſo daß man an die Zurückbeziehung der Grazie 
auf die Gratia erinnert wird. Kommt und ſehet! fo lautet die 
höchſt verheißungsreiche Berufung des erſten Jüngerpaars, zu 
denen auch der Lieblingsjünger gehört. Den Simon begrüßt 
er mit dem bedeutungsreichen Spruch: Du biſt Simon, der 
Sohn der Taube, du ſollſt Kephas heißen, der Fels (in dem 
die Taube horſtet). Den Nathanael empfängt er trotz ſeines 
wegwerfenden Urtheils über die Nazarethaner mit dem Wort: 
Siehe ein wahrer Israelit, in welchem kein Falſch iſt! und 
zeigt ihm, wie tief er in ſein Inneres geblickt, ſo daß jener 
eingehend in die Gemeinſchaft dieſer herrlichen Geiſtesſtimmung 
antwortet: Meiſter, du biſt Gottes Sohn, du biſt der König 
von Israel (des Israeliten ohne Falſch). So geht er hier in 
die lebhafte Frage des Mannes ein, der an ihn glaubt, und 
noch nicht weiß, daß er an ihn glaubt, mit den Worten: und 
du haſt ihn geſehen, und der mit dir redet, der iſt's. Ohne 


*) Ueber die Lesart xad rig sort im Gegenſatz zu der Lesart ros sor- 
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Zweifel wollte Jeſus damit ſagen, der Sehendgewordene habe 
ſchon angefangen, ihn zu ſehen, da er noch blind geweſen !). 
Wie hätte auch ſonſt jener Menſch ſich ſo geduldig von einem 
Fremden die Augen mit Koth beſchmieren laſſen, und wäre hin— 
gegangen in dieſer Geſtalt, um ſich zu waſchen im Teiche 
Siloah? Die Antwort des Blindgeweſenen bewies, daß der 
Herr ſeinen geiſtigen Stand richtig bezeichnet hatte. — Er ſprach: 
ich glaube Herr, und betete ihn an. Und Jeſus ſprach: ich 
bin zum Gericht auf dieſe Welt gekommen, damit die da nicht 
ſehen, ſehend werden, und die da ſehen, blind werden. — Die— 
ſes Wort ſtand natürlich auch in einer näheren Beziehung zu 
der Erkommunikation, welche der Sehendgewordene um Jeſu 
willen ſo eben von Seiten der Phariſäer erfahren hatte. Das 
verſtanden Einige der Phariſäer wohl, welche bei ihm waren 
— der Verhandlung zuhörten —, und ſie ſprachen zu ihm: ſind 
auch wir blind? Jeſus ſprach zu ihnen: Wenn ihr blind 
wäret — einfach blind wäret, nach beßtem Wiſſen und Ge— 
wiſſen handeltet, und euch nach dem Lichte ſehntet — ſo hättet 
ihr keine Sünde, nun ihr aber ſprechet: wir ſind ſehend, ſo 
bleibt eure Sünde. — Eben weil ihr ſehend ſein wollt, und 
theilweiſe auch ſeht, und euch in dieſem Zuſtande mit böſem 
Wiſſen und Gewiſſen verblendet bis zum völligen Erblinden, 
darum wird euch eure Sünde behalten, d. h. darum ſeid und bleibt 
ihr ſelber, die ihr den Sehendgewordenen exkommunizirt habt, 
im Banne. Offenbar bezieht ſich der Ausdruck Jeſu auf die 
Exkommunikation, die dem Blinden widerfahren iſt. 

Auch die Gleichnißrede, welche der Herr jetzt an dieſe Pha— 
riſäer richtete, hatte noch eine innige Beziehung auf den Akt 
verworfner Seelſorge, den ſie gegen den Blindgeweſenen in 
ſeinem Verhör ausgeübt hatten, und in welchem ſich ihre ſee— 
lenmörderiſche Seelenführung ſpiegelte. 

Wahrlich, wahrlich ich ſage euch, wer nicht durch die Thür 
hineingeht in den Schaafſtall, ſondern anders woher hineinſteigt, 


) Damit löst ſich die Schwierigkeit, welche man in dem Ausdruck: Edoaxag 
gefunden hat (ſ. Lücke II, S. 392) in eine ſchöne Bedeutſamkeit auf. Für dieſe 
Auffaſſung ſpricht auch B. 39. 
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der ift ein Dieb und Räuber. Wer aber zur Thür hineingehet, 
der iſt der Hirt der Schaafe. Demſelben thut der Thürhüter 
auf, und die Schaafe hören ſeine Stimme, und er rufet ſeine 
Lieblingsſchaafe mit Namen und führet ſie aus. Und wenn er 
ſeine Lieblingsſchaafe herausgeführt hat — indem er ſie beim 
Namen rief; denn dieſe müſſen vor den andern bei ihrem Na— 
men erfaßt, in ihrer Erwähltheit und Eigenthümlichkeit eigen— 
thümlich berufen werden — ſo geht er vor ihnen her, und 
die Schaafe folgen ihm nach, denn ſie kennen ſeine Stimme. 
Einem Fremden aber werden ſie nicht nachfolgen, ſondern ſie 
werden vor ihm fliehen, denn ſie kennen der Fremden Stimme 
nicht. 

Dieſe Gleichnißrede ſprach Jeſus zu ihnen, ſie aber ver— 
nahmen nicht, was es war, das er zu ihnen ſagte. — Daher 
ließ er jetzt eine Erklärung folgen. — 

Wahrlich, wahrlich ich ſage euch, ich bin die Thür zu den 
Schaafen. — Die Bedingung des Eingangs der geſegneten Ein— 
wirkung auf die Seelen. — Alle, welche Statt meiner gekommen 
ſind, — welche nicht in meinem Namen, Geiſt und Wort, 
ſondern in ihrem eignen Namen ſich einen Eingang ſuchten 
— ſind Diebe und Räuber. Aber die Schaafe — die wahren 
Glieder der Gottesgemeine — haben nicht auf ſie gehört. Ich 
bin die Thür. Wenn Jemand durch mich eingehet, der wird 
gerettet werden, er wird eingehen und ausgehen und Weide fin— 
den. Der Dieb kommt nur darum, damit er ſtehle, und ſchlachte 
und verderbe. Ich bin gekommen, damit ſie das Leben haben, 
und die Fülle haben. — Das iſt die erſte Geſtalt der Gleich— 
nißrede. Es iſt das Nachtbild der Schaafhürde Gottes. Das 
Hauptmoment iſt die Thür und der Eingang durch die Thür 
der Hürde. Die Thür iſt Chriſtus, der Eingang durch die 
Thür iſt der Eingang im Namen Chriſti, in der Beziehung auf 
den ewigen Chriſtus. Der Thürhüter wird hier nicht weiter 
gedeutet, ohne Zweifel iſt es der Geiſt Gottes. Diejenigen, 
welche Statt Chriſti zur Heerde kommen, ſind Solche, die in 
ihrem eignenen Namen kommen, alle falſchen Propheten, Prie— 
ſter, Lehrer, Fürſten und Volksführer. Sie ſind Diebe und 
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Rauber; fie haben kein anderes Intereſſe als das, ſich ſelber an der 
Heerde zu bereicheren; machen keine andere Wirkung als die, die 
Heerde zu verderben, und man kennt ſie daran, daß die Schaafe, 
die ächten Glieder der Gemeine, ihrem Ruf nicht folgen. Dieſen 
Feinden der Heerde ſtellen ſich die wahren Hirten gegenüber, 
die durch die Thür eingehen. Dieſe retten ihre eigne Seele, 
indem ſie treu für die Heerde ſorgen. Sie können eingehen 
und ausgehen im Schaafſtall, denn der Thürhüter thut ihnen 
auf, und die Schaafe erkennen ſie, und folgen ihnen. Sie finden 
die rechte Weide für ihre Heerde. Auch für ſich, denn alle Hirten 
außer Chriſto ſind Unterhirten, und gehören als ſolche auch zur 
Heerde ſelber. Das iſt der Gegenſatz zwiſchen Chriſtus und dem 
Feinde der Heerde, dem Dieb. Dieſer kommt nur zum Verderben 
der Heerde. Chriſtus dagegen iſt gekommen zu ihrem Heil. Er 
ſichert ihr das Leben — als die verſchloſſene, ſchirmende Thür — 
und ſichert ihr die Fülle — als die offne Thür zur rechten Weide. — 

Mit den letzten Worten iſt das Tagesbild der neuteftament- 
lichen Gottesheerde in ſeinem Gegenſatz zu dem Nachtſtück der 
altteſtamentlichen Gotteshürde ſchon angekündigt. 

Ich bin der gute Hirte. Der gute Hirte läßt ſein Leben 
für die Schaafe. Der Miethling aber, der nicht Hirte iſt, dem 
die Schaafe nicht eigen ſind, ſiehet den Wolf kommen, und ver— 
läßt die Schaafe und fliehet. Und der Wolf raubt ſie, und zer— 
ſtreuet die Schaafe. Der Miethling flieht aber deßwegen, weil 
er ein Miethling iſt, und die Schaafe liegen ihm nicht an. Ich 
bin der gute Hirte — gerade in der entgegengeſetzten Beziehung 
zu den Schaafen — und ich kenne die Meinen und werde er— 
kannt von den Meinen, gleichwie mich der Vater erkannt, und 
ich erkenne den Vater, und ich laſſe mein Leben für die Schaafe. — 
So iſt Chriſtus der gute Hirte im weſentlichen Sinne, eben ſo 
wie er der weſentliche Weinſtock, die weſentliche Quelle, das 
weſentliche Brod des Lebens iſt. Alle Hirtentreue iſt nur Ab— 
glanz ſeines Hirtenwaltens. Das aber iſt das Merkmal ſeiner 
Hirtentreue: er läſſet ſein Leben für die Schaafe. Den Mieth— 
ling aber, der das Gegenbild des wahren Hirten iſt, erkennt 
man daran, daß er die Flucht ergreift, ſobald er den Wolf, den 
Verderber der Heerde, kommen ſieht. Der Dieb, der das Nacht— 
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leben der Schaafe bedroht, löst ſich am Tage auf in die zwiefache 
Geſtalt des Miethlings und des Wolfes, die dem Tagesleben 
der Heerde gefährlich werden. Der Miethling iſt der beamtete 
Lehrer und Führer der Schaafe ohne Herz für den Herrn und 
für die Heerde, vielfach in der geſetzlichſten, kirchlichſten Geſtalt; 
der Wolf iſt der Irrlehrer und Verführer und Verderber, wel— 
cher zerſtörend in die Heerde einbricht. Der Miethling und 
der Wolf ſtehen in inniger Wechſelbeziehung, die Flucht des 
Einen fördert den Raub des Andern. Die Deutung des Mieth— 
lings aber liegt darin, daß ihm die Schaafe nicht am Herzen 
liegen. Den guten Hirten dagegen erkennt man daran: er hängt 
an ſeiner Heerde, wie dieſe an ihm. Dieſer Hirt iſt Jeſus. So 
wie der Vater ihn erkannt hat mit dem Blick der Liebe und Treue, 
und er den Vater, ſo erkennt er ſeine Heerde, und ſo die Heerde ihn. 

Damit waren die Phariſäer als Seelſorger charakteriſirt. 
Ihre verderbliche Seelenführung war damit gerichtet, und die 
Thatſache war erklärt, weßhalb ſich der Blindgeweſene nicht von 
ihnen hatte verführen laſſen, weßhalb er ſich von ihnen abge— 
wandt und Jeſu zugewandt hatte; ein Bild aller Auserwähl— 
ten im jüdiſchen Volke. 

Als der Herr das Wort ſprach: ich laſſe mein Leben für 
die Schaafe, da fand er es nöthig, die ganze Bedeutung zu be— 
zeichnen, in welcher er dieſes Wort verſtanden wiſſen wollte. 
So fuhr er fort: 

Und ich habe noch andere Schaafe, die nicht aus dieſer 
Hürde ſind. Und auch die muß ich herbeiführen. Und ſie wer— 
den meine Stimme hören. Und es wird werden: Eine Heerde, 
Ein Hirt. — Das ſagte er von der Ausdehnung, von 
der Extenſität der Wirkung ſeines Todes. Er werde ſich 
nicht nur für die Juden allein aufopfern. Er habe noch andere 
Schaafe — ſchon jetzt als der ewig im Geiſte Gottes waltende 
Chriſtus habe er andere Schaafe da draußen weit und breit. 
Die werde er holen in der Kraft und Wirkung ſeines Todes, 
um ſie mit den Schaafen aus Israel zu vereinigen, und jene 
werden ihm ſchnell Gehör geben und folgen. So werde aus 
den getrennten Schaafen Eine Heerde werden, wie nur Ein 
Hirte ſei, in den alle wahren Unterhirten rein aufgehen. 
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Darum liebet mich mein Vater, fährt er fort, daß ich mein 
Leben laſſe, auf daß ich es wieder nehme. Das iſt die innere 
Kraft, die Intenſität ſeines Opfertodes im Gegenſatz gegen 
jene Extenſität desſelben. Der Liebesblick des Vaters iſt vor allem 
gerichtet auf die Aufopferungsfreudigkeit in ſeinem Leben, auf 
ſeinen abſoluten Hingebungsmuth oder Prieſterſinn. Was aber 
dieſen Prieſterſinn in ſeiner Wahrheit und Herrlichkeit erſchei— 
nen läßt in den Augen Gottes, daß iſt die abſolute Auferſte— 
hungszuverſicht in dieſer Todesfreudigkeit, der reine Lebensmuth 
in dieſem Todesmuth, der unerſchütterliche Königsſinn in dieſem 
Prieſterſinn, das abſolute Vertrauen auf Gott in der abſoluten 
Hingebung an Gott. 

Aus dieſem Charakterzug in ſeinem Opfertode folgt, daß 
derſelbe ein durchaus freier iſt, und doch auch der vollendete Ge— 
horfam. Das ſpricht er aus mit den Worten: 

Niemand nimmt es — mein Leben — von mir, ſondern 
ich gebe es hin von mir ſelber. Ich habe Macht, es zu laſſen, 
und habe Macht, es wieder zu nehmen. Dieſes Gebot habe 
ich empfangen von meinem Vater —. Das iſt das Geſetz ſeiner 
Lebensführung, die volle Macht und die Wollmacht zum 
reinen Opfertode für die Welt, die volle Macht und die 
Vollmacht zur Auferſtehung von dem Tode. In dieſem Wege 
iſt ſeine Wahl mit dem Walten des Vaters Eins, wie ſeine 
Lebenshoffnung mit ſeinem Todesmuth Eins iſt. 

Auf dieſe Hinweiſung auf ſeinen Tod war der Herr zu— 
nächſt geführt worden durch die Verfolgungen, welche der Se— 
hendgewordene um Seinetwillen zu beſtehen hatte. Er nahm 
ſich des Erkommunizirten an, und nahm ihn treulich auf in 
ſeine Kommunion, obſchon dieß den Haß der Phariſäer gegen 
ihn wieder ſteigerte. Er erklärte ihnen, wenn ſie als Mieth— 
linge und Wölfe die Schaafe verderben wollten, ſo werde er 
als der treue Hirte mit ſeinem Leben für ſie einſtehen. 

Und wiederum entftand eine Spaltung unter den Juden 
über dieſen Worten. Viele von Ihnen aber ſprachen jetzt: Er 
iſt vom Dämon beſeſſen und rast. Was höret ihr ihm zu? 
Andere ſprachen: das ſind nicht Worte eines Beſeſſenen. Kann 
auch ein Dämon der Blinden Augen aufthun? 
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Offenbar iſt die mächtige Gährung und die beginnende Schei⸗ 
dung zwiſchen den Elementen und den Kindern des Lichtes und den 
Elementen und Kindern der Finſterniß der Grundzug dieſes ganzen 
Abſchnitts. Der Abſchnitt beginnt mit der Schilderung eines kei— 
menden Zwieſpalts (C. VII, 1113); er ſchließt mit dem Ausbruch 
einer ſchon weit vorgerückten, ſich kräftig äußernden Spaltung 
(Cap. X, 19—21). Dieſe zur Scheidung hinzielende Gährung 
tritt uns entgegen im Synedrium, wie im Volke. Ihre ſtärkſte 
Erſcheinung iſt die große Schwankung vom Unglauben zum 
Glauben, und wiederum vom Glauben zum Unglauben in den 
gleichen Zuhörern ſelbſt. Der ſchärfſte Ausdruck für dieſelbe 
liegt in der Hinweiſung Jeſu auf die Thatſache, daß jetzt die 
Sehenden blind, die Blinden ſehend werden. 

Auch hier wieder geht die Entfaltung der idealen Verhaͤlt— 
niſſe in dem Leben Jeſu und der Verklärung der Welt in der 
Idealität ihrer Beſtimmung durch das Licht ſeines Lebens fort. 
Wir lernen zuvörderſt die ideale Rabbiwürde des Herrn kennen 
im Gegenſatz gegen die Rabbiwürde bei den Juden, und die weſent— 
liche Hochgeborenheit desſelben im Gegenſatz gegen die hohe Ge— 
burt, welche die Reſidenziarier in Anſchlag bringen. Der Tempel— 
polizei tritt Jeſus mit königlich aufſchwebendem Freiheits gefühl 
als der unantaſtbar und unhemmbar öffentlich Auftretende und 
als der unerreichbar und unauffindbar Forteilende (der abſolut 
freie Standhalter und Flüchtling) gegenüber. Der Diaspora der 
Juden unter den Griechen läßt er das Bild einer andern höhe— 
ren Diaspora der Kinder Gottes im Jenſeitigen entgegentreten, 
in welche er ſich vor ſeinen Verfolgern zurückzuziehen gedenkt. Dar⸗ 
auf macht er den Brunnen Siloah zum Symbol der Geiſtesfülle 
ſeines Lebens, das feſtliche Waſſerſchöpfen zum Sinnbilde der 
Geiſtesmittheilung, die er den Gläubigen beſcheeren will. Im 
Vorbeigehen ſehen wir dann einen hellen Strahl fallen auf die 
Rohheit, womit ein antichriſtliches hohes Kollegium fluchen und 
ſchimpfen kann in ſeiner Aufregung wider ihn, und abermals 
einen hellen Strahl auf die Faͤlſchungen der Geſchichte, die den 
antichriſtlichen Schriftgelehrten in ihrer Leidenſchaftlichkeit be— 
gegnen, oder die ſie ſich gar erlauben können, — welthiſtoriſche 
und ſymboliſch ſprechende Vorwürfe, von denen die Anſtren— 
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gungen einer geiſtesverwandten Schriftgelehrſamkeit in unferen 
Tagen das Synedrium vergebens wieder zu reinigen ſuchen. 
Chriſtus aber geht weiter, und läßt nun die feſtliche Sempel- 
beleuchtung (alſo mittelbar auch die Feuerſäule in der Wüſte) 
als ein Symbol ſeines ſeelenerleuchtenden Weſens und Wal— 
teus erſcheinen, worin er das Licht der Welt iſt. Der dieß— 
malige Abſchied vom Tempel wird ihm ein Zeichen ſeines bal— 
digen Abſchiedes von ſeinem Volke Israel. In dem Mißver— 
ſtändniß der Juden, welche zum Glauben an ihn gekommen zu 
fein ſcheinen, während fie ſich von ihm in der Wahrheit weiter . 
entfernt haben als früher, läßt er den giftigen inneren Unglau— 
ben in ihrer verweltlichten Meſſiashoffnung und Meſſiasgläu— 
bigkeit offenbar werden, indem er eine Weile mit ihnen verhan— 
delt von der durch dieſes Mißverſtändniß gegebenen gemeinſamen 
Vorausſetzung aus, daß er der Meſſias ſei. Dann ſtellt er das 
Bild der wahren Freiheit ihrem chiliaſtiſch ſchwärmeriſchen und 
demagogiſchen Freiheitsbegriff gegenüber; oder auch ihrer wah— 
ren jüdiſchen Knechtſchaft. Hierauf wird uns das Verhältniß 
Abrahams und feiner wahren Kinder zu dem Leben Chriſti ver— 
klärt, und auf der andern Seite wirft der Herr einen großen 
Lichtſtrahl auf das vormenſchliche Daſein des Teufels, auf ſein 
düſtres Walten in der Menſchheit, auf ſein Reich; wir lernen 
die weſentlichen Grundzüge des Sataniſchen in dem Vater der 
Lüge wie in ſeinen Kindern kennen. Wir ſehen das dieſſeitige 
Leben Abrahams und der Propheten wie das jenſeitige im 
Lichte des Weſens Chriſti; das ganze Werden der Kinder 
Gottes in ſeiner Beziehung und in ſeinem Gegenſatz zu dem 
ewigen Sein Chriſti. Selbſt auf die Natur des Gemüthsſtan— 
des der Dämoniſchen fällt ein vereinzelter heller Strahl. Dann 
wird abermals eine neue ſymboliſche Beziehung des Waſſers 
Siloah zu dem Leben Chriſti klar gemacht; der Teich Siloah 
wird ein Sinnbild der Heilkraft Chriſti; zugleich aber ein Zei— 
chen der Mitwirkung des Jehova, dem Israels Tempel gewid— 
met iſt, mit dem Wunderwirken Jeſu am Sabbat. Daran 
knüpft ſich die Erſcheinung der ſehendwerdenden Blinden in 
Israel und in aller Welt im Gegenſatz zu den blindwerdenden 
Sehenden in dem Bilde des von Jeſu geheilten Blindgebornen, 
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und der Phariſäer, die ihm in ihrer Selbſtverblendung gegenübertre— 


ten. Wir ſehen ferner, wie der blinde Bettler, der am Tempelberge 
geſeſſen hat, zu einem erleuchteten Bußprediger wird für die 
verfinſterten Prieſter und Schriftgelehrten, die im Tempel herr- 
ſchen. Darauf lernen wir den klerikaliſchen Tempelbann in 
ſeiner ganzen Ohnmacht kennen, wie er nicht verhindern kann, 
daß der Gebannte zur Seligkeit des Glaubens kommt, während 
der Herr zugleich hinweist auf den weſentlichen ſchweren Bann 
der Sünde, in welchem die Bannenden ſelber ſich befinden 
(Cap. IX, 41). Darauf ſtellt uns der Herr die Verhältniſſe 
der Schaafhürde und der Schaafherrde in ihrer ſymboliſchen 
Bedeutung für das Reich Gottes dar. Wir lernen die weſent— 
liche Thür zu den Seelen, und dagegen auch das weſentliche 
Merkmal der Seelenverführung in allem Pſeudomeſſtanismus, 
in aller falſchen Seelſorge, in allen Despotismen und Hierar— 
chismen kennen. Und wie wir einerſeits die ſchlechten Seelen— 
führer kennen gelernt haben als Diebe und Räuber unter der 
Heerde, ſo erſcheinen ſie uns nach einer andern Beziehung wie— 
der in den Geſtalten des Miethlings und des Wolfs und in 
der Wechſelwirkung zwiſchen den Beiden. In der ganzen drei— 
fachen Sphäre von Schule, Staat und Kirche kann kein falſches 
Geiſtes- und Amtswalten vorkommen, das nicht hier ſeine Be— 
leuchtung und ſeine Deutung fände. Wie aber der nächtliche 
Dieb beim Lichte beſehen theilweiſe in den Miethling, theilweiſe 
in den Wolf aufgeht, ſo geht der Unterhirt der Nachtzeit am 
hellen Tage und auf der Weide dem treuen Hirten gegenüber 
mit in die weidende Heerde auf. Alles wahre Hirtenleben auf 
Erden aber, ſowol im Gebiete der Natur als im Gebiete des 
Geiſtes wird uns hier eine Prophetie des guten Hirten, der 
fein Leben laßt für die Schaafe. Das Verhältniß Chriſti zu 
den Seinen, insbeſondere nach ihrer ewigen Erwähltheit, wie 
es gegründet iſt auf ſein Verhältniß zum Vater, wird uns hier 
in ſeinen Grundzügen klar gemacht. Wir ſehen die zwei Heer⸗ 
den in ihrer großen welthiſtoriſchen Bedeutung, die Eine, welche 
umhürdet iſt, die andere, welche nicht aus jenem Stalle iſt, 
vielmehr hürdelos, wie ſie zu Einer Heerde werden unter dem 
Einen Hirten. Endlich wird uns auch der Tod des treuen 
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Hirten verklärt, ſowol in der ganzen Ertenſion ſeiner Wirkung 
als in der tiefen Intenſität ſeiner Kraft und Bedeutung; und 
wir ſehen zuletzt, wie gewaltig ſchon dieſe Hinweiſung Jeſu 
auf ſeinen Tod den Prozeß der Scheidung fördert, in welchem 
uns ein Bild des kommenden Gerichtes entgegentritt. 

Anmerkung. Der Zeitraum aller Verhandlungen dieſes Abſchnitts 
erſtreckt ſich von den erſten Tagen des Laubhüttenfeſtes bis in die nächſten 
Tage nach dem Schluß desſelben. 


Sechster Abſchnitt. 


Die durch die Macht des Lichtes in dem Leben Jeſu 
bewirkte Scheidung zwiſchen den Kindern des 
Lichtes und den Kindern der Finſterniß. 


(X, 22—XII, 30.) 


Die große Gährung, welche die Einwirkung Chriſti auf 
die ihn umgebende geiſtige Welt hervorgerufen hat, kommt end— 
lich zur Reife. Der Gegenſatz zwiſchen den Elementen des Lich— 
tes und den Elementen der Finſterniß kommt in den einzelnen 
Gemüthern zur Entſcheidung. Die Einen fallen dem Lichte zu, 
die Andern der Finſterniß. Durch dieſe Entſcheidung der Ge— 
müther wird die Scheidung zwiſchen den Kindern des Lichtes 
und den Kindern der Finſterniß herbeigeführt. Sie ſtellt ſich 
zuerſt dar in dem Riß zwiſchen der herrſchenden Partei in Su- 
däa, welche den Herrn ſteinigen will, und ihn durch ihre Verfol— 
gung nöthigt, die Flucht zu ergreifen, und den Gläubigen in 
Peräa, welche ihn aufnehmen und ihm ein Aſyl gewähren. 
Dann ſetzt ſie ſich weiter fort, indem am Grabe des Lazarus 
eine Scheidung zwiſchen den Ungläubigen und den Gläubigen 
in Judäa ſich bildet. Eine ähnliche Scheidung tritt uns ent— 
gegen in dem Widerſpruch zwiſchen dem Jubel der Feſtgenoſſen, 
die dem Herrn ſeinen Ehrenzug bereiten, und dem Ingrimm der 
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Phariſäer über dieſe Huldigung. Wiederum eine neue Scheidung 
bildet der Gegenſatz zwiſchen den gläubigen Hellenen, welche kom— 
men, den Herrn zu ſuchen, und dem verſtockten Theile des Volkes, 
von dem er zurücktritt. Als die Vollendung der Scheidungen er— 
ſcheint die Reinigung des Jüngerkreiſes von der Gegenwart des 
Judas, welche ſchon bei der Salbung in Bethanien ſich angekündigt 
hat; ſie bildet den Schluß. Sie iſt der Typus der Vollendung 
des Gerichtes, der vollendeten Läuterung der Gemeine. 

Nach dem Evangelium des Johannes haben die jüdiſchen 
Feſte in dem Leben Jeſu eine beſonders tragiſche Bedeutung be— 
kommen. Sie ſollten ihrer Beſtimmung nach nichts anderes 
ſein als prophetiſche Tage ſeines Advents — eine ſtete Advents— 
feier —, und jetzt ſind ſie die großen Tage des Anſtoßes gewor— 
den, an denen die Verkennung desſelben von ihrem Anfange an 
bis zu ihrer Vollendung fortrückt. Bei dem erſten Oſterfeſte, an 
welchem Jeſus öffentlich auftritt, veranlaßt ſeine Wirkungsweiſe 
ſchon ein verhaltenes Befremden unter den Judaiſten. Am 
zweiten Feſte, das er öffentlich mitfeiert, dem Purimfeſte, neh— 
men ſie ſchon einen ſolchen Anſtoß an ihm, daß ſie ihm einen 
Prozeß machen mit der Abſicht, ihn zu tödten. Beim dritten 
Feſte, dem Laubhüttenfeſte, wird ſchon im Synedrium der Beſchluß 
gefaßt, ihn gefangen zu nehmen, um ihn zu beſeitigen, und ſeine öf— 
fentlichen Anhänger zu exkommuniziren. Wir ſehen ihn nun jetzt 
zum vierten Male an einem Feſte auftreten, am Feſt der Temypel- 
weihe, und nun machen fie wirklich den Anſchlag, ihn zu fteint- 
gen. Das iſt das Vorſpiel des letzten Judenfeſtes, an dem ſich 
die Verbannung des Geiſtes dieſer Feſte ſelbſt oder die Verkennung 
Chriſti vollendet, des Oſterfeſtes, an dem er gekreuzigt wird. 

Es war aber das Feſt der Tempelweihe in Jeruſalem, 
ſchreibt Johannes, und es war Winter. — Das Feſt wurde 
zum Andenken an die Wiedereinweihung des Tempels, welcher 
einſt durch den ſyriſchen Götzendienſt entweiht worden war, und 
welche Judas Makkabäus angeordnet hatte, gefeiert; es dauerte 
acht Tage lang und fiel in den Monat Kislev; dießmal war 
der Anfang am 20. Dezember) —. Und Jeſus wandelte um— 


) S. V. II, S. 1086. 
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her in der Halle Salomons. — An der öſtlichen Seite des Tem— 
pels; nach der Tradition ein Ueberreſt vom erſten Tempel, da— 
her der Name —. Da umringten ihn die Juden, und ſprachen 
zu ihm: Wie lange hältſt du unſere Seelen geſpannt? Wenn 
du der Meſſias biſt, ſo ſage es uns frei heraus! — Das war 
das letzte Aufflackern ihres Verlangens, ihm zu huldigen unter 
der Bedingung, daß er ihrem chiliaſtiſch-politiſchen Meſſias— 
ideal entſprechen ſollte, und inſofern die letzte Wiederholung 
der Verſuchung in der Wüſte, die ihm auch am Laubhüttenfeſte 
noch einmal ſehr nahe getreten wark). — Die Antwort Jeſu 
zeugt von der ſchärfſten Vorſicht: Ich habe es euch geſagt, 
und ihr glaubt nicht (weil er es ihnen nämlich nicht in ihrem 
Sinne geſagt hatte). Die Werke die ich thue in dem Namen 
meines Vaters, die zeugen von mir. Aber ihr glaubet nicht, 
ſagte er nochmals, denn ihr gehört nicht zu meinen Schaafen, 
wie ich euch geſagt habe. — Das hatte er ihnen vor ungefähr 
zwei Monaten geſagt, und zwar der gleichen Partei bei der 
ganz gleichen Veranlaſſung, da ſie ihn zum Meſſias nach ihrem 
Sinne hatten ſtempeln wollen. Daher mußte er wohl auf das 
Wort, daß er ihnen damals geſagt hatte, zurückkommen *). 
Sie glaubten ihm nicht in dem höheren ethiſchen Sinne, worin 
er Glauben verlangte. Sie wollten ſich ſeiner Geiſtesleitung 
nicht hingeben, ſondern ihn leiten als ihr Werkzeug. Daß er 
übrigens die hiſtoriſchen Prädikate des Meſſias haben könne, 
ſcheinen ſie wirklich anzunehmen. Dieſer Sinn des Wortes 
Jeſu ergiebt ſich klar aus der Fortſetzung: Denn meine Schaafe 
hören meine Stimme, und ich kenne ſie — ſie haben im Zuge 


) Stiers Urtheil S. 609, meine Auffaſſung dieſer Stelle ſcheine wieder zu meinen 
unexegetiſchen Dichtungen zu verweiſen, laſſe ich mit verſchiedenen anderen Machtſprü— 
chen desſelben vorübergehen. So lange Stier meint, ein Glaubenwollen der Juden an 
Je ſum im Sinne ihres chiliaſtiſchen Meſſianismus müſſe als ein wirkliches Glauben- 
wollen betrachtet werden, ihr Wille alſo, nicht glauben zu wollen im Sinne Chriſti, 
widerſpreche der Vorausſetzung jenes chiliaſtiſchen Glauben wollen, hat er meine 
„unexegetiſche Dichtung“ nicht verſtanden, und hier wohl auch wie öfter nicht den 
johanneiſchen Text. 

**) Was von Strauß gegen die geſchichtliche Wahrſcheinlichkeit dieſes Zurück— 
kommens Jeſu auf die Allegorie vom guten Hirten vorgebracht hat, iſt bereits B. N, 
S. 1093 widerlegt worden, wird aber von Baur: Kritiſche unterſuchungen über 
die kanoniſchen Evang. S. 181 ohne Berückſichtigung jener Widerlegung wieder 
aufgetiſcht. 
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zum Licht ihre Individualität, ihre weſentliche Erkennbarkeit 
entfaltet — und ſie folgen mir — ſie verlangen nicht, daß 
Chriſtus ihnen folge —. Und ich gebe ihnen das ewige Leben. 
Und ſie werden in Ewigkeit nicht umkommen, und Niemand 
wird ſie aus meiner Hand reißen. — Das ſagte er ihnen wohl 
zunächſt in Beziehung auf ihre unſelige Politik, womit ſie 
fürchteten, unter der Herrſchaft der Römer zu verderben, wenn 
ſie ſich nicht durch einen politiſchen Meſſias von ihnen befrei— 
ten, aber auch in Beziehung auf die Treuen im Volke, die ihm 
nachfolgten, die ſie aber verfolgten, und aus ſeiner Hand reißen 
wollten. — Mein Vater, der ſie mir gegeben hat, fuhr er fort, 
iſt größer als Alles. Und Niemand kann ſie aus meines Va— 
ters Hand reißen. 

Ich und der Vater ſind Eins! 

In dieſem Worte lag zunächſt der Beweis, daß die Seinen 
in des Vaters Hand geborgen ſeien. Er und der Vater ſind 
Eins. Folglich ſind die Schaafe, die in ſeiner Hand ſind, auch 
in des Vaters Hand! 

Zugleich aber ſprach dieſes Wort das eigentliche Geheim— 
niß ſeines Weſens aus, ſeine weſentliche Meſſianität im Gegen— 
ſatz gegen ihren Meſſiasbegriff, das Bewußtſein ſeiner Einheit 
mit dem Vater im göttlichen Weſen wie im Willen, alſo ſeine 
Gottheit. 

Da hoben die Juden abermals Steine auf, um ihn zu ſteini— 
gen. — Daß war der ewige Anſtoß, den ſie fanden in dem Leben 
wie in dem Worte Chriſti: dieſes reale Einsſein desſelben mit 
Gott, welches die reale Verſöhnung und die reale Gottesgemeine 
und den realen Kultus in ſich ſchloß, und woraus die Aufhe— 
bung ihrer ganzen typiſchen Prieſterherrlichkeit, Schriftgelehr— 
ſamkeit und Gerechtigkeit hervorging. 

Jeſus antwortete auf dieſen Wuthanfall mit der ruhigen 
Frage: Viele gute Werke habe ich euch gezeigt von meinem 
Vater. Um welches Werk unter denſelben ſteinigt ihr mich? — 
Er konnte mit Grund alſo fragen, da er ſich der Einheit ſeines 
Lebens in Werk und Wort bewußt war, und da das Leben 
verhältnißmäßig ſtärker hervortritt im Werk als im Wort. Ru— 
higer und ſchöner konnte er das Bewußtſein ſeiner Reinheit 
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nicht ausſprechen und ſchärfer konnte er es ihnen nicht ſagen, 
daß ſie ihn um ſeiner Gerechtigkeit willen tödten wollten, daß 
ſie, alſo eine pſeudo-theokratiſche Kriminaljuſtiz der Finſterniß 
gegen das Licht bildeten. Dieſe ſtrafende Frage brachte ſie eini— 
germaßen zur Beſinnung. Sie entgegneten ihm: Um guten 
Werkes willen ſteinigen wir dich nicht, ſondern wegen Gottes— 
läſterung, und daß du, der du ein Menſch biſt, dich ſelber zu 
Gott machſt. — Sie haben alſo die Vorſtellung, daß das Menſch— 
liche und das Göttliche einander ausſchließen müſſen, und dieſe 
halten fie für die orthodoxe. — Jeſus antwortete ihnen: Steht 
nicht geſchrieben in eurem Geſetz — das euch ſo hoch verpflich— 
tet, wie ihr ſagt, während es mir mehr als Geſetz iſt, nämlich 
Leben —: ich habe geſagt: ihr ſeid Götter (Pſalm 82, 659. 
Wenn er nun jene Götter nennt, zu denen das Wort Gottes 
geſchah — die Propheten und Richter als Repräſentanten der 
Gottheit — und die Schrift kann nicht aufgelöst werden — 
in ihrer Entwickelung, muß ſich vielmehr darin erfüllen, daß 
die Entwickelung bis zur Vollendung fortgeht, daß auf die 
typiſchen Gottesrepräſentanten die weſentliche Gottesoffenba— 
rung, auf die theokratiſch-ſymboliſchen Götter der Sohn 
Gottes folgt — könnt ihr zu dem, den der Vater geheiligt 
und in die Welt gefandt hat, ſagen: du läſterſt Gott; deß— 
wegen, weil ich euch geſagt habe: ich bin der Sohn Gottes? 
— Damit alſo läſtern ſie auch den Entwicklungstrieb, den 
Lebenskeim und Lebenskern des Alten Teſtaments, den ſie ſo 
heilig zu halten meinen —. Thue ich nicht die Werke meines 
Vaters — unverkennbare Gotteswerke — ſo glaubet mir nicht. 
Wenn ich ſie aber thue, ſo glaubet doch meinen Werken, wenn 
ihr auch mir nicht glaubet, damit ihr (allmälig) erkennt und 
glauben lernt, daß der Vater in mir iſt, und ich in dem Vater. 
— Da ſie nicht Lebensſchwung genug haben, um unmittelbar 
den Glauben an ſeine Perſönlichkeit zu gewinnen, und von 
dieſem zu dem Glauben an ſeine Wunder überzugehen, ſo legt 
er es ihnen nahe, ſie ſollten wenigſtens den umgekehrten Weg 


*) Ueber dieſe Stelle, ſ. Stier d. a. W. S. 620 ff. 
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einer herabgeſtimmten, befangen orthodoxen Anſchauungsweiſe 
verſuchen, und von der Anerkennung der Göttlichkeit ſeiner 
Werke fortſchreiten zum Glauben an ſeine Perſon. — Dieſer 
Gegenſatz einer verſchiednen Glaubensentfaltung, einer edleren 
und einer gewöhnlicheren tritt bei Johannes öfter hervor, na— 
mentlich Cap. V, 36, 37. XIV, 11. Doch beide Wege führen 
zum Ziel, wenn man fie redlich wandelt. Auch auf dem letzte— 
ren kann man zu der Einſicht kommen, daß der Vater in 
Chriſto iſt — das Leben Chriſti alſo die Darſtellung eines 
reinen Gotteswaltens in ihm, vollkommne Prophetie, — und 
daß er in dem Vater tft — daß fein Leben reine Hingebung 
an Gott und Selbſterfaſſung in Gott iſt — vollkommnes 
Hoheprieſterthum — und damit iſt man dann bei der Schluß— 
folge angelangt: daß er und der Vater Eins ſind, daß er 
alſo der ewige König iſt als der Sohn Gottes, der in der 
abſoluten Beſtimmung Gottes und Hingebung in ſeine Be— 
ſtimmtheit ſeine ewige freie Selbſtbeſtimmung findet. — 

Da ſuchten ſie ihn wiederum zu greifen — um ihm den 
Prozeß zu machen in weniger ſtürmiſcher Form —. Er aber 
entging ihren Händen. — Noch einmal ſchritt er in unantaft- 
barer Majeſtät durch den Kreis hindurch, der ihn gerne einge— 
fangen hätte. Dießmal aber war wirklich ihre Wuth ſchon ſo 
geſteigert, daß ſie im Begriff ſtanden, ihm nachzuſetzen, um ihn 
gefangen zu nehmen. 

Der Rücktritt Chriſti hatte alſo dießmal eine ernſtere Be— 
deutung als früher. Die Todfeindſchaft der Phariſäer war zur 
Reife gekommen. Sie hatten ſich entſchieden. . 

Daher ſah ſich Jeſus veranlaßt, ſich den Bergen Peräas 
zuzuwenden, wo ein empfänglicheres Volk ſeiner harrte. Er 
zog alſo wiederum jenſeit des Jordans in die Gegend, wo ſich 
Johannes zuerſt als Täufer aufgehalten hatte, und verweilte 
daſelbſt. — Hier zeigte es ſich nun, wie ſegensreich Johannes 
ihm vorgearbeitet hatte. — Es kamen Viele zu ihm und ſprachen: 
Johannes hat zwar kein Zeichen gethan. Aber Alles, was Jo— 
hannes von dieſem geſagt hat, iſt wahr geweſen. Und es glaub— 
ten Viele daſelbſt — in jener Gegend — an ihn. 

Den Genoſſen der Finſterniß in Judäa ſtellen ſich gegenüber 
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die Genoſſen des Lichtes in Peräa. Dieß iſt die erſte Geſtalt 
der Scheidung. ; 

Allein nicht alle Bewohner Judäas hatten ihn verlaſſen, 
obwohl hier die Partei ſeiner Feinde herrſchte. Dieß ſollte 
bald wieder offenbar werden. 

Es lag aber Einer krank, Lazarus von Bethanien, aus dem 
Flecken der Maria und ihrer Schweſter Martha. Maria aber 
war die, welche — wie die evangeliſche Erinnerung ſchon weiß, 
und wie ſpäter berichtet wird, Cap. XII, 1 ff. — den Herrn 
geſalbt hat mit Salben, und abgetrocknet hat ſeine Füße mit 
ihrem Haupthaar. Derſelbigen (Maria) Bruder Lazarus lag 
krank. Da ſandten ſeine Schweſtern zu ihm, und ließen ihm 
ſagen: Herr, ſiehe, den du lieb haſt, der iſt krank. — Es war 
die Kundgebung eines ſtarken Vertrauens in zarter Bitte —. 
Da Jeſus das hörte, ſprach er: Dieſe Krankheit iſt nicht zum 
Tode, ſondern zum Preiſe Gottes, dazu daß der Sohn Gottes 
durch ſie verherrlicht werde — was allezeit mit der Verherrli— 
chung des Vaters Eins iſt —. Jeſus aber hatte die Martha 
lieb, und ihre Schweſter und den Lazarus. — Mit allen Dreien 
war er innig befreundet, und ſie waren ihm beſonders werth. 
— Als er nun hörte, daß er krank war, da — blieb er noch 
zwei Tage an dem Orte, wo er ſich befand. — Sicher blieb er 
nicht unter irgend einem bloßen Vorwand, ſondern von dem 
heiligſten Tagewerk gehalten, doch mit dem Bewußtſein, daß es 
ſo das Rechte ſei auch für die ſehnlichſt harrenden Schweſtern 
in Bethanien. Gleichwohl war es ein Räthſel für die Seinen, 
daß er unter dieſen Umſtänden blieb, was ſich ſeine Jünger 
daraus zu erklären ſuchten, daß er die Landſchaft Judäa wegen 
der Verfolger meiden müſſe. Dieſe Anſicht ſcheint ſich bei ihnen 
feſtgeſetzt zu haben. — Darauf nach Verlauf dieſer Zeit, ſprach 
er zu ſeinen Jüngern: Laſſet uns wieder gen Judäa ziehen! 
Seine Jünger ſprachen zu ihm: Meiſter, jüngſt wollten dich 
die Juden ſteinigen, und du willſt wieder dahin ziehen? Jeſus 
antwortete: Sind nicht des Tages zwölf Stunden? Wenn 
Jemand wandelt am Tage, der ſtößt nicht an, denn er ſiehet 
das Licht dieſer Welt. Wenn aber Einer wandelt bei der Nacht, 
der ſtößt an, denn er ſtehet das Licht dieſer Welt nicht. — 
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Dieſe Gleichnißrede iſt uns ſchon einmal in anderer Geſtalt 
entgegengetreten, da Jeſus bei dem Blinden am Tempelberge 
verweilte. Damals ſchienen ihn die Jünger zur Eile mahnen 
zu wollen, dießmal mahnen ſie ihn zum Bleiben. Damals 
knüpfte er wohl das Gleichniß an den Untergang der Sonne an; 
hier an den frühen Morgen, die Zeit des Aufbruchs. Der Tag 
mit ſeinen zwölf Stunden liegt vor ihnen; ein Bild der Le— 
benszeit. Dem Menſchen, will er ſagen, iſt ſeine Lebenszeit 
mit Sicherheit zugemeſſen. Er ſoll ſeinen Lebenstag nicht mit 
banger Todesfurcht, die ihn am Werke ſeines Berufs hindert, 
durchmachen, ſondern in voller Lebensgewißheit. Der wahre 
Tag ſeines Lebens iſt aber Eins mit dem Tage ſeiner Pflicht, 
der der Tag ſeines Tages iſt. Wandelt und wirkt er im Lichte 
ſeiner Lebenspflicht, ſo iſt ihm auch ſein Lebenstag dazu vollauf 
geſichert. Will er aber den Tag ſeines Lebens eigenwillig ver— 
längern auf Koſten des Tagewerkes ſeiner Pflicht, dann wan— 
delt er in der Nacht, er ſtößt an, und fällt. Wie nun auf der 
Einen Seite der Tag des Lebens und der Tag des Berufs 
Eins ſind, ſo daß man des Erſten gewiß iſt mit dem Zweiten, 
ſo iſt auch auf der andern Seite die Nacht des Todes Eins 
mit der Nacht der dieſſeitigen Aufhebung des Berufs. Wenn 
alſo der Menſch mit ſeinem Beruf am Ziele iſt, dann findet 
ſich unfehlbar das Steinchen im Wege und die Dämmerung 
über dem Auge, durch welche ſein Tod herbeigeführt wird. Iſt 
er aber geneigt, wie in dieſem Falle die Jünger, ſein Leben zu 
verlängern auf Koſten ſeines Berufs, dann wird ihm mit dem 
Wandeln in der Nacht der Pflichtvergeſſenheit auch der Tag 
des Lebens ſelbſt eine Nacht, in welcher er in geiſtigem Sinne 
anſtößt und fällt. Der letztere Gedanke waltet hier vor. Ueber— 
haupt iſt das Gleichnißwort hier mehr geſprochen mit Bezug 
auf die Jünger als auf den Herrn, daher der bedeutſame Aus— 
druck: wenn jemand am Tage wandelt, der ſtößt ſich nicht, 
denn er ſiehet das Licht dieſer Welt. Ihnen leuchtete das Licht 
der Welt im eigentlichſten Sinne zu dem Tage dieſes Lebens, 
und ſie ſollten die Verſicherung haben, daß ſie ſich nicht ſtoßen 
und fallen würden, ſo lange ſie im Glanze dieſes Lichtes wan— 
delten. Hätten ſie ſich von ihm abgewandt, dann wären ſie 
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in die Nacht gerathen, die ihnen den Untergang gebracht 
hätte. Nachdem er fie alſo ermuntert hatte *), ſprach er weiter 
zu ihnen: Lazarus unſer Freund ſchläft, aber ich gehe hin, 
daß ich ihn aufwecke. Da ſprachen ſeine Jünger: Herr, wenn 
er ſchläft, ſo wird er geneſen. Das Wort Jeſu bezeichnete die 
Reiſe als nothwendig: Lazarus ſchläft, ich muß ihn wecken. 
Sie wollten daraus das Gegentheil folgen: ſchläft er, ſo iſt das 
ein Zeichen, daß es ſchon beſſer mit ihm werden wird, ohne daß du 
zu ihm zu eilen brauchſt. Sie haben alſo ein Intreſſe, ſein 
Wort: er ſchläft, dießmal nicht in ſeiner tieferen Bedeutung zu 
nehmen. Der Evangeliſt bemerkt: Jeſus aber ſprach von ſeinem 
Tode; ſie dagegen meinten, er rede von dem Schlummer des 
Schlafes. Da ſagte es ihnen Jeſus frei heraus: Lazarus iſt 
geſtorben. Und ich freue mich um Eurer willen, daß ich nicht 
da geweſen bin, damit ihr glaubet — wieder beſſer glauben 
lernt —. So laſſet uns hinziehen zu ihm. Da ſprach Thomas, 
der genannt iſt Zwilling: Laſſet auch uns ziehen, damit wir 
mit ihm — mit dem wir ziehen, und den wir nicht verlaſ— 
ſen wollen auch im Tode, mit Jeſu ſterben. Es iſt ein 
übertrübes, melancholiſches, und darum ein unklares Wort. 
Der trübſte Gedanke ſeiner Aeußerung iſt dieſe: wir werden 
wohl eher zu dem Lazarus in die Gruft hinabſinken, als ihn 
aus dem Grabe emporziehen. Doch leuchtet der helle Stern der 
Treue auf dieſem dunklen Grunde der Verzweiflung: lieber mit 
Jeſu in der Treue ſterben, als von ihm geſchieden in der Un— 
treue leben. Das iſt der Charakter des Thomas *). — 

Da nun Jeſus kam, fand er ihn wieder als Einen, der 
ſchon vier Tage in der Gruft lag. — Lazarus war alſo ſchon 
am Tage der Abreiſe des Boten geſtorben, und gleich beigeſetzt 
worden; die zwei Tage der Reiſe hin und her, wie die zwei 
Tage des Aufenthaltes Jeſu in Peräa machen vier Tage — 
Bethanien aber lag nahe bei Jeruſalem, gegen fünfzehn Sta— 
dien (/ Stunden). Und viele Juden waren gekommen zur 
Martha und Maria, um ſie zu tröſten über ihren Bruder. Als 
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nun Martha — als Vorſteherin des Hauſes und in ihrer Ge- 
ſchäftigkeit die Boten zuerſt empfangend — hörte, daß Jeſus komme, 
ging ſie ihm entgegen — nach ihrer emſigen Art unverweilt, ohne 
der Maria erſt davon Nachricht zu geben. — Maria aber ſaß 
— unterdeß — im Hauſe. Da ſprach Martha zu Jeſu: Herr, 
wäreſt du hier geweſen, mein Bruder wäre nicht geſtorben! 
Aber ich weiß auch jetzt, daß was du bitten wirſt von Gott, 
das wird dir Gott geben. — Martha ſpricht in kräftigem BVer- 
trauen alſo. Der erſte Ausdruck desſelben iſt dieſer: Jeſus 
würde den kranken Bruder gewiß geſund gemacht haben, wenn 
er da geweſen wäre. Der zweite ſtärkere: wenn es ihm jetzt 
gefällig wäre, ſo könne er auch jetzt noch das Höchſte ſich von 
Gott erbitten. Sie wagt es nicht, dieſes Höchſte, das ſie im 
Sinne hat, zu nennen. Offenbar muß Martha von andern 
vorangegangenen Todtenerweckungen Jeſu ſchon wiſſen. — Je— 
ſus kam ihrem Gedanken entgegen mit ſeinem verheißenden 
Wort: Dein Bruder wird auferſtehen. Martha ſpricht zu ihm, 
vielleicht theilweiſe, um zu erfahren, wie er es meine, aber auch 
wohl in der Beſorgniß, es könne vielleicht nur von der einſti— 
gen Auferſtehung der Todten die Rede ſein —: ich weiß wohl 
daß er auferſtehen wird in der Auferſtehung am jüngſten Tage. 
Jeſus ſagte ihr das Wort: ich bin die Auferſtehung und das 
Leben. Wer an mich glaubet, der wird leben, ob er ſchon ge— 
ſtorben ſein möchte. Und jeder, wer lebet und glaubet an mich, 
der wird nicht ſterben in Ewigkeit. Glaubeſt du das? — Aus 
der Einen Grundwahrheit, daß Jeſus die Auferſtehung und 
das Leben iſt, folgen die zwei Seiten des Auferſtehens der 
Gläubigen durch ihn: Der gläubig Sterbende wird wieder leben, 
weil er mit Chriſto das belebende Leben mit ſich hinabnimmt in 
den Tod; der lebend Glaubende wird nimmermehr ſterben. Sofern 
die Erſcheinung des Todes dem Leben des Chriſten im Glauben 
zuvorgekommen iſt, iſt ſein Leben ein einſtiges Wiederlebendig— 
werden in der Erſcheinung. Sofern aber der Glaube in ſeinem 
Leben mächtig geworden iſt, kommt es nicht mehr zum Sterben 
im Kern des Lebens. — Martha ſpricht zu ihm: Ja, Herr ich 
habe geglaubt, daß du biſt der Chriſtus, der Sohn Gottes, der 
in die Welt kommt. Und nachdem ſie das geſprochen, ging ſie 
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hin und rief ihre Schweſter Maria heimlich, mit dem Wort: 
Der Meiſter iſt da, und ruft dich. Als die das hörte, ſtand 
ſie eilends auf, und kam zu ihm. Denn Jeſus war noch nicht 
in den Flecken gegangen, ſondern er war noch an dem Ort, 
wo Martha ihm entgegen gekommen war. Da die Juden, die 
bei ihr im Hauſe waren, und tröſteten ſie, die Maria ſahen, 
wie ſie eilend aufſtand und hinausging, folgten ſie ihr nach 
und ſprachen: Sie gehet hin zum Grabe, daſelbſt zu weinen. 
Als nun Maria dahin kam, wo Jeſus war, und ihn erblickte, 
fiel ſie zu ſeinen Füßen, und ſprach zu ihm: Herr, wäreſt du 
hier geweſen, mein Bruder wäre nicht geſtorben. Da alſo Je— 
ſus ſie ſah weinen, und auch die Juden, die mit ihr kamen — 
ihr nachfolgten — weinen ſah, da ergrimmte er im Geiſt und 
erſchütterte ſich ſelbſt — in unendlich ſtarkem Mitleid mit dem rei— 
nen Leid wie in unendlich ſtarker Selbſtermannung gegen den Geift 
der Verſuchung, der ſich in der Trübe des Verzagens kund gab, das 
jenes Leid begleitete kx) —. Und er ſprach das Wort: Wo habt ihr 
ihn hingelegt? Sie ſprachen zu ihm: Herr, komm und ſiehe es! 
Jeſus weinte. Da ſprachen die Juden: ſiehe, wie hat er ihn 
ſo lieb gebabt! Einige unter ihnen ſprachen: Konnte nicht Er, 
der dem Blinden die Augen aufgethan hat, machen, daß auch 
dieſer nicht ſtürbe! — Schon hier ſcheint eine zwiefache Stel— 
lung zu Jeſu ſich kund zu geben. Die Einen ſehen nur den 
hellen Glanz ſeiner Liebe zum Lazarus; die Andern faſſen den 
Umſtand in's Auge, daß er es nicht verhindert hat, daß Laza— 
rus geſtorben iſt, und ſie ſcheinen faſt ſagen zu wollen, lieber 
hätte er die Heilung des blinden Bettlers am Sabbat unter 
laſſen ſollen, als die ſo nah gelegte Heilung eines ſo werthen 
Freundes. — Jeſus aber ergrimmte abermals in ſich ſelbſt — 
ein Zeichen, daß es beſonders das Verſucheriſche in der trüben 
Stimmung der Juden war, der Hauch des Todesgrams, gegen 
den er ſich in ſeinem reinen Lebensmuth feſtzuſtellen hatte —; 
und ſo kam er zum Grabe. Es war aber eine Höhle, und ein 
Stein war darüber hingelegt. Jeſus ſpricht: Hebet den Stein 
ab! Die Schweſter des Verſtorbenen, Martha, ſpricht zu ihm: 
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Herr, er riecht ſchon, denn er hat ſchon vier Tage. — Daraus 
alſo ſchloß ſie, er müſſe ſchon riechen, und dieſer Gedanke ließ 
ſie einen Augenblick zweifeln, ob es von Erfolg ſein werde, 
das Grab zu öffnen, und ob es nicht ſchicklicher ſei, den An— 
blick des Todten in dieſer widerwärtigen Lage zu vermeiden. — 
Jeſus ſpricht zu ihr: habe ich dir nicht geſagt: wenn du glau- 
ben würdeſt, ſo würdeſt du die Herrlichkeit Gottes ſehen! Da 
hoben ſie den Stein ab von der Stätte, wo der Verſtorbene 
lag. Jeſus aber hob ſeine Augen empor und ſprach: ich danke 
dir Vater, daß du mich erhöret haſt. Ich weiß wohl, daß du 
mich allezeit erhöreſt. Aber um des Volkes willen, das umher— 
ſteht, habe ich das Wort geſprochen, damit ſie glauben, du ha— 
beſt mich geſandt. — Das heißt, er will in dieſem Falle die 
Heilung als eine augenſcheinliche Gebetserhöhrung erſcheinen 
laſſen. Wohl ſind ſeine Wunder das im Grunde immer, denn 
er thut kein Wunder ohne Gebet, und keins ohne die erhörende 
Mitwirkung des Vaters. Dießmal aber betet er laut, und ſtellt 
die Wunderthat, die er vollziehen will, laut als eine Gabe 
Gottes dar. Ja er erklärt zudem ausdrücklich, daß er ſie ſo 
betrachtet wiſſen wolle, und daß er darum den Vater als den 
Urheber dieſes Werkes nenne. Daraus folgt, daß er dieſes 
Werk zum feierlichen Zeichen machen will, daß Gott ihn ge— 
ſandt habe, daß Gott mit ihm Eins ſei, und ihm alle ſeine 
Erfolge ſchenke k). Wir ſahen, wie er dieſe Wahrheit ſchon 
bei der Heilung des Blinden durch die Mitwirkung des Siloah 
anſchaulich machte; hier macht er fie noch anſchaulicher, indem 
er das ganze Wunder auf ſein lautes Gebet zum Vater grün— 
det; indem er alſo den Vater feierlich anruft als den, der mit 
einem großen Wunder für die Wahrheit ſeines Lebens zeugen 
wird. Damit will er den letzten Reſt von Vorwand beſeitigen, 
daß er ſeine Wunder thun könne in der Macht einer ſtarken 
Egoität oder gar mit der Hülfe finſtrer Mächte. Die Wunder— 
that muß nach dieſer Anrufung Gottes rein als Gottesthat 
erſcheinen, und dieſe Gottesthat muß zum letzten Siegel werden 


*) S B. II, S. 1129. Auch über dieſe Bemerkung gebt Vaur in der a. Schr. 
S 193 ſtillſchweigend hinweg. 
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dafür, daß er der Geſandte Gottes iſt. — Als er das geſagt 
hatte, rief er mit lauter Stimme: Lazarus, komm heraus! Und 
der Verſtorbene kam heraus, gebunden mit Grabtüchern an 
Händen und Füßen, und ſein Antlitz war mit einem Kopftuch 
verhüllt. — So kehrte er durch die Hüllen noch geblendet und 
gefeſſelt aber lebensreich und wach in's Leben zurück. — Jeſus 
ſpricht zu ihnen: macht ihn los — von ſeinen Banden und 
Binden — und dann laßt ihn gehen — haltet ihn nicht weiter, 
als ob er der Stützen noch bedürfte. Er bedarf nichts weiter, 
als daß man ihn von ſeinen äußern Grabesfeffeln los mache, 
die innern ſind völlig geſprengt. — 

Viele nun der Juden, welche gekommen waren zu Maria, 
und geſehen hatten, was Jeſus that, glaubten an ihn. Etliche 
aber von ihnen gingen hin zu den Phariſäern, und ſagten ihnen, 
was Jeſus gethan hatte. — Weder die augenſcheinliche gött— 
liche Herrlichkeit des Wunders ſelbſt, noch die ausdrückliche Er— 
klärung Jeſu vor Gott, daß er dieſes Wunder zu einem Zeichen 
ſeiner Sendung von ihm machen wolle, dieſer große faktiſche 
Eid, der ſeine Sendung beſiegelte, waren im Stande, alle Wugen- 
zeugen für ihn zu gewinnen. Ohne Zweifel war der Gang, 
den Etliche vom Grabe Jeſu zu den Phariſäern machten, ein 
Gang in falſcher und verrätheriſcher Abſicht. Die Thatſache 
freilich, daß Jeſus den Lazarus auferweckt hat, können ſie 
nicht läugnen. Ja, dieſe Thatſache können auch die jüdiſchen 
Oberen nicht läugnen, dennoch, oder gerade um fo vielmehr bez 
ſchließen ſie jetzt den Tod Jeſu. — Die Hoheprieſter und die 
Phariſäer verſammelten den hohen Rath und ſprachen: Was 
thun wir? — d. h. im Gegenſatz gegen Jeſum müſſen wir et— 
was thun! — Denn dieſer Menſch thut viele Zeichen. — Sie 
müſſen es wohl einander geſtehen, aber nun kommt ihre Politik. — 
Laſſen wir ihn alſo hingehen, ſo werden — — Alle an ihn 
glauben, und ſo werden dann — — die Römer kommen, und 
entreißen uns den Ort und das Volk — den Reichsſitz und 
das Reichsvolk, die Hürde und die Heerde des Herrn. — Ge— 
rade ſo aber iſt es gekommen, weil ſie den Herrn nicht haben 
fortwalten laſſen, und ſo ergeht's in der Regel der falſchen Po— 
litik, deren Weſen darin beſteht, daß ſie in bornirter Klugheit 
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die ferneren, tieferen Erfolge immer den näheren und oberflad- 
licheren, das Sein dem Schein opfert; was ſie verhüten möchte, 
führt ſie herbei. — Einer aber unter ihnen, Cajaphas, welcher 
der Hoheprieſter jenes Jahres war — als Einer von jenen 
„Hoheprieſtern des Jahres“, der Zeit und des Zeitgeiſtes, wie ſie 
damals zu fungiren pflegten im Gegenſatz gegen die Hoheprie— 
fter der Ewigkeit*) — dieſer ſprach zu ihnen das Wort: Ihr 
wiſſet doch gar nichts, und bedenket auch nicht, daß es 
uns beſſer iſt, daß Ein Menſch ſterbe für das Volk, als daß 
das ganze Volk verderbe. — Jeſus hat den Todten auferweckt, 
dafür ſoll er ſterben. Dieſe Sentenz war nach der Geſinnung 
des Cajaphas die Theorie des heidniſchen Menſchenopfers, des 
Molochsdienſtes, obwol er freilich nicht ahndete, daß er jetzt in 
dieſe tiefſte Tiefe eines diaboliſch antitheokratiſchen Heidenthums 
verſunken war. Zugleich aber hatte er unbewußt mit dieſem 
finſtern Spruch den reinen Sinn des göttlichen Rathſchluſſes 
äußerlich und dem Klange der Worte nach ausgeſprochen. Der 
Evangeliſt macht uns darauf aufmerkſam mit dem Wort: das 
aber ſagte er nicht von ſich ſelbſt, ſondern weil er der Hoheprie— 
ſter jenes Jahres war, ſo weiſſagte er. Denn Jeſus ſollte — 
allerdings — ſterben für das Volk, und nicht für das Volk 
allein, ſondern auch damit er die zerſtreuten Kinder Gottes 
verſammelten möchte in Eins — zu Einer Gemeine. — Der 
Prophet der Finſterniß und des abſoluten Molochsopfers war 
alſo zugleich ein Prophet des Lichtes und des abſoluten Ver— 
ſöhnungsopfers. Allein das Erſtere war er bewußt, das Letz— 
tere unbewußt; das Erſtere als freiwillig dienſtbares Werkzeug 
des Böſen, das Letztere als unfreiwilliges Werkzeug der Ironie 
des theokratiſchen Geiſtes über das dem Gericht verfallene, ſich 
ſelber aufhebende typiſche Hoheprieſterthum; das Erſtere nach 
dem Sinn, das Letztere nach dem Klang ſeiner Worte. Dieſen 
letzteren Unterſchied dürfen wir nicht überſehen: Cajaphas ſprach 
vom politiſchen Nutzen, mit dem Ausdruck: es iſt uns beſſer; 
der göttliche Rathſchluß dagegen hat das ewige Heil der Men— 
ſchen im Auge. Cajaphas hält den einen Menſchen für abſo— 


7) S. o. S. 1136, 
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lut werthlos im Verhältniß zu dem Werthe des ganzen Volkes: 
vor dem Throne der Wahrheit aber wiegt dieſer Eine Menſch das 
ganze Volk, die ganze Welt auf. Cajaphas will den Einen Menſchen 
in verbrecheriſchem Juſtizmord erwürgen, die Gerechtigkeit dagegen 
will ihn eben um des Rechtes willen in das Gericht der Menſchen 
dahingeben. Cajaphas will ihn Preis geben nur für das un— 
wiſſende Laienvolk der Juden (4468), um fo das ganze Got- 
tesvolk der Juden mit ihrer ſtolzen Pr ieſterſchaft (28705) vor 
dem politiſchen Untergang zu bewahren im Gegenſatz gegen die 
heidniſche Welt; die Gnade Gottes giebt ihn hin für die Welt, 
und zwar nicht nur dafür, daß er das ganze Volk Gottes vom 
Tode errette, ſondern auch dazu, daß er alle zerſtreuten Kinder 
Gottes ſammle zu einer himmliſchen Gemeine. Von dieſen 
Gegenſätzen, deren letzten Johannes ſelber hervorhebt, hatte Caja— 
phas keine Ahnung. Auch das Synedrium nicht, denn der fre— 
velhafte Spruch des Cajaphas galt ihm als der entſcheidende 
Orakelſpruch in Kraft des Lichts und Rechts — Urim und Thum— 
mim * — in ſeinem Bruſtſchilde *). — Und von jenem Tage 
an rathſchlagten ſie, in der Abſicht, ihm den Tod zu bereiten. 

Das iſt die zweite Geſtalt der Scheidung zwiſchen Licht 
und Finſterniß: die gläubigen und ungläubigen Juden in Seruz 
ſalem treten einander gegenüber; auf der Einen Seite ee 


die Frommen im Volke, auf der Andern die Oberen des Vol 


kes mit ihrem Anhang. 

Jeſus wandelte alſo nicht mehr frei unter den i 
einher, ſondern ging fort in einen Strich — nahe bet 
der Wüſte, in eine Stadt, genannt Ephraim **), und 
verweilte dort mit ſeinen Jüngern. Es war aber nahe 
das Oſterfeſt der Juden. Und viele aus dem Lande — 
aus dem Lande nämlich im Gegenſatz gegen die Stadt Jeru— 


ſalem — gingen hinauf gen Jeruſalem, um ihre — levi— 


*) Das Urim und Thummim, ſagt zwar Stier, gehört gar nicht hieher, denn 
das gab keine ſpeziell ausgedrückten Eröffnungen oder Orakel, war auch längſt für 
den Gebrauch erloſchen. Ich denke, die eigentliche Bedeutung des Urim und Thum— 
mim war das entſcheidende Votum, welches der Hoheprieſter in theokratiſchen Fra— 
gen hatte, und das gehört eben nach Joh, wohl hieher. 

**) S. B. II, S. 1137. 

) Ueber die Lage von Ephraim, vrgl. B. II, S. 1141. 
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tiſche — Reinigung zu bewirken — unter den geſetzlichen Opfern 
fegalifiren zu laſſen, um alſo vorbereitet das Paſcha mit feiern 
zu dürfen. — Dieſe nun ſuchten Jeſum und ſprachen über ihn 
miteinander im Tempel ſtehend. — Selbſt dort unter den Augen 
der Prieſter war er der wichtigſte Gegenſtand ihrer Unterredun- 
gen. — Was dünket euch, hieß es, ſollte er wohl nicht auf das 
Feſt kommen? Die Hoheprieſter und die Phariſäer aber hatten 
ein Gebot gegeben, wenn Jemand wüßte, wo er wäre, ſolle er 
es anzeigen, damit ſie ihn gefangen nähmen. 

Mit dieſem Gegenſatz zwiſchen den Israeliten vom Lande, 
die ſelbſt bei der levitiſchen Reinigung im Tempel nur von ihm 
reden mögen, und dem hohen Rath, der ſchon öffentlich das Edikt 
erläßt, welches verlangt, daß der Aufenthalt Jeſu von den Mit— 
wiſſenden angegeben werde, iſt ſchon wieder eine neue Geſtalt 
der Scheidung angekündigt, nämlich die zwiſchen den Oberen 
des Volkes und den Gläubigen im ganzen Lande. Dieſe tritt 
nun aber im Folgenden noch beſtimmter hervor. 

Das Mandat des hohen Rathes ſchreckte weder den Herrn, 
noch fühlten ſich ſeine Getreuen durch dasſelbe gebunden. Nur 
Judas wurde wahrſcheinlich durch dasſelbe mit veranlaßt, auf 
dem düſtern Wege, den er eingeſchlagen hatte, weiter fortzuge— 
hen. Sechs Tage vor dem Paſcha — alſo am Freitag Abend — 
kam Jeſus gen Bethanien, wo Lazarus wohnte, der Verſtorbene, 
den er von den Todten auferweckt hatte. Daſelbſt machten ſie 
ihm nun ein Gaſtmahl. Und die Martha wartete auf, Lazarus 
aber war Einer von denen, welche mit ihm zu Tiſche ſaßen. 
Da nahm Maria ein Pfund Salbe von ungefälſchter köſtlicher 
Narde, ſalbte die Füße Jeſu und trocknete ſeine Füße mit ihren 
Haaren. Das Haus aber wurde voll vom Geruch der Salben. 
Da ſprach Einer von ſeinen Jüngern, Judas, Simons Sohn, 
der Iſcharioth (der Bürger von Karioth) ſein künftiger Ver— 
räther: Warum iſt dieſe Salbe nicht verkauft worden um drei— 
hundert Groſchen, und den Armen gegeben worden? Das ſagte 
er aber nicht, weil er ſich um die Armen bekümmert hätte, ſon— 
dern weil er ein Dieb war, und die Gemeinſchaftskaſſe hatte, 
und in Empfang nahm, was hineingethan wurde. Da ſprach 
Jeſus: Laß ſie doch! Für den Tag meines Begräbniſſes — 


Drittes Buch. Vierte Abtheil. 663 


das du ja mit herbeiführſt — hat fie das aufbewahrt). Denn 
die Armen habt ihr allezeit bei euch; mich aber habt ihr nicht 
allezeit! 

Dieß iſt das Vorſpiel der letzten ſchauerlichen Scheidung. 
Der große, fürſtliche Opfermuth einer Jüngerin treibt zum er— 
ſten Male den finſter ſchleichenden Geiſt des Verrathes im Jün— 
gerkreiſe aus ſeinem Verſteck hervor. Dieſer Geiſt äußert ſich 
in dem Verwalter der apoſtoliſchen Gütergemeinſchaft, der ſich 
das Anſehen giebt, als Anwalt der Armen aufzutreten, indem 
er das ſchönſte Opfer der Liebe und der Verehrung für den 
Herrn und des Vorgefühls von ſeinem nahen Opfertode ver— 
dammt. Auch er weiſſagt in ſeiner düſtern Weiſe den Tod 
Jeſu, nämlich als Vorzeichen des Verrathes. Das aber iſt das 
Gericht, welches dieſen finſtern Geiſt der heuchleriſchen Güter— 
gemeinſchaft und Armenpflege trifft: die Armen habt thr alle- 
zeit bei euch, mich aber habt ihr nicht allezeit. Dagegen wird 
die Liebe der Jüngerin geſegnet mit dem Worte: ſie hat den 
koſtbaren Schatz der Salbe aufbewahrt zum Begräbniß Chriſti. 
Das iſt die letzte, edelſte Beſtimmung des Schatzes, den die 
Liebe mit reinem Sinn geſpart hat; er wird den ſterbenden 
Chriſtus ſchmücken, und die Salbung wird werden zum Vor— 
zeichen ſeiner Auferſtehung. 

Nun erfuhr eine große Menge der Juden, daß Er ſich dort 
befand, und ſie kamen dahin, nicht bloß um Jeſu willen, ſon— 
dern auch, damit ſie den Lazarus ſähen, den er von den Todten 
erweckt hatte. Die Hoheprieſter aber rathſchlagten darüber, auch 
den Lazarus zu tödten. Denn um Seinetwillen gingen Viele 
Juden hin, und glaubten an Jeſum. — So bereitete ſich der 
feſtliche Einzug Jeſu in Jeruſalem vor. — 

Des andern Tages nahm eine große Volksmenge, welche 
auf das Feſt gekommen war, und hörte, daß Jeſus nach Jeru— 
ſalem komme, Palmenzweige, und zog hinaus ihm entgegen. 
Und ſie riefen: Hoſianna, gelobet ſei der da kommt im Namen 
des Herrn, der König von Israel. Jeſus aber fand einen 
jungen Eſel und ſetzte ſich darauf; wie es geſchrieben ſteht: 
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fürchte dich nicht, Tochter Zion, ſiehe dein König kommt, rei— 
tend auf einem Eſelsfüllen (Zach. 9, 9). Das aber verſtanden 
ſeine Jünger zuerſt nicht, ſondern da Jeſus verherrlicht ward, 
da gedachten ſie daran, daß Solches von ihm geſchrieben ſtand, 
und daß ſie ihm das gethan hatten. — Sie alſo hatten nicht 
die Erfüllung jener Weiſſagung beabſichtigt, indem ſie ihm den 
Eſel zuführten. — Das Volk aber, das fein (erftes) Geleit bil— 
dete — von Bethlehem aus — zeugte davon, daß er den Laza— 
rus aus dem Grabe gerufen, und ihn von den Todten erweckt 
habe. Deßwegen ging ihm auch die Volksſchaar — welche ihn 
abholte — entgegen, weil ſie hörten, daß er dieſes Zeichen ge— 
than habe. 

Die Phariſäer aber ſprachen untereinander: Sehet ihr, 
daß ihr nichts ausrichtet! Siehe, die ganze Welt iſt ihm ſchon 
nachgelaufen. 

Während alſo das Volk den Einzug Jeſu in Jeruſalem zu 
einem Triumphzuge macht, der in ſeinen Zügen als der längſt 
erſehnte feſtliche Einzug des Meſſias in ſeine Koͤnigsſtadt er— 
ſcheint, ſchlagen die Feinde Jeſu im Grimm der Verzweiflung 
die Hände rathlos über dem Kopf zuſammen. Sie ſcheinen 
einen Augenblick allen Muth verloren zu haben gegenüber der 
Herrlichkeit Jeſu: das giebt ſich dadurch zu erkennen, daß ſie 
anfangen, ſich untereinander mit Bitterkeit als ohnmächtige 
Gegner desſelben zu verſpotten. 

Das alſo iſt eine ganz neue Geſtalt der Scheidung: das 
gläubige Volk auf der einen Seite, im feſtlichen Triumphzug 
den Herrn umgebend; auf der andern Seite die ungläubigen 
Oberen des Volks, niedergeſchlagen im Hintergrunde, in ihrer 
Verzweiflung, Erbitterung und Zwietracht wie eine hoͤlliſche 
Gruppe erſcheinend. 

Allein wie bald ſollte ſich der Wendepunkt dieſer günſtigen 
Stellung der Verhaltniffe zeigen, trotzdem, daß nicht nur das 
jüdiſche Volk den Meſſias jubelnd umgab, ſondern daß jetzt 
auch die Erſtlinge der Heiden kamen, um ihm zu huldigen, als 
die Vorzeichen einer unermeßlichen gläubigen Heidenwelt! 

Es waren aber etliche Hellenen unter denen, die hinauf— 
gekommen waren, um anzubeten am Feſte. Dieſe wandten ſich 


| sew 


Drittes Buch. Vierte Abtheil. 665 


an den Philippus, der von Bethſaida in Galiläa war, und 
baten ihn: Herr, wir wollten Jeſum gerne ſehen! Philippus 
kommt und ſagt es dem Andreas, und wiederum Andreas und 
Philippus ſagen es Jeſu. Jeſus aber antwortete ihnen und 
ſprach: die Zeit iſt gekommen, daß der Menſchenſohn verkläret 
werde. Wahrlich, wahrlich ich ſage euch, wenn nicht das Wei— 
zenkorn in die Erde fällt und erſtirbt, ſo bleibt es allein, wenn 
es aber erftirbt, fo bringet es viele Frucht *). 

Er fühlte, daß er jetzt auf dem Höhepunkte ſeiner dieſſeiti⸗ 
gen Verherrlichung ſtand, und eben damit erfüllte ihn auch 
das Vorgefühl ſeiner nahen Erniedrigung, ſeines Todes. Denn 
die dieſſeitige Verherrlichung war eine Vorblüthe der jenſeitigen, 
und dieſe konnte er nur auf dem Wege des Todes erreichen. 

Dieſe Bedingung ſprach er in dem Bilde eines allgemeinen 
Lebensgeſetzes aus. Ueberall geht in der Gotteswelt das neue, 
reiche, höhere Leben aus dem Tode, oder vielmehr aus dem to— 
desähnlichen Erſterben des alten Lebens, das dem Funken des 
neuen Lebens zur Nahrung dient, hervor. Dieſes Lebensgeſetz 
der phyſiſchen Welt waltet auch in der moraliſchen. Nur aus 
der prieſterlichen Hingebung des alten Lebens in Gottes Hand 
erblüht das neue königliche Leben (ſ. B. II, S. 1202). Es 
findet aber ſeine Erfüllung oder Verklärung, ſeine letzte Vollen— 
dung erſt in dem Reiche Gottes: hier muß der König der Menſch— 
heit ſein herrliches Leben dahingeben in den Tod, in den tiefen 
Abgrund der Schmach und der Qual des Todes, wenn es auf— 
blühen ſoll in der Auferſtehung, und ſeine Frucht bringen in der 
Verſöhnung, in ſeiner Verherrlichung, und in der Verherrlichung 
der verſöhnten Menſchheit. 

Eine ganz beſondere Bedeutung aber gewann dieſes Wort 
Jeſu als Ausdruck ſeiner erſten hiſtoriſchen Begegnung und Be— 
grüßung mit dem helleniſchen Volksgeiſte. Der Geiſt dieſes 
Volkes hatte die ideale Welt, die Verklärung des Lebens dies— 
ſeits des Todes, des Grabes, des Schmerzes und der Wieder— 


*) Sehr ſinnig iſt die Bemerkung von Stier: „Hiefür beruft er fic) dießmal 
nicht (auch zum Beweis, daß er zugleich für die Griechen redet) auf das Zeugniß 
der Propheten, ſondern auf ein geheim weiſſagendes, doch ſo fort in ſeinem Worte 
hell verklärtes Geheimniß der Natur.“ 
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geburt geſucht, und hatte ſich dadurch immer weiter von der 
realen Verklärung des Lebens entfernt, die aus dem Schmerz 
der Heiligung, aus dem innern Tode der Weltentſagung, aus 
der Wiedergeburt und dem Sterben in dem Herrn hervorgeht. 
Daher bedurfte er dieſes Wortes Chriſti; es war das Evan— 
gelium für die Hellenen. 

Daß nämlich das ausgeſprochene Lebensgeſetz nicht bloß 
für den Herrn gelte, ſondern auch für die Seinen, dieß ſagt 
er im Folgenden: Wer ſein Leben lieb hat, der wird es verlie— 
ren, und wer ſein Leben in dieſer Welt haſſet, der wird es er— 
halten zum ewigen Leben. — Will der Menſch ſeine alte Lebens— 
geſtalt oder ſein Leben als Eigenleben egoiſtiſch feſthalten, ſo 
verliert er darüber ſein wahres Leben, wenn er ſich dagegen 
von allen falſchen weltlichen Geſtalten ſeines Lebens im Schmerz 
der Buße abwendet, ſo rettet er ſeinen Lebenskern in das ewige 
Leben hinein. Die Anwendung dieſes Wortes liegt in dem 
Folgenden: Wenn mir Jemand dienen will, ſo folge er mir 
nach. Dieß iſt die Forderung Chriſti. Dagegen lautet ſeine 
erſte Verheißung alſo: und wo ich bin, daſelbſt wird mein 
Diener auch ſein. Die zweite lautet: Und wer mir dienen 
wird, den wird mein Vater ehren! 

Dieſe Erinnerungen fand der Herr nöthig, da die Seinen 
ſich noch durch jedes Hoffnungszeichen beſtimmen ließen, ihren 
Beruf zur Selbſtverläugnung auf einem ſchweren Todeswege 
rein aus den Augen zu verlieren; zuletzt durch die Anmeldung der 
Griechen. Ihn ſelber dagegen hat dieſe Anmeldung immer tie— 
fer in das Vorgefühl ſeines Todes hineingeführt: Jetzt iſt meine 
Seele erſchüttert, fährt er fort. Und was ſoll ich ſagen? Va— 
ter hilf mir aus dieſer Stunde? Doch deßwegen ja bin ich in 
dieſe Stunde gekommen! — Nur um Eins will er bitten: — 
Vater, verherrliche deinen Namen! Da kam eine Stimme vom 
Himmel: ich habe ihn verherrlicht, und will ihn wieder verherr— 
lichen — im neuen Bunde wie im alten —. Da ſprach das 
Volk, welches dabeiſtand und zuhörte, es ſei ein Donnerhall 
geweſen. Andere ſprachen: ein Engel redete mit ihm: Jeſus 
antwortete und ſprach: nicht um meinetwillen iſt dieſe Stimme 
geſchehen, ſondern um euretwillen! — So erſcholl die Stimme 
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der Offenbarung Gottes wunderbar für alle; ſie kam thatſäch— 
lich vom Himmel, allein nach ihrem Ton und Wort erſcholl ſie 
nicht Allen in gleicher Deutlichkeit, ſondern nach der Verſchie— 
denheit der Empfänglichkeit, des geiſtigen Ohrs der Hörer ver— 
nahmen die Einen einen wunderbaren Donnerhall ohne Wort, 
die andern einen Engelruf mit geheimnißvollſtem Wort, die 
dritten einen Gottesruf mit beſtimmten Worten. So wie aber 
der Herr ſo eben im innern Vorgefühl das Gericht über ſein 
Leben und ſeinen Tod durchgemacht hatte, ſo ſprach er nun 
auch in gleichem Vorgefühl die öſterliche Stimmung, ſeinen 
Sieg über die Welt aus mit den Worten: Jetzt gehet das Ge— 
richt über dieſe Welt. Jetzt wird der Fürſt dieſer Welt hinaus 
geſtoßen werden. Und wenn ich erhöhet werde von der Erde, — 
als Panier erhoben werde an's Kreuz — ſo werde ich ſte alle 
zu mir ziehen. — So gewiß iſt er der erlöſenden Macht ſeines 
Todes. — Das ſagte er aber, bemerkt der Evangeliſt, um an— 
zudeuten, welches Todes er ſterben würde. Doch ſind dieſe 
Stimmungen nicht bloße Vorzeichen. Sie ſind der Anfang ſeines 
Sterbens und ſeiner Auferſtehung im Geiſte. 

Das Volk fühlte den Todesſchmerz und Abſchiedsernſt in 
den Worten Jeſu. Allein es fühlte denſelben mit tiefem Un— 
muth. Dieſe Erwartungen Jeſu ſchienen ihm mit ſeinem Chri- 
ſtusideal nicht zu ſtimmen. Wir haben gehört aus dem Geſetz, 
ſprach es, daß Chriſtus bleibe in Ewigkeit — reſidirend unter 
ſeinem Volke. — Wie ſagſt du denn, der Menſchenſohn müſſe 
erhöht werden? Wer iſt dieſer Menſchenſohn? — So wenig 
ſie in ihrer Chriſtologie die Lehre von dem Gottesſohne finden 
mochten, ſo wenig auch die Lehre von dem Menſchenſohne. 
Sie wollten keinen wahren Menſchenſohn, keinen in der Blüthe 
der Menſchheit und Menſchlichkeit die Gottheit offenbarenden 
Erlöſer, keinen leidenden Meſſias, ſondern einen orientaliſch 
übermenſchlichen und götterähnlichen Davidsſohn, in welchem 
die vollendete richtige Mitte einer durch die Menſchheit gebro- 
chenen Göttlichkeit, einer durch die Göttlichkeit gebrochenen 
Menſchlichkeit ſich darſtellen ſollte, das Ideal aller erftarr- 
ten orthodoxiſtiſchen Syſteme, ein ſtarres, ewig währendes 
Symbol des Gottmenſchen, das der Mittelpunkt der ſtarren, 
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Symbolik des Reiches Gottes ſein ſollte, über welche ſie 
niemals hinausgehen wollen. Chriſtus aber ſprach das war— 
nende Wort zu ihnen: Nur noch eine kleine Zeit iſt das Licht 
bei euch. So wandelt denn, während ihr das Licht habt, da— 
mit die Finſterniß euch nicht überfalle. Wer in der Finſterniß 
wandelt, der weiß nicht, wo er hingehet. So lang ihr das Licht 
habt, glaubet an das Licht, damit ihr Kinder des Lichtes werdet. 

Damit gab er ihnen zu erkennen, daß die Zeit ſeines Ab— 
ſchiedes nahe bevorſtehe. Noch einmal ermahnte er ſie, ſie möch— 
ten noch die letzte Zeit ſeines Verweilens unter ihnen zu ihrem 
Heile benutzen. — Solches redete Jeſus, und dann ging er hin 
und zog ſich von ihnen zurück. — Wie merkwürdig, daß er ſich 
nach Johannes nach dem Momente zurückzieht, da ſie ihren 
Anſtoß an der Lehre von dem Menſchenſohne geäußert haben! 
Nur noch einmal ſollte er unter dem Volke als ein Gefangener 
wieder erſcheinen, um wie eine untergehende Sonne zum letzten 
Male den Glanz ſeines Lebens über dasſelbe zu verbreiten. 

Darauf hat er hingewieſen mit ſeinem letzten Wort. Dann 
entzieht er ſich mit tiefem Schmerz dem Volke, und verweilt in 
der Verborgenheit. Er hat ſein letztes Wort an dasſelbe gere— 
det, und harrt nun der letzten Entſcheidung. Der Evangeliſt 
aber berichtet uns in einem Worte des Ueberblicks über die öf— 
fentliche Wirkſamkeit Jeſu, wie die Entſcheidung, die ſich in 
den letzten Aeußerungen des Volkes ſchon angekündigt hatte, 
ausfiel. 

Und obwol er ſolche Zeichen — ſo große Wunder — vor 
ihren Augen gethan hatte, glaubten ſie doch nicht an ihn. Da— 
mit erfüllet würde der Ausſpruch des Propheten Jeſaias, den 
er gethan hat (LIII. 1): Herr, wer hat geglaubt unſrer Predigt? 
Und wem iſt der Arm des Herrn geoffenbart worden? Darum 
— weil ſie durch den erſten Unglauben verſchuldet haben, daß 
ihnen der Arm des Herrn verhüllt worden — darum konnten 
ſie nicht glauben, denn Jeſaias ſagt abermals: Er hat ihre 
Augen verblendet, und hat ihr Herz verhärtet, daß ſie nicht ſe— 
hen mit den Augen, und verſtehen mit dem Herzen, und ſich 
umwenden, daß ich fie heilen moge. — Nachdem das Gericht 
ſeinen Lauf begonnen hat, und ſeine Entwicklung bis zum Ziele 
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hin verlangt — (C. VI, 10 ff). Das ſagte Jeſaias, als er 
ſeine Herrlichkeit ſah, und von ihm redete er — denn fein Se— 
hen des Herrn war ein Sehen Chriſti, ein Sehen Gottes in 
ſeiner Menſchwerdung, und im vollen Lichte der Herrlichkeit 
des Herrn ward ihm die ganze Macht der Verſtockung ſeines 
Volkes anſchaulich; ſtellte ſich ihm alſo im Geſicht die Zeit 
Chriſti dar. Es hätte nun ſcheinen können, als wäre der Zweck 
der Sendung Chriſti durch dieſen Unglauben des Volks größ— 
tentheils vereitelt worden. Allein das wäre wider den Glau— 
ben. Am meiſten mußte ſich aber gerade dem Blicke des Jo— 
hannes die Finſterniß dieſes Mißverhaltens des Volkes im 
Lichte der Rathſchlüſſe des Herrn, und der Beſtimmung Chriſti 
verklären. Zudem ſieht er ſich veranlaßt, das allgemein gehaltene 
Urtheil noch einigermaßen zu limitiren. — Freilich wohl, ſagt er, 
glaubten auch — ſelbſt — von den Oberen Viele an ihn. Allein 
um der Phariſäer willen bekannten ſie nicht, damit ſie nicht in 
den Bann gethan würden. Denn ſie liebten die Ehre bei den 
Menſchen mehr, als die Ehre bei Gott. — Und darin eben 
ſtanden ſie dem Herrn gerade feindlich gegenüber, da er nur die 
Ehre des Vaters, und die Ehre bei dem Vater ſuchte. — Jeſus 
aber rief und ſprach: Wer an mich glaubet, der glaubet nicht 
an mich — nach der äußern Erſcheinung — ſondern an den, 
der mich geſandt hat. Und wer mich ſiehet — wirklich ſiehet 
mit geiſtleiblich wachen Blicken —, der ſiehet den, der mich ge- 
ſandt hat. — Sein ganzer Lebensurſprung, ſein ganzes inneres 
Weſen iſt Offenbarung des Vaters, und ſo auch ſeine ganze 
weſentliche Erſcheinung. Das iſt ſein Verhältniß zu Gott: Er 
verſchattet nicht das Weſen Gottes dem Menſchen, ſondern ver— 
klärt ihn ſo rein, ſo ganz, wie wenn er vor ihm und in ihm 
verſchwände, wie das Glas vor dem Gemälde. Und fo ver— 
klärt er dem Menſchen auch die Welt, darum hieß es weiter: 
Als ein Licht bin ich in die Welt gekommen, damit Jeder, der 
an mich glaubt, nicht in der Finſterniß bleibe. — Wie er aber 
dem Menſchen das Weſen Gottes nicht trübt, ſondern erhellt; wie er 
das Bild der Welt und der Wirklichkeit nicht entſtellt, ſondern 
dieſelbe in ihrer Idealität — in ihren ewigen Beziehungen — 
zeigt, ſo bringt er auch keine dunklen Satzungen, keine abſtrakten 


670 Das Leben Jeſu. 


Poſittvitäten über das Menſchenleben. — Und wer meine 
Worte höret, ſagte er, und glaubet nicht, den werde nicht ich 
richten. Denn ich bin nicht gekommen, daß ich die Welt richte, 
ſondern daß ich die Welt ſelig mache. Wer mich verachtet, und 
nimmt meine Worte nicht auf, der hat ſchon — an und bei 
ſich in ſeinem Unglauben, der das umgekehrte Wort des Glau— 
bens iſt — den, der ihn richtet. Das Wort, welches ich ge— 
redet habe, das wird ihn richten am jüngſten Tage. — Das 
alſo iſt die reine Idealität ſeines Waltens. Auch ſeines rich— 
terlichen Waltens. Er verklärt die Wirklichkeit des Menſchen— 
lebens. Dieſe Idealität ſeines Waltens aber haͤngt zuſammen 
mit der Idealität ſeines Wortes: Denn ich habe nicht von 
mir ſelber aus geredet. Sondern der Vater, der mich geſandt 
hat, der hat mir ein Gebot gegeben, was ich ausſpreche (ſchon 
zum Ausdruck bringe) *) und was ich (überhaupt) zu reden 
habe. — Das iſt die Idealität des Wortes Chriſti, es iſt reines 
Gotteswort im Ausdruck, und reines Gotteswort in ſeinem In— 
halt, die Kundgebung desſelben beruht auf einem immanenten 
freien Gottesgeſetz in ſeinem Leben. Wie ſo völlig aber dieſes Got— 
tesgeſetz ſeine Seligkeit iſt, das ſagt er mit dem Folgenden: 
Und ich weiß, daß ſein Gebot iſt das ewige Leben. Was ich 
alſo rede, das rede ich alſo, wie es der Vater — ſelbſt — ge— 
ſprochen hat zu mir. 

Das iſt die Verklärung des Lebens Jeſu nach ſeinem gan— 
zen Weſen und Walten in der Welt, insbeſondere auch in Bezug 
auf die Thatſache, daß das Volk Israel ihm nicht geglaubt 
hat. Die letzte Kundgebung dieſer Thatſache aber erſcheint uns 
in Verbindung mit dem Ereigniß, daß die Hellenen ſchon be— 
ginnen, ihn im Glauben aufzuſuchen. Damit ſtellt ſich uns 
die Scheidung zwiſchen dem Licht und der Finſterniß wieder in 
einer neuen Geſtalt dar, nämlich als der Widerſpruch zwiſchen 
der gläubigen Heidenwelt und dem ungläubigen Judenthum. 


) Das el hat nach ſeiner Eigenthümlichkeit, den beſtimmteren Ausdruck 
zu bezeichnen, bei Joh. überhaupt eine beſondere Emphaſe. Wo der Evang. dieſes 
Wortes von der Rede Jeſu ſich bedient, da ſcheint er im beſtimmteren Sinne zu 


zitiren. S. Cap. II, 3, ff. Brgl. den Wechſel zwiſchen eLe und Agyec W, 7 ff. u. 
a a. O. 
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Wie gewaltig der Geiſt des Unglaubens das jüdiſche Volk 
ergriffen hat, das giebt ſich dadurch zu erkennen, daß derſelbe ſogar 
im Kreiſe der Jünger ſein eigenſtes Werkzeug hat, daß alſo auch 
hier noch eine Läuterung und eine Scheidung vor ſich gehen muß. 

Vor dem Feſte der Oſtern aber *), da Jeſus wußte, daß 
ſeine Stunde gekommen ſei, daß er aus dieſer Welt zum Vater 
gehen ſollte, und da er den Seinen, die in dieſer Welt waren, in 
Erweiſungen ſeiner Liebe zugewandt war — bis an das Ende 
blieb er ihnen in Liebeserweiſungen zugewandt k Rx), — da 
ſchon das Mahl begann, da ſchon der Teufel dem Judas Iſcha— 
rioth in's Herz eingegeben hatte, daß er ihn verrieth, da 
Jeſus wußte, daß ihm der Vater Alles in ſeine Hände gegeben, 
und daß er von Gott gekommen fet, und wieder zu Gott gehe 
— in jenem Momente alſo und unter einer ſolchen Fluth ent— 
gegengeſetzter Empfindungen ſtand er auf vom Mahle — das 
bereits zubereitet war, und deſſen Genuß beginnen ſollte — 
legte ſeine Oberkleider ab, nahm einen Schurz, und um— 
gürtete ſich damit, goß dann Waſſer in das Becken, und fing 
an, ſeinen Jüngern die Füße zu waſchen uk), und fie mit dem 
Schurze zu trocknen, mit dem er umgürtet war. So kam er nun 
zu Simon Petrus, und jener ſprach zu ihm: Herr, du wäſcheſt 
mir meine Füße? Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: Was 
ich thue, das weißt du jetzt nicht, du wirſt es aber nachher er- 
fahren. Petrus ſpricht zu ihm: Nimmermehr ſollſt du mir 
meine Füße waſchen. Jeſus antwortete ihm: Wenn ich dich 
nicht waſche, ſo haſt du kein Theil mit mir. Simon Petrus 
ſpricht zu ihm: Herr nicht nur meine Füße allein, ſondern 
auch die Hände und das Haupt. Jeſus ſpricht zu ihm: Wer 


*) Aycmd bezeichnet auch die thätigen Erweiſungen der Liebe; das liebe— 
volle Empfangen, gaſtliche Behandeln u. ſ. w. S. Lücke II, S. 545. Das Wort iſt 
hier wohl nicht von einer einzelnen Lie beßserweiſung Jeſu zu verſtehen, ſondern von 
ſeinem ganzen, beſonders geſteigerten liebenden Verhalten gegen die Seinen bis 
zum Ende hin. 

xx) Das heißt, ganz unmittelbar vorher, nicht etwa einen Tag früher. Alle 
Zwiſchenſätze ſprechen für die Veziehung des TOO 02 , ETS auf den Paſcha— 
abend ſelbſt. 

**) Wozu die Hausgenoſſen ſich nur am Paſcha abend nicht anſchicken konnten 
wegen der Paſchafeier, was ſie aber wohl den Abend vorher gekonnt hätten. 
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gewaſchen iſt *), der bedarf nichts, als daß ihm die Füße 
gewaſchen werden, denn er iſt ganz rein. Und ihr ſeid rein, 
aber nicht Alle. Denn er wußte ſeinen Verräther wohl. Darum 
ſprach er: ihr ſeid nicht alle rein. — 

Das Fußwaſchen Jeſu war keine bloß ſymboliſche Hand— 
lung. Wie ſehr es aus der Noth des Augenblicks hervorging, 
dieß beweist der Ausdruck: da ſchon das Mahl begann — eben 
gehalten werden ſollte. — Es fand ſich Keiner unter den Jüngern, 
der ſich freiwillig erboten hätte, dieſen jetzt nothwendigen Haus⸗ 
dienſt zu verrichten. Da ſtellte Jeſus ſich ein. — Er benutzt 
dieſe Gelegenheit gern, den Jüngern die Größe ſeiner Liebe zu 
zeigen. Und weil ſie es bedurften, ſo wollte er ihnen dieſe 
Handlung zugleich zum Symbol machen, zum Zeichen der Liebe, 
Demuth und Dienſtwilligkeit, die ſie einander beweiſen ſollten. 
Zugleich aber ſollte ihnen das Fußwaſchen zum Sinnbilde der 
Reinigung, der Vorbereitung dienen, die das heilige Mahl 
verlangte **), und damit ſollte es zugleich dazu dienen, die Bez 
freiung des Jüngerkreiſes von dem Geiſte des Unreinen vorzu— 
bereiten. Wer nach dem Rechte der Waſchungen als gewaſchen 
betrachtet werden kann, ſagte er daher, der iſt rein. Er iſt in 
Kraft jener Taufe ein reines Mitglied der Gemeine Gottes, 
und bedarf nur noch der ordentlichen Fußwaſchungen, der täg— 
lichen Reinigungen, insbeſondere vor dem heiligen Mahle. 
Chriſtus ſpricht dieſes israelitiſch typiſche Recht der Waſchun— 
gen aus als Sinnbild der weſentlichen Verhältniſſe des Reiches 
Gottes. Die Jünger waren rein durch den Glauben an das 
Wort Chriſti und durch den Eintritt in ſeine Gemeine; und 
inſofern Gewaſchene. Sie bedurften aber immer wieder und 
beſonders auch jetzt eines geiſtlichen Fußwaſchens, wie es ihnen 
der Herr denn auch mit dem äußeren Fußwaſchen, das ihren 


) Stier fagt: „unſre Volksbibel bedurfte hier ſehr der Verichtigung: Wer 
gebadet it. Schwerllch i dieß eine Berichtigung. Das theokratiſche Recht hatte 
mit Bädern als ſolchen nichts zu thun, wohl aber verlangte es die religiöſen Wa⸗ 
ſchungen, die levitiſchen Taufen. 

**) Auch dieſe offenbare Hervorhebung der Nothwendigkeit des Fußwaſchens in 
Beziehung auf das bevorſtehende Mahl it ein Beweis, daß Johannes von einem 
heiligen Mahl, dem Paſchamahl redet. 
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Stolz demüthigte, bereitete. Dieſe Wirkung beweist insbeſondere 
das Verhalten des Petrus. Der ſtolze Eigenwille welcher noch ſeine 
Demuth trübt, verleitet ihn, dem Herrn erſt die Annahme der 
Fußwaſchung zu verweigern, dann eine geſteigerte Waſchung von 
ihm zu begehren, ſtatt ſich in das Geſetz der reinen Hingebung 
zu finden. Jeſus aber giebt den Jüngern zu erkennen, daß es eine 
Unreinigkeit im Kreiſe der Jünger gebe, welche die ganze Kraft 
der vorangegangenen Waſchung aufhebe, und durch das Fußwa— 
ſchen nicht beſeitigt werde, die Sünde des keimenden Abfalls. 

Nachdem er nun ihre Füße gewaſchen und ſein Oberkleid 
wieder angelegt hatte, ließ er ſich wieder nieder, und ſprach dann 
zu ihnen: Wiſſet ihr nun, was ich euch gethan habe? Ihr 
nennet mich, der Meiſter und der Herr, und ihr ſaget recht ſo, 
denn ich bin's. Wenn nun ich, der Herr und der Meiſter, euch 
die Füße gewaſchen habe, ſo ſeid auch ihr ſchuldig, euch einan— 
der die Füße zu waſchen! Denn ein Beiſpiel habe ich euch 
gegeben, damit auch ihr thut, wie ich euch gethan habe. Wahr— 
lich, wahrlich ich ſage euch, der Knecht iſt nicht größer als ſein 
Herr, noch der Apoſtel größer als der, der ihn geſandt hat. 
Wenn ihr Solches wiſſet, ſelig ſeid ihr, wenn ihr es thut! 
Nicht von euch allen rede ich. Denn ich weiß, welche ich er— 
wählet habe. Dann fuhr er mit einer Wendung fort, welche 
bewies, daß er eine beſtimmtere Andeutung überging: Doch — 
damit die Schrift erfüllt würde: Der mein Brod mit mir iſſet, 
hat ſeine Ferſe wider mich aufgehoben (Pſalm 41, 10). Von 
jetzt an ſage ich es euch, ehe denn es geſchieht, damit ihr, wenn 
es geſchiehet, glaubet, daß ich's bin. 

Der Herr macht jetzt einen Verſuch, hinwegzugehen über 
die Gegenwart des Verräthers, und bloß mit ſeinen getreuen 
Jüngern allein zu verhandeln. Er hat ihnen die Füße gewa⸗ 
ſchen, hat ſie als die Reinen dargeſtellt. Daran knüpft ſich die 
Verheißung: Wahrlich, wahrlich ich ſage euch: Wer Einen 
aufnimmt, den ich ſenden werde, der nimmt mich auf. Wer 
aber mich aufnimmt, der nimmt den auf, der mich geſandt hat. 

Die gläubige Aufnahme des Apoſtels ſoll alſo mittelbar 
eine Bedeutung und einen Werth haben, wie wenn ſie die Auf— 
nahme Gottes ſelber wäre. 

Lange, Leben Jeſu. III. B. 43 
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Mit der höchſten Vorſicht hat Jeſus den Ausdruck dieſer 
großen Verheißung gewählt. Er hat ihn ganz bedingt geſtellt, 
damit ihn der Verräther nicht auch auf ſich beziehen könne. Nun 
aber ſcheint einerſeits der Zwang, welcher die Gegenwart des 
Verräthers dem Herrn auferlegt, daß er den Jüngern ſeine Ver— 
heißungen nur noch in ſehr unbeſtimmter oder in ſehr bedingter 
Geſtalt geben kann, dieſem das Herz zu preſſen, und andererſeits 
ſcheint er in ſeinem reinen Wahrheitsſinne zu beſorgen, es könne 
das Wort von den Jüngern unbedingt auf den ganzen Kreis be— 
zogen werden, — darum muß er jetzt frei heraus von dem Ver— 
räther ſprechen. Da er das geſagt hatte, bemerkt der Evange— 
lift, ward er erſchüttert im Geiſt, und bezeugte nun — feierlich 
— und ſprach: Wahrlich, wahrlich ich ſage euch: Einer unter 
euch wird mich verrathen. Da ſahen ſich die Jünger unterein— 
ander an, ungewiß, von welchem er redete. — Was von ihrer 
edlen Harmloſigkeit zeugt, aber auch von der Größe ihres fal— 
ſchen Vertrauens gegen den Judas; zugleich von einem allge— 
meinen Schuldgefühl im Bewußtſein des Mangels der vollfomm- 
nen Treue. — Es war aber einer von ſeinen Jüngern gelagert 
an der Bruſt Jeſu — zur rechten Hand Jeſu, denn auf die 
linke ſtützte man fic) und ſaß nach der rechten Seite hin —, 
welchen Jeſus lieb hatte. Dem alſo winkte Simon Petrus, 
daß erforſchen möchte, wer es wäre, von dem er redete. Jener 
lehnte ſich auf die Bruſt Jeſu — in der kühnen Vertraulichkeit 
der Liebe und des freieren Bewußtſeins — und ſprach zu ihm: 
Herr, wer iſt's? Jeſus antwortete: der iſt's, dem ich den 
Biſſen — eben jetzt — eintauche und gebe. Und er tauchte den 
Biſſen ein — in den Brei Charoſet, wie es üblich war —, 
und gab ihn dem Judas Iſcharioth. Und nach dem Biſſen 
fuhr der Satan in ihn hinein. 

Bei dem Feſtmahl in Bethanien hatte ſeine Verſtockung 
begonnen, bei dem Feſtmahl in Jeruſalem vollendete fie ſich. — 
Dort hatte er den Gedanken des Verrathes und in ihm den 
Satan, in ſeine Seele aufgenommen, jetzt überwältigte ihn die— 
ſer Gedanke mit dämoniſcher Gewalt, und damit war er ein 
Werkzeug des Satans geworden. 
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Der Herr ſah die ſchauderhafte Veränderung und ſprach 
zu ihm: was du thuſt, das thue bald! 

In dieſem Worte lag die Vollendung ſeines furchtbaren 
Kampfes mit dem Judas, und mit einer ganzen Welt des Ver— 
rathes in ſeiner Geme ine, ja mit dem Satan und ſeinem Reiche 
ſelbſt, und mit der Vollendung des Kampfes der Sieg. Die 
Klarheit dieſes Wortes, die Ruhe und Gelaſſenheit, die Gerech— 
tigkeit und Weisheit, insbeſondere die himmliſche, lichte Geiſter— 
haftigkeit desſelben, worin es der düſtern hölliſchen Geiſterhaf— 
tigkeit des Judas begegneten), zeugt für dieſen herrlichen Sieg 
des Herrn, der die Frucht einer hohen Spannung war, welche 
die meiſten Jünger nur wenig bemerkten. Das aber wußte 
Keiner von den zu Tiſche Sitzenden, bemerkt der Evangeliſt, wozu 
er ihm das ſagte. — Ein Beweis, wie wenig es die meiſten 
ahndeten, lag darin, daß Etliche ſogar (7s, yao x. 1. J.) 
meinten, weil Judas die Kaſſe führte, ſo ſpräche Jeſus zu 
ihm: Kaufe was wir nöthig haben zum Feſte, oder er möge 
den Armen Etwas geben *). 

Wenn aber noch eine lange Zeit zwiſchen dieſer Stunde 
und dem Anbruch des Feſtes gelegen hätte, wie diejenigen an— 
nehmen, die das Mahl nach Johannes einen Tag vor dem 
Paſchafeſt laſſen gehalten werden, ſo wäre ſchwerlich einer von 
den Jüngern bei dem Worte Jeſu, zu ſo ſpäter Stunde geredet, 
auf den bezeichneten Gedanken gekommen, da noch ein Tag und 
im Nothfall zwei für den Einkauf übrig waren. Nur wenn 
es damit hohe Zeit war, konnte ihnen dieſe Auslegung in den 
Sinn kommen. 

Judas aber wußte wohl, wovon die Rede war. Da er 
nun den Biſſen zu ſich genommen hatte, ging er ſogleich 
hinaus. 

Und es war Nacht. 


* 


Judas ging hinaus in die endloſe Nacht. Der Herr aber 


*) S. B. II, S. 1327 ff. 

**) Sie konnten am Paſchaabend wohl auf dieſen Gedanken kommen, da es 
jetzt die höchſte Zeit war, aber immer noch zur Noth geſchehen konnte; denn die 
Strenge der Paſchafeier ſcheint ſich auf den Sabbat beſchränkt zu haben (S. Lue. 
23, 56, vergl. Mark. 16, 1). 


* 
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hatte ihn auf dem Wege freier Wechſelwirkung mit ihm, ohne 
Gewalt, ohne Scheltwort, ohne Geräuſch, in der Geiſtermacht 
und Geiſtesmacht des vollkommenen Lebens aus dem Jünger— 
kreiſe entfernt; oder vielmehr er hatte das Gericht ſeiner Selbſt— 
verbannung aus demſelbem herbeigeführt. Das war die letzte, 
die feinſte und höchſte Scheidung zwiſchen Licht und Finfter- 
niß; das letzte Vorzeichen des allgemeinen Gerichtes, welches 
aus der Offenbarung des Lichtes der Welt hervorgeht. 

Mit dem Feſte der Tempelweihe alſo nehmen die eigentli— 
chen Scheidungen ihren Anfang. Wir ſehen hier die typifde 
Tempelweihe nach ihrer Verderbniß im Lichte der realen. Jeſus 
verkündigt im Tempel ſeine Gottheit, ſein Einsſein mit dem 
Vater, das iſt die reale Tempelweihe. Die Juden wollen ihn 
ſteinigen im Tempelraume; ſie entweihen alſo den Tempel auf's 
Höchſte; das iſt das Ende der typiſchen Tempelweihen und 
Kirchmeſſen. Bei dieſer Gelegenheit lernen wir den furchtbaren 
verhaltnen Egoismus in den chiliaſtiſchen Enthuſiasmen und 
Huldigungen für gefeierte Perſonen kennen in ſeiner ganzen 
Macht, wie er jeden Augenblick bereit iſt, in Haß und Verachtung 
umzuſchlagen. Zugleich erfahren wir, daß ein goldner Faden der 
keimenden Menſchwerdung Gottes und der Lehre von derſelben 
ſich durch das alte Teſtament hindurchzieht; die typiſchen „Göt— 
ter“ gehen dem realen Gottesſohne voran. Noch einmal fällt 
auch hier wieder ein Strahl des Lichtes Chriſti auf die beiden 
verſchiednen Glaubensſtandpunkte, deren einer von den Werken 
Chriſti zur Erkenntniß ſeiner Perſon kommt, während der an— 
dere ihn unmittelbar in ſeiner Perſönlichkeit, und im Lichte derſel— 
ben dann zugleich ſeine Werke erkennt. Der Zug Chriſti nach Pe— 
tha zeigt uns die allgemeine Segensfrucht der Wirkſamkeit des 
Täufexs im hellen Lichte, ein Zeichen, wie der Herr zur rech— 
ten Zeit die mehr oder weniger verborgen gebliebene Arbeit 
ſeiner Knechte offenbar macht. Zugleich wird er uns ein Vor— 
zeichen der ſpäteren Flucht der Jünger nach Peräa, und ein 
Sinnbild des Segens, den jede reine motivirte Flucht oder Aus— 
wanderung treuer Gotteszeugen mit ſich führt. Die trauernde 
Familie zu Bethanien ſtellt uns dann das chriſtliche Haus in 
ſeinem Leid dar, wie es durch die Gemeinſchaft mit Chriſto 
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verklärt wird, im Gegenſatz gegen das chriſtliche Haus in ſei— 
ner Feſtlichkeit, wie es uns in der Geſchichte der Hochzeit zu Kana 
erſchienen tft. In der Zoͤgerung Chriſti, von Peräa nach Bethanien 
zu gehen, ſehen wir, wie die großen Prüfungen der Gläubigen, 
insbeſondere der Auserwählten, obwohl ſie auch ihren vollen 
Zweck in ſich ſelber haben, oft damit zuſammenhangen, daß der 
Herr beſondere große Tagewerke außerhalb ihrer individuellen 
Sphäre zu beſtellen hat. Auf dem Wege nach Bethanien geben 
uns die Jünger wieder Proben ihrer vorpfingſtlichen Exegeſe 
der Worte des Herrn, bei welcher das Nichtverſtehen können 
und Nichtverſtehen mögen vielfach miteinander korrespondiren. 
Wir vernehmen in der Aeußerung des Thomas den Klagelaut 
der edleren Schwermuth, und lernen ihr Verhältniß zu Chriſto 
kennen. In den Aeußerungen der Martha wird uns der Un— 
terſchied zwiſchen einer mehr äußerlichen Hoffnung auf die ein 
ſtige Auferſtehung der Todten und einer ganz energiſchen Hoff— 
nung auf die mit Chriſto ſchon gegebene Auferſtehung der 
Todten veranſchaulicht. Wir lernen dann die veräußerlichten 
Condolenzen, und Todtenflagen, fo wie die maaßloſe und gram— 
volle Todestrauer der Welt im Lichte Chriſti kennen; denn ihr 
gegenüber erſcheint die heilige Todestrauer des Herrn, wie ſie 
in ſeinem heiligen Ergrimmen ihren Lebensmuth behauptet, wäh— 
rend ſich neben ihr in der Stimmung der Maria die zitternde 
ſchöne Todestrauer der Seelen darſtellt, die mit der Traurigkeit 
dieſer Welt äußerlich noch verwickelt ſind, aber im Glauben dem 
Herrn entgegeneilen. Sodann öffnet ſich vor unſren Blicken 
das Grab des Jüngers; wir erkennen, wie die Beziehungen 
zwiſchen ihm und den Seinen dieſſeits, und dem Herrn des 
Lebens eine Vermittelung bilden, an welche die auferweckende 
Wundermacht desſelben ihr Werk anknüpft. Die Lebensmacht 
Chriſti erſcheint uns in dem Lichte ihres ſchönſten Wunders, 
und dieſes Wunder gewinnt für uns durch ſeine Anrufung des 
Vaters die beſondere Bedeutung eines großen Gotteszeichens, 
mit welchem ſeine Sendung vom Vater beſiegelt wird. So 
wird die Zeit der höchſten Drangſal Jeſu die reichſte Zeit ſei— 
nes Lebens; ein Sinnbild der Führung aller Chriſten. In der 
doppelten Richtung, welche die Zeugen der Auferweckung des 


678 Das Leben Jeſu. 


Lazarus nehmen, ſehen wir von neuem den zwiefachen Erfolg 
des Evangeliums, daß es nämlich Etlichen ein Geruch des Le— 
bens wird, Andern ein Geruch des Todes. Sodann muß uns 
in der Verhandlung des hohen Rathes wieder die verzweifelte 
Figur einer verweltlichten Politik, namentlich einer verweltlich— 
ten Kirchenpolitik begegnen, und das typiſche Hoheprieſterthum 
ſich darſtellen, wie es endlich den geiſtigen Selbflmord an ſich 
ſelber vollzieht. Der Orakel ſpruch des Cajaphas in ſeiner zwie— 
fachen Bedeutung wird uns zum Symbol der Herrlichkeit, mit 
welcher Gott in ſeinem Rathſchluß allen verderblichen Senten— 
zen und Beſchlüſſen der Großen der Erde, namentlich im Re— 
gimente der Kirche, eine heilige Wendung giebt zum Heil. Die 
rathſchlagenden Juden im Tempel, welche ſich von Jeſu 
unterhalten, während ſie der Tempelreinigung obliegen, müſſen 
uns den Gegenſatz zwiſchen dem abſterbenden Alten und dem 
ſproßendenden Neuen anſchaulich verſinnlichen, wobei die Wir— 
kungsloſigkeit des Edikts des hohen Rathes insbeſondere in Be— 
tracht kommt. Bei der Salbung zu Bethanien tritt das Bild 
eines reinen Beſitzes und eines heilig ſchönen, idealfeſtlichen 
Aufwandes dem Gemurre einer heuchleriſchen Gütergemein— 
ſchaft und Armenpflege ftrafend gegenüber. Der Einzug Jeſu 
in Jeruſalem wird verklärt zum Vorbilde ſeines vollkommnen 
Sieges über die Feinde; alle Typen der heiligen Schrift erfüllen 
ſich, die Zeugen von ſeinen Thaten treten auf im lauten Chore, 
die Feinde müſſen rathlos verzweiflen. Hierauf ſtellt ſich uns 
die Verklärung der heilsbedürftigen Heidenwelt dar, insbeſon— 
dere wird hier der typiſche Idealismus des griechiſchen Geiſtes 
durch den realen Idealismus des Chriſtenthums in das rechte 
Licht geſtellt. Darauf wird uns die Bedeutung der feſtlichen 
Höhepunkte des chriſtlichen Lebens im Dieſſeits aufgeſchloſſen; 
fie find die Vorzeichen ſeiner zukünftigen ewigen Herrlichkeit, 
darum aber eben auch die Vorzeichen neuer tieferer Todeswege, 
welche vorab noch durchgemacht werden müſſen. In demſelben 
Momente aber verklärt uns der Herr in dem Bilde des Waizen— 
korns die dunkle Nachtſeite der Natur, den Tod und die Verwe— 
ſung als Symbole der Hingebung an Gott und des Uebergangs 
zur reicheren Auferſtehung. Die verſchiedene Deutung der 
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Gottesſtimme, welche Chriſtus im Tempel vernimmt, giebt uns 
Aufſchluß über das Verhältniß zwiſchen der objektiven Offenbarung 
und ihrer ſubjektiven Auffaſſung von Seiten der Menſchen. Hier— 
auf wird uns die Verſtockung des Volkes als ein Gericht Gottes 
verklärt; wir ſehen, wie die alten Gerichte bis zu ihrer Vollen— 
dung fortſchreiten. Dieſer Verſtockung mit ihren unreinen Mo— 
tiven gegenüber erſcheint uns das Leben und Walten Chrifti 
in ſeiner vollkommnen Gottesklarheit und Idealität. Sodann 
ſtellt uns das Fußwaſchen Chriſti die gewöhnlichen Hausdienſte 
und alle Liebesdienſte dar im Lichte ihrer höheren Bedeutung 
und Beſtimmung; und zugleich wird es uns zu einem Sinn— 
bilde der idealen Vorbereitung auf die Kommunion, ſo wie der 
freien dynamiſchen Exkommunikation. In der Bezeichnung des 
Verräthers endlich und in der Entfernung desſelben durch die 
Macht des Geiſtes Chriſti wird es offenbar, wie der Fürſt des 
Lichtes mit vollkommnem Bewußtſein alle Anſchläge der Finſter— 
niß, auch die teufliſchen Regungen des Abfalls in der Ge— 
meine klar und ſiegreich überwaltet. Die Scheidungen aber alle 
miteinander, die ſich in dieſer Ausſcheidung vollenden, ſtellen 
in konkreten Zügen das große weſentliche und allgemeine Ge— 
richt dar, welches Chriſtus auf Erden durch ſeine Erſcheinung 
und Wirkſamkeit herbeiführt und vollendet. 

Anmerkung. Zwiſchen dieſen Abſchnitt und den vorigen fällt der 
letzte Aufenthalt Jeſu in Galiläa und ſein erſter in Peräa, den Johannes 
übergangen hat. S. B. II, S. 1003 ff. Stier hat im a. W. S. 605 
bloß verſichert, Jeſus fet vom Laubhüttenfeſte an bis uber die Tempelweihe 
in Jeruſalem geblieben, ohne die für das Gegentheil beigebrachten Beweiſe 
zu entkräften. Denn mit der Berufung auf die Beziehung in V. 26, 27, C. X, 
auf die vorige Rede iſt, wie ſich ſchon oben gezeigt hat, nichts gegen eine 
Zwiſchenzeit von zwei Monaten erwieſen. Da die Synoptiker ihrerſeits 
die Zwiſchenzeit zwiſchen dem erſten Anfenthalte Jeſu in Peräa und dem 
zweiten übergangen haben, fo find dieſe hiſtoriſchen Mittheilungen des 
Evang. in dieſem Abſchnitt wieder als Ergänzungen der ſynoptiſchen evang. 
Geſchichte vom höchſten Werth zu betrachten. Außerdem iſt die Anmel— 
dung der Hellenen, welche den Herrn ſehen wollen, und was damit zu— 
ſammenhängt, dem 4. Evang. eigenthümlich. Dieſe Thatſache gehört dem 
Montag der Leidenswoche, dem großen Tage des theokratiſchen Wirkens 
Jeſu im Tempel an. Ueber das ausſchließliche Vorkommen der Aufer⸗ 
weckung des Lazarus bei Johannes, ſ. B. II, S. 1132 ff. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Chriſtus im Kreiſe der Kinder des Lichts, als das 
Licht der Welt, das den Vater verklärt hat, vom 
Vater verklärt wird, und ſeine Gemeine und 
durch ſie die Welt verklärt. 


(Xin, 31 — Xvi.) 


Als der Herr den Verräther auf rein dynamiſchem Wege, 
ohne Anwendung der Gewalt, des geſetzlichen Bannes oder des 
Rechtes der ſozialen Ausweiſung, aus dem Kreiſe der Jünger 
entfernt hatte, da hatte er ſeinen Kampf auf Erden, ſofern er 
zunächſt ein rein geiſtiger war, im Gebiete des Geiſtes und 
als Geiſterſtreit vollendet. Sein Sieg war im Geiſte entſchie— 
den, und damit war der Grund zu den Siegen, welche noch 
folgen ſollten, gelegt, zu dem Siege über die Anfechtungen in 
der Sphäre des Seelenlebens, die er in Gethſemane zu beſte— 
hen hatte, und zu dem Siege über die Anfechtungen des leib— 
lichen Todes am Kreuze). Daher mußte ſich ein großes Ge— 
fühl der Erhebung mit dieſem Siege über das ſataniſche Reich, 
welches Judas repräſentirt hatte, einſtellen; und mit dieſem 
ein großes Vorgefühl der Verklärung ſeiner Gemeine, welche 
nun im Grunde ſchon durch ſeinen göttlich-ethiſchen Sieg ent— 
ſchieden war. Dieſe Stimmung ſpricht ſich in den Worten 
Chriſti auf's Beſtimmteſte aus. 

Als er nun (der Judas) hinausgegangen war, ſpricht Je— 
ſus: Nun iſt der Menſchenſohn verklärt, und Gott iſt ver— 
klärt in ihm. 

— Er hat ſich nämlich in ſeinem Sieg über die ſataniſchen 
Mächte, welche Judas repräſentirt, in ſeiner Geiſtesherrlichkeit 
bewährt und damit die Geiſtesherrlichkeit des Vaters offenbart 
und beſiegelt. — 

Iſt Gott verklärt in ihm, ſo wird auch Gott ihn verklären 


) S, B. II, S. 1330, 
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in ihm ſelber, und er wird — ihn ſofort — verklären. — Mit 
dem Moment, wo die Offenbarung der Herrlichkeit des Vaters 
in dem Sohne vollendet iſt, muß nothwendig die Entfaltung 
der Herrlichkeit des Sohnes in dem Vater, in ſeinem Walten 
und in ſeiner Welt unaufhaltfam beginnen, und immer mächti⸗ 
ger bis zur Vollendung fortſchreiten. Mit dieſer Verklärung 
des Sohnes aber iſt auch die Verklärung der Gemeine, oder 
der Welt in ihrer himmliſchen Beſtimmung geſetzt. 

Daraus aber ergiebt ſich die Nothwendigkeit ſeines Abſchieds 
von den Jüngern. 

Kindlein, ſpricht er mit dem Vorgefühl des Abſchieds, ich 
bin — nur — noch eine kleine Weile bei euch. Ihr werdet 
mich ſuchen — ſchmerzlich vermiſſen —. Und wie ich zu den 
Juden geſagt habe: wo ich hingehe, da könnet ihr nicht hin— 
kommen, ſo ſage ich auch euch es jetzt — nämlich für jetzt —. 

Sein Abſchied iſt die Bedingung der Verklärung ſeines Namens 
und der Weltverklärung, die von jetzt an in ihnen und durch ſie 
bewirkt werden ſoll; nämlich der Verklärung des Gegenſatzes 
zwiſchen dem Jenſeits und dem Dieſſeits, der Verklärung des 
Jenſeits, der Verklärung des Dieſſeits, und der Verklärung der 
jenſeitig-dieſſeitigen Menſchheit und der Welt überhaupt; oder 
vielmehr der Verklärung des Vaters und des Sohnes in alle 
dem; denn die Welt wird als Welt aufgehoben. 

Zuvörderſt kommt alſo die Verklärung des Ge— 
genſatzes zwiſchen dem Dieſſeits und dem Jenſeits 
in Betracht, oder der Abſchied Jeſu von den Seinen 
ſelbſt mit ſeinen nächſten Folgen (XIII, 34—38). 

Dieſe Verklärung bezeichnet Jeſus mit den folgenden Wor— 
ten: ein neues Gebot — eine neue Stiftung — gebe ich euch, 
damit ihr euch untereinander liebet, wie ich euch geliebet habe, 
damit auch ihr — ſonſt ſo liebesarm — euch untereinander — 
wahrhaft — liebet! — Dieß iſt ohne Zweifel eine Hinweiſung 
auf das heilige Abendmahl. Das heilige Abendmahl iſt die 
Verklärung des Gegenſatzes zwiſchen dem Dieſſeits und dem 
Jenſeits, oder des Abſchieds Jeſu, wie er jenen Gegenſatz zu— 
gleich vollendet und zugleich aufgehoben hat; denn es iſt die 
Stiftung, welche die Liebe des jenſeitigen Herrn und die Liebe der 
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dieſſeitigen Gemeine, und die Gegenwart des jenſeitigen Herrn 
und des Jenſeits im Kreiſe der dieſſeitigen Jünger, die feſtliche 
Emporhebung dieſer Dieſſeitigen in das Jenſeits darſtellt. 

Der Herr fuhr fort, den jenſeitig-dieſſeitigen Beruf der 
Jünger zu bezeichnen: Daran ſollen Alle erkennen, daß ihr 
meine Jünger ſeid, wenn ihr Liebe untereinander habet. 

Simon Petrus aber ſchien von der Trennung nicht hören 
zu wollen. Er fragte ihn: Herr, wo geheſt du hin? Jeſus 
antwortete ihm: wo ich hingehe, dahin kannſt du mir jetzt nicht 
folgen, ſpäterhin aber wirſt du mir folgen. Petrus ſpricht zu 
ihm: Herr warum kann ich dir nicht folgen gleich jetzt? Mein 
Leben will ich laſſen für dich. — Er wußte alſo wohl, daß mit 
dem Abſchied Jeſu ein Fortgehen durch den Tod gemeint ſei, 
durch einen gewaltſamen Tod, den die Feinde ihm bereiten 
würden. Nun aber erklärte er ſich nicht bloß bereit mit ihm, 
ſondern auch für ihn zu ſterben. Folgen wollte er ihm nicht 
nur, ſondern ſogar vorangehen; ja ihm durch die Dahingabe 
ſeines eignen Lebens ſeinen Tod erſparen. Jeſus antwortete 
ihm: Du willſt dein Leben für mich laſſen? Wahrlich, wahr— 
lich, ich ſage dir: der Hahn wird nicht krähen, bevor du mich 
dreimal verläugnet haſt. 

So beſtimmt alſo blieb es bei dem Abſchied. Doch hatte 
Jeſus auch dem Petrus, dem er dieſes ſcharfe Wort ſagen mußte, 
ſchon den Troſt gegeben: du wirſt mir ſpäterhin folgen. Und 
in dieſem Sinne fuhr er nun fort, ſeine Jünger zu troͤſten *). 

So folgt die Verklärung des Jenſeits. — Un— 
ter dem Sternenhimmel geſprochen (XIV). 

Euer Herz erſchrecke nicht. Glaubet an Gott — der mich 
ruft — und glaubet an mich — der ich gehe. Glaubet ihr 
alſo, dann ſeid ihr auch meines Ziels und eures Ziels gewiß. 
— In meines Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen. Wenn 
es nicht ſo wäre — wenn kein Jenſeits wäre für euch, keine 
Unſterblichkeit und kein Hinübergehen — würde ich euch dann 
wohl ſagen: ich gehe hin, euch die Stätte zu bereiten? — 
Würde der treue Mund der Wahrheit euch mit dieſer Ver— 


) Der Satz: Und er ſprach zu ſeinen Jüngern, iſt nicht hinlänglich beglaubigt. 
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heißung, die er euch jetzt zum Pfande jener Wahrheit giebt, 
täuſchen? — Und wenn ich hingehe, euch die Stätte zu berei— 
ten, ſo komme ich doch wieder, und will euch zu mir nehmen, 
damit ihr ſeid, wo ich bin! 

Dieß iſt das Jenſeits in ſeiner Bedeutung für die Jünger 
Jeſu. Es iſt das Haus des Vaters. Dort ſind viele Woh— 
nungen für die Seinen dieſſeits, in die ſie hinübergehen. Dieſe 
werden ihnen zur Stätte zubereitet durch Chriſtum. Wie er 
aber hinübergeht, ihnen die Stätte zu bereiten, ſo kommt er 
wieder, um ſie hinüberzuführen. 

Nachdem er ſo die Wahrheit ſelber ausgeſprochen hat, daß 
den Jüngern durch ſeinen Abſchied das Jenſeits verklärt werde, 
räumt er nun auch die Schwierigkeiten hinweg, die dieſer Er— 
wartung der Seinen im Wege ſtehen. Er räumt ſie hinweg, 
indem er die Jünger veranlaßt, fie zu äußern *). 

Die erſte ruft er hervor mit dem Wort: und wo ich hin— 
gehe, das wiſſet ihr, und auch den Weg wiſſet ihr. Darauf 
antwortete Thomas: Herr wir wiſſen nicht, wo du hingehſt, 
und wie können wir — da — den Weg wiſſen? Jeſus ſpricht 
zu ihm: ich bin der Weg; die Wahrheit und das Leben. Nie— 
mand kommt zum Vater ohne durch mich. — Thomas urtheilte 
über das Jenſeits nach ſinnlichen Vorausſetzungen. Wenn man 
von dem Ziel keine Beſchreibung hat, wie kann man es kennen? 
Und wenn man das Ziel nicht kennt, wie ſollte man den Weg 
wiſſen können? Jeſus aber zeigt ihm, daß im Geiſtlichen ein 
umgekehrtes Geſetz gilt. Er iſt der lebendige Weg zum Him— 
mel. Er iſt ſowol die Wahrheit des Weges, der Offenbarer 
desſelben, als das Leben des Weges, der Bahnbrecher und der 
Bahnführer, ja die Lebensbewegung, welche zum Ziele führt, 
ſelbſt. Durch ihn allein kommt man zum Vater, alſo auch in's 
Vaterhaus, und zur Gewißheit des Vaterhauſes. — Der Chriſt 
gewinnt alſo ſeine Gewißheit des Jenſeits nicht durch äußer— 
liche Kunden von dort her, ſondern auf dem dynamiſchen Wege, 
durch den Zug des Lebens Jeſu dorthin, durch die Bürgſchaft 
für das Jenſeits, welche in der Intenſität ſeines dieſſeitigen 
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oder vielmehr dieſſeits ſich kund gegebenden ewigen Lebens liegt. 
Der Kern des Dieſſeits iſt ein heiliges Zeugniß für das Jenſeits. 

Denn der dieſſeits erſcheinende Sohn iſt ja überhaupt der 
Offenbarer des im Jenſeits thronenden Vaters. Daher fährt 
Jeſus fort: Wenn ihr mich känntet, fo känntet ihr auch mei— 
nen Vater. Und von nun an kennt ihr ihn, und habt ihr 
ihn geſehen. — Das Wort iſt ganz dazu gemacht, die zweite 
Schwierigkeit hervorzurufen: 

Dieſe äußert Philippus mit den Worten: Herr, zeige uns 
den Vater, ſo genügt uns das. — Er verlangte nur eine deut— 
liche Theophanie als Bürgſchaft für die Wahrheit des jenſeiti— 
gen Lebens. — 

Jeſus ſpricht zu ihm: ſo lange Zeit bin ich bei euch, und 
du haſt mich nicht kennen gelernt? Philippus, wer mich er— 
blickt, der hat den Vater erblickt. Wie kannſt du denn ſagen: 
zeige uns den Vater? Glaubſt du nicht, daß ich im Vater bin, 
und der Vater in mir iſt? Die Worte, die ich zu euch rede, 
die rede ich nicht von mir ſelbſt. Der Vater aber, der in mir 
wohnet, als Urheber der Worte, der ſelber thut die Werke — 
welche mir gegenüberſtehen und die Siegel der Worte ſind —. 
Glaubet mir, daß ich im Vater bin, und der Vater in mir iſt. 
Wo aber nicht, ſo glaubet mir doch um der Werke ſelbſt willen. 
Wahrlich, wahrlich ich ſage euch, wer an mich glaubet, der 
wird die Werke auch thun, die ich thue, und wird größere als 
dieſe thun, denn ich gehe zu meinem Vater. Und was ihr 
bitten werdet in meinem Namen, das will ich thun, damit der 
Vater verherrlicht werde in dem Sohne. Wenn ihr Etwas 
bitten werdet in meinem Namen, das will ich thun. Liebet ihr 
mich, ſo haltet meine Gebote. Und ich will den Vater bitten, 
und er wird euch einen anderen Tröſter geben, daß er bei euch 
bleibe in Ewigkeit, den Geiſt der Wahrheit — nämlich —, den 
die Welt nicht empfangen kann, denn ſie ſieht ihn nicht, und 
kennet ihn nicht. Ihr aber kennt ihn, denn er bleibet bei euch, 
und wird in euch ſein. Ich will euch nicht als Waiſen zurück 
laſſen; ich komme zu euch. 

— Nachdem der Herr die Jünger des Himmels gewiß ge— 
macht hat, will er ſie auch des Vaters im Himmel gewiß 
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machen. Sie zweifelten an dem Himmel, weil ſie das Ziel und 
den Weg nicht äußerlich kannten; er zeigte ihnen, wie mit ſei— 
nem Leben der Weg geſetzt fet, und in dem Wege das Ziel. 
Sie zweifelten aber ferner am Hinübergang in den Himmel, 
weil ſie meinten, der Herr des Himmels, der Vater habe ſich 
ihnen auf Erden noch nicht zur Genüge kund gegeben; er habe 
ihnen noch kein Himmelszeichen in einer vollendeten Theopha— 
nie mitgetheilt als Bürgſchaft für ihren Hingang zu ihm. 
Jeſus zeigt ihnen nun, daß er die höchſte Theophanie ſelber 
fet. Und wie er fic) ihnen zuerſt dargeſtellt als den ab— 
ſoluten Weg, den Bürgen des Himmels, ſo nun als das abſo— 
lute Gottesbild und Himmelsbild, als die Offenbarung des 
Vaters. Und ſo bürgt er für das Ziel beim Vater. Der Va⸗ 
ter iſt in ihm: das iſt das vollkommne Hieniedenſein des 
Vaters. Er iſt in dem Vater: das iſt das vollkommne himm— 
liſche Leben des Sohnes. Seine Worte ſind Worte des Vaters. 
Und ſo auch ſeine Werke. Wer ihn in ſeinen Worten noch 
nicht erkennen kann als den Meſſias, muß ihn doch in ſeinen 
Werken erkennen können. Und glaubt er alſo an ihn, dann 
wird ſein Glaube dadurch beſtätigt, daß er ſelber gleiche Werke 
und noch größere Werke thut — in dem Name Jeſu, in der 
Entwicklung ſeines Werkes, wenn auch nicht in gleich wun— 
derbarer Geſtalt; daß er alſo ſelber himmliſches Weſen auf 
Erden als Vorzeichen des Himmels im Himmel hervorruft —. 
Denn das vermittelt der Sohn ſeinen Jüngern, unter der Be— 
dingung, daß ſie ihn darum bitten. Selbſt das Höchſte will er 
ihnen gewähren, wenn ſie ihn darum bitten. Ja um dieſes 
Höchſte will Chriſtus den Vater ſelber bitten, wenn ſie nur 
ſeine Gebote halten, in ſeiner Stiftung bleiben. Dann nämlich 
ſoll ihnen durch ſeine Fürbitte der heilige Geiſt zu Theil wer— 
den, als der andere Rechtsvertreter — Paraklet — ihres Le— 
bens, der immer bei ihnen bleiben, der ihnen das innere We- 
ſen jenes Himmels im Geiſte bringen ſoll. Als der Geiſt der 
Wahrheit ſoll er ihnen zu Theil werden, da ſie die Wahrheit 
haben. Der Welt aber kann er nicht zu Theil werden, denn ſie 
ſiehet ihn nicht — in ſeinen Werken oder Zeichen in Chriſto —, 
darum kennt ſie ihn noch weniger. Ihnen aber kann und ſoll 


686 Das Leben Jeſu. 


er zu Theil werden, weil ſie ihn kennen, und weil er deßwegen 
an ihnen ar beitet, bis er in ihnen feiern kann. Ja Chri⸗ 
ſtus ſelber will in dem heiligen Geiſte wieder zu ihnen kommen, 
und das Gefühl der Verweiſung völlig von ihnen nehmen. 

In ſolchem Maaße ſollen ſie des Vaters in dem Himmel, 
und ihres Heimgangs zu ihm gewiß werden. Nun aber erhebt 
ſich die dritte Schwierigkeit. Warum kann dieſe Offenbarung 
des himmliſchen Vaterlandes, insbeſondere dieſe Kundgebung 
Chriſti von Oben her nicht allen Menſchen zu Theil werden? 
Warum bleibt fie der Welt verborgen, ein Alleinbeſitz der Glau- 
bigen? Dieſe Schwierigkeit zieht der Herr an den Tag mit 
den Worten: es iſt noch eine Weile, und die Welt ſieht mich 
nicht mehr. Ihr aber ſollt mich ſehen, denn ich lebe, und ihr 
ſollt auch leben. — Das Leben alſo, das wahre Leben der Chri— 
ſten, wie es auf dem Leben Chriſti beruht, vermittelt das Wie— 
derſehn. — An demſelben Tage werdet ihr erkennen, daß ich in 
dem Vater bin, und ihr in mir, und ich in euch. Wer meine 
Gebote hat, und hält ſie, der iſt's, der mich liebet. Wer aber 
mich liebet, der wird von meinem Vater geliebt werden. Und 
ich werde ihn lieben, und mich ihm offenbaren. — 

Darauf antwortete ihm Judas, nicht der Iſcharioth: Herr, 
wie kommt es, daß du dich uns willſt offenbaren, und nicht 
der Welt? Das heißt, warum willſt du in deiner jen— 
ſeitigen Herrlichkeit mit deinem Himmel uns offenbar werden, 
der Welt aber verborgen bleiben? — Jeſus gab ihm die Antwort: 

Wenn Jemand mich liebt, ſo wird er mein Wort halten, 
und mein Vater wird ihn lieben, und wir werden zu ihm kom— 
men, und Wohnung bei ihm machen. Die Liebe zu Jeſu hat 
zur Folge, daß man ſein Wort im Gemüthe treu bewahrt; 
dieſes Wort iſt aber das Medium, durch welches ihm die Liebe 
des Vaters ſich kund gibt; daher die Stellung im Wort eine 
Erfahrung dieſer Liebe. Wo aber der Vater ſeine Liebe kund 
giebt, da erſcheint er ſelber, mit ihm der Sohn, und wo ſich 
dieſe im Gemüth völlig offenbaren, da laſſen ſie ſich bleibend 
nieder. Da alſo entſteht ein innerer Himmel, der den Gläubi— 
gen auf myſteriöſe Weiſe als Bild und Zeichen des jenſeitigen 
Himmels gewiß macht. 
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So ſteht es nun mit den Gläubigen, dagegen ſteht es mit 
der Welt, wie folgt: 

Wer aber mich nicht liebet, der bewahrt meine Worte nicht. 
Und das Wort, das ihr höret, iſt nicht mein, ſondern des Va— 
ters, der mich geſandt hat. — Mit der innern Abwendung von 
Chriſto verliert der Menſch das Wort Chriſti wieder. In dem 
Worte Chriſti verliert er das Wort des Vaters. In dem Worte 
des Vaters das Medium der Offenbarung des Vaters. Daher 
kann das Lichtbild des Himmels ſich ſeinem Gemüthe nicht 
ſtellen, noch weniger in demſelben abdrücken. 

So erklärt ſich die Thatſache, daß die Gläubigen der jen— 
ſeitigen Herrlichkeit ihres Herrn und ſeines Himmels gewiß 
ſind, aber nicht die Welt. 

Und ſomit hat der Herr die drei Hauptanſtöße beſeitigt, 
welche aus weltlichen Trübungen hervorgehend den Seinen die 
Klarheit des Jenſeits verdunkeln können, den Anſtoß des ſchwer— 
müthigen Zweiflers, welcher bemerkt, daß es keine beſtimmtere 
äußere Kunde vom Himmel und von dem Wege zum Himmel 
gebe, den Anſtoß des erſcheinungsdurſtigen Zweiflers, welcher 
ſinnlichere und glanzvollere Kundgebungen Gottes aus dem Jen— 
ſeits begehrt, ſo wie den Anſtoß des weltfreundlichen Zweiflers, 
dem die Unfähigkeit der Welt, die Hoffnung auf jenes unſicht⸗ 
bare Erbe als eine Realität zu erfaſſen, ſelber die freudige 
Hingebung an jener Hoffnung verleiden möchte. 

Der Herr wußte nun wohl, daß dieſe Rede von dem Jen— 
ſeits für die Jünger noch manches Dunkle enthalte, daher fuhr 
er fort: Solches habe ich zu euch geredet, ſo lange ich noch 
bei euch bin. Aber der Vertreter (Paraklet), der heilige Geiſt, 
welchen der Vater in meinem Namen ſenden wird, der wird 
euch Alles lehren, und euch erinnern an Alles, was ich euch 
geſagt habe. — Das alſo wird die Verklärung ſeiner jetzigen 
Rede von dem Jenſeits ſelber ſein, die Verklärung desſelben in 
ihrem Gemüthe. 

Damit iſt alſo die Verklärung des Jenſeits vollendet. Da— 
her kann er nun die Verklärung des Dieſſeits einleiten, indem 
er das wunderbar Eigenthümliche ſeines Abſchieds ausſpricht. 

Den Frieden laſſe ich euch — zum Abſchiedsgruß —; 
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meinen Frieden gebe ich euch — vielmehr; nämlich zum Gruß 
eines ewigen Erkennens und Wiederſehens, der ewigen Vereini— 
gung —. Nicht wie die Welt ihn giebt — den Friedensgruß —, 
gebe ich euch denſelben. — Die Welt begrüßt den Menſchen 
zuerſt mit verlockender Freundlichkeit, um ihn bald wieder troſt— 
los ſtehen zu laſſen, und ſie bietet ihm ihren Abſchiedsgruß 
herzlos kalt, oft feindlich hart; ſie nimmt Abſchied für immer. 
Chriſtus grüßt anders. Aus jedem ſeiner Abſchieds grüße bricht 
bald ein neuer Gruß des Wiederſehens hervor. Er grüßt die 
Seinen in Gott, für ewig. Darum fährt er fort: 

Euer Herz erzittere nicht, und verzage nicht. Ihr habet 
gehört, daß ich zu euch geſagt habe: ich gehe hin, und komme 
zu euch. Hättet ihr mich lieb, ſo würdet ihr euch freuen, daß 
ich zu euch geſagt habe: ich gehe zum Vater. Denn mein Va— 
ter iſt großer als ich — als der Beſtimmer, und ſomit auch 
der Verklärer meines Lebens. — Und nun habe ich es euch ge— 
ſagt, ehe es geſchieht, damit ihr glauben möget, wenn es ge— 
ſchieht. Ich werde nicht viel mehr mit euch reden. Denn es 
kommt der Fürſt dieſer Welt. — Er kommt in der Vollendung 
der Feindſchaft der Welt, und bringt mir den Tod. — Und an 
mir hat er nichts, ſetzt Jeſus hinzu, d. h. nichts Verwandtes, 
keinen Anfaſſungspunkt, keine Ausſicht des Sieges, und darum 
an und für ſich auch kein Recht, mich zu verſuchen, mir Leiden 
zu bereiten n). — Aber auf daß die Welt erkenne, daß ich den 
Vater liebe, — daß ſie alſo von ihrem düſtern Fürſten erlöst 
werde durch den Gehorſam Chriſti — ſpricht der Herr weiter, 
und daß ich alſo thue, wie mir der Vater befohlen hat, ſo er— 
hebt euch, und laſſet uns von hier fort gehen — dem Verhängniß 
des Vaters entgegen gehen — das war der Aufbruch aus Jeruſalem. 

Hierauf ſpricht Jeſus von der Verklärung des 
Dieſſeits bei dem Blick auf nächtliche Garten— 
feuerkk) im Hinabgehen nach dem Garten Gethſe— 
mane (XV- XVI, 2). 

Sucrft ftellt er den Grundgedanken dieſer Ver— 
klärung des Dieſſeits dar. 


*) Vergl. Luk. 22, 31. 
„*) S. B. II, S. 1425 ff. 
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Ich bin der weſentliche Weinſtock, und mein Vater iſt der 
Weingärtner. Jede Rebe an mir, die nicht Frucht bringt, 
nimmt er weg, — ſchneidet er ab — und jede, die Frucht bringt, 
reinigt er — beſchneidet er — daß ſie mehr Frucht bringe. Ihr 
ſeid ſchon rein um des Wortes willen, das ich zu euch geredet 
habe. Bleibet in mir, und ich in euch. Gleichwie der Rebe 
nicht Frucht bringen kann von ſich ſelber, wenn er nicht in dem 
Weinſtock bleibt, ſo auch ihr nicht, wenn ihr nicht bleibet 
in mir. Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid die Reben. Wer in 
mir bleibet, und ich in ihm, der bringet viele Frucht, denn 
ohne mich könnt ihr nichts thun. Wenn Einer nicht in mir 
bleibet, der wird alsbald weggeworfen wie eine Weinrebe, 
und er verdorret (ſogleich). Und man ſucht dergleichen zuſam— 
men, und wirft ſie in's Feuer, und ſie brennen. — Und wie 
ſie brennen, wie ſie in ſchauerlich munterem Flackerfeuer 
aufflammen! — Wenn ihr in mir bleibet, und meine Worte 
in euch bleiben, ſo werdet ihr bitten, was ihr wollt, und 
es wird euch werden. Darin iſt mein Vater — dann — ver⸗ 
herrlicht, daß ihr viele Frucht bringet, und meine Jünger wer— 
det — immer mehr ſo recht werdet —. So wie mich mein 
Vater liebet, und ich liebe euch, ſo bleibet in meiner Liebe. 
Wenn ihr meine Gebote bewahren werdet, ſo werdet ihr blei— 
ben in meiner Liebe, ſo wie ich die Gebote meines Vaters be— 
wahret habe, und in ſeiner Liebe bleibe. Solches habe ich zu 
euch geredet, damit meine Freude in euch bleibe, und eure 
Freude vollkommen ſei. Das iſt mein Gebot, daß ihr euch 
untereinander liebet, gleich wie ich euch liebe. Niemand hat 
eine größere Liebe als die, daß er ſein Leben läßt für ſeine 
Freunde. Ihr ſeid meine Freunde, wenn ihr thut, was ich euch 
gebiete. Ich nenne euch hinfort nicht Knechte, denn ein Knecht 
weiß nicht, was ſein Herr thut. Euch aber habe ich Freunde 
genannt, weil ich euch Alles, was ich von meinem Vater ge— 
hört, habe kund gethan. Nicht ihr habt mich erwählt, ſondern 
ich habe euch erwählt, und habe euch hingeſtellt, daß ihr hin— 
gehet und Frucht bringet, und daß eure Frucht bleibe. Damit, 
der Vater das, um was ihr immer ihn bittet in meinem Namen, 
euch gebe. 
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Das dieſſeitige Chriſtenleben der Jünger, welches die dies— 
ſeitige Welt zu verklären beſtimmt iſt, ſoll alſo tief im Jenſeits 
wurzeln; es ſoll aus ihrer Lebenseinheit mit dem jenſeits thro— 
nenden, von dem Jenſeits aus das dieſſeits regierenden Herrn 
hervorgehn. Zuerſt ſtellt er dieſen Gedanken in einer Gleichniß— 
rede dar. Das ganze Reich Gottes erſcheint hier in dem Bilde 
des edlen Weinſtocks. Chriſtus iſt der weſentliche Weinſtock, 
von welchem der irdiſche Weinſtock nur ein Abbild iſt, Alle 
ſeine Jünger ſind die Reben. Das Weltregiment des Vaters 
iſt weſentlich ein Walten des Weingärtners über dieſem Wein— 
ſtock. An alle Reben legt er das Meſſer; entweder um fie a b— 
zuſchneiden, wenn ſie keine Frucht bringen, oder um ſie zu 
beſchneiden, wenn ſie wirklich fruchtbringende Reben ſind. 
So werden die Letztern gereinigt. Freilich ſind die Juͤnger ſchon 
im Innern rein, ſofern ſie das Wort Chriſti aufgenommen haz 
ben, in Kraft dieſes Prinzips der Reinheit. Aber ſie können 
nicht nur wieder unrein, ſie können ſogar unnütz werden; wenn 
ſie nämlich nicht durch das Bewahren des Wortes Chriſti in ihm, 
in der lebendigen Anſchauung ſeiner Perſönlichkeit bleiben, ſo daß 
er mit ſeiner vollen Wirkung in ihnen bleiben kann. Denn 
für ſich können ſie eben ſo wenig ſein und wirken, wie die 
Rebe; ihr wahres Leben iſt ganz in gleicher Weiſe bedingt durch 
das Bleiben in Chriſto, wie das wahre Gedeihen der Rebe da— 
durch bedingt tft, daß fie ganz in dem Lebens zuſammenhang 
mit dem Weinſtock bleibt. Wenn es eine Rebe daran fehlen 
läßt, wenn ſie aus der Einheit des edlen Wurzellebens und 
Fruchttriebes mit dem Weinſtock herausgeräth, und wie ein 
rohes, wildes und fremdes Holz an dem Weinſtock hängt, das 
nur üppig in die Blätter ſchießt, ſo wird ſie weggeworfen, mit 
andern zuſammengeleſen und verbrannt. So ergeht es den aus— 
gearteten geiſtlichen Reben auch, wie dieß Judas beweist. Das 
Gericht über dieſelben iſt ein mehrfaches. Sie werden abge— 
ſchnitten vom Weinſtock und verdorren; ſie werden geſammelt 
mit den andern in einer Verbindung der Böſen; ſie gehen auf 
in einem hellen Flackenfeuer des Gerichts. Wenn aber die Jünger 
als Reben in Chriſto bleiben, dann bleiben ſeine Worte in ihnen, 
ſie können ſich Alles erbitten, und es wird ihnen zu Theil werden. 
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Dabei denkt Chriſtus immer an die Bekehrung der Welt durch die 
Verklärung ſeines Lebens in der Welt. Dieſe ſtellt ſich ins- 
beſondere dar in dem Früchtebringen der Jünger, in der Vollen— 
dung ihrer Chriſtusähnlichkeit oder Jüngerſchaft und in der 
Verherrlichung des Vaters. Das Geheimniß dieſes reichen 
Jüngerlebens befteht darin, daß die Liebe des Vaters in unend— 
licher Kraft gerichtet iſt auf den Sohn, daß die Liebe des Sohnes 
in gleicher Kraft gerichtet iſt auf ſie, und daß ſie in die Tiefen 
dieſer Liebe ſich verſenken, und die Erfahrung dieſer Liebe in der 
Treue gegen ſeine Gebote bewahren; wie er ſelber die 
volle Anſchauung der Liebe zu dem Vater in dem 
vollendeten Gehorſam gegen ſeine Gebote bewahrt. 
Wenn ſie dieſe Worte befolgen, dann wird ſeine Freude, die 
ungehemmte feſtlich wallende Bewegung ſeines Lebens, ſeine 
Seligkeit in ihnen bleiben, ihre harmoniſche Lebensbewegung 
wird vollkommen ſein, d. h. ſie werden ſelig ſein mitten in die— 
ſer Welt ſelbſt. Alle ſeine Gebote aber faßt er zuſammen in 
das Eine Gebot, das er ihnen als das neue Geſetz im heiligen 
Abendmahl konzentrirt und fixirt übergeben hat — daß ſie ein— 
ander lieben, gleichwie er ſie geliebt hat. Das Maaß ſeiner 
Liebe aber iſt das höchſtmögliche; das iſt der Tod für ſeine 
Freunde. Freunde, ſo nennt er fortan ſeine Jünger, weil er 
ſie vertraut gemacht hat mit den Offenbarungen des Vaters, 
die ihm zu Theil geworden ſind. Doch ſind nicht ſie die Ur— 
heber dieſer Freund ſchaft, ſondern er; er hat fie erwählt, nicht 
fie ihn. Daraus folgt, daß fie berufen find, fein Leben dar— 
zuſtellen. Die Beſtimmung alfo, die er ihnen gegeben hat, tft 
eben die: ſie follen hingehen — in die Welt hinein wig er — 
und Frucht bringen, und ihre Frucht ſoll bleiben — ſoll eine 
große Weltſaat werden, dergeſtalt, daß alle ihre kühnſten Bitten 
— insbeſondere für das Heil der Welt — ihre vollendete Er— 
füllung finden. 

Nachdem der Herr alſo den Grundgedanken der 
Verklärung des Dieſſeits durch ſeine Jünger im 
Allgemeinen dargeſtellt hat, faßt er nun die zwei 
beſondern Seiten dieſes Werkes in's Auge; zuerſt 
die Defenſive in ihrer Stellung, infofern fie die 
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Verdunklung ihres Lebens von Seiten der Welt 
ſiegreich beſtehen ſollen, ſodann die Offenſive in 
derſelben, ſofern ſie beſtimmt ſind, die ganze 
Welt zu beſiegen in der Kraft ſeines Geiſtes, und 
ſie mit ſeiner Herrlichkeit zu erfüllen. 

Zuerſt tft von der Schutzwehr ihres Lebens ge- 
gen die verdunkelnde Macht des Haſſes dieſer Welt 
die Rede. 

Das gebiete ich euch, daß ihr euch untereinander liebet. 
Wenn euch die Welt haſſet, ſo wiſſet, daß ſie mich vor euch 
gehaſſet hat. Wäret ihr von der Welt, ſo hätte die Welt das 
Ihrige — in euch — lieb gewonnen. Weil ihr aber nicht von 
der Welt ſeid, ſondern ich euch aus der Welt erwählt habe, 
deßwegen haſſet euch die Welt. Gedenket an das Wort, das 
ich euch geſagt habe, der Knecht iſt nicht größer als ſein Herr. 
Haben ſie mich verfolgt, ſo werden ſie auch euch verfolgen. 
Haben ſie mein Wort bewahret, ſo werden ſie das eurige auch 
bewahren. Aber das Alles werden ſie euch thun um meines 
Namens willen, denn ſie kennen nicht den, der mich geſandt 
hat. Wenn ich nicht gekommen wäre, und hätte es ihnen ge— 
ſagt, ſo hätten ſie keine Sünde — die den Bann bringt — 
nun aber haben ſie keinen Vorwand, ihre Sünde zu entſchul— 
digen. Wer mich haſſet, der haſſet auch meinen Vater. Hätte 
ich nicht die Werke unter ihnen gethan, die kein anderer ge— 
than hat, ſo hätten ſie keine Sünde, nun aber haben ſie es 
auch mit Augen geſehen — das Heil —, und haben ihren Haß 
geworfen auf mich und auf meinen Vater. Doch daß erfüllt 
werde der Spruch, der geſchrieben iſt in ihrem Geſetz: ſie haſſen 
mich ohne Urſache (Pſalm 69, 5). Wann aber der Vertreter 
(der Paraklet) kommen wird, welchen ich euch ſenden werde 
vom Vater, der Geiſt der Wahrheit, der vom Vater ausgeht, 
der wird zeugen von mir. Und auch ihr werdet zeugen, denn 
ihr ſeid von Anfang an bei mir geweſen. Solches habe ich 
zu euch geredet, damit ihr euch nicht ärgert — nicht Aerger— 
niß nehmt an den Verfolgungen der Welt und dadurch zum 
Falle kommt. — Sie werden euch — für's Erſte — in den Sy 
nagogenbann thun — aus der Synagoge exkommuniziren —. 
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Aber es kommt — ſogar — die Zeit, daß Jeder, der euch tödtet, 
meinen wird, er thue Gott einen Dienſt daran. Und Solches 
werden ſie euch thun, weil ſie weder den Vater erkannt haben, 
noch mich. Dieſes aber habe ich euch geſagt, damit wenn die 
Zeit kommt, ihr deſſen gedenket, daß ich es euch geſagt habe. 

So giebt der Herr den Jüngern die wahre Rüſtung dem 
Haß der Welt gegenüber, damit der Tag ihrer vollkommenen 
Freude von der Nacht des Welthaſſes nicht überſchattet werde. 

Feſtgeſtellt bleiben ſoll vor allen Dingen ihr Beruf, ein 
Reich der Liebe, der brüderlichen Liebe darzuſtellen. 

Und von vorne herein ſollen ſie dabei auf den Haß der 
Welt gefaßt ſein, und ſich durch denſelben nicht befremden oder 
erſchüttern laſſen, da ſie wiſſen, daß die Welt vor ihnen ihren 
Herrn und Meiſter gehaßt hat. Sie ſollen dieſen Haß natür⸗ 
lich und unvermeidlich finden, und ſich denſelben daraus erklären, 
daß ſie Chriſten ſind, von Chriſtus erwählt, von der Welt ausgeſon— 
dert. In dieſen Haß alſo ſollen ſie ſich gerne finden, und ſich 
nicht die Liebe von Seiten der Welt wünſchen, die nur begriin- 
det ſein könnte durch Weltliches in ihnen. Sie ſollen ſich aber 
bei dieſen Anfeindungen ſtärken durch die Erinnerung, daß ſie 
nichts anders erfahren, als was ihr Herr und Meiſter erfah—⸗ 
ren hat, und daß ſie es erfahren um ſeines Namens willen. 

Gleichwohl ſollen ſie ſich den Haß der Welt nicht als eine 
bloße Schwäche der Welt denken, wenn ſie ihn auch leicht be— 
greiflich finden. Denn die Welt ſteht mit dieſem Haß den 
klaren Worten der Offenbarung Chriſti gegenüber. 
Für dieſen Gegenſatz und Widerſpruch giebt es keinen Vorwand. 
Daher iſt ihre Sünde eine Sünde des weſentlichen Bannes, ſie 
iſt verdammlich; der Haß gegen Chriſtus iſt Haß gegen den 
Vater. Ja, die Welt ſteht mit dieſem Haß den großen Got— 
tes werken Chriſti, ſeinen Wundern gegenüber; ſie 
hat mit Augen ſeine Herrlichkeit geſehen, und gerade dabei und 
darob ihren Haß auf den den Vater offenbarenden Sohn, und 
auf den ſich durch den Sohn offenbarenden Vater geworfen. 
Das iſt der ſchauerliche Haß ohne allen Grund, den der ſich 
offenbarende Herr von alten Zeiten her in den Seinen erfahren 
hat, und über den er ſeine Gottesklage hat laut werden laſſen, 
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Und doch ſollen ſie dieſem dämoniſchen Haß der Welt ge— 
genüber keine Haſſer werden; ſie ſollen ſich nicht haſſend von 
der Welt abwenden, ja nicht einmal in gehafftger Stimmung 
die Welt bekämpfen. Vielmehr ſollen ſie es erfahren, daß der 
Geiſt der Wahrheit, den ihnen Chriſtus zum ſchützenden Ver— 
treter vom Vater ſenden wird, ein Geiſt des Zeugenmuthes iſt, 
der von ihm zeugen will, und alſo eben ſie, ſeine Werkzeuge 
antreiben wird, von ihm zu zeugen, der Welt gegenüber. Zu 
ſolchen Zeugen ſind ſie ja von Anfang an berufen. Dieſer Geiſt 
des Zeugniſſes wird zwar zunächſt die Ehre Chriſti, ſeine Recht— 
fertigung und Verherrlichung vor der Welt bezwecken, damit 
dann aber auch zugleich die Errettung der Welt. Und gerade 
an dieſem Werk der erbarmenden Liebe, das ſie zu treiben ha— 
ben, wird fic) der Haß der Welt immer mehr entzünden. Da- 
rum ſagt er es ihnen voraus, damit ſie ſich nicht von jenem 
Haß überwinden laſſen, ſich nicht ärgern. Er ſagt ihnen vor— 
aus, daß ſie, die Gotteszeugen, unter dem Titel der Gottes— 
feinde werden erkommunizirt werden; und noch mehr: daß der 
wüthende Fanatismus des Unglaubens meinen wird, er bringe 
Gott ein wohlgefälliges Opfer, er halte einen Gottesdienſt, wenn 
er ihnen den Tod bereitet. 

Auch dann noch aber ſollen ſie eine große Entſchuldigung 
für die Todfeinde im Herzen haben, nämlich die, daß ſie weder 
den Vater noch Chriſtum erkennen — wie er ſelber ſpäter am 
Kreuze für die Feinde betete: Vater vergieb ihnen, denn ſie 
wiſſen nicht, was ſie thun. — 

Das Alles fagt er ihnen jetzt voraus, damit die Erinne— 
rung daran, daß er es ihnen vorausgeſagt, ſie in der Stunde 
der Anfechtung ſtärken möge. 

Doch in der bloßen Defenfive allein könnten fie den Kampf 
mit der Welt unmöglich beſtehen. Vielmehr ſollen ſie dadurch 
das Uebergewicht über die Feindſchaft der Welt behaupten, daß 
ſie die Welt in der Kraft des heiligen Geiſtes überwinden, 
überführen, in dem Gericht des Geiſtes niederwerfen und zu 
nichte machen, und eben dadurch retten. 

So kommt der Herr auf die Offenſive in der 
Stellung der Jünger Jeſu der Welt gegenüber, 
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auf ihren poſitiven Sieg über die Welt; die zweite 
Seite der Verklärung des Dieſſeits. 

Solches habe ich euch von Anfang an nicht geſagt — 
nämlich das Wort von den Verfolgungen, die ihnen bevorſtehn 
E denn ich war — ja — bei euch. Nun aber gehe ich hin 
zu dem, der mich geſandt hat. Und Keiner von euch fragt 
mich: Wo geheſt du hin? ſondern weil ich euch das geſagt 
babe, ſo hat die Betrübniß euer Herz völlig eingenommen. 
Aber ich ſage euch die Wahrheit: es iſt euch gut, daß ich hin— 
gehe. Denn wenn ich nicht hingehe, fo wird der Tröſter nicht 
zu euch kommen. Wenn ich aber hingehe, werde ich ihn zu 
euch ſenden. Und ſo wie derſelbige kommt, wird er die Welt 
überführen von Sünde von Gerechtigkeit und von Gericht. Und 
zwar von der Sünde, indem ſie nicht glauben an mich. Von 
der Gerechtigkeit aber, indem ich zum Vater gehe, und ihr mich 
hinfort nicht ſehen werdet. Von dem Gerichte aber, indem der 
Fürſt dieſer Welt gerichtet iſt. Ich habe euch noch viel zu ſa— 
gen — zunächſt hier von der Erleuchtung der Welt — aber ihr 
könnet es jetzt nicht tragen. Wenn aber jener kommen wird, 
der Geiſt der Wahrheit, der wird euch hineinführen in die 
ganze Wahrheit. Denn er wird nicht reden von ihm ſelber, 
ſondern was er hören wird, das wird er reden, und das Zu— 
künftige wird er euch verkündigen. Derſelbige wird mich ver— 
klären, denn von dem Meinen wird er es nehmen, und euch 
verkündigen. Alles was der Vater hat, das iſt mein. Deß— 
wegen habe ich geſagt: daß er es von dem Meinigen nehmen 
werde und euch verkündigen. Es iſt noch um ein Kleines, 
und ihr werdet mich nicht ſehen, und wieder um ein Kleines, 
fo werdet ihr mich ſchauen !), denn ich gehe zum Vater. Da 
ſprachen Einige von ſeinen Jüngern untereinander: Was iſt 
das, was er zu uns ſagt: Es iſt um ein Kleines, und ihr 
werdet mich nicht ſehen, und wiederum ein Kleines, und ihr 
werdet mich ſchauen, und was iſt das: ich gehe zum Vater! 
Und ſo ſprachen ſie: was ſoll dieß — insbeſondere — bedeuten, 
wenn er ſagt: Um ein Kleines? Wir wiſſen nicht, was er 
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redet. Da merkte Jeſus, daß ſie ihn gerne gefragt hätten, 
und ſagte ihnen: Verhandelt ihr darüber, daß ich geſagt habe: 
Es iſt um ein Kleines, und ihr werdet mich nicht ſehen, und 
wieder um ein Kleines, und ihr werdet mich ſchauen? Wahr— 
lich, wahrlich, ich ſage euch: ihr werdet weinen und wehklagen, 
die Welt aber wird ſich freuen. Ihr aber werdet betrübt ſein. 
Aber eure Betrübniß wird in Freude verwandelt werden. Das 
Weib, wann ſie gebiert, ſo iſt ſie voll Leid, denn ihre Stunde 
iſt gekommen. Wann ſie aber [das Kindlein geboren hat, fo 
gedenkt ſie nicht mehr der Drangſal, um der Freude willen, daß 
ein Menſch zur Welt geboren worden. So ſeid auch ihr nun 
voll Leid, aber ich will euch wiederſehen, und euer Herz wird 
ſich freuen, und eure Freude wird Keiner von euch nehmen. 
Und an jenem Tage werdet ihr mich nichts fragen. Wahrlich, 
wahrlich ich ſage euch: was ihr auch den Vater bitten werdet 
in meinem Namen, das wird er euch geben. Bisher habt ihr 
nichts gebeten in meinem Namen: Bittet, und ihr werdet em— 
pfangen, daß eure Freude vollkommen werde. 

In dieſen Worten iſt der vollendete Sieg dargeſtellt, den 
die Jünger über die dieſſeitige Welt feiern werden. 

Der Herr erklärt ihnen zuerſt, weßhalb er ihnen nicht fritz 
her ſo beſtimmt die großen Verfolgungen vorausgeſagt, die ſie 
von Seiten der Welt würden zu beſtehen haben n). Er war ja 
ſelber bei ihnen als der erſte Paraklet oder Vertreter. Jetzt aber 
ſagt er es ihnen, weil er im Begriff iſt, fortzugehen. Und er 
darf es ihnen ſagen, denn daß er fortgeht zu dem, der ſie ge— 
ſandt hat, darin liegt für ſie aller Troſt, namentlich der, daß 
er ihnen den andern Vertreter ſenden werde. Er bedauert es, 
daß Keiner von ihnen die freie Stimmung hat, ihn zu fragen, 
wo er hingehe, alſo über das Jenſeits, wohin er ſich wendet. 
Dieſe Hingebung fehlt ihnen, weil ihr Herz voll Betrübniß iſt, 
wie wenn fein Fortgang ihr größtes Unglück ware. Darum 
giebt er ihnen die Verſicherung, ſein Fortgang werde zu ihrem 
Beßten dienen. Wenn er nämlich nicht hinginge, fo würde der 
Vertreter nicht zu ihnen kommen, nun er aber hingehe, werde 
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er denſelben ihnen ſenden. Denn mit dem Fortgange Chriſti 
vollendet ſich erſtlich ſein Leben, zweitens die Empfänglichkeit 
der Jünger für ihn, und ſomit drittens jener Gegenſatz zwiſchen 
dem himmliſchen Chriſtus und den ſehnenden Jüngern hienie— 
den, worin er ihnen die Fülle ſeines Geiſtes mittheilen kann. 
Und mit dem heiligen Geiſte ſendet er ihnen dann zugleich den 
vollen Sieg über die Welt. Denn augenblicklich ſchon bei ſeinem 
Erſcheinen, ſagt er, werde jener große Rechtsvertreter anfangen, die 
Welt zu überführen und niederzuwerfen; er werde die Welt 
zur Erkenntniß der Sünde bringen, indem er fie überführe von 
dem Mittelpunkt und Weſen aller Sünde, daß ſie nicht an ihn 
geglaubt, und zur Erkenntniß der Gerechtigkeit, indem er ſie 
überführe von dem Mittelpunkte und der Entfaltung aller Of— 
fenbarung der Gerechtigkeit in der Erhöhung Chriſti zum Vater, 
und von dem Gerichte, indem er ſie überführe von dem Mittel— 
punkte und tiefſten Grundton aller Gerichte, der Enthüllung 
und Vernichtung des Fürſten dieſer Welt in dem Tode und in 
der Auferſtehung Chriſti. Mit dieſem richtenden Walten des 
Geiſtes über die Welt iſt eine unermeßliche Verbreitung des 
rettenden Heils durch die Welt geſetzt, herrlicher, als es der 
jüdiſche partikulariſtiſche Sinn der Jünger jetzt noch faſſen 
könnte; daher ſetzt der Herr gerade hier hinzu: ich habe euch 
noch viel zu ſagen, allein ihr könnt es jetzt nicht tragen. Das 
Weitere aber, ſagt er, werde ihnen der Geiſt der Wahrheit ſa— 
gen. Der werde ſie hineinleiten in die ganze Wahrheit, werde alſo 
die vollſte Entwicklung der Wahrheit herbeiführen. Er werde 
nicht von ſich ſelber reden, nichts Anderes bringen, was ſein 
Werk von dem Werke des Sohnes unterſcheide, nicht eine be— 
ſondere Oekonomie des heiligen Geiſtes ſtiften, ſondern das in 
der Offenbarung Chriſti Gegebene n) — was er hören werde 
— werde er beſtätigen, und das Zukünftige, was ſich daraus 
entfalten ſolle, das werde er weiſſagend vorbereiten und herbei— 
führen. In dieſen Entwicklungen aber werde er immer mehr 
ihn verherrlichen, denn aus dem Seinigen werde er ſeine Mit— 
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698 Das Leben Jeſu. 


theilungen nehmen, und ihnen verkündigen. Denn Alles, was 
der Vater habe, das ſei auch ſein. Damit iſt die unendlichſte 
Ausbreitung des Heils und der Verklärung der Welt angedeutet. 

Bei dieſem Blick in die große Zukunft ſeines Reiches fällt 
dem Herrn wieder wie oftmals *) der Wendepunkt auf's Herz, der 
dieſelbe herbeiführen muß; eben fo ſehr aber durchleuchtet ihn der 
frohe Gedanke, daß ſeine Verherrlichung ſchon ſo nahe ſei. Es 
ſollte keinen Tag mehr dauern, ſo war er ſchon den Seinen 
durch den Tod und durch das Grab entrückt. Und dann wie— 
der ſollte nur eine Nacht, ein Tag und wieder eine Nacht vor— 
übergehen, und Alles war überſtanden und entſchieden; er 
konnte anfangen, den Seinen ſeine Herrlichkeit zu offenbaren. 
Dieſes Gefühl ſprach er ohne Zweifel in der höchſten Bewe— 
gung aus. Es iſt noch um ein Kleines zu thun, und ihr ſe— 
het mich nicht mehr mit euren leiblichen Augen in der alten 
Stimmung. Und dann iſt's wieder nur um ein Kleines zu 
thun, und ihr ſchaut mich wieder — mit dem neuen Blick 
des Geiſtes in dem Blicke des leiblichen Auges, und mit dem 
ewigen Blick des ſchauenden Glaubens — denn ich gehe zum 
Vater. — Sein königlicher Weg zum Vater iſt der Weg in's 
Leben zurück, in den Himmel empor, in die Herrlichkeit des 
Geiſtes hinein, darum muß er den Seinen wohl ſichtbar wer— 
den auf dieſem Wege. 

Die Jünger wurden beſonders von dem ergreifenden Ton 
und von dem räthſelhaften Sinn der letzten Worte gefeſſelt, und 
am Meiſten beſchäftigte ſie der myſteriöſe Ausdruck: um ein 
Kleines. Sie wurden auf's Höchſte geſpannt durch die Andeu— 
tung, daß ſich das Geſchick ihres Herrn und das Ihrige in ſo 
ganz kurzer Zeit entſcheiden werde. Am Meiſten mußte es ſie 
wohl mit Verwunderung erfüllen, daß der Herr von einem zwie— 
fachen: Um ein Kleines redete. 

Der Herr giebt ihnen weiteren Aufſchluß. Bald, bald 
werden ſie weinen, ja wehklagen, und die Welt wird triumphi— 
ren. Dann aber ſoll ihre Traurigkeit in Freude verwandelt 
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werden *). Und wie wird's werden mit der Freude der Welt? 
Das wird ihnen der heilige Geiſt ſagen. Aus ihrem Leid alſo 
wird der herrlichſte Gewinn erblühen. Daher iſt das Bild des 
kreiſenden Weibes jetzt das Bild ihrer Stimmung. Ja beſonders 
auch in ihnen hat ſich eben die altteſtamentliche Gottesgemeine in 
ihren Geburtsſchmerzen perſonifizirt, wie ſie im Begriff iſt, den 
Menſchen in ſeiner abſoluten Herrlichkeit, den Sieger und Selig— 
macher zu gebären. Jetzt ſtehen ſie in der Stunde des Leids, 
bald kommt die Zeit, da er ſie wieder ſieht, und ihre Freude 
wird ewig ſein. 

Und an dem Tage der vollendeten neuteſtamentlichen Stim— 
mung, des Schauens der Herrlichkeit Chriſti, hieß es bedeutſam, 
würden ſie ihn nichts fragen. Dann nämlich werden ſie Kinder 
des Geiſtes ſein, die einen unerſchöpflichen Quell der Erkennt— 
niß gewonnen haben in dem Worte Chriſti, das der Geiſt ihrem 
Herzen verklärt hat. Dann können ſie dem Vater die kühnſten 
Bitten vortragen in ſeinem Namen, und er wird ſie ihnen ge- 
währen. Und ſo werden ſie bitten. — Was werden aber das 
für Bitten ſein? Bitten in dem Namen Chriſti, d. h. ganz 
beſonders auch Bitten um das Heil der Welt. So ſollen 
ſie neue Beter werden in einem Sinne, wie ſie es bisher noch 
nicht geweſen ſind. Er ermuntert ſie, ſo zu bitten, und Alles 
zu nehmen, bis ihre Freude vollkommen fet; bis ſie in der voll- 
kommnen Strömung des Geiſtes eine vollkommen reiche, harmo— 
niſche Lebensbewegung gewonnen haben, und darin eine Bürg— 
ſchaft ihres vollkommnen Sieges über die Welt. 

Wenn aber den Jüngern auf dieſe Weiſe das 
Jenſeits und das Dieſſeits erſcheinen ſoll in der 
Herrlichkeit des Geiſtes Chriſti, ſo muß ihnen vor 
allen Dingen der Lebensgang Chriſti verklärt wer— 
den. Aus der Verklärung ſeines Lebensganges 
aber geht dann zugleich die Verklärung ihres Le— 
bensganges hervor. 

Solches habe ich zu euch in Gleichnißworten geredet, ſprach 


„) Sehr treffend erinnert Stier hier an das Purim der Israeliten mit Be— 
ziehung auf Eſth. 9, 22, und meint, vielleicht fet ſogar darauf angeſpielt, daß dem 
falſchen Israel hier fein Purim ſich umkehren werde. 
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Chriſtus weiter. Aber es kommt die Zeit, daß ich nicht mehr 
in Gleichniſſen zu euch reden werde, ſondern daß ich euch ganz 
unverhüllt verkündigen werde von meinem Vater. An jenem 
Tage werdet ihr bitten in meinem Namen, und ich ſage euch 
nicht, daß ich den Vater für euch bitten will. Denn er ſelber, 
der Vater hat euch lieb, denn ihr habt mich lieb gewonnen 
und geglaubt, daß ich von dem Vater ausgegangen bin. 

— Alle Worte Chriſti waren Gleichnißworte für die Jün⸗ 
ger, weil ſie noch den verklärenden Geiſt, der ihren tiefſten Sinn 
deutet, nicht empfangen hatten. Ganz beſonders aber hatte er 
ihnen den Reichthum der Liebe des Vaters, ſeinen Rathſchluß, 
die ganze Welt zu erlöſen, ſein Reich durch die ganze Welt zu 
verbreiten, in eigentlichen Gleichniſſen dargeſtellt. An jenem 
Tage der Zukunft ſeines Geiſtes aber, ſagte er, werde das an— 
ders ſein. Er werde ihnen dann in vollendeter Unmittelbarkeit 
die volle Offenbarung des Vaters vortragen. Und ſie werden 
dann in vollendeter Klarheit in ſeinem Namen den Vater bit— 
ten. Seine Fürbitte für ſie werde dann erſcheinen in ihrer 
vollen Einheit mit der Kundgebung der Liebe des Vaters zu 
ihnen. Und ſie werden dann nicht mehr denken können, daß 
ſeine Fürbitte für ſie zum Vater die Liebe des Vaters zu ihnen 
erſt bewirke; auch in ſeiner Fürbitte werden ſie eine Offenba— 
rung der Liebe des Vaters zu ihnen ſehen. So aber werde ſich 
ihnen die Liebe des Vaters kund geben, weil fie ihn liebend er— 
kannt, weil ſie geglaubt, daß er von Gott ausgegangen ſei — 
als das reine Ebenbild Gottes. 

— Dieß iſt der Reinertrag ſeiner Wirkſamkeit unter ihnen, 
in einen beſtimmten Ausdruck gebracht; ſie haben ihn lieb ge⸗ 
wonnen, ſie haben in ihm die Offenbarung Gottes erkannt, 
den Gottesboten, das Gottesbild. Darum kann er nun den 
Aufſchluß über ſeinen Hingang an dieſe Erkenntniß anknüpfen, 
und dieß thut er in einem Wort, welches die Loſung ſeines 
ganzen Lebens ausſpricht: 

Ich bin vom Vater aus gegangen, und gekom— 
men in die Welt. Wiederum verlaſſe ich die Welt, 
und gehe zum Vater. 


Da ſprachen ſeine Jünger zu ihm: Siehe, nun redeſt du 
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in unverhüllter Weiſe, und ſagſt kein Gleichnißwort. Nun 
wiſſen wir — das — daß du Alles weißt, und daß du nicht 
nöthig haſt, daß dich jemand frage. Darin glauben wir — fin— 
den wir den Angelpunkt, unſres Glaubens — daß du von Gott 
ausgegangen biſt. Jeſus antwortete ihnen: Jetzt glaubet ihr 
— für jetzt; es iſt ein großer, ſchöner Augenblick. — Siehe, es 
kommt die Stunde, und ſie iſt jetzt ſchon gekommen, daß ihr zerſtreuet 
werdet, ein jeder in ſein Eigenes — im Zuge ſeiner Eigenheit; 
ſ. Zach. 13, 7. — und daß ihr mich allein laſſet. Aber ich bin nicht 
allein, denn der Vater iſt bei mir. Dieß habe ich zu euch ge— 
redet, damit ihr in mir Frieden habet. In der Welt werdet 
ihr Drangſal haben, aber ſeid getroſt, ich habe die Welt über— 
wunden. 

Das Loſungswort Chriſti über ſein Leben gab den Jüngern 
den erſten großen Einblick in das Ganze ſeines Lebensganges. 
Aus der beſtimmten Erkenntniß, daß er als der Sohn vom Va— 
ter ausgegangen ſei und gekommen in die Welt, entwickelte ſich 
ihnen jetzt der Glaube, daß er die Welt wieder verlaſſen und 
zum Vater gehen müſſe. Aus ſeiner vorzeitlichen Herrlichkeit 
ſchloßen ſie auf ſeine nachzeitliche Herrlichkeit, aus ſeiner Er— 
niedrigung auf ſeine Erhöhung. Daher ſchien ihnen jetzt die 
Hülle zu fallen, welche ihnen den Ausgang ſeines Lebens ver— 
deckt hatte. Ein Sonnenſtrahl der Verklärung beleuchtete ihnen 
ſeine Zukunft, und ſo — denn auch die Zukunft ſeines Reiches. 
Damit war ihnen zugleich ein Vorgefühl der Erleuchtung durch 
den heiligen Geiſt gegeben. Deßwegen meinten ſie auch, die 
Zeit ſeiner verhüllten Redeweiſe ſei jetzt ſchon vorüber, und ſo 
auch die Zeit ihres Fragens. Das war kein Mißverſtand ſei— 
nes Wortes, daß ſie ihn einſt nicht mehr fragen würden, ſon— 
dern eine feine Anwendung desſelben. Wie ſollten wir dich 
noch fragen müſſen, meinten ſie, wenn du alſo den geheimſten 
Fragen unſres Geiſtes begegneſt! Jetzt ſagten ſie, habe er ihnen 
den vollgenügenden Aufſchluß gegeben. Die Wahrheit, daß er 
von Gott ausgegangen ſei, das ſei der Ausgangspunkt ihres 
Glaubens, das ſtehe ihnen feſt, und damit ſei ihnen auch ſeine 
Zukunft klar gemacht. Damit alſo ſei ihr Glaube entſchieden. 
Ihr einziger Irrthum beſtand in einer Ueberſchätzung des herr- 
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lichen Moments und ihres jetzigen Standpunktes, daher ver- 
kündigte ihnen Jeſus jetzt, daß fie, die jetzt fo Glaubensfreudi— 
gen, ihn ſchon im nächſten Augenblick verlaſſen würden, noch 
einmal überwältigt von dem Zuge ihres egoiſtiſchen Eigenlebens. 
Sie würden ihn allein laſſen, aber der Vater nicht. Das ſagt 
er ihnen zum Troſt, damit ſie in ihm ihren Frieden wieder 
ſuchen und haben. Sie würden noch hart in's Gedränge kom— 
men, ſagt er ihnen, aber nichts deſto weniger ſollten ſie getroſt 
fein, und zwar darin getroſt fein, daß er die Welt ſchon über—⸗ 
wunden habe. 

So läßt er aus der Verklärung ſeines Lebens— 
ganges zugleich die Verklärung ihres Lebensgan— 
ges hervortreten. 

Nachdem ihnen der Herr alſo die Lehre von der Vollen— 
dung ſeines Werkes, von der Verklärung des Vaters und der 
Welt durch die Verklärung ſeines Lebens mitgetheilt und ihnen 
den Keim dieſer weltverklärenden Macht ſeines Lebens in's 
Herz gelegt hat, beſiegelt er die ganze Verkündigung, indem er 
in der hoheprieſterlichen Fürbitte dem Vater ſein Werk an's 
Herz legt. a 

Die hoheprieſterliche Fürbitte iſt die reale Ver— 
klärung in ſeinem Geiſte ſelbſt; die im Geiſte vol— 
lendete Grundlegung der wirklichen Verklärung 
durch die Uebergabe ſeines Lebens und ſeines gan— 
zen Werkes an den Vater. Sie wurde vom Herrn 
geſprochen vor ſeinem Uebergange über den Bach 
Kidron (XVI). 

Solches redete Jeſus, und erhob ſeine Augen gen Himmel 
und ſprach: 

Vater, die Stunde iſt gekommen. Verkläre deinen Sohn, 
damit dein Sohn dich auch verkläre. Wie du ihm Macht 
gegeben haſt über alles Fleiſch, damit er das ewige Leben gebe 
Allem, was du ihm gegeben haſt. Das aber iſt das ewige Le— 
ben, daß ſie erkennen dich den allein wahren Gott, und den, 
den du geſandt haſt, Jeſum Chriſtum. Ich habe dich ver— 
kläret auf Erden: das Werk habe ich vollendet, das du mir 
gegeben haſt, daß ich es thun ſollte. Und nun verkläre mich 
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du Vater, bei dir ſelbſt mit der Klarheit, die ich hatte bei dir, 
ehe die Welt war. 

Ich habe deinen Namen geoffenbaret den Menſchen, die du 
mir gabſt von der Welt. Sie waren dein, und mir gabſt du 
ſie, und ſie haben dein Wort bewahret. Nun haben ſie erkannt, 
daß Alles, was du mir gabft*), von dir tft. Denn die Worte 
die du mir gabſt, die habe ich ihnen gegeben, und ſie haben ſie 
angenommen, und haben erkannt in Wahrheit, daß ich von 
dir ausgegangen bin, und haben geglaubt, daß du mich ge— 
ſandt haſt. 

Ich bitte für ſie, nicht für die Welt bitte ich, ſondern für 
ſie, die du mir gegeben haſt, denn ſie ſind dein, und was dein 
iſt, das iſt mein. Und in ihnen bin ich verkläret. Und ich bin 
nicht mehr in der Welt, und dieſe ſind in der Welt, und ich 
komme zu dir. Heiliger Vater, bewahre ſie in deinem Namen, 
die du mir gegeben haſt, daß ſie Eins ſeien, gleichwie wir! 

So lange ich bei ihnen war in der Welt habe ich ſie be— 
wahret in deinem Namen. Die du mir gegeben haſt, die habe ich 
bewahrt, und Keiner von ihnen iſt verloren, ohne der Sohn 
des Verderbens, damit die Schrift erfüllet würde. (S. Sef. 57,4 ff.) 
Nun aber komme ich zu dir, und dieß rede ich — noch — in der 
Welt, damit ſie haben mögen meine vollkommne Freude in ihnen 
ſelber. Ich habe ihnen dein Wort gegeben, und die Welt hat 
ihren Haß auf ſie geworfen, und ſie ſind nicht von der Welt, 
gleichwie ich nicht von der Welt bin. 

Ich bitte nicht, daß du ſie aus der Welt nehmeſt, ſondern 
daß du ſie bewahreſt vor dem Uebel. Sie ſind nicht von der 
Welt, gleichwie ich nicht von der Welt bin. Heilige fie in det- 
ner Wahrheit; dein Wort iſt die Wahrheit. 

Gleichwie du mich gefandt haſt in die Welt, fo habe auch 
ich ſie geſandt in die Welt. Und für ſie heilige ich mich, damit 
auch ſie geheiligt ſein mögen in der Wahrheit. 

Doch nicht allein für dieſe bitte ich, ſondern auch für die— 
jenigen, welche durch ihr Wort an mich glauben werden. 


*) Ueber „Lachmanns S0 o überall 68 anſtatt Ded@xac” ſ. Stier, 
S. 485. 
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Daß fie alle Eins fein mögen, gleichwie du Vater in mir 
biſt, und ich in dir, daß auch fie in uns ) ſeien, damit die 
Welt glauben möge, du habeſt mich geſandt. 

Und die Herrlichkeit, die du mir gegeben haſt, die habe ich 
ihnen gegeben, damit ſie Eins ſeien, gleichwie wir Eins ſind. 
Ich in ihnen, und du in mir, daß ſie mögen vollendet ſein 
zum Einsſein, und damit die Welt erkenne, daß du mich ge— 
ſandt haſt, und daß du ſie geliebet haſt, gleichwie du mich ge— 
liebet haſt. : 

Vater, ich will, daß wo ich bin, auch die bei mir feten, 
die du mir gegeben haſt, damit ſie meine Herrlichkeit ſehen 
(Sewedar), die du mir gegeben haſt. Denn du haſt mich ge— 
liebet vor Grundlegung der Welt. 

Gerechter Vater, und die Welt kennt dich nicht. Ich aber 
kenne dich, und dieſe erkennen, daß du mich geſandt haſt. Und 
ich habe ihnen deinen Namen kund gethan, und will ihn kund 
thun, damit die Liebe, womit du mich geliebet haſt, ſei in ihnen, 
und ich in ihnen. 

Die erſte Bitte Jeſu iſt eine Bitte um die Ver— 
klärung ſeines Namens in der Welt überhaupt 
(V. 1—5) K* *). 

Das Motiv ſeiner Bitte iſt dieß, daß die Stunde der 
Verklärung gekommen iſt. Die ewige Grundlage ſeiner 
Verklärung iſt die Macht, die der Sohn vom Vater prinzi— 
piell über alles Fleiſch erhalten hat kuk), und die Ausführung 
derſelben beſteht darin, daß er Allen, die ihm der Vater gege— 
ben hat, das ewige Leben verleiht. Der Mittelpunkt des 
ewigen Lebens, ſomit der Verklärung des Namens Jeſu iſt die 
Erkenntniß des einen wahrhaftigen Gottes und ſeines Geſand— 
ten Jeſu Chriſti (des Gottgeſalbten), der nicht nur als Chriſtus 


) Ueber den Ausfall des zweiten 87 bei Lachmann ſ. o. II, S. 1415. 

Den erſten Abſatz fand ich früher mit Olshauſen und Lücke am Schluß 
19 B.; dagegen jetzt am Schluſſe des 5. V.; worin ich mit Stier zuſammen— 
treffe. 

) „In dem Worte Fleiſch: liegt „der Inbegriff alles Jammers und Elendes* 
wie A. H. Franke richtig predigt.“ So Stier mit Recht, doch liegt in demſelben 
Ausdruck auch der Inbegriff aller unentwickelten Menſchenanlage zum Reiche 
Gottes. 


51. K 
Orittes Buch. Vierte Abtheil. 705 


ſondern auch als Jeſus in ſeiner menſchlichen Natur und Ge— 
ſtalt der abſolute Geſandte, die vollkommne Offenbarung des 
Vaters iſt. Die hiſtoriſche Grundlegung der Verklärung 
beſteht darin, daß der Sohn den Vater verklärt hat auf Erden 
und fein Werk vollendet. Das Maaß ſeiner Verklärung end- 
lich iſt jene ewige Klarheit, die er bei dem Vater hatte ſchon 
vor der Grundlegung der Welt. 

Das Medium derſelben aber ſind die Jünger, und da 
Jeſus ſein Werk in ihnen niedergelegt hat, ſo wird die Bitte 
für die Erhaltung ſeines Werks zur Fürbitte für ſeine Jünger. 

Dieſe Fürbitte für die Jünger iſt die zweite 
Bitte Jeſu (6-19). 

Er nennt zuerſt fein Werk in den Jüngern (V. 6—8). Es 
beſteht als das Werk Jeſu darin, daß er ihnen den Namen des 
Vaters geoffenbart hat. Es beruht als das Werk Gottes 
darauf, daß der Vater ſie ihm gegeben hat. Es iſt dann aber 
gediehen zum Glaubenswerk der Jünger ſelbſt, indem ſie das 
Wort Gottes bewahrt haben. Und jetzt tft es zum eignen Lez 
ben der Jünger geworden, und entfaltet ſich in der Thatſache, 
daß ſie wiſſen, daß die ganze Lebensoffenbarung Jeſu vom Va— 
ter ſei, eine Offenbarung Gottes. Sie haben eine lebendige 
Erkenntniß in Gottesworten, eine Erkenntniß des Sohnes in 
dem Vater, von dem er ausgegangnen, und des Vaters in dem 
Sohne, der ihn geſandt. 

Dann nennt er den unendlichen Werth dieſer Jüngerſchaar 
und des Werkes in ihrem Herzen (V. 9—11). Er bittet für 
dieſe, nicht für die Welt. Denn indem er für ſie bittet, bittet 
er eben auch für die Welt: ſie wiegen als die Träger ſeines 
Heils die ganze Welt auf. Das iſt die erſte Geſtalt ihres Werthes, 
daß ſie die Welt aufwiegen, indem ſie die Gefäße des Heils 
der Welt ſind. Die zweite liegt in den Worten: denn ſie ſind 
dein; ſie bilden den Kreis der Auserwählteſten um den Sohn 
herum, und ſind als ſolche der Mittelpunkt alles deſſen, was 
Gottes iſt und was Chriſti iſt, was der Vater dem Sohne 
giebt, und der Sohn dem Vater wiederbringt. Die dritte Ge⸗ 
ſtalt ihres Werthes iſt die: Chriſtus iſt in ihnen verkläret, und 
iſt nun nicht mehr als menſchlicher Lehrer wirkſam in der Welt. 

Lange, Leben Sefu, III. B. 45 
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Er geht zum Vater zurück, und läßt ſie als die Organe ſeines 
Werkes in der Welt zurück. Daher die flehende Bitte, daß der 
heilige Vater ſie in ſeinem Namen bewahren möge, daß ſie 
eine Einheit bilden dieſſeits, wie der Sohn mit dem Vater — 
die Einheit im Geiſt, in der Liebe, in der Wahrheit des per— 
ſönlichen Lebens. - 

Hierauf bezeichnet er die große Gefahr, worin ſie fortan 
ſchweben (12 — 14). Bisher war er ſelber bei ihnen und 
bewahrte ſie. Treulich bewachte er ſie, und Keiner ging ihm 
verloren, ausgenommen das verlorene Kind, damit die 
Schrift erfüllt würde, die ſeinen Fall vorher geſehen n) — 
nicht durch Mangel an bewahrender Treue Chriſti. Jetzt aber 
wird's anders. Er geht von ihnen fort zum Vater, und redet 
nur noch wenige Worte in der Welt, um die innere Stimmung 
der Jünger zu vollenden, um ihnen ſeine vollkommne Freude, 
ſeine Geiſtesſeligkeit als Erbe zu hinterlaſſen. Sie alſo ſind 
jetzt die Inhaber und Bewahrer ſeines Wortes in der Welt. 
Darum iſt denn auch bereits der Haß der Welt auf ſie gefallen. 
Denn nun gehören ſie nach ihrem neuen Lebenskern eben 
ſo wenig der Welt an wie Chriſtus ſelbſt. Daraus alſo wer— 
den ſich die ſchwerſten Drangſale und Gefahren für ſie ergeben. 

Doch fürchtet der Herr nicht, daß die Welt fie über— 
winden werde, ſondern er erwartet, daß ſie die Welt über— 
winden ſollen. Und das iſt das Anliegen, das er jetzt aus— 
ſpricht (V. 15—19). 

Er bitte nicht, ſpricht er, daß der Vater ſie aus der Welt 
fortnehme, nur vor dem Argen möge er fie bewahren *). Er 
möge fie in der Welt heiligen; möge fie zu überweltlichen, für Gott 
lebenden Weſen machen in ſeiner Wahrheit, durch ihr Emporge— 
hoben werden und ihr Emporfliegen in die ewige Wirklichkeit 
des Wortes Gottes. Mit dieſer Weihe wolle er ſie dann eben 
recht tief in die Welt hineinſenden, wie der Vater ihn in die 
Welt geſandt habe. Er ſelber aber wolle ſich für ſie heiligen 
— in reiner Hingebung ſich dem Vater opfern und die Welt 


*) Vergl. B. II, S. 1412. 
**) Ueber die Conſtruktion tzocty eee ſ. Stier, S. 513. 
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verlaſſen “), damit fie in der Kraft dieſer Heiligung mögen 
geheiligt ſein in der Wahrheit — mit reiner Hingebung an Gott 
ihren Wandel im Himmel führen mitten in der Welt ſelbſt. 

Darauf folgt die dritte Bitte Chriſti, die Für— 
bitte für alle zukünftigen Gläubigen, die ihm das 
Wort der Jünger zuführen wird. 

Er hat drei Anliegen für ſie. 

Das erſte iſt die wahre Einigkeit derſelben. Sie ſollen 
aber Eins ſein nach der Art der Einigkeit, die zwiſchen 
dem Vater und dem Sohne beſteht: ſo daß Alle in Jedem 
ſich ſpiegeln, Jeder in Allen, daß die Individualitäten in der 
Totalität unverletzt erſcheinen, dieſe in den Individualitäten. Dieſe 
Einigkeit ſoll daraus hervorgehen, daß fie Eins find mit dem Va⸗ 
ter und dem Sohne; die Wirkung aber ſoll die ſein, daß die 
Welt zum Glauben komme, der Vater habe ihn geſandt **). 

Das zweite Anliegen iſt dieſes: ſie ſollen Theil haben an der 
Geiſtesherrlichkeit Chriſti, ſie ſollen vollendete freie Geiſtesmenſchen 
werden. Und dieſe Vollendung ſoll die Grundlage werden ihrer 
vollendeten Einheit: daß ſie nämlich ſo Eins werden, wie der 
Vater und der Sohn Eins ſind, wie der Sohn in ihnen iſt, wie der 
Vater in dem Sohne, daß ſie alſo durch individuelle Lebensvollen— 
dung als Vollkommene eine vollkommne Einheit bilden mögen. 


*) Auch Stier meint, eine gewiſſe Heiligung, Erneuerung, Umgeburt (oder 
wie man's nenne) der menſchlichen Natur auch in Chriſti Perſon „annehmen zu 
müſſen“ als Kern und Keim unſrer Heiligung. Das Wahre daran kann doch nur 
die Thatſache fein, daß der Uebergang Chriſti aus der erſten reinen menſchlichen 
Weſensgeſtalt in die zweite mit ſeinem Freiwerden von den ewigen belaſtenden Ein— 
wirkungen der Welt in ihrem Verderben auf fein ſomatiſches, pſychiſches und pneu⸗ 
matiſches Leben, von der ethiſch-unreinen Luft dieſer Welt, die bis an den Herz—⸗ 
punkt ſeiner Selbſtbeſtimmung auf ihn eindrang, völlig zuſammen fiel. Eine wirkliche 
Trübung aber der menſchlichen Natur Chriſti ſelber in ihrer dieſſeitigen Geſtalt 
anzunehmen, würde der Schrift wie der Glaubensidee von Chriſtus widerſprechen. 

**) „Der Glaube ſelbſt aber wird nicht erbeten oder geſchenkt.“ Dieſe Bemerkung 
hat Stier (ſ. S. 529) mit Mark. 9, 24; Luk. 17,5 auszugleichen. Er ſagt das freilich 
gegen diejenigen, welche den Glauben ausſchließlich als Gottesgabe darſtellen. Al— 
lein die eine Art des Dualismus in der chriſtologiſchen Sphäre rechtfertigt nicht die 
andere. Hier heißt es nicht: Entweder von Gott erbeten oder vom Menſchen ge— 
leiſtet, ſondern Alles was Erbeten wird, das wird geleiſtet, und Alles was geleiſtet 
wird, das wird erbeten. Stier wird dieß mit der neueren „ſpiritualiſtiſchen“ 
Chriſtologie noch annehmen müſſen, daß die Hereintragung jener Antitheſen des 
adamitiſchen Bewußtſeins in die chriſtologiſche Sphäre hier nur Verwirrung anrich⸗ 
ten, und ſogar Irrthümer erzeugen muß. 
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Und das ſoll die Wirkung ſein: die Welt ſoll erkennen — 
nun er kennen — daß der Vater ihn gefandt hat, und daß der 
Vater die Gläubigen liebt, wie er den Sohn geliebt hat. 

Das dritte Anliegen iſt Folgendes: ſie ſollen ſein wo der 
Sohn iſt, ſeine Genoſſen in der Herrlichkeit ſeines Himmels. 
Sie ſollen mit Augen ſehen ſeine Herrlichkeit, die ihm der Vater 
gegeben hat, weil er ihn geliebet hat vor Grundlegung der Welt. 
Sie ſollen alſo in ſeiner Herrlichkeit, in der vollendeten Verklärung 
ſeines Namens die volle Offenbarung der Liebe Gottes, und die 
volle Ausführung ſeines Rathſchluſſes ſehen: das ſoll ihr Erbe ſein. 

Mit dem Schluß des Gebets ſpricht Jeſus die Bedeutung 
des gegenwärtigen Momentes aus, worin er von den Jüngern 
Abſchied nimmt. Es iſt die Verklärung ſeiner gegenwärtigen 
Weltſtellung. 

Der Vater ſteht ihm nun als der Gerechte gegenüber. 

Der Vater muß ſeine Gerechtigkeit offenbaren, denn die 
Welt kennt ihn nicht. 

Chriſtus aber muß den Ernſt ſeiner Gerechtigkeit über der 
Welt empfinden, denn er kennt ihn. 

Die Jünger aber ſind zu der Erkenntniß gekommen, daß 
der Vater ihn geſandt hat, daher müſſen ſie vollends zubereitet 
werden, ſeine Boten zu werden an die Welt. 

Aus dieſer Stellung ergiebt ſich, was ihm noch übrig bleibt 

zu thun, oder vielmehr zu leiden. Er hat ihnen den Namen 
des Vaters bekannt gemacht in ſeinem Leben, und will ihnen 
jetzt dieſen Namen noch völliger bekannt machen in ſeinem Tod 
und in ſeiner Auferſtehung, damit die Liebe, womit der Vater 
ihn geliebt hat, auch in ihnen ſei, ja auch er ſelber in ihnen 
ſei — und ſomit Chriſtus in ihnen hier bleibe in der Welt in 
ſteter Kundgebung der Fülle der Liebe Gottes, bis das Werk 
ſeiner Verklärung vollendet iſt. 
Dier Grundzug des ganzen Abſchnitts iſt die Verklärung 
des letzten Weilens und Waltens Chriſti im Kreiſe der Seinen, 
wie er die Grundlegung der Verklärung ſeines Namens in 
ihrem Herzen vollendet. 

Die Verklärung des Namens Jeſu iſt aber keine egoiſtiſche 
Selbſtverherrlichung. Sie iſt vielmehr eine reine Folge davon, 
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daß er den Namen des Vaters verklärt hat und fortwährend 
verklärt mit vollkommner Selbſtverläugnung unter aller Verach— 
tung und Schmach der Welt. Darum aber, weil dieſe Verklä— 
rung Chriſti aus der Verklärung des Namens des Vaters hervor— 
geht, iſt ſie auch eine Verklärung des ganzen Lebens, der ganzen 
Menſchheit, der ganzen Schöpfung durch die Verklärung der 
Gemeine Gottes. Zuvörderſt wird uns der Abſchied Chriſti 
verklärt; im Einzelnen der Moment, mit dem dieſer entſchieden iſt, 
ſein Geiſtesſieg über den Judas; ſodann der Gegenſatz zwiſchen dem 
Jenſeits und dem Dieſſeits, welcher durch ihn geſetzt wird, und die 
Stiftung, welche die Kluft zwiſchen dem Dieſſeits und dem Jenſeits 
auszufüllen beſtimmt iſt, das heilige Abendmahl; ferner das einſt— 
weilige Hierbleiben müſſen der Jünger, wie es gegeben iſt mit ihrem 
Mangel an chriſtlicher Lebensreife, und repräſentirt iſt durch die 
Schwachheit des Petrus; ja auch der Fall des Petrus ſelbſt, im 
Lichte ſeiner Buße betrachtet, welche die Weiſſagung Chriſti in der 
Verkündigung des Hahnenſchrei's ankündigt. Sodann erſcheint 
uns der Fortgang Chriſti in das Jenſeits im Glanze der Verklä— 
rung und mit ihm das Jenſeits ſelbſt. Die Schöpfung wird 
uns zum Vaterhauſe, der Sternenhimmel zu den Zeichen der 
vielen Wohnungen jenſeits; der Fortgang Chriſti ein Reiſen 
hinüber und herüber, um den Seinen dort die Heimath 
zu bereiten und ſie von hier heimzuholen. Mit dem Heim— 
gang Chriſti aber wird uns zugleich die Gewißheit der 
Unſterblichkeit verklärt: Chriſtus erſcheint als der bewußte, 
treue Bürge des Fortlebens der Seinen, ihres Heimgangs 
und ihres Himmels. Dann ſtellt er den vielverkannten 
Ausgangspunkt für die Hoffnung der Seinen in's rechte 
Licht; er verklärt den Weg und das Ziel in den Himmel 
jenſeits. Als die höchſte Bürgſchaft für den Himmel jenſeits 
erſcheint der verborgene Himmel dieſſeits, die Offenbarung des 
Vaters in ihm. Auch die myſteriöſe verborgne Natur dieſer 
Chriſtenhoffnung fo wie das Geheimniß der Hoffnungsloſigkeit 
und Chriſtusloſigkeit der Welt wird gedeutet. Mit dieſer Ver⸗ 
klärung des Jenſeits ſind nun zugleich die drei Hauptanſtöße 
an der Lehre von dem himmliſchen Erbe, wie fie hier von Tho— 
mas, Philippus und Judas Lebbäus vertreten werden, in's 
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rechte Licht geſtellt. Hierauf verklärt der Herr ſeinen Abſchieds— 
gruß im Gegenſatz gegen den Gruß der Welt, den ſein Gruß 
beleuchtet: Sein Scheidegruß wird zum Gruß des Wiederſehns, 
ſein Gehen zum Kommen; ſein Fortgehen aus der Welt zu ſei— 
ner Offenbarung für die Welt; ſeine freie Hingebung in den 
Tod eine Vollendung des Werkes, das ihm der Vater befohlen 
hat. Damit iſt alſo auch ſein Todesgang verklärt; er sp die 
Wiederkehr in's höchſte Leben ſelbſt. 

So folgt alſo die Verklärung ſeiner Wiederkehr in das 
Dieſſeits, welche zugleich die Verklärung des Dieſſeits ſelbſt iſt. 
Hier muß nun der myſtiſche Lebensbaum der Gemeine Chriſti 
in ſeiner ganzen Bedeutung erſcheinen, wie er ſeine Wurzeln 
hat in den Tiefen des Himmels, mit ſeinen Zweigen und 
Früchten aber die Erde bedeckt. Die ſymboliſche Bedeutung des 
Weinſtocks tritt in das hellſte Licht. Die Vorſehung Gottes 
erſcheint in ihrer ganzen Idealität als treue Fürſorge für das 
Reich Gottes. Die Schläge des Geſchicks ſind nichts als die 
feinen Schnitte des Winzermeſſers in der Meiſterhand. Die 
ächten Reben, die in der Idealität des Weinſtocks bleiben, wer— 
den immer nur gereinigt, die rohen Reben, welche aus jener 
Idealität herausgefallen ſind, werden nur abgeſchnitten, damit 
der Weinſtock erhalten werde. Das Gericht dieſer Abtrünnigen 
erſcheint uns in ſeiner innern Nothwendigkeit, in ſeiner konſe— 
quenten Vollendung, ja in der Weihe und Idealität nächtlicher 
Oſterfeuer, oder in dem Bilde flackernder Gartenfeuer. Sodann 
lernen wir die Züge der treuen Jüngerſchaft kennen; ihr neues 
Leben in ſeinem Verhältniß zum Vater, zu Chriſto, zur Welt und 
untereinander. Demnächſt lernen wir den Haß der Welt gegen 
die Jüngerſchaft Chriſti in dem Lichte ſeines Lebens und Gei— 
ſtes begreifen, und in ſeiner Verwerflichkeit wie in ſeiner Nich— 
tigkeit würdigen. Wir ſehen die Martyrien, die Inquiſitions— 
foltern, die Autodafe's beleuchtet durch einen Strahl von ſei— 
nem Thron. Wir erfahren die Urſache, weßhalb die dieſſeitige 
Gemeine nicht mehr Aufſchluß über das Jenſeits begehrt und 
erhält; nämlich weil ihr gewöhnlich eine Wolke der Trübſal 
den Hingang Chriſti wie überhaupt den Uebergang in jene 
Welt verſchattet. Dieſer Offenbarung aller Niedergeſchlagenheit 
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in der Kirche tritt dann aber die Hinweiſung auf die Geiſtes— 
fonne entgegen, auf die Zukunft des heiligen Geiſtes. Er er— 
ſcheint hier vorzugsweiſe in ſeiner zeugenden, ſtrafenden, richter— 
lichen Wirkſamkeit, wie er mit königlicher Macht die mächtige 
und gefährliche Welt vor den bedrängten Jüngern niederwer— 
fen ſoll; doch ſehen wir auch, wie er der Welt die rettende Ge— 
rechtigkeit Chriſti und das Gericht über den alten Fürſten die— 
ſer Welt, den Satan verklärt. Das Werk des heiligen Geiſtes 
und die Entwicklungen der Kirche unter der Wirkung desſelben 
erſcheinen uns hier im rechten Lichte, namentlich die ewige Ein— 
heit zwiſchen der vollendeten Treue der Kirche gegen das Wort 
Chriſti und der vollendeten Freiheit ihrer Lebensentfaltung. 
Indem wir aber ſo das Walten des heiligen Geiſtes, und das 
Weſen der Kirche kennen lernen, werden uns auch die Jünger 
in ihrem neuen geiſtesmächtigen Leben dargeſtellt als fürſtliche 
Sieger über die Welt. Hierauf wird uns in dem Worte Chriſti: 
Ueber ein Kleines, die Bedeutung der entſcheidenden Wende— 
punkte in ſeinem Leben, und ſo auch in dem Leben der Seinen 
zur Anſchauung gebracht. In dem Bilde des kreiſenden Wet- 
bes erkennen wir die ſymboliſche Bedeutung der Geburtswehen; 
wir erfahren die herrliche Beſtimmung aller Geburtswehen in 
Chriſto, in der Jüngerſchaft, in der Gemeine; ja wir erfahren, 
wie alle Schmerzen die Beſtimmung haben, als Geburtswehen 
neues Leben und neue Freuden zu verkünden. Dann erfahren 
wir die große Bedeutung der Auferſtehung Chriſti: die Feſte 
Oſtern, Himmelfahrt, Pfingſten, überhaupt die neuteftament- 
lichen Zeiten bis zum Weltende erſcheinen in der Einheit eines 
großen Verklärungsfeſtes. Nachdem der Herr auf dieſe Weiſe 
den Jüngern gezeigt hat, wie ihnen ſein Name und in ſeinem 
Namen das ganze Leben verklärt werden ſoll, legt er zuletzt den 
Keim zum Anfang der Verklärung in ihr Herz, indem er ihnen 
die Loſung ſeines Lebens mittheilt. Nun kann er ihnen auch 
ihre bevorſtehende Zerſtreuung und Flucht im Lichte ſeiner Er— 
barmung zeigen, überhaupt die Anfechtungen, die ſie noch in 
der Welt werden zu beſtehen haben. Cbenſo zeigt er ihnen die 
große Verlaſſenheit, die ihm bevorſteht, wie ſie verklärt iſt durch 
die Treue des Vaters. 
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Wenn wir in den großen Abſchiedsreden des Herrn das 
zukünftige Werk der Verklärung geſchildert ſahen, und wenn 
wir dann in ſeinem letzten Wort über ſeinen Lebensgang ſahen, 
wie er den erſten Aufgang dieſer künftigen Verklärung in den 
Herzen der Jünger hervorrief, ſo ſehen wir zuletzt, wie er in 
ſeinem hoheprieſterlichen Gebet das ganze Werk der Verklärung 
im Geiſte bereits vollzieht, indem er es dem Vater an's Herz 
legt. 

Die Verklärung ſeines Namens entfaltet ſich hier zur Ver— 
klärung ſeines Werkes. 

Die Verklärung ſeines Werkes wird zur Verklärung ſeiner 
Jüngerſchaar. 

Die Verklärung der Apoſtel hat die Verklärung der Kirche 
zur Folge. Sie wird im erſten Stadium verklärt als die 
einige, die Vermittlerin des Glaubens der Welt. Sie ent— 
faltet ſich im zweiten Stadium als die geiſtesherrliche, die Ver— 
mittlerin der Erkenntniß der Welt. Sie erſcheint uns im drit— 
ten Stadium endlich als die in den Himmel erhöhte; die Welt 
aber iſt verſchwunden vor dem Glanze der Herrlichkeit Chriſti. 

Zuletzt läßt uns der Herr im Lichte ſeines hoheprieſterlichen 
Gebetes fein Herz ſehen, wie er die geiſtigen Konſtellationen 
fühlt und durchſchaut, aus denen ſein Leiden hervorgeht, und 
wie er ſich in freiem Gehorſam opfert, um den Seinen den 
Namen ſeines Vaters völlig zu offenbaren. 

Im Allgemeinen aber iſt uns in dem hohepriſterlichen Ge— 
bete die Verklärung des innern Lebens Chriſti, ſeiner Treue in 
der Fürbitte, ſeiner ewigen und weſentlichen hoheprieſterlichen 
Fürbitte, welche die Vollendung der Welterlöſung zur Folge 
haben muß, gegeben. 

Die Abſchiedsreden überhaupt aber verklären in dem Na— 
men des Vaters den Namen des Sohnes, in dem Namen bei— 
der den Namen des heiligen Geiſtes, in dieſem Namen die 
Jüngerſchaft, die künftige Gemeine und Himmel und Erde 
ſelbſt. 

1. Anmerkung. Es ergiebt ſich aus dem Vorigen, daß wir dem 
Urtheile Tholucks (Comment. z. Joh. S. 317) über die Redeweiſe Cap. 
14—16, nach welchem die hervorſtechenden Züge dieſer Darſtellung „Kind— 
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lichkeit und ein gewiſſer ſchwebender verfließender Charakter“ wären, was 
die letztere Bezeichnung betrifft, nicht beſtimmen können. 

2. Anmerkung. Fromman in ſeiner Schrift „johanneiſcher Lehr— 
begriff“ S. 365, äußert die Meinung. „So ſtellt ſich denn das 1 οο 
nicht als ein beſonderes drittes perſönliches Weſen neben Gott und den 
Logos, wie es denn überhaupt nirgends in den bibliſchen Schriften als ein 
perſönliches Weſen dargeſtellt iſt, ſondern es iſt die beide, Gott und den 
Logos, beſeelende Lebenskraft, das beide erregende Prinzip u. ſ. w.“ Hier 
ſind alſo Gott und der Logos nach der Analogie von Naturweſen aufge— 
faßt und dargeſtellt, indem ſie durch ein beſonderes Prinzip in ihnen be— 
ſeelt werden ſollen. Fromman findet die Argumentation von Stier — in 
ſeinen Andeutungen zum gläubigen Schriftverſtändniß — nach welcher er 
aus dem GAkog ragdxudnryns den Schluß zieht, daß Jeſus von dem heiz 
ligen Geiſte als einer Perſon rede, verwunderlich. Stier jedoch hat die 
gleiche Anſicht in ſeinen „Reden des Herrn Jeſu“, 4. Theil S. 236 
wieder auf's Beſtimmteſte aufgeſtellt. Allerdings wird mit der beſtimmten 
Unterſcheidung des andern Paraklet von dem erſten, von Chriſto der heilige 
Geiſt als eigenthümliche Perſönlichkeit bezeichnet. Die Bemerkung, daß 
Chriſtus andrerſeits ſich wieder mit dem Paraklet identifizirt, und das 
Kommen desſelben als fein eignes Wiederkommen bezeichnet, kann das Ge— 
wicht jener Unterſcheidung nicht entkräften. Denn die drei göttlichen Per- 
ſönlichkeiten find ja überhaupt Eins in ihrer Weſenheit. Aus der göttli— 
chen Natur dieſer Einheit aber ergiebt ſich eben die Dreifaltigkeit, oder 
dreifache Geſtalt des göttlichen abſoluten Selbſtbewußtſeins. Wenn man er⸗ 
kannt hat, daß es bei der Unterſcheidung der drei Perſöulichkeiten in Gott auf die 
Unterſcheidung von drei Bewußtſeinsgeſtalten des göttlichen Weſens ankommt, 
ſo wird man dann nur das ſohnſchaftliche Selbſtbewußtſein Gottes in Jeſu 
Chriſto von dem vaterſchaftlichen Selbſtbewußtſein Gottes im Urgrund des Le— 
bens unterſcheiden müſſen, um die zwei erſten Perſönlichkeiten zu erkennen, und 
wenn man dann noch die dritte Bewußtſeinsgeſtalt Gottes in ſeiner (ewigen) 
Gemeine von den beiden erſten unterſcheiden lernt, ſo hat man auch die 
dritte Perſönlichkeit gefunden. Der Umſtand, daß die beiden letzteren Be— 
wußtſeinsgeſtalten eine Seite zeitlicher Erſcheinung haben, kann uns über 
ihre ewige Immanenz nicht irre machen, ſobald wir nur nicht die Ewig— 
keit bloß als graueſte Vorzeit begreifen wollen. Da ſich alſo die Perſön—⸗ 
lichkeit des heil. Geiſtes in dem Selbſtbewußtſein Gottes in der Gemeine 
kund giebt, ſo liegen denn auch ganz beſonders ſtarke Beweisſtellen für 
die Perſönlichkeit des h. Geiſtes in dem 17. Kap. des Johannes, und 
eine der ſtärkſten in dem Ausdruck: wa wor revehewwuévor dug . 
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Achter Abſchnitt. 


Chriſtus zwiſchen ſeinen Feinden, oder das Licht 
der Welt umgeben von den Kindern und Mäch— 
ten der Finſterniß, und die Bewährung ſeiner 
Sieges macht. 


(XVIII, XIX.) 


— 


Der Herr hatte mit ſeinem hoheprieſterlichen Gebet die 
Opferung ſeines Lebens im Geiſte vollendet. Wie er ſie eben- 
falls in ſeinem Seelenleben vollendete, das deutet der vierte 
Evangeliſt nur an, indem er uns den Ausgang Chriſti gen 
Gethſemane berichtet, um dann ſogleich weiter die wirkliche freie 
Dahingabe ſeines Lebens in den Tod in der Geſchichte ſeiner 
Leiden darzuſtellen. Denn auch hier iſt es ihm die Hauptſache, 
diejenigen Züge vor Allen hervorzuheben, in denen ſich die 
himmliſche Herrlichkeit des Lebens Jeſu kund gab. 

Daher übergeht er die Geſchichte des Seelenleidens Jeſu 
in Gethſemane, und ſogar auch den Judaskuß, und ſchildert 
uns vielmehr jenen Moment, in welchem die Wache erſchüttert 
von dem Worte der Majeſtät Chriſti zurückwich und zu Boden 
ſtürzte. Er übergeht das Verhör Jeſu bei Caiphas, und be— 
ſchreibt dagegen jenes erſte vor Hannas, in welchem die Erha— 
benheit und Freiheit Chriſti den jüdiſchen Richtern gegenüber 
ganz beſonders hervortrat. Eben ſo übergeht er mehrere kleinere 
Umſtände aus dem Verhör Chriſti vor dem Pilatus, nament— 
lich die Abſendung Jeſu zum Herodes, den Traum der Frau 
des Pilatus, das Händewaſchen des Pilatus, und ſtellt dagegen 
die weſentlichſten innern Momente dieſes Verhörs ſehr aus— 
führlich dar, ſo daß wir deutlich ſehen, wie Chriſtus den 
rom iſchen Richter durch fein königliches Bewußtſein erſchüttert 
und ein Gericht des Geiſtes ausübt über ihn. Auch hat er 
der Geißelung Chriſti eine andere Stelle gegeben, und in dem 
Berichte, daß Pilatus den Herrn mit der Dornenkrone und im 
Purpurmantel dem Volke vorſtellte, laßt er dieſen als den gro— 
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ßen König im Reiche der menſchlichen Schmach und Trübſal 
um der Wahrheit willen erſcheinen. Er zeigt, wie überall in 
dem Prozeß Chriſti die königliche Würde desſelben hervortritt, 
wenn ſie auch von Pilatus und den Juden dargeſtellt wird in 
Spott und Hohn. Auch die letzten Worte Chriſti, welche uns 
Johannes aufbewahrt, müſſen von ſeiner Herrlichkeit in ſeinem 
Todeskampf zeugen. Dasſelbe gilt von der Behandlung des 
heiligen Leichnams wie von den myſteriöſen Zeichen an demſel— 
ben; nicht minder von der ehrenreichen Beſtattung, die ihm be— 
reitet wird. 

Nachdem der Herr ſein hoheprieſterliches Gebet vollendet 
hatte, ging er hinaus *) mit den Jüngern über den Gießbach 
Kidron. Mit dieſem Uebergang war ſein Todesgang entſchie— 
den. Der Uebergang über den kleinen Kidron war alſo noch 
in einem ganz andern Sinne von welthiſtoriſcher Bedeutung, 
wie andere entſcheidende Uebergänge weltlicher Kriegshelden 
über irgend einen Fluß oder Strom, wie ſie die Geſchichte ver- 
zeichnet hat. Jenſeits des Kidron nämlich war ein Garten, 
in den ging Jeſus mit ſeinen Jüngern hinein. Aber auch Suz 
das, der ihn verrieth, wußte den Ort, denn oftmals kam Jeſus 
daſelbſt mit ſeinen Jüngern zuſammen. — Das Haus jenes 
Landguts war ihm von einem unbekannten Freunde zur Ver— 
fügung geſtellt, und er benutzte es dazu, ſich dort in der Ein— 
ſamkeit zu erholen im Gebet, oder auch mit ſeinen Jüngern 
zuſammenzufinden. Vielleicht war es auch ein ſtiller Verſamm— 
lungsort für die Jünger Jeſu in Jeruſalem. — 

Hier war es, wo Jeſus in die Gewalt ſeiner Feinde ge— 
rieth, wo er anfing, ſeine Herrlichkeit im Umkreiſe der Kinder 
der Finſterniß zu offenbaren. 

Nachdem nämlich Judas die Kriegsſchaar *) und Leute 
von den Tempeldienern der Hoheprieſter und Schriftgelehrten zu 
ſich genommen — aufgetrieben — hatte, kam er dahin mit Fa— 


) Aus dem 885 Ade C. 18, 1 kann nicht folgen, daß Jeſus hier erſt aus dem 
Hauſe des Paſchamahls gegangen fet, wie neuerdings Stier behauptet, da man an- 
nehmen kann, daß das Weichbild der Stadt ſich bis zum Bad Kidron erſtreckte. 
Vergl. o. B. U, S. 1347 ff. 

**) S. B. II, S. 1453. 


716 Das Leben Jeſu. 


ckeln, mit Leuchten und mit Waffen. Dieſe auffallend über— 
mäßige Rüſtung bewies die ungeheure angſtvolle Spannung, 
in welche der Anſchlag auf die Freiheit ſeines Herrn den Ver— 
räther, und mit ihm die Oberen des jüdiſchen Volkes verſetzt 
hatte. Dieſelbe Spannung theilte ſich — wie es ſcheint be— 
ſonders von Judas ausgehend — auch immermehr den Kriegs— 
knechten mit, welche gekommen waren, Jeſum gefangen zu neh— 
men. Dieſer wußte Alles, was ihm bevorſtand, und ging hin— 
aus ihnen entgegen mit der Frage: Wen ſuchet ihr. Sie 
antworteten ihm: Jeſum von Nazareth. Jeſus ſpricht zu ihnen: 
ich bin's! Es ſtand aber auch Judas, der ihn ver— 
rieth, bei ihnen. Als er nun zu ihnen ſprach: ich bin's! 
gingen ſie zurück und fielen zu Boden. Der Evangeliſt hat 
augenſcheinlich mit ganz beſonderer Abſicht an dieſer Stelle be— 
merkt, daß Judas bei den Kriegsleuten ſtand, als Jeſus ihnen 
entgegentrat. Wir können einerſeits daraus ſchließen, daß 
dem Verräther ſein teufliſcher Anſchlag, den Herrn mit einem 
Kuß zu verrathen, wahrſcheinlich theilweiſe durch ſein aufgereg— 
tes Vorauseilen, theilweiſe durch das freie Vorbeieilen Chriſti 
an ihm vereitelt wurde. Andrerſeits ſollen wir daraus ent— 
nehmen, daß es beſonders das böſe Gewiſſen des Judas war, 
welches den Schrecken über die Menge verbreitete, der fie gue 
rückjagte und in der Verwirrung übereinander warf k). Daß 
der Evangeliſt einen unerhörten Geiſterſchrecken ſchildern will, 
iſt offenbar; und eine ſolche Thatſache iſt dieſem Momente ganz 
angemeſſen. Daß er aber nicht ſagen will, die einzelnen Glie— 
der der Schaar haben alle gerade flach am Boden gelegen, er— 
giebt ſich daraus, daß Jeſus die Zurückſtürzenden gleich darauf 
abermals fragte: Wen ſuchet ihr? Sie aber ſprachen: Jeſum 
von Nazareth. — Ein Zeichen, daß ſie ſich ermannt hatten —. 
Jeſus antwortete: ich habe es euch geſagt, daß ich es bin! 
Suchet ihr denn mich, ſo laſſet dieſe gehen! So benutzte er 
die angſtvolle Stimmung der Feinde, um ſeine Jünger in 
Sicherheit zu bringen. Der Evangeliſt macht die Bemerkung 
dazu: damit das Wort erfüllt würde, das er ſprach: Ich habe 


„) S. o. S. 1457. Vral. Gfrörer S. 227. 
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Keinen verloren von denen, die du mir gegeben haſt. Er ſpricht 
damit in Demuth das Bekenntniß aus, daß es den Jüngern 
wohl zu ihrem Verderben hätte gereichen können, wenn ihnen 
jetzt ſchon ein Prozeß auf den Tod wäre gemacht worden!). 
Und inſofern mußte ſich jenes Wort des hoheprieſterlichen Ge— 
bets Jeſu, welches er erwähnt, als ein vorausblickendes pro— 
phetiſches Wort beſonders in dieſem Momente vollenden. Es 
iſt von Bedeutung, daß der Schwerdtſtreich des Simon Petrus 
nach dieſer Entſcheidung Jeſu Statt fand. Er erſcheint damit 
als ein zwiefach unbefugter und dient ganz dazu, die Bemer— 
kung des Johannes zu beſtätigen. Simon Petrus alſo hatte 
ein Schwerdt; und er zog dasſelbe und ſchlug den Knecht des 
Hoheprieſters und hieb ihm ſein rechtes Ohr ab. Der Knecht 
aber hieß Malchus. Da ſprach Jeſus zu Petrus: Stecke dein 
Schwerdt in die Scheide, ſoll ich den Kelch nicht trinken, den 
mir der Vater gegeben hat? 

Dieß iſt die erſte Offenbarung der Geiſtesmacht Chriſti im 
Umkreis der Feinde Chriſti. Jede Aeußerung iſt ein neuer Zug 
ſeiner Herrlichkeit. Sie ſpiegelt ſich ſchon in der ungeheuren 
Rüſtung, womit die Feinde gegen ihn, den Wehrloſen heran— 
ziehen. Noch mehr aber in dem Gewiſſensſchrecken, unter dem 
ſie zu Boden ſtürzen. Sie giebt ſich kund in der Freiwilligkeit 
und erhabnen Seelenruhe, mit welcher er den Feinden entge— 
gengeht; in dem Gegenſatz ſeines ſchreckenden, Ich bin's! und 
dem zweiten: Ich bin's, welches wieder beruhigt; in der Klar— 
heit und Macht, womit er den Jüngern den freien Abzug aus— 
wirkt, ſo wie in der Faſſung, womit er den Petrus zurecht— 
weist, und ſich bereit erklärt, den Kelch des Vaters zu trinken. 
Der Waffenſtreich des Petrus verſchwindet wie eine nichtige 
und ſündige Armſeligkeit vor Nr Größe und Heiligkeit in dem 
Verhalten des Herrn — 

Die Kriegsſchaar anid der Oberſte und die Diener der Sue 
den nahmen jetzt den Herrn gefangen und legten ihm Bande 
an. Dann führten ſie ihn zuerſt zum Hannas. Denn er war 
der Schwiegervater des Cajaphas, welcher der Hoheprieſter 
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jenes Jahres war. Cajaphas aber war es eben, welcher den 
Juden den Rath gab, es ſei zuträglich, daß Ein Menſch um- 
gebracht würde für das Volk. — Dieſe Andeutungen ſagen uns, 
daß das Geſchick Jeſu vor dem Cajaphas ſchon zum voraus 
entſchieden war. Sie zeigen uns zugleich, daß Cajaphas ent- 
ſchieden unter dem geheimen Einfluſſe des Hannas ſtand, daß 
er als der Hoheprieſter des Jahres that, was jener als der 
legitimiſtiſche eigentliche Hoheprieſter der Juden im Schilde 
führte. 

Auch dieſer zweite Moment des Leidens Chriſti wird wie— 
der wie der vorhergehende erſte, und wie der nachfolgende dritte 
durch den Simon Petrus verdunkelt. Simon Petrus folgte 
Jeſu nach; mit ihm ein andrer Jünger. Jener Jünger aber 
war dem Hoheprieſter bekannt, daher konnte er mit Jeſu in die 
Halle des hoheprieſterlichen Pallaſtes hineingehen. Petrus daz 
gegen ſtand draußen vor der Thür. Da ging nun der andere 
Jünger, der dem Hoheprieſter bekannt war, hinaus, und ſprach 
ein Wort (etre) zu der Thürhüterin, und führte den Petrus 
hinein. Da ſprach die Magd, die Thürhüterin zu Petrus: 
Biſt du nicht auch Einer von den Jüngern dieſes Menſchen? 
Jener ſprach: ich bin's nicht! Es ſtanden aber die Knechte 
und die Diener und hatten ein Kohlenfeuer gemacht, denn es 
war kalt, und ſie wärmten ſich. Und Petrus war unter ihnen 
indem er ſtand und wärmte ſich. 

Wir wiſſen nicht, auf welche Verhältniſſe ſich die Bekannt— 
ſchaft des andern Jüngers mit dem Hoheprieſter gründete ). 
Er meinte dem Petrus einen Dienſt zu erweiſen, indem er ihn 
in die hoheprieſterliche Halle führte. Dieſer aber wurde hier 
alsbald nach ſeinem Eintritt zum Verläugner. Dann mengte 
er fic) unter die Knechte am Kohlenfeuer. 

Petrus verläugnete ſeinen Meiſter vor der thürhütenden 
Magd, während ſich dieſer vor dem alten Hoheprieſter ſelbſt zu 
ſeiner Lehre und zu ſeiner ganzen Jüngerſchaft im weiteren 
Sinne frei und offen bekannte, und gleichwohl wieder die Si— 
cherheit ſeiner Jüngerſchaar ſchützte. 
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Der Hoheprieſter nämlich verhörte Jeſum über ſeine Jün— 
ger und über ſeine Lehre. Jeſus antwortete ihm: ich habe 
öffentlich frei geredet zu der Welt. Ich habe allezeit gelehrt in 
der Schule und im Tempel, wo alle Juden zuſammenkommen, 
und im Geheimen habe ich nichts geredet. Was fragſt du mich 
darum? Frage die darum, welche gehört haben, was ich zu 
ihnen geredet habe. Siehe dieſe wiſſen — recht wohl — was 
ich zu ihnen geſagt habe. 

Die Antwort Jeſu lehnte nicht bloß die Inſinuation ab, 
als ob er in ſeiner Jüngerſchaft einen gefährlichen Geheimbund 
geſtiftet habe, ſondern auch die Vorausſetzung, als ob er dem 
Hannas, den die Juden für ſich als ihren eigentlichen Hohe— 
prieſter zu betrachten ſchienen, als ſeinem rechtmäßigen Richter 
Rede zu ſtehen habe. Dieſe Rechtsverwahrung ſchienen die 
Umſtehenden ſehr bitter zu empfinden. Denn da er das ſagte, 
gab Einer der Diener, welcher dabei ftand, Jeſu einen Backen⸗ 
ſtreich mit den Worten: antworteſt du alſo dem Hoheprieſter! 
Jeſus antwortete ihm: habe ich übel geredet, ſo leiſte ein Zeug— 
niß in Betreff des Unrechts, habe ich aber recht geredet, was 
ſchlägſt du mich? 

So verherrlicht ſich der Herr auch in dem zweiten Kreiſe 
der Finſterniß, den die Feinde um ihn her bilden. Er behaup— 
tet die weltkundige Offenheit ſeiner Lehre, und alle ſeine Zuhö— 
rer in der Welt ſtellt er als ſeine Jüngerſchaft im weiteren 
Sinne dar. Wie er ſich aber mit den Seinen einerſeits nicht 
zum lichtſcheuen Demagogen ſtempeln läßt, ſo andrerſeits nicht 
zum lichtſcheuen Verehrer rechtlich beſeitigter Autoritäten. Vor 
der Klarheit ſeines Geiſtes wird das hoheprieſterliche Winkel— 
forum des Hannas zu nichte, und die Schmach des Backen— 
ſtreichs, der ihm hier gegeben wird, fällt in einer ſchlagenden 
geiſtigen Beſchämung auf das Haupt des fanatiſchen Verfech— 
ters der emeritirten Behörde zurück. Mit dem Hannas will er 
gerne vor das Forum des ganzen Volkes, mit dem Knechte des 
Hoheprieſters vor das Forum des ordentlichen Richters hin— 
treten. In dieſer Majeſtät ſeiner Klarheit und Treue ſtellt er 
ſich dar, während Simon ganz in der Nähe ihn verläugnet. 

Hannas ſah, daß er ſeine Inquiſition gegen Jeſum vergebens 
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anſtellte. Er ſandte ihn daher gebunden zu Cajapas, dem Hoheprie— 
fter — dem eigentlichen Hoheprieſter: — In dieſem Zeichen lag ſeine 
Sentenz. Er hatte die Feſſeln Jeſu nicht gelöst; er verurtheilte 
ihn zum Tode. Daher findet es Johannes auch überflüſſig, 
das Verhör bei Cajaphas noch zu erwähnen. Nur die Vollen- 
dung der Verläugnung des Simon Petrus, wie ſie während 
dieſes Verhörs nebenher lief, und auch den dritten Leidensmo— 
ment Jeſu erſchwerte, berichtet er noch. Simon Petrus aber 
ſtand und wärmte ſich. — Immer noch in derſelben Halle n). — 
Da ſprachen fie zu ihm: Biſt du nicht auch ſeiner Jünger 
Einer? Er verläugnete und ſprach: ich bin's nicht! Da ſpricht 
Einer von den Knechten des Hoheprieſters, ein Verwandter 
deſſen, dem Petrus das Ohr abgehauen hatte: ſahe ich dich 
nicht im Garten bei ihm? Da verläugnete Petrus ee 
und alsbald krähete der Hahn. 

Hier zeugte nun wiederum der Hahnenſchrei für d ger 
lichkeit des Geiſtes Chriſti. 

Der Evangeliſt läßt das Gericht der Juden über den 5 
in ſeiner Darſtellung ſehr zurücktreten, weil dieſes nach ſeiner 
Anſchauung im Grunde früher, bevor Chriſtus gefangen genom— 
men wurde, bereits vollzogen war. Um ſo ausführlicher aber 
ſtellt er das Gericht dar, welches Jeſus vor dem heidniſchen 
Forum des Pilatus zu beſtehen hatte. 

Hier entrollt uns nun der Evangeliſt in dem Verhalten 
des Pilatus ein Seelengemälde, deſſen Klarheit, Feinheit und 
Tiefe beſtimmt iſt, die ganze Armſeligkeit des ſtolzeſten Welt— 
geiſtes im Lichte des Geiſtes Chriſti, oder vielmehr noch die 
Erhabenheit Chriſti auch in dieſer Stellung zu enthüllen. 

So führten ſie nun Jeſum von Cajaphas zum Richthauſe 
(Prätorium). Es war aber frühe. Und ſie ſelber gingen 
nicht in das Richthaus, damit ſie nicht verunreinigt würden, 
ſondern damit fie das Paſcha äßen — das Paſchaeſſen hielten. 
— Wenn ſie ſo frühe an dieſem Tage nach dem Paſchaabend 
ſchon in das Haus des Heiden gegangen wären, ſo hätten fie 
ſich verunreinigt, damit aber ihre Paſchafeier vom vorigen Abend 


*) S. o. B. II, S. 1488. 


Drittes Buch. Vlerte Abtheil. 721 


annullirt, und fie hätten dann ſpäter das kleine Paſcha nach— 
träglich mit feiern müſſen *). 

Sie waren aber eben ſo wenig willens, dem Herrn einen 
ordentlichen Prozeß auf den Tod bei Pilatus zu bereiten, als 
ſie ihm einen ſolchen bei Hannas bereitet hatten. Vielmehr 
verlangten ſie von Pilatus nichts Geringeres, als daß er von 
vorne herein ihr Todesurtheil über Jeſum als ein kirchliches 
mit ſeiner ſtaatlichen Macht erefutiren ſollte —. Gerade fo wie 
es die mittelalterliche Hierarchie ſpäter mit dem Staate hielt —. 
Pilatus wußte ſich nun wohl in ihre levitiſchen Reinigkeits— 
Skrupel zu finden; er ging ihnen entgegen vor den Pallaſt. 
Was aber den Prozeß betrifft, ſo ſetzte er voraus, daß er den 
erſt ſelber durchzuführen habe. Daher ſeine Frage: welche 
Klage bringet ihr vor wider dieſen Menſchen? Sie erwiederten 
ihm das Wort: Wäre dieſer nicht ein Uebelthäter, ſo hätten 
wir ihn dir nicht überantwortet! Sie erklärten alſo, daß er jeden⸗ 
falls ein Uebelthäter ſei nach ihrem jüdiſchen Recht, wenn auch nicht 
nach dem römiſchen. Gleichwohl ſollte Pilatus ihn hinrichten. Je— 
ner aber war nicht ſobald willens, in eine ſolche Verwechſelung 
der verſchiednen Tribunale einzugehen, und den römiſchen Staat 
zum Schergen der jüdiſchen Hierarchie zu erniedrigen; er erwie— 
derte alſo: ſo nehmt ihr ihn hin, und richtet ihn nach eurem 
Geſetz — nach welchem fie ihn z. B. aus der Synagoge aus- 
ſtoßen, verfluchen, und ſchlagen mochten —. In dieſer Erwie— 
derung lag zugleich eine Ironie über ihre Abhängigkeit von dem 
römiſchen Recht, nach welcher ſie nicht weiter gehen durften. 
Sie erwiederten jetzt geradezu: Wir dürfen Niemand tödten, und 
erklärten damit, daß fie das Urtheil der Todſchuld ſchon über 
Jeſum ausgeſprochen hätten. Der Evangelift macht dazu die 
Bemerkung: damit das Wort Jeſu erfüllet würde, welches er 
ſprach, da er voraus bezeichnete, welches Todes er ſterben 
würde — nämlich des Kreuzestodes, wie er nach der römiſchen 
Weiſe über die wegen ſchwerer Vergehen Verurtheilten verhängt 
wurde, nicht nach der jüdiſchen. — Jetzt erkannte Pilatus, daß 
es ſich um einen Prozeß auf den Tod handelte, und er nahm 
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dieſen ſelber vor. Damit war die Praliminar - Berhandtung 
über die Competenzfrage geſchloſſen. 

Hierauf folgt der erſte Akt des Gerichtes. Pilatus ging 
wieder hinein in das Prätorium, rief Jeſum — vor ſein Tri⸗ 
bunal — und ſprach zu ihm das Wort: Biſt du der König 
der Juden? — Das alſo war die erſte Anklage der Juden; ſie 
enthielt dem Anſchein nach die Beſchuldigung des Aufruhrs. 
Jeſus aber erkannte ſofort den Trug, den die Juden mit dem 
Doppelſinn dieſes Wortes ſpielten, und antwortete daher dem 
Pilatus: Sprichſt du alſo von dir ſelbſt aus, oder haben dir 
andere von mir — dieſes Beſtimmte — geſagt ( % Das 
heißt: ſagſt du das in deinem eignen römiſchen Sinne, oder 
iſt es der jüdiſche Ausdruck der Verkläger —. Nach welchem 
das Wort den Meſſias bedeutete —. Pilatus antwortete: Bin 
ich ein Jude? Dein Volk und die Hoheprieſter haben dich mir 
überantwortet. Was haſt du gethan? 

Da er ſich nach der Andeutung Jeſu ſelber vor der Ver⸗ 
fänglichkeit des jüdiſchen Ausdruckes zu fürchten anfing, ſo kam 
er auf die ächt römiſche Frage: was haſt du gethan“). 

Jetzt war der Augenblick gekommen, wo Chriſtus dem rö— 
miſchen Weltgenius in ſeiner Eigenthümlichkeit entgegentrat, 
eben ſo beſtimmt wie vor kurzem dem griechiſchen, indem er 
ihm antwortete: 

Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt. Wäre mein Reich 
von dieſer Welt, ſo würden meine Diener dafür kämpfen, daß 
ich nicht den Juden überliefert würde; nun aber iſt mein Reich 
nicht von hier (vom Dieſſeits ausgehend). — Das Reich Chriſti 
iſt alſo eben ſo real wie das Reich der Römer, oder vielmehr 
es ſteht jenem Reiche, das als Weltreich nur ein Schatten des 
weſentlichen Reichs iſt, als das wahrhaft reale oder weſentliche 
Reich der Macht gegenüber. Daher wäre es den Dienern die— 
ſes Reiches ein Kleines, den Herrn vor den Händen der Juden 
zu bewahren, während der Statthalter der römiſchen Macht 
dieß nicht vermag. Allein das Reich Chriſti iſt kein Reich, das 
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von dieſer Welt, von Prinzipien dieſer Welt ausgeht. Darum 
würde es ſich ſelber ſeinem Begriff nach aufheben, wenn es in 
dieſer Welt durch äußerliches Gewaltthun ſiegen wollte; es 
ſiegt durch Leiden. Zugleich deutet Chriſtus dem Pilatus an, 
daß die Juden ja nicht ſeine Freunde ſind, ſondern ſeine Feinde, 
daß alſo von einer Aufwiegelung der Juden nicht die Rede 
ſein könne, und er giebt ihm zu verſtehen, daß er ihn jetzt ſchon 
als ein unfreies Werkzeug der Juden betrachte. — 

Pilatus griff am meiſten den Umſtand auf, daß Jeſus von 
einem Reiche, das ihm gehöre, redete, und ſprach zu ihm: So 
biſt du alſo doch ein König? Jeſus antwortete: Du ſagſt es! 
Ich bin ein Kön ig. Ich bin dazu geboren und dazu gekommen 
in die Welt, daß ich der Wahrheit Zeugniß geben ſoll. Jeder, 
der aus der Wahrheit iſt, der höret meine Stimme! Pilatus 
ſpricht zu ihm: Was iſt Wahrheit! Und da er das geſagt 
hatte, ging er wieder hinaus zu den Juden und ſprach zu ihnen: 
ich finde keine Schuld an ihm! Ihr habt aber eine Gewohn— 
heit, daß ich euch Einen losgeben) auf das Paſchafeſt. Wollet 
ihr nun, daß ich euch den König der Juden losgebe? Da 
ſchrieen ſie wieder — wie ſie früher ſchon die Anklage Jeſu mit 
Geſchrei begonnen hatten — Alle und ſprachen: Nicht dieſen, 
ſondern den Barrab as. Barrabas aber, bemerkt der Evangeliſt 
in ſeiner einfachen Bedeutſamkeit, war ein Räuber. 

Pilatus ſchloß mit Recht, wenn Chriſtus ein eigenthüm— 
liches Reich habe, ſo müſſe er auch wohl ein König ſein. Und 
ſo gab er dem Herrn Veranlaſſung, daß er ſich ihm als König 
zu erkennen gab, als der König im Reiche der Wahrheit; weil 
es nämlich die Beſtimmung ſeines Weſens fet, für die Wahr— 
heit zu zeugen. Ihm alſo ſind die Zeugen der Wahrheit die 
Könige im höheren Sinne des weſentlichen Lebens; und die 
Könige der Erde ſelber ſind ſolche Könige im höheren Sinne, 
ſofern ſie zugleich Zeugen der Wahrheit ſind. Chriſtus aber 
iſt der König dieſer Könige, weil er der abſolute Martyr iſt 
(Apok. 1, 5). Damit ſind denn auch ſeine Unterthanen bezeich— 
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net. Alle, die aus der Wahrheit find, vernehmen mit begeiſter— 
ter Unterthanenfreude ſeinen Königsruf, ſie huldigen ihm. 
Nicht alſo Pilatus. Er ſuchte das dunkle Gefühl von der 
Majeſtät dieſes Königs los zu werden, indem er leichtfertig 
hinwarf: Was iſt Wahrheit! Darin lag zugleich die Schluß— 
kette: ſo fabelhaft die Wahrheit ſo, ſo fabelhaft ſtehts mit ihrem 
König und mit ihrem Reich. Freilich lag darin dann zugleich 
die Anerkennung, daß die römiſche Macht von einem ſo geiſter— 
haften Fürſten nichts zu fürchten habe. Und mit dieſer Ent— 
deckung eilte er hinweg über den tieferen Hintergrund des Wor— 
tes Chriſti, indem er hinaus ging, und den Juden die Erklä— 
rung gab, er finde keine Schuld an Jeſu. 

Er konnte kein glänzenderes Zeugniß für die Unſchuld Jeſu 
ausſprechen, als es in ſeinem Anerbieten an die Juden lag, 
daß er ihnen Jeſum jetzt während der Paſchafeier los geben 
wolle. Es lag in der Natur der Sache, daß die Juden ſolche 
Freigelaſſenen im Triumph abführten. Wie leicht aber konnte 
daraus die Gefahr eines Aufruhrs entſtehen, wenn der Frei— 
gelaſſene ein Aufwiegler geweſen war. Pilatus ſprach alſo das 
ſtärkſte Vertrauen aus zu der politiſchen Reinheit Jeſu, indem 
er ihn in dieſer Form freigeben wollte, während er zugleich 
äußerſt politiſch zu handeln meinte, da die Juden auf ihre Ge— 
wohnheitsrechte ſehr ſtark hielten, und darin einen Anreiz fin— 
den mußten, Jeſum loszuſprechen. 

Allein Pilatus hatte ſich verrechnet, abgeſehen davon, daß 
er ſein kluges Mittel durch bittern Spott verdarb, indem er 
Jeſum als den König der Juden bezeichnete. Er hatte ſich 
aber auch als Richter verſündigt, denn er hatte den Unſchuldi— 
gen nun ſchon als einen Schuldigen behandelt. Auf dieſer ab— 
ſchüſſigen Bahn ging er nun weiter fort. Denn auf das erſte, 
ächt politiſche Verhör ließ er die Geißelung vornehmen. 

Da nahm Pilatus Jeſum, und geißelte ihn. — Er ließ 
ihn anfaſſen, abführen und geißeln. — Und die Kriegsleute 
flochten eine Krone aus Dornen, und ſetzten ſie ihm auf das 
Haupt, und zogen ihm ein Purpurkleid an, und ſprachen: fet 
gegrüßt, du König der Juden, und gaben ihm Backenſtreiche. 
Dann trat Pilatus wieder zu ihnen hinaus und ſprach zu 
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ihnen: Sehet, ich führe ihn heraus zu euch, damit ihr erkennt, 
daß ich keine Schuld an ihm finde! So trat alſo Jeſus her— 
aus und trug eine Dornenkrone und das Purpurkleid. Und 
er ſpricht zu ihnen: Sehet da, der Menſch! Da ihn nun 
die Hoheprieſter und die Diener ſahen, ſchrieen ſie und riefen: 
Kreuzige ihn, Kreuzige ihn! Pilatus ſpricht zu ihnen: Neh— 
met ihr ihn hin und kreuziget ihn! Ich finde keine Schuld 
an ihm! 

Offenbar ſtellte Pilatus die Geißelung, welche er über den 
Herrn verhängte, als Tortur dar. Das Verhalten Chriſti un— 
ter dieſer Exekution war ihm ein neuer Beweis ſeiner Unſchuld. 
Und nun meinte er, müßten die Juden wohl befriedigt ſein, um 
ſo mehr, da die Qualen der Geißelung ſo wie die nachfolgende Be— 
ſchimpfung zugleich beſtimmt geweſen waren, ihren Rachedurſt zu 
ſtillen. Allein auch hier mengte er wieder in ſeine Politik den un— 
weiſen Spott, indem er den Herrn in demſelben Anzug hervortre— 
ten ließ, worin ſeine Soldaten ihn als den Judenkönig ver— 
ſpottet hatten. Daher denn auch die geſteigerte Erbitterung der 
Juden bei dem Hervortreten Jeſu. Dieſes Hervortreten des 
Herrn aber in der Dornenkrone iſt dem Evangeliſten ein neues 
ſchönes Zeichen ſeiner Herrlichkeit. Er tritt hervor als der ge— 
krönte König aller Dulder. Und ſo mächtig iſt die Wirkung 
dieſer Erſcheinung, daß Pilatus mit einem ſeltſamen Ausruf 
von ſeiner Erſchütterung zeugt, und daß die Feinde Chriſti auf— 
ſchreien vor Wuth. Zugleich vernehmen wir hier wieder ein 
wiederholtes Zeugniß der Unſchuld Jeſu aus dem Munde bes 
Pilatus. 

Hier auf gaben die Juden Veranlaſſung dazu, daß Pilatus 
ein ganz neues Verhör mit Jeſu vornahm, und zwar ein geiſt— 
liches. So wie die Hierarchen erſt ein politiſches Urtheil über 
Jeſum verhängt hatten, ſo ließ ſich der Politiker jetzt durch ſeine 
angſtvolle Aufregung verleiten, ein geiſtliches Gericht i thn 
zu halten. 

Spöttiſch hatte Pilatus den Juden das Wort i orfen: 
nehmt ihr ihn hin und kreuzigt ihn; denn ich finde keine Schuld 
an ihm. Darauf erklärten die Juden: Wir haben ein Gefetz, 
und nach unſerm Geſetz muß er ſterben, denn er hat ſich ſelbſt 
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zu Gottes Sohn gemacht. Als Pilatus das Wort hörte, fürch— 
tete er ſich noch mehr — als bisher ſchon — und ging wieder 
hinein in das Prätorium — um ein neues Verhör mit Jeſu vor- 
zunehmen, und zwar ein geiſtliches. — Jetzt nämlich hielt er Jeſu 
im religiöſen Sinne die Frage vor: woher biſt du? Aber Jeſus gab 
ihm keine Antwort. — Eben weil er ſich als Richter ein theokratiſches 
Verhör anmaßte, und ſomit ſeine Competenz überſchritt. — Da 
ſprach Pilatus zu ihm: Stehſt du mir nicht Rede? Weißt 
du nicht, daß ich Macht habe, dich zu kreuzigen, und Macht 
habe, dich loszugeben? (dieß iſt die Loſung des Cäſaropapis⸗ 
mus). Jeſus antwortete: Du hätteſt keine Macht über mich 
— gar keine —, wenn ſie dir nicht wäre gegeben worden von 
oben her. Darum hat der, welcher mich dir überantwortet hat, 
die größere Sünde. — Darin liegt die Erklärung des Geheim— 
niſſes des Cäſaropapismus. Dabei iſt nämlich immer eine ungetreue 
Prieſterſchaft im Spiel, die das himmliſche Leben Chriſti in 
die harten Hände des Staates überantwortet. In dieſer Ge— 
ſtalt wird dann nach Gottes Rath und Recht dem weltlichen 
Staat Macht über das Leben Chriſti gegeben. Wenn alſo der 
Staat ſich an dieſem Leben vergreift, ſo iſt er zwar nicht ohne 
Schuld, aber die Hauptſchuld trägt die ungetreue Prieſterſchaft, 
welche im Hintergrunde ſteht. Pilatus mußte den heiligen 
Ernſt, und die göttliche Milde, die Himmelsklarheit und Würde 
Jeſu ſowol in ſeinem Schweigen als in ſeiner Antwort em— 
pfinden, und ſo ſtand er auch in dieſem Verhör wieder völlig 
beſiegt da. Von dieſem Momente an gab er ſich ordentlich 
Mühe, die Freilaſſung Jeſu durchzuſetzen, und fo wurde er in 
ſeinem edleren Ringen ein unwillkürlicher Zeuge von der Herr— 
lichkeit desſelben. 

Allein unverſehends führten jetzt die Juden den Spruch der 
Verurtheilung herbei. Mit den Bemühungen des Pilatus, Jeſum 
zu retten, war es viel zu ſpät, denn er hatte ſich ſchon zu 
lange aus Politik auf den Standpunkt der Juden geſtellt, und 
ihn als einen Schuldigen behandelt. Die Juden alſo ſchrieen 
jetzt und riefen: Giebſt du dieſen los, ſo biſt du nicht ein 
Freund des Kaiſers — wie dieß doch dein Ehrenname be— 
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ſagt k). — Denn wer ſich ſelbſt zum Könige macht, der wirft 
ſich auf gegen den Kaiſer. Als nun Pilatus das Wort hörte 
— das ihn mit einer ſo ſchweren Anklage bei dem Kaiſer Ti— 
berius bedrohte, da war es zum ſein beſſeres Streben geſchehen 
— da führte er Jeſum heraus, und ſetzte ſich auf den Richter— 
ſtuhl an der Stätte, welche Steinpflaſter (Lithoſtroton) heißt, 
auf hebräiſch Gabbatha. Es war aber der Vorſabbat der Pa— 
ſchazeit n), und ungefähr um die ſechste Stunde k). — Daz 
her kein Wunder, wenn die Juden immer mehr mit dem Gericht 
eilten, während Pilatus in der Hoffnung auf Rettung immer 
noch zögerte. Es war, wie wenn er ganz verwirrt geweſen 
wäre unter dem Widerſpruch der Furcht vor den Juden und 
der höhniſchen Verachtung gegen ſie, indem er ihnen jetzt den 
Verklagten darſtellte mit den Worten: ſehet da, euer König! 
Sie aber ſchrien: Hinweg, hinweg! Kreuzige ihn. Pilatus 
entgegnete: ſoll ich euren König kreuzigen? Die Hoheprieſter 
antworteten: Wir haben keinen andern König als den Kaiſer. 
— So weit brachte fie der Haß gegen Chriſtum, daß fie sffent- 
lich vor dem Forum des römiſchen Richters auf ihre israelitiſche 
Königshoffnung und Geiſtesfreiheit Verzicht leiſteten. Pilatus 
hatte damit auf politiſchem Standpunkte ſelbſt bei dem vollen 
Spiel ſeiner Angſt ein bedeutendes Reſultat gewonnen. Es 
war die höchſte Ergebenheitserklärung der Hierarchie. Sie war 
gefallen unter der Politik des Staats. Andrerſeits war aber 
auch der Staat gefallen vor dem Fanatismus und Servilismus 
der Kirche. Da überantwortete er ihn, an ſie, ſagt der Evan— 
geliſt, daß er gekreuzigt würde. 

Die Herrlichkeit Chriſti erſcheint uns alſo zuletzt in dem 
Richterſpruch, welcher über ihn gefällt wird. Die Ehre und 
das Recht der Hierarchie ſo wie die Würde und die Freiheit 
des Staats gehen bei dieſem Gericht zu Grunde. Das Urtheil 
über ihn wird vollzogen unter der doppelten Vorausſetzung, 
daß einerſeits die Prieſter eine geheime politiſche Polizei bilden, 


*) S. B. II, S. 1529. 
**) Vergl. o. S. 550. 
**) S. B. II, S 1530. 
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die in ihm nur einen Demagogen aus der Welt ſchaffen will, die 
keinerlei kirchliche Reichshoffnung hat außer dem Staatszweck, 
daß andrerſeits der weltliche Richter hier nichts zu thun hat, 
als mit unfreiem Schergendienſt das Todesurtheil eines geiſt— 
lichen Gerichts über ihn zu vollziehen, obwol er ihm in der 
Majeſtät eines göttlichen Menſchen gegenüberſteht. 

Auch in den einzelnen Momenten der Kreuzigung Chriſti 
ſelbſt treten uns die Züge ſeiner geiſtigen Königswürde entgegen. 

Zuerſt in ſeinem fürſtlich freien Auszug gen Golgatha. Sie 
nahmen alſo Jeſum in Empfang — wie er ihnen überantwor— 
tet war — und führten ihn hin — zum Tode. — Und er nahm 
— in freier Entſchiedenheit — fein Kreuz auf ſich n), und ging 
hinaus zur ſogenannten Schädelſtätte, welche auf hebräiſch Gol— 
gatha genannt wird. 

Ferner erſcheinen uns jene Züge in der Ehre, die ihm der 
ahnungsloſe Spott des Pilatus ſelber bereiten muß, daß er als der 
König der Juden gekreuzigt und am Kreuz vor aller Welt bezeichnet 
wird. Dort alſo kreuzigten ſie ihn, und mit ihm zwei Andere zu bei— 
den Seiten, in der Mitte aber Jeſum ſelber. Pilatus aber 
ſchrieb eine Ueberſchrift, und ſetzte ſie über das Kreuz, und es 
war geſchrieben: Jeſus von Nazareth, der König der Juden. 
Dieſe Ueberſchrift laſen viele Juden, denn die Stätte, wo Je— 
ſus gekreuzigt wurde, war nahe bei der Stadt, und die Schrift 
war verfaßt in hebräiſcher, griechiſcher und lateiniſcher Sprache. 
Da ſprachen die Hoheprieſter der Juden — welche ſich durch 
dieſe Ueberſchrift beleidigt fanden — zu Pilatus: Schreibe nicht: 
der König der Juden, ſondern daß er geſagt hat: ich bin der 
Juden König. Pilatus antwortete: Was ich geſchrieben habe, 
das habe ich geſchrieben. — Dieſe Thatſache hatte eine dreifache 
Bedeutung. Es wurde offenbar vor aller Welt, daß die jü— 
diſche Welt in ihrem Meſſias ihre Reichshoffnung weggeworfen 
hatte. Die heidniſche Welt dagegen erſchien hier in der That des 
Pilatus als eine ſpöttelnde Verächterin der israelitiſchen Reichs— 
hoffnung auf ein Königreich des Himmels. Der chriſtliche 


) Ueber das Verhältniß dieſer Notiz zu den Synoptikern, ſ. o. B. UI, S. 
1540 ff., und S. 1547, 
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Geiſt aber nahm dieſe Schmach als Ehre an: am Kreuze be— 
gann das ewige Königreich Jeſu von Nazareth ſich vor aller 
Welt zu entfalten. 

So wie aber Pilatus als ein willenloſes Werkzeug der Vor- 
ſehung Gottes ihn verherrlichen mußte, ſo auch die Kriegs— 
knechte. Dieſe nämlich, nachdem ſie Jeſum gekreuzigt hatten, nah— 
men ſeine Kleider (ſein Obergewand), und machten vier Theile 
daraus, für jeden Kriegsknecht Ein Theil. So nahmen ſie auch das 
Unterkleid. Das Unterkleid aber war ungenäht, von oben an ge— 
wirkt durch und durch. Da ſprachen ſie untereinander: Laſſet 
uns das nicht zertheilen, ſondern darum looſen, weſſen es ſein 
ſoll! Damit die Schrift erfüllet würde, welche ſpricht: ſie ha— 
ben meine Kleider unter ſich getheilt, und haben über mein 
Gewand das Loos geworfen (Pſalm 22, 19). Und das thaten 
die Kriegsknechte, ſetzt der Evangeliſt bedeutſam hinzu; die 
Kriegsknechte, welche ganz natürlich durchaus nichts wußten 
von jener Pſalmſtelle, und nicht die Abſicht haben konnten, eine 
Erfüllung derſelben herbei zu führen. 

Man muß den Pilatus mit den Kriegsknechten zuſammen— 
faſſen, um das Großartige der Verherrlichung ganz zu erkennen, 
welches dieſe verſchiednen Züge dem Herrn bereiteten. Der 
Eine beſtand darauf, daß er ihn als den König der Juden 
kreuzigen wollte, ohne zu ahnen, was das bedeutete, die Andern 
kamen auch unwillkürlich dazu, ihn ganz nach dem Bilde des 
meſſianiſchen Dulders in den Pſalmen zu behandeln. So muß— 
ten die Repräſentanten der Heidenwelt von Oben bis Unten 
die Schrift erfüllen, weil ſie Werkzeuge der Vorſehung Gottes 
waren, die in der Schrift die Zukunft Chriſti vorgebildet hatte. 

Den Mittelpunkt ſeiner Verherrlichung am Kreuz aber 
bilden die drei von ſeinen ſieben letzten Worten, welche uns 
Johannes aufbewahrt hat, und welche ein Gegenſtück bilden zu 
den drei Worten des Lukas. 

Es ſtanden aber bei dem Kreuze Jeſu ſeine Mutter, und 
die Schweſter ſeiner Mutter *), Maria, das Weib des Klopas, 
und Maria Magdalene. Da nun Jeſus ſeine Mutter ſahe, 


*) S. B. II, S. 146 u. 1558, 
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und den Jünger, den er lieb hatte, neben ihr ſtehen, ſpricht er 
zu ſeiner Mutter: Weib, ſiehe da, dein Sohn! Darauf ſpricht 
er zu dem Jünger: Siehe da, deine Mutter! Und von der 
Stunde an nahm ſie der Jünger in ſein eigenes Hausweſen 
auf. Hierauf ſprach Jeſus in dem Bewußtſein, daß ſchon 
Alles vollendet ſei, damit die Schrift erfüllet würde: mich dür— 
ſtet! Das Bewußtſein der Vollendung ließ ſeinen Geiſt frei, 
ſo daß er jetzt ſeinen Durſt empfinden, und klagen konnte, um 
die letzten menſchlichen Erquickungen zu erlangen. Aber auch 
dieſer Umſtand mußte nach Gottes Leitung noch dazu dienen, 
einen Zug in dem altteſtamentlichen Bilde des leidenden Mefftas 
zu verwirklichen *) (Pſalm 22, 16). Nun ſtand dort ein Ge— 
fäß mit Eſſig (ſaurem Wein). Sie aber füllten einen Schwamm 
mit Eſſig, und ſteckten ihn an einen Yſopſtengel, und hielten 
ihm denſelben an den Mund. Da nun Jeſus den Eſſig ge— 
nommen hatte, ſprach er: es iſt vollbracht! Und er neigte ſein 
Haupt, und gab den Geiſt auf. 

Das erſte Wort iſt das Wort der göttlichen Liebe, die auch 
in ihrer irdiſchen Verarmung auf der Schädelſtätte, am Kreuz, 
in der Todesſtunde himmliſch reich bleibt; die in ihrer irdiſchen 
Blöße dem Freund eine Mutter, der Mutter einen Sohn ſchenkt, 
die im Umkreiſe des Haſſes einen Bund der Liebe, im Ange— 
ſichte des Todes ein Haus der Hoffnung, in der Stunde der 
Zerſtreuung ein Mutterhaus der Vereinigung gründet. Es iſt 
der Triumph der Liebe ſelbſt. 

Das zweite Wort iſt der Spruch der vollendeten Menſch— 
werdung des Logos, ſeiner in der Todesſtunde vollendeten 
Menſchlichkeit, Bedingtheit, Noth und ſeines hingebenden Ver— 
trauens. Er, der die Quelle des Lebens iſt für die Welt, ver— 
ſchmachtet in verzehrendem Durſt, denn er iſt Menſch. Er hat ſeinen 
Durſt bis dahin nicht berückſichtigt, den er ſtand wie der Krieger im 
Kampf, nun aber, da ſein Kampf vollbracht iſt, ſchämt er ſich nicht, 
ſeinen Durſt zu klagen, obſchon er ihn leicht unterdrücken könnte, 
denn er iſt ein menſchlicher Menſch. Und eben ſo wenig ſcheut er 
ſich, eine Labung anzunehmen aus der Hand ſeiner Peiniger ſelbſt, 


) Ueber die Realität des betreffenden Moments, vrgl. B. II, S. 1586. 
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denn ſeine menſchliche Schwachheit ſelber iſt göttliche Gnade 
und Kraft. Und fo feiert er ſeinen Sieg mit einem Labetrunk 
von ſaurem Wein aus roher Feindeshand: denn der Gottmenſch 
iſt auch ein kindlicher Menſch vor allen Andern. Dieß iſt die 
Verklärung des Fleiſches in ſeiner Schwachheit, die Verklärung 
der Noth und Bedingtheit in ihrer göttlichen Würde und Weihe 
ſelbſt. 

Das dritte Wort iſt der Ausruf des vollendeten gottmenſchli— 
chen Lebens und ſeines aus der Ewigkeit und für die Ewigkeit 
vollendeten Rettungswerkes zum Heil der Welt. Es iſt die 
Beſiegelung des hoheprieſterlichen Gebets Chriſti in der Wirk— 
lichkeit ſeines Lebens, in dem Vollgefühl der Vollendung ſeines 
Opfers, mit welchem die Erlöſung und Erneuerung der Welt 
im tiefen Grunde der Weltgeſchichte vollbracht iſt. 

Aber auch den Leichnam Jeſu umblitzen noch die Zeichen 
ſeiner Herrlichkeit und leuchten hin durch die Nacht ſeines To— 
des; ja ſelbſt über ſeinem Grabe erblicken wir einen hellen 
Wunderglanz, der von ſeiner Ehre zeugt. 

Weil der Tag des Todes Jeſu ein Vorſabbat war — der 
Feiertag des Sabbats ſelber aber war ein großer *) — ſo ba— 
ten die Juden den Pilatus, damit nicht die Leichname am 
Kreuze blieben den Sabbat über, es möchten ihnen die Beine 
gebrochen werden — wie es in ſolchen Fällen der beſchleunig— 
ten Kreuzigung üblich war — und ſie dann abgenommen worden. 
So kamen dann die Kriegsknechte, und brachen dem Erſten die 
Beine, und ſo auch dem Andern, der mit ihm gekreuzigt war. 
Als fie aber zu Jeſu kamen und ſahen, daß er ſchon geſtorben 
war, brachen ſie ihm die Beine nicht, ſondern Einer der 
Krigsknechte öffnete ſeine Seite mit einem Speer, und alsbald 
kam Blut und Waſſer heraus **). Und der das geſehen hat, 


*) S. o. S. 550 Vrgl. B. II, S. 1606. 

*) In dem Lanzenſtoß ſucht Gfrörer (S. 237 ff.) auf die künſtlichſte Weiſe die 
Spur einer abſichtlichen Erhaltung des Lebens Jeſu von Seiten mächtiger Freunde 
als Baſis für die Theorie vom Scheintode zu gewinnen. Er meint, wenn Jeſus 
noch nicht todt geweſen wäre, ſo hätte der Soldat auch ihm die Beine brechen 
müſſen, andernfalls habe gar nichts daran gelegen, wenn der Leiche auch noch die 
Beine wären zertrümmert worden. Die Wahrheit wandelt durch dieſe etwas 
plumpe Alternative fein und frei hindurch. Wenn der Soldat ſah, daß Jeſus todt 


732 Das Leben Sefu. 


der hat es bezeuget — immer wieder —, und ſein Zeugniß iſt 
ein wahrhaftiges — in Wort und Leben —, und derſelbe weiß, 
daß er die Wahrheit redet, damit auch ihr glaubet. Denn das 
iſt geſchehen, damit die Schrift erfüllet würde: Man ſoll ihm 
— dem Oſterlamm — kein Bein brechen (2 Moſ. 12, 46). Und 
wiederum ſpricht eine andere Schrift: Sie werden hinblicken 
nach dem, den fie durchbohrt haben! Zachar. 12, 10). 

Dieſe Umſtände bilden nun miteinander ein einziges Ge— 
webe von wunderbaren Zeichen der Herrlichkeit Chriſti. Die 
Juden und Pilatus und die Kriegsknechte müſſen dießmal alle 
zuſammenwirken, um eine neue Verherrlichung Chriſti herbei— 
zuführen. Schon iſt es von den Juden vorgeſchlagen, daß den 
drei Leichnamen die Beine gebrochen werden ſollen, ſchon hat 
es Pilatus im Allgemeinen verfügt, und ſchon hat das Zerſchla— 
gen der Schenkel begonnen neben dem gekreuzigten Jeſus, rechts 
und links, und es iſt die höchſte Wahrſcheinlichkeit, daß ſeinem 
Leichnam das Gleiche begegnen werde. Da aber machen die Kriegs— 
knechte die Bemerkung, daß er bereits geſtorben iſt, und kommen auf 
den Gedanken: hier ſei das Beinbrechen überflüſſig; doch läßt 
Einer an die Stelle desſelben den Lanzenſtich treten, um ſich des 
Todes Jeſu zu verſichern. Und dieſe Eine außerordentliche 
Wendung ſtellt mit Einem Schlage zwei Erfüllungen altteſta— 
mentlicher Gottesſprüche dar. Mit der Thatſache, daß ihm kein 
Bein gebrochen wird, erfüllt ſich jener Spruch vom Oſterlamm, 
welcher eine typiſche Beziehung hatte auf ihn, und ſo wird 
Chriſtus auch in dieſem Zuge als das reale Oſterlamm bezeich— 
net. Zugleich aber wird die poſitive Weiſſagung erfüllt, welche den 
Herrn darſtellt als Einen, der in ſeiner Offenbarung in Menſchen— 
geſtalt von ſeinem Volke durchbohrt worden iſt, und auf den ſein 
Volk nun erſchrocken hinblicken ſoll. An der Leiche Chriſti nämlich 
trat bei dem Lanzenſtich ein außerordentliches Zeichen hervor, wel— 
ches wohl geeignet war, ſein Volk, das ihm den Herzſtoß gegeben 


war, ſo erſparte er ſich gerne eine Arbeit an ſeiner Leiche, um aber doch die höchſte 
Vorſicht walten zu laſſen, brachte er ihm noch wie zum Ueberfluß einen Herzſtoß 
mit der Lanze bet. Wahrſcheinlich war dieſe Modifikation der üblichen Weiſe ſo— 
gar reglementariſch. Man kann annehmen, daß dabei eine beſondere Ehrfurcht 
gegen Jeſum, oder ſelbſt der gläubige Hauptmann mit gewirkt. Daraus folgt nichts 
weiter gegen die Wahrheit des Todes Jeſu. 
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hatte, ebenſo wie den Kriegsknecht, der dieſen Herzſtoß zuletzt noch 
äußerlich dargeſtellt hatte, zu erſchüttern: Blut und Waſſer 
floß aus der Wunde. Der Evangeliſt ſah aber in dieſer außer— 
ordentlichen Erſcheinung zugleich ein großes Zeichen dafür, daß 
es mit dieſer heiligen Leiche eine eigne Bewandtniß habe, daß 
fie nicht der Verweſung entgegen gehe wie die andern). Darum 
erklärt er auch, daß er von dieſer Thatſache immer wieder in 
ſeiner Verkündigung des Evangeliums mit gezeugt habe, und 
daß die Wahrheit derſelben mit dem evangeliſchen Zeugniß ſei— 
nes ganzen Lebens auf's Innigſte verwachſen, daß fie ihm, 
ſelber zur reichen Lebensförderung und Glaubensbefeſtigung ge— 
worden ſei. 

Mit dieſen Zeichen war ſchon das ehrenreiche Begräbniß 
Chriſti vorbereitet. 

Hierauf bat Joſeph von Arimathia, der ein Jünger Jeſu 
war, aber ein Verborgener — bisher — aus Furcht vor den 
Juden, den Pilatus, daß er den Leichnam Jeſu möchte abneh— 
men dürfen. Und Pilatus erlaubte es ihm. So kam er denn 
und nahm den Leib Jeſu herab. Es kam aber auch Nikode— 
mus dazu, der vormals in der Nacht zu Jeſu gekommen war, 
und brachte eine Miſchung von Myrrhen und Aloe unterein— 
ander, gegen hundert Pfunde. Da nahmen ſie den Leichnam 
Jeſu, und umwanden ihn mit Tüchern, mit den Gewürzen — be— 
legt —, fo wie es bei den Juden Sitte iſt, die Todten zu beſtat— 
ten. Es war aber an der Stätte, wo er gekreuzigt wurde, ein 
Garten, und in dem Garten ein neues Grab, in welchem noch 
niemals Jemand beigeſetzt worden war. Dort alſo beſtatteten 
ſie Jeſum wegen des Vorſabbats der Juden — welcher zur höch— 
ſten Eile mahnte —, weil das Grab nahe war. 

Der Evangeliſt deutet an, daß in dem andern Falle, wenn 
vielleicht mehr Zeit geweſen wäre, der Leichnam Jeſu wohl an 
einer andern Stätte dürfte beigeſetzt worden ſein; ohne Zweifel 
in dem Eigenthum eines Jüngers, der noch nähere Anſprüche 
hätte erheben können als Joſeph. 

So traten unter dem Kreuze Jeſu zwei Mitglieder aus 


*) S. o. S. 1611 ff. 
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dem Synedrium ſelbſt, welche bisher aus Menſchenfurcht ihren 
Glauben an ihn verheimlicht hatten, offen als ſeine Jünger 
hervor. Der Tod Chriſti brachte ihre Wiedergeburt zum neuen 
Leben zur Entſcheidung, und machte ſie bereit, Alles für ihn zu 
wagen und aufzuopfern. In dem fürſtlichen Begräbniß, wel— 
ches ſie ihm bereiteten, ward ſein Sieg über die Welt thatſäch— 
lich offenbar, und es erfüllte ſich die Weiſſagung, welche er 
einſt dem Nikodemus beim Abſchied nach ſeinem Nachtbeſuch 
mitgegeben hatte: wer die Wahrheit thut, der kommt an das 
Licht. In der Huldigung, welche ihm dieſe neuen Jünger be— 
reiten, tritt ſchon die Morgenröthe der Welterleuchtung, welche 
ſein Tod zur Entſcheidung gebracht hat, verheißungsreich 
hervor. 

In der Geſchichte des Leidens Jeſu nach Johannes wird 
uns der hiſtoriſche Sieg Chriſti über die Welt in ſeinen ver— 
ſchiedenſten Momenten verklärt. Der Uebergang Jeſu über den 
Bach Kidron iſt zum Symbol geworden für alle welthiſtoriſch 
entſcheidenden Schritte in den Angelegenheiten des Reiches Got— 
tes. Das Landgut, wo Jeſus überfallen wurde, welches Jo— 
hannes aus beſondern Gründen nicht zu nennen ſcheint, Geth— 
ſemane, iſt das Mutterhaus aller chriſtlichen Gebetsſtätten, Got— 
teshäuſer und ſogenannten Conventikel und Oratoires, welche 
je und je von feindlicher Gewalt überfallen wurden. Ebenſo 
ſymboliſch iſt das gewaltige unmäßige Aufgebot an bewaffneter 
Macht, mit welchem Judas gegen Jeſum und ſeine kleine 
Schaar heranzieht; ſelbſt die Fackeln und Lampen im Monden— 
ſchein, d. h. die Maßregeln gegen das Chriſtenthum, welche einen 
lächerlichen Anſtrich ängſtlicher Vorſicht haben, kehren vielfach wie— 
der. Dieſelbe allgemeine Bedeutung hat der Geiſterſchrecken, wel— 
chen Chriſtus mit ſeinem einfachen, erhabnen: Ich bin's, in der 
Schaar ſeiner Feinde verbreitet; er wiederholt ſich vielfach. Und 
ſo wie dort in Gethſemane nimmt er auch immer wieder die unfer— 
tigen Jünger in Schutz gegen die Gefahr des Ueberfalls von Seiten 
der Welt; wobei aber auch der Schwerdtſtreich des Petrus, das 
fleiſchliche Dreinſchlagen eines ungeläuterten fanatiſchen Eifers 
unter die Feinde ihm ſein ſchirmendes Walten erſchwert und 
ſeine Sache verdächtigt. Der gebundene und gefangene Chri— 
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ſtus iſt eine Erſcheinung, in welcher ſich tauſendfache Leiden 
der Kirche vorbildlich darſtellen. Das Forum des Hannas re— 
präſentirt eine fanatiſche Hierarchie in ihrem ungeſetzlichen 
Walten. Irgend ein kirchlich legitimiſtiſches Winkelforum ſteht 
meiſtens im Hintergrunde der rechtmäßigen hierarchiſchen Behörde, 
und leitet die Entſcheidungen. Ein alter Kunſtgriff der Hierarchie 
beſteht darin, das chriſtliche Leben als einen Geheimbund, eine Ver— 
ſchwörung zu verdächtigen. Und immer iſt ein fanatiſcher 
Tempeldiener zur Hand, welcher die freien Zeugen der Wahrheit 
mit Backenſtreichen belohnt. Auch die Neigung der Hierarchie, 
den Staat zum unfreien, blinden und dienſtwilligen Schergen 
ihrer blutigen oder doch feindlichen Verurtheilungen der Ketzer 
zu machen, kehrt vielfach wieder; nicht minder jene alte heuchelnde 
Bemerkung: wir dürfen Niemand tödten! Dasſelbe gilt von 
der Zweideutigkeit und Perfidie ihrer Beſchuldigungen. Wie 
oft werden die reinſten geiſtlichen Aeußerungen, ſo wie jenes 
Wort von Chriſto, er habe geſagt, er ſei der Juden König, zu 
ſtaatsverbrecheriſchen Anſchlägen geſtempelt, um den Staat gegen 
die Zeugen der Wahrheit einzunehmen. Wie manchmal wird 
das unmündige Volk von ihr aufgewiegelt und ſelbſt zum Auf— 
ruhr verleitet; ja ſogar zu dem ungeheuern Frevel, einen Barraz 
bas loszubitten, um Chriſtum zu verdammen! Wie manchmal 
werden ſelbſt eitle Weltkinder vom Erbarmen ergriffen, wenn 
ſie ſehen, wie unerbittlich die hierarchiſchen Ketzerrichter ihre 
Opfer verfolgen; aber wie manchmal predigen ſie ihnen verge— 
bens die Geſetze der Humanität, ſo wie Pilatus den Juden das 
Wort: ſeht, welch ein Menſch! vergebens zurief. Und auch 
jener Zug, daß die Synedriſten zuletzt in der Verzweiflung den 
Pilatus mit zum Beiſitzer ihres geiſtlichen Gerichtes machen, 
indem fie ihn veranlaſſen, über die Thatſache, daß ſich Jeſus 
zu Gottes Sohn gemacht, ein Verhör anzuſtellen, ſie wieder— 
holt ſich in manchen geiſtlichen Prozeſſen. Auf dieſem Wege 
kommt dann der hierarchiſche Geiſt mehr als einmal endlich daz 
hin, allen ſeinen geiſtlichen Hoffnungen und Rechten feierlich 
abzuſagen vor dem Forum des Staates, um nur ſeine fanati— 
ſchen Zwecke zu erreichen. Er wirft ſeine Meſſiashoffnung 
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weg an den Kaiſer, um ein meſſtaniſches Leben, das ihm ver— 
haßt iſt, an's Kreuz zu bringen. 

Das Lebensbild dieſer Hierarchie iſt aber zugleich das Lez 
bensbild der Heuchelei. 

So wie uns aber hier das Weſen einer ausgearteten chri— 
ſtusfeindlichen Hierarchie in allen Zügen dargeſtellt iſt, ſo auch 
das Verhalten Chriſti gegen dieſelbe in ſeinen weſentlichſten 
Momenten, in ſeiner ewigen welthiſtoriſchen Bedeutung. 

Zwar wiederholt ſich einerſeits in allen Zeiten die Verläug— 
nung des Petrus, andererſeits aber auch das treue Bekenntniß des 
Herrn. Und ſo kehren auch die einzelnen Züge desſelben wieder; die 
Berufung auf die weltkundige Offenheit des Chriſtenthums, und 
auf ſeine öffentlichen Zeugen in aller Welt; die Verwahrung 
gegen unberufene Gerichte; die geiſtesmächtige Beſchamung wü— 
thender Fanatiker; die Enthüllung des trügeriſchen Doppelſinns 
in den Anklagen der Feinde; die Hinweiſung auf ihren feind— 
ſeligen Charakter; die Verwarnung des bethörten Staates; die 
Zurückweiſung der Unberufenen von dem Gericht über theolo— 
giſche Fragen; das heilige Schweigen wie das heilige Reden 
nach Maaßgabe der feinſten Lebenslinie des Rechtes; vor allem 
aber die vollendete Gottgelaſſenheit, Geiſtesfreiheit, Seelenruhe 
und Ergebung, und die damit verbundene Geiſtesklarheit, Kraft 
und Majeſtät, welche immer wieder den Sieg gewinnt. 

Noch beſtimmter aber tritt uns das Lebensbild des weltli— 
chen Staates und ſeiner Politik in der reichſten Entfaltung in 
dem Verhalten des Pilatus entgegen. 

Zuvörderſt erkennen wir in dem Bilde des Pilatus die 
politiſche Fügſamkeit, die juridiſche Formſtrenge, die Würde und 
Macht des weltlich geſinnten Staates; dann aber auch ſeinen 
Mangel an Einſicht in die tieferen Probleme des Lebens, ſein 
Fremdſein im Gebiete des Glaubens, wie es zuſammenhängt mit 
dem Indifferentismus und mit dem Unglauben ſelbſt, und wie 
es ſich äußert im flüchtig ſcheuen Hinwegeilen über die wichtig— 
ſten Momente, die ſchönſten Gelegenheiten, eine beſſere Einſicht 
zu gewinnen. Hierauf treten die Züge einer unheiligen Poli— 
tik hervor, welche anfängt, zwiſchen Recht und Unrecht zu 
markten, welche es ſich erlaubt, den Unſchuldigen als einen 
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Schuldigen zu behandeln, um ihn zu retten. Wir ſehen freilich 
die edleren Züge des weltlichen Staatslebens auch wieder her— 
vortreten; einerſeits die mächtigen Regungen der Humanität, 
andererſeits die ſtarken Aeußerungen einer aus der Tiefe her— 
vortretenden, wenn auch im Aberglauben befangenen Gottes— 
furcht. Allein bald werden dieſe beſſeren Regungen getrübt da— 
durch, daß der Staat nun anfängt, fic in die geiſtlichen An— 
gelegenheiten gebieteriſch zu miſchen und am Ende werden ſie 
überwältigt durch ſein ſtolzes Trotzen auf die äußere Macht, 
worauf das Verzagen in der Menſchenfurcht folgt, in der Furcht 
vor dem Cäſar nach oben, in der Furcht vor dem Volksaufruhr 
nach unten. Gerade dann aber, wenn die ſittliche Haltung des 
weltlichen Staatsgeiſtes am Meiſten erſchüttert iſt, giebt er ſich 
das hochfahrendſte Anſehen. Er ſetzt ſich jetzt erſt recht auf 
den hohen Stuhl, während er dem innern Weſen nach von der 
Menge fortgeriſſen wird. Er giebt ſich die Miene, das Volk zu 
verachten, während er die gebieteriſchen Leidenſchaften desſelben 
erekutirt, und am Ende will er die Ehre ſeiner Feſtigkeit in klei⸗ 
nen Förmlichkeiten wiedergewinnen, während er ſie in den 
größten Dingen verloren hat. Sein tiefſter Fall aber iſt der, 
daß er das Leben Chriſti in die Hand fanatiſcher Widerſacher 
Preis giebt, daß er ſich in einen unfreien Schergen der geiſt— 
lichen Ketzergerichte und Verfolger der Wahrheit verwandelt. 

Dieſe Symbolik des weltlich geſinnten Staates in ſeinem 
Falle iſt zugleich die Symbolik des vornehmen Weltſinns, der 
glaubensloſen weltlichen Bildung, ja auch des einzelnen Welt— 
kindes *). 

Ueberall aber tritt der Geiſt Chriſti dieſem Geiſte der welt— 
lichen Cultur wieder in denſelben Zügen entgegen. Er lehrt 
ihn in überlegner Geiſtesklarheit zwiſchen weltlichen und geiſt— 
lichen Begriffen unterſcheiden, um ihn von ſeinen Vorurtheilen 
zu befreien. Er eröffnet ihm mit heiligem Ernſt einen Blick 


*) Daß das Verhör Jeſu vor Pilatus und insbeſondere das Charakterbild des 
Pilatus, welches ſich in dieſem Verhör nach Johannes entfaltet, eine wunderbare 
Lebenswahrheit habe, iſt nur von Wenigen ſo ſchwer verkannt worden wie von 
Weiße, B. II, S. 298 ff. 
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in den myſteriöſen Hintergrund des irdiſchen Scheinlebens, in 
das Reich der Wahrheit, des weſentlichen Lebens, das nicht 
von dieſer Welt iſt, und giebt ihm einen Eindruck davon, daß 
es andere höhere Würden gebe, als die geſetzlichen und ſymbo— 


liſchen, welche von dieſer Welt ſind. Er erſchüttert ihn in 


ſeinem Leichtſinn durch die Unüberwindlichkeit ſeines duldenden 
Göͤttvertrauens, durch die Herrlichkeit ſeiner ſchöͤnen Schmach 
in der Dornenkrone und im Purpurmantel; und beſonders auch 
durch die Geiſtesklarheit, womit er ihn in dem falſchen Ge— 
brauch ſeiner Macht als ein zwiefach unfreies Werkzeug bezeich— 
net, als ein blindes Werkzeug menſchlicher Leidenſchaften, als 
ein ahnungsloſes Werkzeug des heiligen Waltens der göttlichen 
Gerechtigkeit; endlich durch die freie Würde und Milde, womit 
er ihm ſeine Sünden vorhält. 

Das ſchauerlichſte Symbol in der Geſchichte der Verurtheilung 
Jeſu liegt jedoch in der Offenbarung der Thatſache, daß die 
Hierarchie und der Weltſtaat nach den heftigſten Kämpfen über ihre 
Competenz in Bezug auf die Behandlung der Fragen des gei— 
ſtigen Lebens, nach den grellſten gegenſeitigen Eingriffen der 
einen Macht in das Gebiet der andern, darin Eins werden, 
das Leben Chriſti zum Kreuze zu verdammen, und daß zu die— 
ſen zweien Mächten als die dritte der Volkswille in ſeinem 
Aufruhr, die Revolution hinzukommt. 

Mit dieſer Thatſache wird aber auch das Leben Chriſti in 
ſeiner höchſten Herrlichkeit offenbar. Wir ſehen, wie jene drei 
großen Weltmächte vor ſeinem Lebensbilde zu Schanden werden; 
wie ſie ſich ſelber richten, und alſo ihn, ohne es zu ahnen, 
verherrlichen müſſen als den wahren Hoheprieſter, der die Kirche 
rettet, als den wahren Propheten, der das Volk rettet, als den 
wahren König, der den Staat rettet; als den freien dornge— 
krönten Fürſten, den König der Juden, der das Ehrenreich der 
neuen Menſchheit ſtiftet im Abgrund der heiligen Schmach und 
Schande, welche die alte Welt ihm bereitet. 

Jeder Zug ſeines Verhaltens vom Beginn ſeiner Leiden an 
bis zu dem Ausruf am Kreuz: es iſt vollbracht! iſt ein beſonderer 
Strahl ſeiner geiſtigen Königskrone, deren Glanz ſeine Dornen— 
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krone umleuchtet, und ein beſonderes Symbol der Offenbarung 
ſeines herrlichen Lebens in der Welt. 

Darum muß auch der Spott der Welt unbewußt von ſei— 
ner Ehre zeugen, indem er ihn in den drei wichtigſten Spra— 
chen der Welt als den König der Juden bezeichnet. Und da— 
mit wird denn auch der Sieg Gottes in Chriſto über den Spott 
der Welt verklärt. 

Und ſo müſſen die blindeſten Werkzeuge der Welt dazu 
dienen, die Rathſchlüſſe Gottes über ihn zu erfüllen, wie ſie 
verzeichnet ſind im alten Teſtament. Damit entſteht eine drei- 
fache Beleuchtung. Die Welt erſcheint uns in all ihrem Thun 
von Gott geknechtet in den heiligen Dienſt der Theokratie. Das 
Alte Teſtament erſcheint uns in dem vollen Lichtglanz ſeiner 
neuteſtamentlichen Bezüge. Das Leben Jeſu erſcheint uns in 
der Klarheit ſeiner ewigen, ſchon im Alten Teſtamente verkün⸗ 
digten Beſtimmung. 

Insbeſondere wird es als die Erfüllung aller altteftament- 
lichen Typen, als das weſentliche Oſterlamm dargeſtellt. 

Zugleich aber offenbart uns die heilige Leiche Jeſu ein 
Urphänomen des Uebergangs ſeines Lebens aus dem Tode in 
die Verwandlung, als Zeichen, daß die Menſchheit durch ihn 
einem neuen Leben entgegengeführt wird. 

Wie aber ſeine Liebe gerade in ſeinem Todesleiden die unz 
entſchiednen Jünger zur Entſcheidung führt, wie das Wort vom 
Kreuz die Geiſter bezwingt, die Reichen mit ihren Gütern ge— 
winnt, und die Welt erobert, wie eben darum auch gerade in 
den ſchweren Zeiten der großen Leiden des Lebens Chriſti die 
Herzen der Empfänglichen am leichteſten frei werden von der 
Menſchenfurcht und dem Glanz der Welt, und ihm die höch— 
ſten Opfer bringen: dieſer Triumph des Lebens Chriſti in fet- 
nem Todesleiden kommt über ſeinem Grabe zur Erſcheinung. 
In der Glaubensthat des Joſeph und des Nikodemus erblüht 
die Paſſionsblume über dem Grabe Jeſu, welche ſeitdem über— 
all in den Gärten der Kirche ihre Blüthe entfaltet, wenn dem 
Leben Chriſti in den Seinen ein Todesleiden bereitet wird. 
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Neunter Abſchnitt. 


Die Auferſtehung Chriſti oder der entſchiedene 
Sieg des Lichtes über die Finſterniß. Die 
Kundgebungen Chriſti und die Beſeitigung der 
Ueberreſte der alten Finſterniß in den Kindern 
des Lichts. 


(XX.) 


— — 


Die Jünger des Herrn erhalten das erſte Zeichen ſeiner 
Auferſtehung von den Todten in der Thatſache, daß der Stein 
vom Grabe hinweggewälzt, und daß das Grab leer iſt. 

Dieſes Zeichen ſollte nach allen den Vorbereitungen auf 
den Glauben an die Auferſtehung Chriſti, welche ihnen zu Theil 
geworden ſind, ſchon genügen, um dieſen Glauben jetzt in ihnen 
zur vollen Reife zu bringen. Denn es war ja das Zeichen, 
daß das Siegel, mit welchem die finſtern Mächte das Grab 
Jeſu verſiegelt hatten, vernichtet war, und daß Jeſus nicht 
mehr im Grabe lag. Allein wir müſſen bemerken, wie erſt all— 
mälig unter der Wirkung dieſes Zeichens der rechte Auferſte— 
hungsglaube in ihnen zu erwachen anfängt. Der Oſtermorgen 
iſt angebrochen, aber noch iſt nächtliche Morgendämmerung über 
die Seelen der Jünger verbreitet. 

Von dieſem geiſtigen Morgengrauen in der 
Jüngerwelt giebt der Gang der aus erwählteſten 
Jünger zum Grabe Jeſu Zeugniß. 3 

An dem erſten Wochentage kommt Maria Magdalene früh, 
da es noch finſter war, zum Grabe, und ſiehet daß der Stein 
weggethan iſt vom Grabe. Da läuft ſie und kommt zum Simon 
Petrus und zu dem andern Jünger, den Jeſus lieb hatte, und 
ſpricht zu ihnen: ſie haben den Herrn weggenommen aus dem 
Grabe, und wir wiſſen nicht, wo ſie ihn hingelegt haben. 

Man ſieht, Maria iſt nicht allein nach dem Grabe gegan— 
gen, ſondern in Geſellſchaft von Andern. Mit dieſen hat ſie 
den Stein vom Grabe weggewälzt gefunden. Bei dieſer Ent— 


Drittes Buch. Vierte Abtheil. TAL 


deckung haben fie Alle miteinander voreilig den Schluß gemacht, 
der Leichnam Jeſu müſſe geraubt ſein oder doch fortgetragen 
ſein an einen anderen Ort. Ein Beweis, daß ihnen noch die 
Reife des Glaubens mangelte. 

Maria indeſſen iſt durch dieſe Vorausſetzung am lebhafte— 
ſten erregt worden. Dieß beweist der Umſtand, daß ſie zu den 
beiden Jüngern fortgeeilt iſt, bei denen ſie zuerſt Rath und 
Troſt zu finden hoffte. 

Da ging Petrus und der andere Jünger hinaus, und ſie 
zogen zum Grabe hin. Beide fingen dabei miteinander an, zu 
laufen, und der andere Jünger lief ſchneller als Petrus und 
kam zuerſt zum Grabe. Und als er ſich hinabbückte, ſah er die 
Leintücher da liegen; doch ging er nicht hinein. Da kam Si— 
mon Petrus, der ihm nachfolgte, und ging hinein in das Grab. 
Und er ſah die Leintücher, wie ſie da lagen, und wie das 
Schweißtuch, das ſein Haupt umhüllt hatte, nicht bei den Lein— 
tüchern lag, ſondern zuſammengefalten an eine beſondere 
Stelle gelegt war. Da ging auch der andere Jünger hinein, 
der zuerſt zum Grabe gekommen war, und er ſah und glaubte 
es. Denn ſie wußten die Schrift noch nicht, daß er von den 
Todten auferſtehen müſſe. Und ſo gingen die Jünger wieder 
heim. 

Zuerſt erſcheinen uns die beiden Jünger in ihrer ahnungs— 
vollen Aufregung. Sie fangen an zu laufen; und ſie laufen 
fo ſchnell als möglich. Dabei kommen dann ihre Individuali— 
täten beſtimmt zum Vorſchein. Johannes iſt im Laufen vor— 
aus; aber Petrus geht zuerſt hinein in's Grab. Die Schritte 
des Erſteren waren beflügelt durch Jugendlichkeit, Innigkeit der 
Liebe und Freiheit des Gewiſſens; die Schritte des Letzteren in 
das Grab hinab beurkundeten ſeine individuelle Entſchloſſenheit 
und Beherztheit. Die Entdeckung aber, welche Johannes be— 
reits gemacht hatte, daß die Leintücher da lagen, konnte Petrus im 
Grabe ſelbſt noch vervollſtändigen. Aus dem Umſtand, daß 
nicht nur die Leinen ordentlich zurechtgelegt waren, ſondern daß 
auch das Kopftuch allein zuſammengefalten, und beſonders bei 
Seite gelegt war, konnten Beide ſicher ſchließen, daß hier kein 
nächtlicher Einbruch der Feinde, keine räuberiſche Schändung 
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des Grabes Statt gefunden hatte. Ja, dieſe ſinnige Ordnung, 
worin die Leintücher zurecht gelegt waren, zeugte von einer 
ſchönen Feier des Geiſtes im Grabe, wie ſie weder bei den Feinden 
Jeſu noch damals auch bei den Jüngern zu finden war. Und 
als nun Johannes dieſelbe Erſcheinung ſah, da fing in ihm 
der Glaube an die Auferſtehung an aufzudämmen. Dazu näm⸗ 
lich dienten ihm die Zeichen; denn aus der Schrift, oder im 
Zuſammenhang der Offenbarung hatten ſie beide noch nicht die 
Nothwendigkeit der Auferſtehung Chriſti von den Todten er— 
kannt. Aus dem Umſtande, daß ſie beide jetzt wieder heim 
gingen, kann man Zweierlei ſchließen, einmal, daß ſie nicht be— 
ſorgten, Jeſus ſei von Feinden weggenommen worden, dann 
aber auch, daß ſie noch keine Gewißheit ſeiner Auferſtehung 
hatten. Im letzteren Falle wären ſie jetzt zu den andern Jün— 
gern hingeeilt. So dämmerte es in den Seelen der auserwähl— 
ten Jünger beim Anblick der Auferſtehungszeichen, aber der 
volle Tag war noch nicht erſchienen. 

Bald darauf aber machte fie Chriſtus durch feine 
Erſcheinungen ſeiner Auferſtehung gewiß; und 
dieſe Kundgebungen dienten nicht nur dazu, ihnen 
ſeinen Sieg über die Finſterniß offenbar zu machen, 
ſondern auch die letzten Reſte der Finſterniß in 
ihnen ſelbſt zu verſcheuchen. 

Johannes berichtet uns drei Hauptoffenbarungen Chriſti, 
welche alle miteinander dieſen Charakterzug an ſich tragen, und 
nach dem Verhältniß, worin ſie untereinander ſtehen, eine be— 
ſtimmte Totalität in geordneter Folge bilden. 

Die erſte Erſcheinung wird der ſehnſuchtsrei— 
chen Jüngerin zu Theil, die der Gemeine voraus— 
geeilt iſt in ihrem Verlangen, den Herrn wieder zu 
ſehen, die zweite Erſcheinung der verſammelten 
Gemeine ſelbſt, die ſich in ihrer Furcht abgeſchloſ— 
ſen hat vor der Welt, die dritte dem zweifelnden 
Apoſtel, welcher hinter der Gemeine ſelber zurück— 
geblieben iſt. 

Die erſte Erſcheinung Chriſti iſt eine Offenbarung der 
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Herrlichkeit ſeiner Auferſtehung in der Seele der ſehnſuchtsrei— 
chen Jüngerin, die der Gemeine vorausgeeilt iſt. 

Maria mochte das Grab nicht verlaſſen, wie die beiden 
Jünger. Ihr Schmerz machte ſie zur Hüterin des leeren Gra— 
bes ihres Herrn: ſie ſtand vor dem Eingange desſelben und 
weinte. Und als ſie nun weinte, bückte ſie ſich und blickte hin— 
ein in das Grab. Und ſie ſiehet zwei Engel in weißen Ge— 
wändern; der Eine ſitzt zu den Häupten, der Andere zu den 
Füßen der Stelle (der Grabesniſche) *), wo der Leichnam Jeſu 
gelegen hatte. Dieſe Engelerſcheinung war alſo ſehr beſtimmt. 
Und ſie ſprachen zu ihr: Weib, was weineſt du? Sie ſpricht 
zu ihnen: ſie haben meinen Herrn weggenommen, und ich weiß 
nicht, wo ſie ihn hingelegt haben. Das iſt ihr Schmerz. Sie 
vermißt die Leiche des Herrn, und hat keine Ruhe, bis ſie die— 
ſelbe wiedergefunden, bis ſie ihn ſehen und ſalben kann. In 
dieſer Sehnſucht waltet ein dunkler, mächtiger Trieb der Hoff— 
nung, doch der Glaube an den Auferſtandenen fehlt ihr noch. Ihre 
Gemüthsſtimmung aber iſt ſo großartig bewegt, daß ſie vor der 
Engelerſcheinung nicht erſchrickt, ja daß ſie flüchtig über dieſelbe 
hinweggeht. Zwei leuchtende lebende Engel im Grabe galten 
ihr weniger als der Eine todte Leichnam ihres Herrn. Daher 
wandte ſie ſich augenblicklich wieder um, nachdem ſie den En— 
geln Antwort gegeben hatte. Als ſie ſich aber umwandte, da 
ſah ſie Jeſum da ſtehen. Und ſie wußte nicht, daß es Jeſus 
war. Jeſus ſpricht zu ihr: Weib, was weineſt du? Wen 
ſucheſt du? Sie meint, es ſei der Gärtner, und ſpricht zu 
ihm: Herr, haſt du ihn weggetragen, ſo ſage mir, wo du ihn 
hingelegt haſt, und ich will ihn holen. Jeſus ſpricht zu ihr: 
Maria. Da wendet ſie ſich um, und ſpricht zu ihm: Rabbuni 
(das heißt Meiſter). Jeſus ſpricht zu ihr: Faſſe mich nicht 
an! Denn ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem Vater. 
Gehe aber hin zu meinen Brüdern und ſprich zu ihnen das 


*) Aus dieſer Angabe läßt ſich beſtimmen, zu welcher Art der Gräber die 
Gruft gehörte, in welcher Chriſtus beſtattet wurde, nämlich nicht zu denen, in wel— 
chen die Niſchen in die Tiefe der Wand des Grabes wie Löcher hineingingen, ſon— 
dern zu denen, in welchen die Niſchen in den Seitenwänden der Grabhöhle ihrer 
Länge nach angebracht waren. S. Schultz, Jeruſalem, S. 97 ff. 
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Wort (der Botſchaft): ich fahre auf zu meinem Vater und zu 
eurem Vater, und zu meinem Gott und zu eurem Gott. Maria 
Magdalene kommt und verkündigt den Jüngern, daß ſie den 
Herrn geſehen, und daß er das zu ihr geſagt habe. 

Sie erkannte alſo den Herrn nicht alſobald, da er ihr ge— 
genüber ſtand. Ihr Blick war mehrfach gehalten. Sie ſuchte 
den Todten, und er ſtand ihr gegenüber als der Lebendige; ſie 
ſuchte leidvoll die Martergeſtalt, und er ſtand vor ihr als der 
Feiernde; ſie ſuchte den Entfernten, und er ſtand ihr ganz 
nahe; ſie ſuchte die altbekannte Geſtalt, und er ſtand ihr ge— 
genüber in dem Leibe der Auferſtehung. Doch ſah ſie ihn mit 
einem Blick der ſteigenden Hoffnung an, und darum dachte ſie 
ſich: er ſei der Gärtner. Und mit dieſem einen voreiligen Ur— 
theil entſtehen wieder mehrere andere in raſcher, fliegender Folge. 
Sie denkt jetzt, der Gärtner hat ihn fortgetragen, er zeigt mir 
die Stelle, wo er ihn hingelegt, ich eile ihm voran, und hole 
ihn wieder. Daß fe ſchon im Begriff war, nach einem gewiſ— 
ſen Punkte fortzueilen, ergiebt ſich aus der Bemerkung, daß ſie 
ſich wieder umwenden mußte, als Chriſtus ſie bei ihrem Na— 
men anredete. Maria! An dem Klange ihres Namens in ſei— 
nem Munde, der ihr unvergeßlich war, erkannte ſie ihn wieder. 
Und nun konnte ſie nur ein Wort ſprechen: Mein Meiſter! 
Aus der Antwort Jeſu aber ſchließen wir, daß ſie jetzt im Be— 
griff war, ihn zu umfaſſen, niederfallend etwa ſeine Füße zu 
umſchlingen, mit einer Freude und Innigkeit, wie wenn ſie in 
der Freude an ſeiner jetzigen Erſcheinung ewig ausruhen ſollte, 
wie wenn ſie im Himmel wäre. Sie hat Zeit und Ort, die 
Erde, und die ganze Welt aus ihrem Geſichtskreiſe verloren. 
Darum erinnert ſie der Herr an Zeit und Ort, an die Erde 
und an die Brüder. Sie darf ihn jetzt nicht feſthalten wollen, 
wie wenn er ſchon in den Himmel verſetzt wäre, und fie mit 
ihm. Sie muß mit ihrem Bewußtſein zurückkehren in den Kreis 
des Dieſſeits und ſeiner Pflichten k). Daher macht er fle zur 


) S. o. S. 1661. Nach von Baur S. 172 ff. ſoll der Ausdruck 4 wou 


drop feinen andern Grund haben als den, daß Jeſus noch nicht zum Vater auf— 
geſtiegen fet, ſondern gerade zum Vater aufſteige. Dabei behauptet er: „es it 
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erſten Evangeliſtin von feiner Auferſtehung an die Jünger. 
Daß aber der Siegesmorgen gekommen iſt, liegt in ſeiner Bot— 
ſchaft. Er begrüßt die Jünger als ſeine Brüder. Er läßt 
ihnen ſagen, daß die Zeit ſeiner Auffahrt — ſeines allmäligen 
Uebergangs zum Vater erſchienen ſei. Und dieſe Auffahrt ſollen 
ſie mitfeiern als eine Auffahrt, die auch ihnen zu gute kommt. 

Maria folgt im Gehorſam der Weiſung des Herrn. Und 
damit iſt der Sieg des Lichtes in ihrem Innern vollendet. 
Ihre unfreie, gewaltige Sehnſucht nach der Erſcheinung 
des Lebens Chriſti, die ſich ſo eben noch kund gegeben hatte in 
dem glühenden Verlangen, die todte Geſtalt ihres Herrn wie— 
derzuſehen und zu ſchmücken, und die zuletzt noch eine Reihe 
feiner, fliegender Irrungen zur Folge hatte, iſt geläutert worden 
durch die letzte hehre Verſagung, welche die letzte Uebung der 
Entſagung zur Folge gehabt hat. Dieſe Maria, die von dem 
Angeſichte des wiedererſtandnen Herrn fortgeht, ohne ſeine Füße 
umfaßt zu haben, ohne den flüchtigen Augenblick ihrer Selig— 
keit in längerem Anſchauen der geliebten wiedergefundnen Ge— 
ſtalt feſtgehalten zu haben, die mit freudiger Seele den Befehl 
ihres Meiſters erfüllt, und dahingeht, um ſeinen Jüngern den nächſt— 
bevorſtehenden Abſchied zu verkündigen, und die in dieſem Hingange 
von ſeinem Angeſichte weg ihr Oſterfeſt feiern, in dieſer Geſtalt der 
Verkündigung ſeines neuen Lebens die Oſterfreude finden kann: 


leere Krittelei, wenn Lücke S. 789 ſagt: könnte man es auch überwinden, ſich Chri⸗ 
ſtus in einer ſo ungeduldigen, faſt unanſtändigen Eile zu denken, wo iſt davon in 


der Stelle auch nur eine Spur? Wenn noch bei avaBaive ein & oder eo dus 


oder T ſtände. Aber keine Silbe“ Baur hat ſich nicht die Mühe gegeben, den 
von Lücke bezeichneten Schein der ungeduldigen Eile zu erklären. Was wäre ihm 
auch daran gelegen, ihm, dem es mit ſeiner Schule beſonders darum zu thun iſt, all die 
paganiſtiſchen Endlichkeiten, von denen ihre eigene Imagination voll iſt, in die 
Bibel hineinzuleſen, jenen ganzen Wuſt der Endlichkeiten, über den ſchon die erſte 
Zeile der Geneſis hinaus iſt, auch noch im neuen Teſtament wieder zu finden. Baur 
preßt hier den Buchſtaben, und gewinnt damit eine Himmelfahrt, welche mit der 
Himmelfahrt der Apoſtelgeſchichte ſtreiten muß, da ſich auch hier zwei Endlichkeiten 
mit einander ſchlagen müſſen: abſtrakt geiſtige Himmelfahrt, abſtrakt äußerliche 
Himmelfahrt, ſtatt daß beide Momente in der Einen Unendlichkeit der geiſtig ver— 
mittelten und begründeten hiſtoriſchen Himmelfahrt zuſammengehen. So ſtreitet 
nach Baur ja überall das Ideale mit dem Realen, das Symboliſche mit dem Hi— 
ſtoriſchen, das Wunder mit der Wirklichkeit, der Anfang mit der Vollendung; wie 
ſollte bei dieſer dualiſtiſchen Verendlichung aller Gegenſätze die hiſtoriſche Himmel— 
fahrt neben der idealen beſtehen können, oder umgekehrt? 
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das iſt die zum Gehorſam der Engel gereifte Evangeliſtin, die 
eben damit die Seligkeit des Himmels gewonnen hat, daß ſie 
die glanzvolle Erſcheinung des Himmels verlaſſen kann, um 
den troſtloſen Kreiſen ihrer Mitgenoſſen auf Erden die Botſchaft 
des Himmels zu verkünden. 

Die zweite Erſchein ung Chriſti wird der ver— 
ſammelten Apoſtel gemeine zu Theil, und führt in 
ihr den Sieg des Lichtes über die Reſte der alten 
Finſterniß herbei. 

Als nun der Abend jenes Tages, des erſten Wochentages 
gekommen war, und die Thüren verſchloſſen waren da wo die 
Jünger ſich verſammelt hatten, aus Furcht vor den Juden, da 
kam Jeſus und trat mitten ein, und ſpricht zu ihnen: Friede 
ſei mit Euch! Und indem er das ſagte, zeigte er ihnen ſeine 
Hände und ſeine Seite. Da wurden die Jünger froh, daß ſie 
den Herrn ſahen. Und Jeſus ſprach abermals zu ihnen: 
Friede ſei mit euch! Gleichwie mich der Vater geſandt hat, 
alſo ſende ich euch. Und indem er das ſagte, hauchte er ſie 
an und ſpricht zu ihnen: nehmet hin den heiligen Geiſt. Wel— 
chen ihr die Sünden erlaſſet, denen find ſie erlaffen, und wel— 
chen ihr ſie behaltet, denen ſind ſie behalten! 

Daß die Apoſtelgemeine noch nicht zum vollen Tage der 
Oſterfreude gekommen iſt; obwol ſie ſchon die Oſterbotſchaft 
vom Herrn ſelbſt durch Maria Magdalene erhalten hat, erken— 
nen wir daran, daß ſie an ihrem Verſammlungshauſe alle Thü— 
ren verſchloſſen hat aus Furcht vor den Juden. Aber die ver— 
ſchloſſenen Thüren können den verherrlichten Herrn nicht aus— 
ſchließen. Plötzlich ſteht er in der Mitte der Jünger. Auf 
welchem Wege und wie er hereingekommen, ſie wiſſen es nichts). 
Und nun erfüllt er ihnen das Verſprechen, welches er ihnen 
in der Nacht vor zwei Tagen etwa gegeben: er bringt ihnen 
den großen ewigen Gruß des Wiederſehens, der ſich aus ſeinem 
Abſchiedsgruß entfaltet hat mit den Worten: Friede ſei mit 
euch. Dann überzeugt er ſie von der Wahrhaftigkeit ſeiner 
leiblichen Auferſtehung, indem er ihnen ſeine Wundenmale zeigt 


*) S. o. S. 1693. 
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in den Händen und in der Seite. Und nun, da die Jünger 
in der rechten Stimmung der Oſterfreude ſind, und das Ohr 
für die freie Botſchaft ganz wiedergewonnen haben, grüßt er 
ſie zum zweiten Mal. Jetzt wird ihnen ſein Friedensgruß zum 
weſentlichen Geſchenk des ewigen Friedens. Und daraus ent— 
wickelt ſich alsbald (wenn auch nur allmälig) ihr Beruf, Apo— 
ſtel ſeines Heils zu werden. Dieſe Verheißung befiegelt er 
ihnen, indem er ſie anhaucht. Er theilt ihnen ſeinen heiligen 
Geiſt mit als die Vollendung ſeines Friedens, als den Geift 
der „vollkommnen Freude“, der vollen Lebensbewegung in der 
Erinnerung an ihn, und in der Gemeinſchaft mit ihm. Dieſe 
Macht ihrer Seligkeit iſt aber auch die Seele ihres apoſtoliſchen 
Berufs. Sie können fortan in dynamiſcher Weiſe — nicht 
bloß in typiſcher oder geſetzlicher — die Sündenvergebung pre— 
digen, verkündigen und vollziehen, und ſo auch den Ungläubi— 
gen verkündigen, daß ihnen die Sünden behalten werden. Und 
ſo können und ſollen ſie in der Wahrheit, in der Verbreitung 
der Kommunion ſeines Heils ſeine Kirche bauen in ihrer Un— 
terſcheidung von der Welt. 

Dieſe Verleihung des heiligen Geiſtes von Seiten des Herrn 
war nicht eine bloß ſymboliſche als Verheißung des Pfingſtfeſtes, 
ſondern eine ſymboliſch-reale, mit welcher ebenſo das Pfingſtfeſt all- 
mälig vorbereitet wurde auf ihrer Seite, wie auf ſeiner Seite ſeine 
erſten Offenbarungen an die Jünger die Himmelfahrt vorbereiteten. 
Von dieſer Stunde an öffnete ſich für ſie der Quell des neuen Le— 
bens wie ein rieſelndes Bächlein, aus dem am Tage der Pfing— 
ften ein Strom des Lebens, vom Himmel niederbraufend, wer— 
den ſollte. Die Jüngergemeine war von jetzt an eine Gemeine 
werdender Apoſtel, die Furcht vor den Juden war aufgehoben, 
die Reſte der Finſterniß in ihr waren beſiegt. 

Und ſo wurden ſie endlich auch beſiegt in dem 
zweifelnden Jünger, der in dem ſeparatiſtiſchen 
Zuge des ungläubigen Trübſinns ſich vereinzelt 
hatte, und daher weit hinter der Gemeine zurück— 
geblieben war. 

Thomas aber, Einer der Zwölfe, genannt der Zwilling, 
war nicht bei ihnen, da Jeſus kam. Da ſagten die andern 
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Jünger zu ihm: wir haben den Herrn geſehen. Er aber ſprach 
zu ihnen: Es ſei denn, daß ich in ſeinen Händen ſehe das 
Maalzeichen der Nägel, und lege meinen Finger in das Maal— 
zeichen der Nägel, und lege meine Hand in ſeine Seite — die 
große Wunde ſeiner Seite — ſonſt werde ich's nicht glauben 
— daß er als Auferſtandner wieder erſchienen iſt —. Und nach 
acht Tagen waren ſeine Jünger wieder im Innern — ihres 
Verſammlungshauſes — verſammelt, und Thomas war unter 
ihnen. Da kam Jeſus, da die Thüren verſchloſſen waren, und 
trat in die Mitte und ſprach: Friede ſei mit euch! Darauf 
ſpricht er zu Thomas: reiche deinen Finger her, und ſiehe meine 
Hände, und reiche deine Hand her, und lege ſie in meine Seite, 
und ſei nicht ungläubig, ſondern gläubig. Thomas antwortete 
und ſprach zu ihm: Mein Herr und mein Gott! Jeſus ſpricht 
zu ihm: Weil du mich geſehen haſt, Thomas, ſo glaubſt du: 
ſelig ſind, die nicht ſehen und doch glauben! 

Thomas glaubte der Botſchaft der vereinigten Jüngerſchaar 
nicht. Darin lag ein großes Unrecht gegen dieſe. Hätte die 
Welt, welcher ſpäter die Apoſtelgemeine das Evangelium prez 
digte, nach ſeiner Vorausſetzung, daß er erſt den Auferſtandnen 
Herrn ſehen müſſe, um an ihn glauben zu können, verfahren 
wollen, ſo hätte der Glaube ausſterben müſſen. Thomas war 
freilich als Apoſtel zu beſonderen Erwartungen berechtigt; er 
ſollte von Chriſto zeugen, alſo auch von ſeiner Auferſtehung, 
und mußte daher auch im apoſtoliſchen Sinne der Auferſtehung 
gewiß werden. Allein er hätte eben darum auch beſonders auf 
ſeiner Hut bleiben, und mit dem Apoſtelkreiſe die Offenbarung 
des Herrn erwarten ſollen. Das hatte er nicht gethan. Und 
nun verlangte er nicht nur eine beſondere, neue Erſcheinung 
Chriſti, ſondern auch eine genaue Unterſuchung, eine ſinnliche 
Prüfung, ob dieſer Erſcheinende auch der Gekreuzigte ſelber 
ſei. Man ſieht, wie fern ihm der Gedanke liegt, Jeſus könne 
nur ſcheintodt geweſen ſein. Daß er todt war, deſſen iſt er 
gewiß, darauf deutet er auch hin, indem er das Maal ſeiner 
Seitenwunde als ein großes bezeichnet, in welches er ſeine 
Hand legen könne. Allein das iſt ihm durchaus zweifelhaft, 
daß dieſer Todte ſoll in's Leben zurückgekehrt ſein. So iſt in 
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ihm der Glaube völlig verdunkelt, und beſonders auch das 
Vertrauen. Aber daß es nicht ganz erloſchen iſt, daß beſonders 
die Liebe noch in ihm lebt, und die Hoffnung, ihm ſelber un— 
bewußt, erſehen wir daraus, daß er ſich nach acht Tagen wirk— 
lich in der Verſammlung der Jünger eingeſtellt hat. Und nun 
giebt ſich der Herr abermals den Jüngern kund und insbeſon— 
dere ihm. Mit ſtrafendender Freundlichkeit geht er auf ſeine 
Forderung ein; er will ſeine Wundenmaale von ihm betaſten 
laffen. Allein Thomas verzichtet gerne auf dieſe letzte Probe; 
tief beſchämt aber auch hochbeſeligt ruft er das Wort aus, 
welches beweist, daß er mit der Gewißheit der Auferſtehung 
Chriſti zugleich von dem Gefühl ſeiner Gottheit erſchüttert iſt. 
Das iſt das Merkmal des redlichen Zweiflers. Er kommt 
ſchwerer zum Glauben an das Wunder, weil er die unendlichen 
Conſequenzen desſelben genau erwägt. So wie er aber zum 
Glauben an dasſelbe kommt, ſchließt ſich ihm mit demſelben 
auch die Erſcheinung der Fülle der Gottheit auf. Der ſchwergläu— 
bige Gläubige gewinnt alſo den ganzen Inhalt des Glaubens mit 
Einem Male, während der leichtgläubige Gläubige viele noch 
wenig mit Lebensgehalt erfüllte Phantaſiebilder des Glaubens 
voraus nimmt, bevor er zur Vollkraft des Glaubens kommt. 
Doch iſt der Weg der ſchwergläubigen Gläubigkeit eben ſo ge— 
fährlich wie der der leichtgläubigen Gläubigkeit. Die geſundeſte 
und edelſte Geſtaltung des Glaubens liegt in der Mitte als die 
harmoniſche That des forſchenden Vertrauens und des vertrauen— 
den Forſchens. Jeſus erkennt den Glauben des Thomas an, 
mithin auch die Seligkeit ſeines Glaubens; dennoch preiſet er 
hier ſelig diejenigen, welche nicht ſehen und doch glauben, wie 
es eben dem Weſen des Glaubens gemäß iſt. 

So ſchließt Thomas den Zug der Apoſtelgemeine. Er weißt 
in ſeiner Stellung hinüber auf die große Chriſtengemeine aller 
Zeiten, der Seligen, die nicht ſehen und doch glauben. Für 
ſie iſt er zum Nachzügler der Apoſtelgemeine geworden. Für ſie 
hat er gezweifelt und den Zweifel gebüßt; für ſie den Herrn 
geſehen, und auf das Betaſten ſeiner Nägelmaale Verzicht ge- 
leiſtet. Und auch darin erſcheint er als ihr Repräſentant, daß 
in ihm der Reſt der Finſterniß, der Unglaube des ſchwärmeri— 


— 


750 Das Leben Jeſu. 


ſchen Trübſinns durch die Offenbarung der Herrlichkeit Chriſti 
vernichtet worden iſt. 

Wie klar iſt die ſymboliſche Durchſichtigkeit, die Idealität 
dieſer Oſtergeſchichte! Zuvörderſt das Zeichen des von der 
Grabesthür abgewälzten Stein's, des leeren Grabes, der ſau— 
ber zurecht gelegten Leintücher und der im höchſten Grade ahnungs— 
froh bewegten Jünger. So entſteht, ſo entfaltet ſich der Oſter— 
glaube. Immer neue Siegeszeichen: abgewälzte Steine, ge— 
ſprengte Gräber, bei Seite gelegte Todtenbande, früh aufwa— 
chende Jüngerinnen, laufende Jünger, kühne Forſcher, die hinab 
in die Gräber ſteigen, bahnen ihm den Weg. Und ſtets giebt 
es Erſtlingsſeelen, die wie Maria in der Erkenntniß des Auf— 
erſtandenen der Gemeine im Ganzen Voraus ſind. Sie werden 
befreit von den vielfarbigen poetiſchen Irrthümern der noch nicht 
ganz in der Entſagung des Glaubens beruhigten und geheilig— 
ten Sehnſucht und Liebe. Und immer wieder bildet ein Jün— 
gerkreis, der bei verſchloſſenen Thüren ſich verſammelt hat, aus 
Furcht vor den Juden, den Mittelpunkt der Erfahrung des Auf— 
erſtandnen. Und er ſelber ſteht in ihrer Mitte, man weiß nicht 
wie, und die Furcht iſt verſchwunden. Sie vernehmen den 
Gruß des ewigen Friedens, ſein Geiſt weht ſie an, und macht 
ſie, die ſich abgeſchloſſen hatten vor aller Welt, zu freudigen 
Boten an alle Welt. Und ihre Botſchaft iſt weſenhaft und 
lebenskräftig. So wie Chriſtus im Namen des Vaters kam, 
ſo kommen ſie im Namen Chriſti, und verkündigen der Welt das 
Leben, und ihr Zeugniß macht eine Scheidung zwiſchen dem 
Leben in der Gemeine der Gläubigen und dem Tode in der 
Welt des Unglaubens. Endlich aber finden ſich auch allezeit 
wieder Nachzügler in der Gemeine, welche es durch Zweifel— 
muth, Trübſinn und Separationsgeiſt verſchulden, daß ſie erſt 
ſpät zur Vollkraft des Glaubens kommen. So wie aber die 
Liebe der Vorauseilenden in ihrer unvollendeten Geſtalt noch 
mancherlei Irrthümer erzeugte, ſo giebt dieſer redliche Zweifel— 
muth unbewußt noch manche Zeichen des heimlich fortwaltenden 
Glaubens, namentlich indem er ſich zur Erforſchung der Wahr— 
heit bereit erklärt, und indem er wiederkehrt in die Gemeine 
und hofft auf die Offenbarung Chriſti. Und damit wird denn 
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der Nachzügler der Gemeine zu einem beſonderen Zeugen der 
Auferſtehung für diejenigen, welche dieſſeits nicht ſehen, und 
doch berufen ſind zur Seligkeit des Glaubens. 

Chriſtus der Auferſtandene beſiegt in den Seinen das lei— 
denſchaftliche Verlangen des vorzeitigen Hinübergehens und 
Schauens, die Furcht vor der Welt mit ihrer trübernſten Ver— 
ſtimmung gegen die Welt, und ſelbſt den Unglauben. Damit 
aber vollendet er in ihnen die Verklärung ſeines Namens. Dieß 
iſt der Abſchluß der evangeliſchen Geſchichte; er weist hinüber 
auf die nachhiſtoriſche Offenbarung der Herrlichkeit Chriſti, auf 
die Verklärung der Welt durch die Seinen. 

Daher ſchließt jetzt der Evangeliſt die evangeliſche Geſchichte 
ſelbſt mit den Worten: 

Auch viele andere Zeichen ) — als Erweiſungen der Auf— 
erſtehung — that Jeſus vor ſeinen Jüngern, die nicht geſchrie— 
ben ſind in dieſem Buche. Dieſe aber ſind geſchrieben, damit 
ihr glaubet, Jeſus ſei der Chriſtus, der Sohn Gottes, und da— 
mit ihr als Glaubende das Leben habet in ſeinem Namen. 

1. Anmerkung. Ueber die Differenzen zwiſchen Johannes und 
den Synoptikern in der Darſtellung der Auferſtehungsgeſchichte, ſ. o. 
S. 1669 ff. — 

2. Anmerkung. Es hat ſich durch die Geſchichte der Stadt Jeru⸗ 
ſalem herausgeſtellt, daß die Stätte der Kreuzigung Chriſti ein Garten⸗ 
ſtrich war, welcher ſchon kurze Zeit nachher als Neuſtadt in einen Stadt: 
theil verwandelt wurde. Bekanntlich ſind nun ſolche werdende Neuſtädte 
von unbeſtimmteren Kreuz- und Querwegen aller Art durchzogen; und 
daraus erklärt ſich's dann, wie leicht Maria Magdalene und die andern 
Frauen aneinander vorbei ziehen konnten. 

3. Anmerkung. V. Baur will nichts wiſſen von einer „materiel⸗ 
len, körperlichen Feſtigkeit“ des Auferſtandnen, oder zur Rechten des Va— 
ters ſitzenden Chriſtus. Er rechnet Lücke (welcher allerdings eine mißliche 
Alternative aufgeſtellt hat mit der Bemerkung „ein Mittelding zwiſchen 
ätheriſcher Engelleiblichkeit und materieller körperlicher Feſtigkeit iſt mir 
undenkbar“) dieſe Anſicht als Materialismus an. Baur dagegen will 
behaupten, Jeſus ſei weder bloß leiblich, noch auch bloß viſtonär den 


*) Trotz dieſer Stelle wagt v. Baur zu behaupten, die Annahme eines öfte— 
ren Erſcheinens Jeſu, als in dieſem Evangelium erzählt fet, fet durch ſeine Grund⸗ 
idee ausgeſchloſſen. S. 188. 
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Jüngern erſchienen, ſondern auf geiſtige Weiſe zur Mittheilung des Gei- 
ſtes *). Es iſt nicht ganz klar, was unter Schweizers idealer Auferſtehung 
nach Johannes (S. 212 ff.) verftanden fein ſoll. Weißes Auferſtehungs⸗ 
theorie ift oben mit berückſichtigt, B. II, S. 1750. 


Zehnter Abſchnitt. 


Der Epilog. Das nachhiſtoriſche ewige Walten 
Chriſti. Sein Fortwalten in der dieſſeitigen 
Welt; in ſeiner Gemeine überhaupt und in dem 
petriniſchen und johanneiſchen Typus ſeiner 
Gemeine insbeſondere; bis zur Vollendung der 
Verklärung ſeines Reiches in ſeiner Wieder— 
kunft. 

Axl.) 


So wie der Evangeliſt das vorhiſtoriſche Walten Chriſti 
in dem Glauben der Gotteskinder der alten Zeit, welche ihn 
aufnahmen, insbeſondere aber in dem Zeugniß Johannes des 
Täufers dargeſtellt hat, ſo giebt er uns ein Bild ſeines nach— 
hiſtoriſchen ewigen Waltens bis zum Weltende, oder bis zur 
Vollendung der Weltverklärung, indem er uns eine Offenbarung 
desſelben im Kreiſe ſeiner Jünger aus den Tagen ſeiner Auf— 
erſtehung ſchildert, welche ganz geeignet war, jenes Walten 
ſymboliſch darzuſtellen. 

Zuerſt ſtellt er uns das nachhiſtoriſche Walten 
Chriſti in der Welt im Allgemeinen dar als ein 
Walten des jenſeitigen Herrn über die dieſſeitige 
Gemeine, zu dem Ende, ſie dem Reiche der Herrlich— 
keit in der jenſeitigen Welt entgegen zu führen. 

Nach dieſem offenbarte ſich Jeſus wiederum ſeinen Jüngern 


*) Auch bier wieder faßt er das Empfangen des heiligen Geiſtes auf Seiten 
der Jünger, welches mit dem AGBere aVEK Ua AyLov, ausgeſprochen itt, fo ab— 
ſtrakt, daß damit die ganze Verheißung als in Erfüllung gegangen betrachtet wer— 
den ſoll. 
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an dem Meere von Tiberias. Er offenbarte ſich aber in folgen— 
der Weiſe. — Mit dieſer Bemerkung deutet der Evangeliſt an, 
an, daß er in dieſer Offenbarung eine ganz beſondere Bedeut— 
ſamkeit gefunden hat. — 

Es waren bei einander Simon Petrus und Thomas, ge— 
nannt der Zwilling, und Nathanael von Kana in Galiäa, und 
die Söhne des Zebedäus und noch zwei Andere von ſeinen Jün— 
gern. — Die Zahl der Jünger iſt die heilige Siebenzahl, und 
könnte hier die Kirche Chriſti in ihrer geſammten geiſtigen Ent— 
wicklung bis zu ihrer Verklärung hin bezeichnen. Petrus ſteht 
an der Spitze als der Repräſentant der geſetzlichen Seite der 
Kirche, ihm zur Seite geſtellt iſt der zum Forſchen und Zwei— 
feln geneigte Thomas. — 

Simon Petrus ſpricht zu ihnen: ich gehe hin, zu fiſchen. 
Sie ſprachen zu ihm: So wollen wir mit dir gehen. Sie 
gingen hinaus und traten ſofort in das Schiff. Und in der— 
ſelbigen Nacht fingen ſie nichts. — Das iſt das Bild der Kirche 
in den geſetzlichen Anfängen ihres Wirkens, namentlich in den 
Momenten ihres eigenwilligen Laufens und ihrer Mühe. Es 
iſt eine lange, bange Zeit der ſcheinbar erfolgloſen Bemühung; 
ein nächtliches Wirken bei dem die ſichtbare, fühlbare Gegen— 
wart des Herrn fehlt, und die rechten Fiſchzüge bleiben aus. 

Da es aber nun anfing zu tagen, da ſtand Jeſus am Ufer. 
Aber die Jünger wußten nicht, daß es Jeſus war. Spricht 
nun Jeſus zu ihnen: Kinder, (olg) *) habt ihr nichts zu 
eſſen? Sie antworteten ihm: Nein! Er aber ſprach zu ihnen: 
Werfet das Netz aus zur Rechten des Schiffs, ſo werdet ihr 
finden. Da warfen ſie es aus, und konnten es nicht mehr 
aufziehen vor der Menge der Fiſche. — Das iſt die Morgen— 
dämmerung der evangeliſchen Zeiten in der Kirche. Der Herr 
fängt an, ſich den Seinen dieſſeits kund zu geben, und ihren 
Fiſchzug zu leiten. Sie ſehen ihn von ferne, und obwol ſie 
ihn noch nicht klar erkennen, ſo handeln ſie doch im Vertrauen 
auf fein Wort, und jetzt fängt der Segen an, zu ſtrömen. In 
dieſem Momente fangen ſie an, ihn klar zu erkennen. 

*) S. d. Note B. II. S. 1712. 

Lange, Leben Jeſu. III. B. 48 
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Da ſpricht der Jünger, welchen Jeſus lieb hatte, zu Pe— 
trus: Es iſt der Herr! Da nun Simon Petrus hörte, daß 
es der Herr ſei, ſo gürtete er den Ueberwurf (das Fiſcherhemd) 
um (denn er war nackend), und warf ſich in das Meer. Die 
andern Jünger aber kamen in dem Schifflein; denn ſie wa— 
ren nicht fern vom Lande, ſondern gegen zwei hundert Ellen 
weit, und zogen das Netz mit den Fiſchen. — So reift endlich 
das Bewußtſein der innigſten Wechſelwirkung mit dem jenſei— 
tigen Herrn in der dieſſeitigen Gemeine, das Gefühl ſeiner gei— 
ſtigen Gegenwart, das klare gläubige Schauen ſeiner Geſtalt. 
Die beſchaulichen Jünger erkennen zuerſt ſein nahes Weſen 
und Walten. Die thatkräftigen Jünger eilen ihm dann in den 
heldenmüthigſten Unternehmungen entgegen. Die Gemeine ſteu⸗ 
ert ihm unaufhaltſam zu mit ihrem reichen Fiſchzug, der zu 
groß iſt, als daß ſie das ſchwere Netz aus dem Meere — der 
Welt — emporziehen, und in das Schifflein der Kirche im 
engeren Sinne — der ſcharf begränzten kirchlichen Kommunion 
— bringen könnte. 

Als ſie nun austraten an das Land, ſahen ſie ein Kohlen— 
feuer gelegt, und Fiſche darüber und Brod. Jeſus ſpricht zu 
ihnen: Bringet her von den Fiſchen, die ihr ſo eben gefangen 
habt. Da ſtieg Petrus hinein, und zog das Netz auf's Land 
voll großer Fiſche, hundert und drei und fünfzig — an der 
Zahl —. Und wiewohl ihrer ſo viel waren, ſo zerriß dennoch 
das Netz nicht. Jeſus ſpricht zu ihnen: kommt und haltet das 
Mahl. Niemand aber unter den Jüngern wagte es, ihn zu 
fragen: Wer biſt du? Denn ſie wußten wohl, daß es der 
Herr war. Da kommt nun Jeſus und nimmt das Brod und 
giebt es ihnen, deßgleichen auch die Fiſche. — Offenbar iſt 
dieſe Geſchichte ein Bild des Anfangs der jenſeitigen Seligkeit 
der Kirche in ihren weſentlichen Zügen. Schon iſt den hin— 
überkommenden Jüngern das Geiſtesmahl der Seligkeit theil— 
weiſe jenſeits bereitet in der triumphirenden Gemeine, welche 
bereits dort iſt; zum Theil aber wird es ihnen bereitet aus 
dem Gewinn an Seelen, den ſie mit hinüberbringen. Der 
Herr ladet ſofort die Seinen ein: Kommt und haltet das 
Mahl, ohne daß er es erſt nöthig hätte, feierliche oder förmliche 
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Begrüßungen mit ihnen zu wechſeln. Hat er ja doch ſchon 
lange im Geiſte mit ihnen ein gemeinſchaftliches Leben geführt. 
Daher würde auch Jeder das Vertrauen des ſichern, unfehlbaren 
geiſtigen Erkenntnißfeſtes zu verletzen glauben, wenn er ihn 
erſt noch fragen wollte: Wer biſt du? Sie wiſſen alle gar 
wohl, daß es der Herr iſt. Und ſo ſpendet er ihnen das Mahl 
der Seligkeit. 

Dieſe Geſchichte hat als Geſchichte ihre volle Wahrheit und 
Wirklichkeit, und hat in allen ihren Zügen den ſchönſten, feſt— 
lichſten Charakter der Oſterzeit. Sie iſt aber zugleich durch 
und durch Symbol des nachhiſtoriſchen ewigen Waltens Chriſti; 
Symbol, nicht Allegorie. Der Evangeliſt ſetzt hinzu: das iſt 
nun das dritte Mal, daß ſich Jeſus ſeinen Jüngern offenbarte 
nach ſeiner Auferſtehung von den Todten. — Er redet von den 
Offenbarungen Jeſu in dem Kreiſe der größeren Jüngerſchaar. 

Nach diefer thatſächlichen Darſtell ung des 
nachhiſtoriſchen Waltens Chriſti in der Geſchichte 
ſeiner Jüngerſchaar im Allgemeinen, wird uns die— 
ſes Walten in dem Gegenſatz ſeiner beiden Haupt— 
züge gezeichnet, wie es ſich als ein vorwaltend ge— 
ſetzliches in der Zukunft des Petrus, als ein vor— 
waltend geiſtiges in der Zukunft des Johannes 
ſinnbildlich darſtellt. 

Zuerſt iſt von der künftigen Beſtimm ung des 
Petrus die Rede, wie ſie erſcheint als Symbol 
des petriniſchen Charakterzugs und Stadiums der 
Kirche. 

Da ſie nun das Mahl gehalten hatten, ſpricht Jeſus zu dem 
Simon Petrus: Simon Jonas, liebſt du mich — auch in That— 
beweiſen — mehr als dieſe? Er ſpricht zu ihm: ja Herr, du weist 
daß ich dich lieb habe —. Er ſpricht zu ihm: Weide meine Läm— 
mer! Und wieder zum zweiten Male ſpricht er zu ihm: Si— 
mon Jonas liebeſt du mich — thatſächlich —? Und er ſpricht 
zu ihm: Ja Herr, du weist das ich dich lieb habe. Er ſpricht 
zu ihm: Hüte meine Schaafe. Und zum dritten Male ſpricht 
er zu ihm: Simon Jonas: haſt du mich lieb? Da ward 
Petrus betrübt, daß er zum dritten Male zu ihm ſprach, haſt 
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du mich lieb? Und er ſprach zu ihm: Herr, du weißt Alles, 
du erkenneſt, daß ich dich lieb habe. Jeſus ſpricht zu ihm: 
Weide meine Schaafe. — So wurde Petrus in dreimaliger 
Verhandlung des Herrn mit ihm, die ſich auf ſeine dreifache 
Verläugnung bezog, in ſein Amt feierlich wieder eingeſetzt. In 
den Fragen Chriſti war eine beſtimmte Stufenfolge, und zwar 
fo, daß er immer weniger forderte. Zuerſt liebeſt du mich“) 
mehr als dieſe alle? Dann: liebeſt du mich? — ohne Zuſatz. 
Endlich: haſt du mich lieb k n;)? Dagegen find die Gewährun— 
gen immer größer. Zuerſt giebt er ihm den Auftrag: ſeine 
Lämmer zu weiden, d. h. die Kleinen in der Gemeine, die 
Anfänger im Chriſtenthum, zur rechten Geiſtesnahrung zu füh— 
ren. Dann giebt er ihm den Auftrag, ſeine Schaafe, die ge— 
förderten Chriſten, zu hüten — als Hirt zu lenken. — Endlich 
den Auftrag: auch dieſe zu weiden — mit Geiſtesnahrung zu 
verſorgen kk). Das iſt die amtliche Beſtimmung des Petrus. 
Hierauf iſt nun von ſeiner Führung die Rede. 

Wahrlich, wahrlich ich ſage dir, fuhr der Herr fort, da du 
jünger wareſt, gürteteſt du dich ſelber, und wandelteſt, wohin 
du wollteſt. Wann du aber alt biſt, wirſt du deine Hände aus— 
ſtrecken, und ein Andrer wird dich gürten und führen, wohin 
du nicht willſt. Das ſagte er aber, bemerkt der Evangeliſt, 
um anzudeuten, mit welchem Tode er Gott verherrlichen würde. 
Und da er das geſagt hatte, ſpricht er zu ihm: folge mir nach. 
— Die Jugendzeit des Jüngers, von welcher der Herr redet, iſt 
zugleich die Zeit ſeines Eigenwillens, ſeiner eignen Wahl. Die 
Zeit ſeines Alters dagegen bezeichnet die Zeit ſeiner Reife im 
Chriſtenthum. Jetzt ſtreckt er wie ein Greis ſeine Hände aus; 
er giebt ſich im Gefühl ſeiner Schwachheit in vollem Glaubens— 
gehorſam der Führung des Herrn hin. Dieſer aber gürtet ihn, 
und führt ihn einen Weg des Geſchicks, der mit ſeinem natür— 
lichen Willen nicht übereinſtimmt, den Weg des Martyrtodes. 
So wird er zur Nachfolge Chriſti im beſonderſten Sinne, auf 

*) ayangs me; 

k) Hi ee} Petrus antwortete von Anfang an uns; PAW oe. 
Kn) Zuerſt Booxe ta covia wou; dann vo tad AodBara 
(OU; endlich Booxe Ta TEdCaTa wor. 


Drittes Buch. Vierte Abtheil. 757 


dem Wege des Martyrtodes, ja des Kreuzestodes berufen. Es 
war ganz dem Charakter dieſer Verkündigung gemäß, daß der 
Herr ſie ihm in einer dunklen Andeutung gab. Petrus ſcheint 
das Wort anfangs nicht ſo richtig gefaßt zu haben, wie Johannes. 

Der Herr nämlich hatte bei dem letzten Worte an ihn: folge 
mir nach! angefangen, ſich von dem Kreiſe der Jünger zurück— 
zuziehen. Daher glaubte Petrus, er werde augenblicklich beru— 
fen, ihm in einer einzigen Weiſe nachzufolgen in die Gränzen 
des Todtenreichs; vielleicht zur Buße der früheren Verſchuldung. 
Denn er wußte ja wohl, daß Jeſus jetzt eigentlich dem Jenſeits 
angehörte. So ſchien ihm alſo eine Aufforderung, dem Herrn jetzt 
in die Einſamkeit ſeiner neuen Welt nachzufolgen, nichts anderes 
zu bedeuten, als eine ganz beſondere Veränderung, die ihm bevor— 
ſtehe. Die Schauer des Geiſterreichs, ja die Schauer des Todes 
mußten ihn bei dieſer Nachfolge anwehen. Ja er wußte nicht, 
ob ihn nicht Jeſus durch das Dunkel des Todes in das Jen— 
ſeits hinüberführen werde. Dennoch folgte er ihm nach, und 
mit dieſem tapfern Muthe der hingebenden Treue ſtellte er zu— 
erſt büßend oder ſühnend den Gegenſatz ſeines neuen Glaubens— 
gehorſams gegen die frühere Verläugnung dar. 

Dieſe Züge der Zukunft des Petrus ſind Züge der Zukunft 
der Kirche in ihrer erſten vorwaltend geſetzlichen Geſtalt. Ihr 
Beruf gründet ſich auf die Liebe zum Herrn. Die Liebe zum 
Herrn iſt das erſte Erforderniß und das zweite und das dritte. 
Dieſer Beruf wird aber in ſeinem amtlichen Charakter dargeftellt 
durch die förmlichen Weihungen, die von Chriſto geſtiftet find. Die 
kirchliche Wirkſamkeit entfaltet ſich ſodann in drei Graden. Sie 
beginnt damit, daß ſie den Lämmern, den Anfängern im Chri— 
ſtenthum von aller Art die geiſtige Nahrung bietet. Sie ſetzt 
ſich darin fort, daß ſie das Regiment bildet, welches die erwach— 
ſenen Chriſten leitet. Sie vollendet ſich darin, daß ſie auch 
dieſen die rechte Geiſtesnahrung zu bieten im Stande iſt. Das 
iſt der petriniſche Beruf der Kirche, und ihm entſpricht das 
petriniſche Geſchick derſelben. Eine ſtarke, eigenwillige Jugend, 
worin ſie eine ungeheure menſchliche Kraft und Schwäche ent— 
faltet, das eine Mal mit dem Schwerdt drein ſchlägt, und das 
andere Mal den Herrn verläugnet; ein Alter der höheren menſch— 
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lichen natürlichen Schwachheit, welche Stärke iſt in dem Herrn, 
Martyrleiden aller Art, und ein geheimnißvolles Ende vor der 
Wiederkunft Chriſti. 

So weist aber der petriniſche Typus der Kirche 
auf den johanneiſchen hinüber, wie er in der Zu— 
kunft des Johannes gezeichnet tft. 

Der Herr wandte ſich alſo von dem Kreiſe der Jünger ab, 
und Petrus folgte ihm nach. Wir erfahren nun aber aus dem 
Folgenden, daß auch Johannes ihm nachfolgte. Er muß dabei 
einem ſtillen Wink oder Zuge des Herrn gefolgt ſein. Petrus 
aber, ſo erzählt der Evangeliſt weiter, wandte ſich um und 
ſiehet den Jünger folgen, welchen Jeſus lieb hatte, der ſich auch 
beim Abendmahl an ſeine Bruſt gelehnt und geſprochen hatte: 
Herr, wer iſt's, der dich verräth? Da Petrus dieſen ſahe, 
ſpricht er zu Jeſu: Herr, wie iſt's aber mit dieſem? Wir be— 
greifen, warum er ſo fragt. Er hatte die Aufforderung Jeſu: 
folge mir nach! buchſtäblich verſtanden. Er war zu dem ver— 
meintlich ſchauerlichen Gange bereit. Dem Johannes aber 
wollte er dieſen Gang erſparen, um ſo mehr, da derſelbe nicht 
dazu berufen ſchien. Der Evangeliſt erinnert mit Recht an 
dieſer Stelle daran, daß er es geweſen ſei, der an der Bruſt 
Jeſu gelegen, der den geheimen Gedanken des Herrn näher ge— 
ſtanden als Petrus, und der darum auch auf die Veranlaſſung 
des Petrus den Herrn gefragt: wer iſt es, der dich verräth? 
Auch dießmal hat er ihn richtig verſtanden. Er weiß, daß von 
der Zukunft des Petrus die Rede geweſen iſt, daß aber nicht 
dieſer jetzt berufen worden iſt, dem Herrn ausſchließlich ſogleich 
nachzufolgen. Dieſes Mißverſtändniß des Petrus kann uns 
um ſo weniger befremden, da es ſich von ſeinem künftigen 
Martyrtode gehandelt hat. Der Menſch verſteht leichter Vorzei— 
chen oder Andeutungen des Todes, welche Andern gelten, als ſolche, 
die für ihn felber find. Jeſus beſtätigte durch feine Antwort die Auf— 
faſſung des Johannes. Er wies den Jünger nicht zurück, ſon— 
dern ließ ihn mit Petrus nachfolgen, und doch ſprach er von 
einem Bleiben des Johannes, das dem Nachfolgen des Petrus 
entgegengeſetzt ſein ſollte. Seine Antwort nämlich lautete: 
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Wenn ich will, ſprach er, daß er bleibe, bis daß ich komme, 
was gehet es dich an! 

Das war das Bild der Zukunft des Johannes. So wie 
aber das Bild der Zukunft des Petrus von dieſem nicht völlig 
richtig verſtanden worden war, ſo wurde die Aeußerung Jeſu 
über den Johannes von den andern Jüngern — die ſie von 
den Beiden wieder erfuhren, und nun ſchon wiſſen konnten, daß 
von augenblicklicher Nachfolge nicht die Rede geweſen ſei — 
ebenfalls nicht ganz verſtanden. Daher, ſetzt der Evangeliſt hinzu, 
verbreitete ſich dieſe Rede unter den Brüdern: dieſer Jünger 
ſtirbt nicht. Und doch ſprach Jeſus nicht zu ihm (odx einer), 
er ſterbe nicht, ſondern: wenn ich will, daß er bleibe, 
bis ich komme, was gehet es dich an! Er deutet an, daß das 
Wort des Herrn ſeinen natürlichen Tod nicht ausſchließe, ſon— 
dern nur zu erkennen gebe, daß es in dem freien Willen des 
Herrn liege, ſeinem Leben einen andern Ausgang zu bereiten als 
dem des Petrus. Er ſpricht ſich über dieſen Ausgang nicht beſtimmt 
aus. Dieß iſt ein ſchlagender Beweis, daß das Wort des Herrn über 
ihn noch nicht ganz erfüllt iſt. Wäre es erfüllt geweſen, wie das 
über den Petrus, ſo hätte der Parallelismus der beiden Fälle eine 
beſtimmte Erklärung von dem Berichterſtatter verlangt *). 

Das Wort über den Johannes war noch nicht in Erfül— 
lung gegangen, daher ſichert dieſer ihm die geheimnißvolle Faſſung, 
worin es andeutete, daß er nicht auf dem Wege des Martyr— 
todes hinübergehen werde, ſondern erſt dann, wann der Herr 
kommen werde, ihn abzurufen. Da aber der Begriff der Wie— 
derkunft Chriſti in der Regel einen allgemeineren Sinn hatte, 
ſo deutete der Evangeliſt zugleich auf den ſymboliſchen Charak— 
ter hin, der ſeinem Lebensgange beſchieden ſei. 

Der Lebensgang des Johannes wurde vom Herrn geweiht 
zu einem Symbol des johanneiſchen Typus der Kirche, wie er 
einen beſtimmten harmoniſchen Gegenſatz zu dem petriniſchen 


*) Die entgegengeſetzte Argumentation: Dieſe Explikation fet nach dem Tode 
des Johannes erfunden werden, um die Gemeine über den Anſchein des Wider— 
ſpruchs zwiſchen dem Worte Jeſu und ſeinem Tode zu beruhigen, ſetzt ſchon dreiſt 
voraus, daß es das Nächſtliegende fet, das Wort Chriſti im Sinne jenes Mißver⸗ 
ſtändniſſes zu faſſen, und daß die Verlegenheit der Chriſten dem Worte erſt mit dem 
Tode des Johannes einen anderer Sinn habe beilegen müſſen. 
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bildet, wie er dieſen vorausſetzt, und auf ihn ſich gründet, wie 
er in demſelben Maaße hervortreten muß, als jener zurücktritt, 
und wie er alsdann einſt, wann der petriniſche Typus nach 
ſeiner weltgeſchichtlichen Geſtalt aufgehoben iſt, in ſeiner ganzen 
Herrlichkeit als Offenbarung der Geiſtesherrlichkeit des Lebens 
Chriſti und des chriſtlichen Lebens zur Erſcheinung kommen ſoll. 

Die Zukunft der Jünger Chriſti iſt ein Bild der Zukunft 
ſeiner Kirche, dieſe aber iſt eine Offenbarung ſeines nachhiſto— 
riſchen Waltens bis zu ſeiner eignen Zukunft, bis zur Verklä— 
rung ſeines Namens in der Welt, welche auch eine Verklärung 
der Welt in ſeinem Namen ſein wird. 

Der Evangeliſt beſchloß den Epilog und ſein Evangelium 
überhaupt in Beziehung auf die Verkündigung ſeiner Zukunft 
mit den Worten: dieß iſt der Jünger, der von dieſen Dingen 
zeuget, und der dieß geſchrieben hat. 

Einer der erſten Erben ſeines Evangeliums *) ſetzte im 
Namen der epheſiniſchen Presbyter und Gemeine die Worte 
hinzu: Und wir wiſſen, daß ſein Zeugniß wahr iſt. Es ſind 
aber auch noch viele andere Dinge, welche Jeſus gethan hat, 
und wenn dieſe alle ſollten geſchrieben werden, Eins nach dem 
Andern, ſo meine ich, die Welt ſelbſt würde die Menge der 
Bücher, die geſchrieben würden, nicht alle umfaſſen. 

Der johanneiſche Geiſt tritt noch immerfort als lebendiger 
und in der Gemeine gegenwärtiger Zeuge für die Wahrheit 
ſeines Evangeliums auf. 

Die Erben des johanneiſchen Geiſtes aber find tief durch- 
drungen von der idealen Unendlichkeit der Lebensgeſchichte Jeſu, 
deren völlige Darſtellung eine unendlich reiche chriſtologiſche 
Literatur verlangen würde, und deren annährungsweiſe genü— 
gende Darſtellung wirklich eine Welt von Büchern erzeugt, die 
theilweiſe als Planeten, theilweiſe als Kometen um die Sonne 
des herrlichen Lebens kreiſen, das den Mittelpunkt der Welt— 
geſchichte bildet. 

Aber die Welt könnte die Fülle dieſer Bücher nicht umfaſſen. 

Und die Bücher umfaſſen oe die Fülle der Herrlichkeit 
ſeines Lebens. 


*) S. B II, S. 1722 
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